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Die enlturgefhichtlihe Bedeutung des hl. Franz 
von Affıf. 


Wi. an der Wage Gewicht und Gegengewidt auf: und abiteigen, 
wie der wogende Wellenihlag Berge und Thäler bildend fortjchreitet, jo 
wechjelt im Leben der Völfer das Auf: und Niedergehen der gläubigen 
Erfafjung der Offenbarungen Gottes und in Folge deſſen auch die Be: 
folgung der jittlihen Grundjäge des Chriſtenthums. 

Die Schwere de3 Körpers drückt den Adler, der fich in den Lüften 
wiegt, herab zum Staube der Erde, aber mächtig hebt ihn jein Flügel: 
ihlag empor zum Himmel. 

Auf gleiche Weile wird die Mafje der Menjchheit von ihrer in der 
Erbjünde verborbenen Natur immer wiederum erniedrigt. Gott greift 
darıım ein in den Gang der Entwidlung, jet mit weijer und mächtiger 
Hand einen geiftigen Hebel in Berwegung und bringt jo die Gefallenen 
wiederum auf die rehte Bahn. 

Chriſtliche Völker jegen jih aus Getauften zujammen, welche zu 
Gott in einem übernatürlihen Verhältniß ftehen. Die ſtandesmäßige 
und zeitgemäße Entwidlung der natürlichen Eigenichaften und Xalente, 
die Förderung echter Civilifation und rechter Eultur in jih und anderen, 
in Staat und Gemeinde iſt für fie die Erfüllung eines Theiles des gött— 
lichen Sittengejeged, ein Mitarbeiten an der Ausführung des großen 
Meltplanes Gottes. Sind fie vom rechten Wege abgemwichen, weil Gelb: 
gier und Ehrgeiz, ungemejjener Lurus und leichtfertige Lebensluſt durch 
dad Weberwuchern niedriger und rein natürlicher Bejtrebungen die Ober: 
band gewannen, dann können jie, weil ſie eben chriitliche Völker find, 
nur durch übernatürlide Mittel und meift nur durd außerordentliche 
Thätigfeit Gottes geheilt und gebejjert werben. Gott greift in ſolchen 
Fällen meiſtens dadurd ein, daß er Heilige erwedt und durch fie die 
Ermeuerung der Kirche bewirkt. So hat die Vorjehung der Ehriftenheit 
den hl. Franziskus gegeben. Er wuchs auf gleich einer Palme, die ihre 
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Hefte weit ausſtreckt, in deren Schatten der ermüdete Wanderer neue 
Kraft und friihen Muth gewinnt, und vom Irrweg zurücfehrt auf den 
rechten Pfad. 

Verſuchen wir an der Hand der älteften und beten Quellen, unter 
Verzicht auf alle jpäteren und weniger verbürgten Legenden, die kirch— 
lie Stellung, die übernatürlidhe Begnadigung, den ſittlichen 
Einfluß und die Funftgeihihtlihe Bedeutung des Stifter des 
Franziskanerordens zu würdigen. 


Die Quellen, auf die wir uns ftügen, find die beiden von Thomas 
von Gelano um 1229 und 1245 gefchriebenen Leben (Vita I. et II.), der vor 
1246 abgefaßte Beriht der drei Genoſſen des feraphiichen Heiligen und 
die Lebensbejchreibung desjelben, welche der Hl. Bonaventura 1261 aus 
älteren Nachrichten, befonders aus den drei eben genannten Schriften zuſammen— 
ftellte. Karl Müller hat es freilich für gut befunden, in feinem Bude: 
„Die Anfänge des Minoritenordens und ber Bußbruderfchaften‘ (Freiburg, 
Mohr, 1885, ©. 181 f.) den Thomas von Gelano zu beichuldigen, „Züge in 
feine zweite Legende eingeflodhten (zu haben), die unwahr find, und deren 
Unwahrheit Thomas fennen mußte”. Der wichtigite Beweis für jeine jo 
ſchwere Anfchuldigung der Lügenhaftigkeit findet der genannte Haller Bro: 
feffor darin, daß von Thomas an des Elias Stelle ein anderer als Vikar 
des Heiligen unterfchoben werde, „der niemals Vikar gemejen ift: 
Petrus Cathanei“. Dffenbar bat aber Müller die alten Quellen und 
die beften Bearbeitungen des Lebens bes Hl. Franziskus nur jehr oberfläch— 
lich benutzt, fonjt hätte er fich nicht zu einer ſolchen Kritik verleiten laſſen. 
Nah dem Berichte der drei Genoffen des Heiligen wurde ſchon beim Beginn 
des Ordens, als er erit zwölf Mitglieder zählte, eines derjelben als Oberer 
erwählt, dem bie übrigen elf, unter ihnen aud Franziskus, als dem Vikar 
Jeſu Ehrifti (quasi vicarium Jesu Christi) Gehorſam verſprachen (Acta SS. 
4. Oct. II, p. 738 n. 46). Später verzichtete der Stifter auf die innere 
Leitung des Drdens und übergab diejelbe auf einen Generalfapitel dem Peter 
Cathanei (Vita II, pars III, c. 13. 35. 81. 115, ed. Romae 1880, p. 49, 
62. 93. 116; vgl. Vita S. Franeisei auctore S. Bonaventura, Acta SS, 
l. e. p. 760, n. 91 und p. 763, n. 106). Gathanei blieb bis 1221 Vikar 
(Acta 8S. l. c. p. 621, n. 393 und p. 630, n. 444; Zeitichrift für Fath. 
Theologie, Innsbrud, 7. Jahrgang, Seite 339, Anm. b.). Dann folgte ihm 
Elias (Vita I. Acta SS. 1. ec. p. 711, n. 98). Thomas nennt freilih in 
jeiner Vita II. den Elias nicht, doch dürften die Stellen, in denen er vom 
vicarius sancti redet, ohne einen Namen beizufügen, auf denfelben zu be 
ziehen fein (Pars II, e. 1. 4, pars III, e. 82. 134 ed. Rom. 1880, p. 24, 
27.94. 131). Daß der Heilige mehr al3 einen Vikar hatte, erhellt auch aus 
der vom bl. Bonaventura verfakten Lebensbeſchreibung, in weldher von Elias 
al3 von demjenigen, der „damals die Stelle eines Vikars vertrat (frater ille, 
qui tunc temporis erat vicarius ejus)”, die Nede iſt (Acta SS. 1. ce. p. 778, 
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n. 201). Die beiden Vikare vertraten die Stelle des Stifterd in ber inneren 
Berwaltung des Ordens. Er ſelbſt wahrte aber nad außen hin, befonders 
beim Biſchofe von Aſſiſi und am päpitlichen Hofe, die Intereffen feiner Ge: 
nofjen und behielt auch binfichtlich des innern Lebens der Minderbrüber 
natürlich immer die maßgebende Stimme. Außer den beiden Bilaren hatte 
der hl. Franzisfus für feine Perfon einen Obern, den er feinen Guardian 
nannte; berjelbe wechſelte wohl öfter; über die Namen derjenigen, welche diefe 
Stelle verfahen, melden unfere Quellen nichts (Vita IL pars II, ce. 12 
et 13, pars III, c. 36. 70. 88. 97. 139, p. 34. 63, 87. 98. 104. 136; 
Tres Soeii, Acta 88. l. c. p. 738, n. 57; 8. Bonaventura |. c. p. 780, 
n. 209 u, j. w.). 

Elias blieb bis nad) dem Tode des Heiligen Vicarius, übergab die Ver 
mwaltung dem erften Nachfolger des hl. Franziskus im Generalate, dem So: 
bannes Parens, und folgte diefem als zweiter General (Zeitfchrift für kath. 
Theologie a. a. D. ©. 338 f.; Die Denfwürdigkeiten des Minoriten Jordanus 
von Giano von Georg Boigt, Abhandlungen ber philolog.:hiftoriichen Klaffe 
der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiffenjchaften VI, Leipzig 1870, 
S. 496 und 540; Analecta Franciscana, Quaracchi 1885, p. 16). 

„Ein weiteres Beiſpiel diefer Aufnahme von Erzählungen, beren un: 
wahren Charakter Thomas fennen mußte, ift (nah Müller) der Bericht 
über die Begegnung und Freundſchaft des Franz mit Dominifus.” Er fügt 
bei: „Ich habe über dieſe angebliche Bekanntihaft und Freundfchaft Fein Wort 
mehr zu verlieren, nachdem fie durch Haſe und Voigt definitiv abgethan iſt.“ 

Wer mit Ruhe alle Quellen jtudirt, und die Abhandlung der Acta SS. 
(1. e. p. 464—878) geleien hat, wird troß der Verſicherungen des Trium— 
pirates Haſe, Boigt und Müller an der angeblich abgethanen Begegnung 
der beiden Heiligen fejthalten, alfo nicht zugeben, dak Thomas von Gelano 
jich einer Lüge fhuldig machte, als er darüber berichtete. Die beiden Gründe, 
welche Profeſſor Müller zu Halle bewogen haben, die Vita II. als unglaub:- 
lich hinzuſtellen und demnah von ihr „To gut wie feinen Gebrauch“ zu 
machen, ſind demnach hinfällig. 

Nach demielben ift weiterhin die vom hl. Bonaventura zujammengeftellte 
Lebensgeſchichte des jeraphiichen Heiligen „nicht3 anderes, als eine im Dienfte 
einer Partei gearbeitete Daritellung“. Er bat fi darum veranlaft gejehen, 
„Bonaventura’3 Arbeit überhaupt nicht heranzuziehen“. 

Ein Geihichtichreiber, der zwei jo wichtige Quellenwerfe, bie fi auf 
Ausfagen von Augenzeugen jtüßen und deren Verfafler angejehene, glaub: 
mwürdige Männer find, einfach bei Seite ſchiebt und unbenugt liegen läßt, 
fann offenbar nur eine lüdenhafte und unvollſtändige Darftellung liefern 
und muß jtellenmweije zu unrichtigen Grgebnifien kommen. Nah Voigt 
(a. a. D. ©. 436) „Ihwimmt die Legende des bl. Bonaventura bereit3 im 
volljten Nebel der Wunder und der göttlichen Verehrung“. Der Sa bemeift, 
daß das geehrte Mitglied der Königlih Sächſiſchen Gefellichaft der Wiſſen— 
ihaften die Legende des Hl. Bonaventura eines wiſſenſchaftlichen Studiums 
nicht gewürdigt hat, er müßte fonit aus ihr gelernt haben, daß von einer 
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„göttlichen Verehrung“ nirgendwo geredet wird, und daß Bonaventura bie 
drei älteren genannten Quellen treu benußt und für die wichtigeren That: 
ſachen, welche er neu Hinzufügt, bewährte Zeugen zu Mathe gezogen hat. 

Freilich tit zugugeben, daß bie vier erwähnten Quellenwerke, die erfte 
und zweite Zebensbeichreibung des Thomas von Gelano, der Bericht der brei 
Genofien und bie Legende des hl. Bonaventura von ungleihem Werthe find, 
Die erfte Lebensbeichreibung ift bald nach dem Tode des hl. Franziskus ge 
ſchrieben und darum einfacher und werthvoller. Die drei folgenden Arbeiten 
ftehen ion unter dem Einfluffe der Streitigkeiten, welde Elias veranlaft 
hatte, und juchen hauptjählic den Heiligen feinen Ordensgenoſſen als 
Mujter vorzuitellen. Einzelne Hleinere Züge find in ber Arbeit Bonaventura’3 
in panegyrifcher Weife in möglihft günftigem Lichte dargeftellt. Aber ge 
rabe ber Vergleich diefer vhetorifch geichilderten Abichnitte mit den einfacheren 
Berichten der älteren Quellen beweift Mar, wie genau ber bl. Verfaſſer ſich 
an jeine Vorlagen hält, und daß er jedenfalls feine wichtigeren Thatjachen 
erzählt, für die er nicht durchaus glaubwürdige Zeugen hatte. Weil der 
Orden zerflüftet war und die brei jpäteren Lebensbeſchreibungen in gewiffem 
Sinne ald Tendenzichriften angejehen werden dürfen, mußten bie Parteien 
ih ſcharf controlliven, und durfte niemand, am menigiten ber bl. Bona= 
ventura, welcher als Ordensgeneral eine officielle „Legende“ fchreiben follte, 
in irgend einem wichtigeren Zuge fi von ber ftrengften Wahrheit entfernen. 
Demnah wird jeder Unbefangene und die Berechtigung zugeitehen, die vier 
genannten Berichte und Lebensbefchreibungen als vollgültige Quelle zu ver: 
werthen. 


Die Veranlaſſung zu dieſen Artikeln bot ein im Jahre 1885 zu 
Berlin von Henry Thode veröffentlichtes Buch, das den Titel trägt: 
„Franz von Aſſiſi und die Anfänge der Kunſt der Renaiſſance in 
Italien“. An demſelben wird die von Haſe und Renan! vorgelegte 
neue Auffaſſung de3 fjeraphiichen Heiligen mit begeilterter Wärme vor: 
getragen und meiter ausgejponnen. Im Anjchluffe an die früher in 
diejen Blättern erjchienenen Aufſätze: „Zur Encyklifa Papſt Leo's XII. 
auf das fiebente Gentenarium der Geburt des hl. Franz von Aſſiſi“ 
(Bd. XXIU u. XXIV), wird in den folgenden Artikeln die Vertheidigung 
des Heiligen gegen die Angriffe einer rationaliftiichen und hyperkritiſchen 
Geichihtsdarlegung ald Hauptaufgabe feitgehalten. Eine ſolche Ver: 
theidigung ift um jo nöthiger, weil die von Haſe ausgeiprochenen Süße 
und die durch ihn neu aufgeftellte Charakteriitif des Heiligen vielen An- 
lang gefunden und nicht nur in Deutſchland, jondern auch in Frankreich 
und Italien jo eifrig verbreitet werden, daß fie jchon jeßt eine inter— 





Franz von Aſſiſi, ein Heiligenbild von Dr. Karl Hafe. Leipzig 1856. Renan, 
Nouvelles &tudes d’histoire religieuse. Paris 1884. 
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nationale Bedeutung gemonnen haben, ohne daß von Fatholifcher Seite 
eine eingehende Widerlegung verjucht worden märe. 


I. Die Firdlide Stellung de3 hl. Franz von Aijfifi. 


Luther meinte im Jahre 1542 in feiner „Vorrede auf der Barfüher 
Mönde Eulenjpiegel”, Franz von Aſſiſi fei zur Beſorgung kirchlicher 
Angelegenheiten „viel zu gering, ungelehrt und unerfahren gemejen“ und 
habe „mit feinem Kinder: und Narrenmwerf die Welt erfüllt, auch Chriſtum 
und jein Reich verfinitert”. Sei er felig geworden, dann fomme das 
nur daher, weil Gott reich jei an Barmherzigkeit. 

Noh in neuerer Zeit ſchrieb Schrödh in feiner chriſtlichen Kirchen: 
geichichte: 

„Es gehört in der That viel Geduld dazu, alle dieſe außerorbentlichen 
bimmlifhen Begnadigungen, die einem ſchwärmeriſchen Kopf wiber: 
fahren fein follten, deffen Hauptabſicht war, die Welt mit frommſcheinen— 
den Bettlern anzufüllen,, feinen Ordensgenoffen nachzuſchreiben. . . . Eine 
Prüfung diefer Nahrichten wird jhon aus dem Grunde niemand erwarten, 
weil fie, foweit fie an Wundern und himmliſchen Erfcheinungen reich find, 
ohnedem kaum den Anblid einer hiſtoriſchen Kritif vertragen.“ 


Ganz anders lautet das Urtheil heutiger Proteitanten. In Herzogs 
Real-Encyflopädie wird der Heilige wegen der „Aufrichtigfeit jeines Wol- 
lens“ gelobt und er als „ein einfacher, von der Frömmigkeit in der Form 
jeiner Zeit tief ergriffener, keineswegs zelotiicher, umjichtiger Mann“ ge- 
ſchildert. Thode, der neuefte Bearbeiter des Leben? des jeraphiichen 
Heiligen, jagt jogar: 

„In Franz von Aififi gipfelt eine große Bewegung der abendländiſchen 
chriſtlichen Welt, eine Bewegung, die nicht auf das religiöfe Gebiet beſchränkt, 
fondern univeriell im eigentlihhften Sinne die vorbereitende und treibende Kraft 
der modernen Cultur iſt. — Nach Jeſus von Nazareth hat ed Feinen gegeben, 
der in gleicher, ewig wunderbarer Weiſe jeines Ichs fich entäußert, das höchſte 
Gebot: ‚Liebe deinen Nächſten wie dich felbit‘, fait fein ganzes Leben hindurch 
erfüllt hat. Wenn je ein Menfh den Beinamen des Heiligen 
verdient hat, fo ift es Franz von Affifi. Er bat die im Himmel 
erträumte Seligkeit ſchon auf Erden genofien —, das Leiden biejes Seins 
verſchwand ihm, und das reinfte Glück ift ihm in dem Gefühle ewiger Liebe, 
des Einsſeins mit Gott und ber Natur, in der Freiheit ftiller Eontemplation, 
die, über die Erfcheinungen erhoben, das Wejen der Dinge felbjt betrachtet, 
zu Theil geworben.“ 


Sogar Renan, der gefeierte Apoſtel des modernen Unglaubens, bes 
geiſtert ſich und behauptet: 
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„Franz von Aſſiſi hat für die religiöie Kritik eine unvergleihlihe Be 
deutung. Er ift der Menſch, welcher nach Jeſus die höchſte Gewiſſensreinheit, 
die vollendetite Einfalt und das lebendigite Bewußtfein feines kindlichen Ber: 
bältniffes zum himmlischen Vater beſaß. .. Franz ift wahrlich ein zweiter 
Ehrijtus, oder, beſſer gefagt, ein Spiegel Chrifti gewejen. — Nah dem 
Chriſtenthum hat die Wirkſamkeit der Franziskaner die größte Bewegung bes 
Volkes hervorgerufen, deren die Gefhichte fih erinnert.“ ! 


Wer ſolche Lobſprüche als eine Annäherung an die fatholiiche Kirche 
betrachten wollte, würde jich täujchen. Sie jind nur der Schild, Hinter 
dem jich ein neuer, feinerer Angriff verbergen und deden will. Nur 
zu oft find früher die Thatjachen der Vorzeit entitellt worden. Danf 
der neuen Richtung der hiltoriihen Forſchungen dringt man heute auf 
objective Wahrheitäliebe, auf Gemiljenhaftigfeit beim Studium und Ber: 
werthen der Quellen. Dadurch ift die im 16. Jahrhundert aufgefommene 
Auffafiung der großen Erſcheinungen der Kirche nicht mehr haltbar, und 
es vollzieht jich eine Frontveränderung. Gemijienhafte Kritik ſoll ſich 
mit geijtreiher Auffajjung verbinden und aufgeflärten Anjchauungen zu 
Recht verhelfen. 

Unter dem Aushängeſchild culturgefchichtliher Behandlung oder 
vergleichender Religionswiſſenſchaft will man eine neue Gruppirung 
der Ereignifje und der Perjonen verfuhen. Zwei Hauptgedanken be- 
herrihen die Anordnung. Zuerſt wird das Chriftenthfum zu einer ber 
vielen Formen herabgebrüdt, in denen die Menjchen der verjchiedeniten 
Zeiten und Länder zur Gottheit in Beziehung getreten jind. Dann aber 
werden in der Entwicklungsgeſchichte chriſtlicher Anihauung zwei Strö— 
mungen unterjchieden, die parallel vorangehen. Auf die linfe Seite jtellt 
man die fatholiiche Kirche, auf die Ehrenjeite zur Rechten kommen die 
Gegner der hierarchiſchen Bevormundung, die als fühne Vertheidiger der 
unveräußerlichen Rechte des menjchlichen Verſtandes und freier Forſchung 
gegen dogmatijirenden Formelkram und Feſſelung der Geiftesarbeit pro: 
tejtiren. Waldenſer, Hufiten, Yutheraner, Zwinglianer, Galvinijten, alle 
Söhne des freien Geiftes, werden zu einer bunten Kette vereint. Trotz 
großer Gegenjäte find fie zu einheitlihem Streben verbunden; denn alle 
vertreten als erleuchtete Kämpfer des Fortſchrittes auch auf religiöjem 
Gebiete die Nechte der Forſchung und unaufhaltiam jteigender Aufklärung. 
Der Proteft gegen den hierarhiihen Dogmatismuß der unfehlbaren Päpfte 


1 Qutbers Werke. Altenburg. VIIT, 42. Herzog, Real:Encpflopäbie für prote: 
ftantiiche Theologie, 2. Aufl. IV, 665, Thode ©. 4 u. 521. Renan p. 325. 335, 341. 
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und Goncilien it das belebende Element der culturgeichichtlichen Ent- 
widlung. 

Eine jolde Auffafiung hat jchon feit langem dazu gebrängt, viele 
jener großen Männer, melde in offenem Freimuth und oft in jcharfer 
Weije die Fehler ihrer Zeit tadelten und bei den Großen und Kleinen 
auf Bejlerung drängten, für die Partei der Aufflärung und Civilijation 
in Anjpruch zu nehmen. So erleben wir, daß die beiten Heiligen der 
Kirhe, die von Luther mit Spott und Hohn überjchüttet und als ein- 
fältige, unmiljende Menjchen bei Seite geſchoben wurden, von den an: 
gejehenften Vertretern der modernen Wiſſenſchaft als Borläufer und 
Bahnbrecher der Reformation auf den Schild erhoben werden. Es ijt 
darıım keineswegs zufällig, daß jet die hll. Irenäus, Auguftinugs, Am— 
brojius, Hieronymus, Chryjoftomus, Benedictug und Gregor der Große 
neben Hus, Wiclef und Luther auf den Zinnen der proteſtantiſchen Hof- 
firhe zu Kopenhagen thronen. Haſe jtellt in der Vorrede zu jeinem 
Lebenäbilde des „Franz von Aſſiſi“ das Annerionsprogramm ganz offen 
und unverhohlen auf: 

„Unjere (proteftantijche) Kirche datirt nicht erit von 1517, wir dürfen 
uns getrojt die Heiligen des Mittelalters, und nicht bloß die Schrift: 
gelehrten unter ihnen, aneignen, wie die protejtantifche Wiſſenſchaft bereits 
mit den Kirchenvätern gethan; auch jene find unfere Ahnen, und ericheinen 
fie uns nicht als die höchiten Ideale des Chriſtenthums, doc als hohe eigen: 
thümliche Perjonificationen des Krijtlichen Geiſtes.“ 

Nächſtens werden wir Katholifen auf irgend einem Denkmal Waldus 
und Franz von Aſſiſi zu Füßen von Luther und Zmwingli fiten jehen. 
Schon Hurter ? machte auf das Verhältnig zwiichen Franz und Waldus 
aufmerfjam. 

„Die Armuth, zu der die Armen von yon ſich befannten, ihre noth- 
dürftige Kleidung , ihre weitgehenden Entbehrungen hatten große Aehnlichkeit 
mit der Art, wie Franz jeine Gefährten in die Kirche einführte. Auch jenen 
batte bloß ftrenges Leben, welches Prüfung ihres Glaubens und ihres Ver— 
bältnifjes zu der Kirche um jo überflüffiger zu machen ſchien, Zuneigung ges 
wonnen. Sollte dieie Wahrnehmung in franz den Gedanken 
zu einer ähnlichen Stiftung im Bereich der Kirche gewedt 
haben? Eigenthümlih und von der Weife der manchen biöherigen Ordens: 
ftifter ganz abweichend iſt wenigitens das Verbot aud des gemeinjamen 
Eigentums und die Vorſchrift, mit Entſchlagung aller Liegenſchaften, bloß 
von Almofen zu leben.” 


ı Gefhichte Papit Innocenz' III. und feiner Zeitgenofien IV, 249. 
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Thode ! bat den von Hurter in ber vorſichtigſten Form der Trage 
angeregten Gedanken aufgegriffen und jchreibt: 


„Bon der ewigen Gejegmäßigkeit folgerechter geſchichtlicher Entwidlung 
hervorgerufen, (trat) Franz von Aſſiſi auf. — Seiner ganzen Natur nad) der 
Sreiheitsbewegung angehörend und aus diefer hervorgegangen, ... über: 
trug (er) die Anfhauungen einer volksthümlichen Religion, einer allem Dogmas 
tifchen fremden, rein im fubjectiven Gefühl wurzelnden Xiebe zu Gott, einer 
dem hierarchiſchen Princip zumiderlaufenden perfönlihen Nachfolge Ehrifti in 
die römijche Kirche felbit. — Das Chriftenthum des Franz predigte beides 
zu bderielben Zeit: die Gleichheit der Menichen vor Gott und das directe 
perjönliche Verhältniß jedes einzelnen Menſchen zum Schöpfer. Mit Fran: 
ciscus wurden beide Anfhauungen, die bis dahin nur von Häretilern 
ausgejprohen waren, von der Kirche jelbit Heilig erklärt. — Man 
begann fi) das Recht, die Bibel zu leſen und zu interpretiren, zu predigen, 
kurz höchſt perfönlich feinen Chriftus zu machen, anzumaßen. Noch aber 
fträubte fih Nom, die Nechte des Volkes anzuerkennen und verfolgte die Frei: 
gefinnten als Häretifer, bis es, im enticheidenden Augenblid zu bellerer Ein: 
jiht gelangt, einem dieſer Vollsprediger, Franz von Affifi, ber... recht 
eigentlich aus dem feindlichen Lager der Waldenfer fommt, für ihn und feinen 
Drden gewährt, was die große Maſſe für fi ganz in Anſpruch zu nehmen 
begann. Franz (entnahm), ehe er noch daran dachte, die päpitliche Geneh— 
migung einzuholen, das freie Recht der Predigt der Heiligen Schrift, 
und that damit nur dbasjelbe, wa3 den Waldenjern von der 
Kirhe als Härefie angerechnet wurde, weswegen fie den bitterjten 
Berfolgungen ausgelegt waren. .. (Die) Beitätigung des Minoritenordend 
(mar ein) zwiichen der Kirche und den Waldenfern vollzogener Compromiß. 
— Die alte Härelie der Waldenjer, aus der Franziskus jelbit 
hervorgegangen, fcheint in dieſer Zelantenbewegung (der Spiritualen 
und Fraticellen) nur in veränderter Geftalt wieder ihr Haupt zu erheben, 
was für die Auffafijung des Franz felbit intereffant genug it. Er ift 
Thlieflih doh nichts anderes, als ein von der Kirde zu 
Gnaden aufgenommener Häretifer gewesen, umd die, welche die 
ganze praftiihe Conſequenz jeiner Lehre zogen, mußten in offenen Widerſpruch 
gegen die Hierarchie gerathen.” 


Wie beweilt Thode die fegerijche Stellung des von ung Katholiken als 
Heiligen verehrten Franzisfus? Er führt aus, daß jeine Mutter ver: 
muthlich eine Franzöſin war, daß Franz wahrſcheinlich von ihr franzd- 
fifch Ternte, und wie jein lebhaftes Temperament zu dem Schlufje berechtigt, 
daß nicht italieniſches, ſondern franzöſiſches Blut in feinen Adern vollte. 
Dann wird erzählt, Franz jei erfrankt, und wird voll Mitleid gefragt: 





1 ©. 9. 31. 10. 870 380 u. 522. 
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„Wer und doch etwas erhalten hätte von den Geſprächen, in denen bie 
Mutter, am Schmerzenslager fitend, dem Sohne Troft zu geben wußte — 
bat jie ihm damals nit vielleicht aud von jenem Betrug Waldus 
erzählt, der durch den jähen Tod des Freundes plöglih zum Bewußtſein 
ber Werthlojigkeit irdiiher Güter gefommen, feine Habe von ſich gethan 
batte und arm hinausgewandert war?“ 

Iſt das ein ernfter Beweisgang? Nehmen wir an, es jei bewiefen, 
daß die Mutter Franzöſin mar — die alten zuverläjjigen Quellen wifjen 
nit davon —; nehmen wir an, jenes jchlechte Franzöſiſch, welches Franz 
vadebrechte, jei jeine Mutterſprache, er jei nicht, mie bie älteften Zeugen 
melden, von feinem Vater, bei bejjen Rückkehr aus Frankreich, jondern 
von jeinen Genojjen wegen der franzöfiichen Gedichte, die er gelernt hatte, 
Franziskus genannt worden: wie folgt aus alledem, daß die Mutter 
vielleicht zu „jenen zahlreihen Anhängern des Waldus gehörte, von denen 
wir wiſſen“?1 

Der Bater de3 Heiligen, ein unternehmender Kaufmann, der, um 
Geld zu verdienen, bis nad Frankreich reifte und dort mit Tüchern 
handelte, war außer ſich vor Zorn, als der Sohn jich einem arınen Leben 
ergab. Freilich hatte er es nicht gerne gejehen, daß Franz vor ber Be: 
fehrung auferordentlih viel Geld für Eoftbare Kleidung und üppige 
Gaftmähler ausgab, legte aber doch diejer Verſchwendung Feine ernftlichen 
Hindernijje in den Weg. Ebenſo wenig trat die Mutter dem Sohn bei 
jeinem beitern Jugendleben entgegen. Offenbar ſpricht das alles jo jehr 
gegen die neuerfundene Vermuthung einer Anhänglichkeit an die Armen 
von Lyon, daß der Schatten einer Wahricheinlichfeit, welcher fich aus 
den franzöfifchen Beziehungen der Familie herleiten läßt, reichlich aufge: 
mogen wird. 

Ein weiterer Beweis für die Zufammengehörigkeit von Franziskus 
und Waldus joll in dem Gemeinjamen liegen, das ſchon Schmieder 1854 
in der Evangeliſchen Kirchenzeitung in einem Aufſatz „Petrus Waldus 
und Franz von Aſſiſi“ betont habe ?, 

„Beide machten die Predigt des Evangeliums zu ihrem Berufe; 
beide nahmen die Gebote Chriſti zum alleinigen Gefeß, im Bibelmort, 
nicht in der Tradition ihr Heil ſuchend; beide halten fih an den Buchſtaben 
1 Zhode ©. 18 und 29. Libenter lingua Gallica loquebatur, licet ea recte 
loqui nesciret. Bericht ber drei Genofien des Heiligen, Acta SS. 4. Octob. II, 
726, n. 10. | 

2 Tbode ©. 29 f. 
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der Schrift, ohne darüber den Sinn zu vernadläfiigen; beide 
eritveben die Vollkommenheit in der Nadhfolge Chriſti, ohne zur 
Anfhauung des Seligwerbens durch den Glauben gelangt zu fein. — Aus 
einer andern Anihauung auch als derjenigen bes Mönchthums geht bei Petrus 
(Waldus) und Franz der Begriff der Armuth hervor, nämlich aus ber dee 
apoſtoliſcher Befiglofigkeit. — Daß nur der arme Prediger wirklid im 
Stande fei, den Dienft Gottes treulich zu erfüllen, erwielen die Waldenfer 
aus der Stelle 2 Tim. 2, 4 (Niemand, ber Gott dient, vermwidelt fi 
in irdiſche Geichäfte, damit er dem gefalle, welder ihn angenommen 
bat‘) und ganz dasſelbe [! ?] bringt auch franz vor dem Bifchof vor: 
‚Herr, wollten wir irgend einen Befit haben, fo thäten uns Waffen noth, uns 
zu beihüsen. Denn daraus entftehen Streitfragen und Zwiſte, durch welche die 
Liebe zu Gott und zu dem Nächiten vielfach verhindert wird.‘ „Zu je zweien 
gehen fie herum,‘ jagt Walther Mapes von den Waldenfern, welche fo wie 
die Jünger des Franz die Vorſchrift Chriſti (Marc. 6, 7) wörtlich befolgten. 
Diejelbe Bibeljtelle war für beide auch in der Wahl der Tracht maßgebend, 
wie denn ber Beichreibung nad) die cappae quasi religionis der Häretiker 
ben Sranzisfanerkutten ähnlich geweien fein müfjen, nämlich einfache, 
nur gegürtete Gewänder, die ohne Unterkleid getragen wurden. Sehr wahr: 
Iheinlidher Weile war auch ber Gruß der Waldenfer, wenn jie ein Haus 
betraten: ‚pax huie domui* (‚Friede jet diefem Haufe‘, Luc. 10, 5), da fie 
ben Spruch, aus dem die Stelle entlehnt iſt, font ja zur Regel ihres Wander: 
lebens erforen. Und ‚pax huie domui‘ verfündet der Zettel, den Franz auf 
dent ältejten erhaltenen Bildniffe in Subiaco in ber Hand trägt. — Wie 
könnte esnad dem allem zweifelhaft bleiben, daß in dem fernen 
Städthen Affifi Waldus einen Anhänger gefunden, der nur, weil er zugleich 
der Fatholiihen Kirche heilig war, bisher als folder nicht erfannt 
wurde?“ 


Auf diefe Auseinanderjegungen ift vor allen zu antworten, daß 
in allen wejentlihen Punkten offenbare Arrthümer ald Bemeismittel ver: 
werthet jind. 

Irrthum ijt erſtens, daß Franz „die Gebote Chriſti zum alleinigen 
Geſetz genommen habe“. Engelhardt und Zöckler werben wohl von 
unferen Gegnern nicht zurückgewieſen werden fönnen. Nun, fie bezeugen 
in Herzogs Real-Encyflopädie für proteftantiiche Theologie (IV, ©. 665) 
ausdrüklih: Franz und Waldus „ſchieden fih darin, daß Franz Die 
ganze Lehre und Berfajfung der Kirche, wie jie ibm vorlag, felt: 
hielt, die Waldenjer dagegen die apoitoliiche Lehre und Verfaſſung ala 
wieberherzujtellendes Muſter betrachteten und die unbibliihen Zuſätze aus 
beiden zu entfernen für Pflicht hielten“. 

Thode jelbit jchreibt (S. 35): „Einer jo durchaus pofitiven Natur, 
wie Franz e8 mar, lag die Oppofition gegen die Kirche fern.” Wie 
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hätte Franz aber dieſe Oppojition umgehen fönnen, wenn er „die Gebote 
Ehrifti zum alleinigen Geſetz“ genommen hätte? 

Irrthum ift zweiten, daß Franz jemals daran gedacht habe, die 
freie Predigt im Sinne des Proteftantismus und der waldenfijchen 
Bewegung in Anjprud zu nehmen oder auszuüben. Thode wird nicht 
müde, immer wieder! auf jein Lieblingsthema, dieſe Errungenjchaft der 
freien Predigt, zurüczufommen. Es ift ihm gleichbedeutend mit dem 
Rechte „eines perjönlichen Berhältnijje zur Bibel und Lehre“. Darin 
ſoll jih als erſtes Flammenzeichen eined neuen Chriſtenthumes das ein— 
geborene religiöſe Gefühl des Volkes erheben, das aus ſich ſelbſt und 
für ſich jelbit die Verkünder des Evangeliums ſchafft, alſo der Prieſter 
nicht mehr bedarf. Durch dieſe freie Predigt wäre „das bis dahin unter 
geiſtiger Bevormundung (des kirchlichen Lehramtes) gehaltene individuelle 
Gefühl befreit und ihm für alle Zeiten die ſelbſtändige Berechtigung 
erworben“. „Damit vollzog ſich die Reform. Das Volk erhielt, was 
e3 gewollt: die Predigt, ein volksthümliches Chriſtenthum.“ 

Die Lebensbeſchreibungen des Heiligen erzählen im Gegenjage zu 
jolhen Behauptungen, daß Franz jich immer als gehorjamen Sohn jeiner 
Kirche ermwied. Anfangs unternahm er nichts ohne den Rath des Bijchofes 
von Aſſiſi. ALS jeine Wirkjamkeit über die Grenzen der heimatlichen 
Diöceje hinausging, pilgerte er nah Nom, um vom Papſte die Erlaub: 
niß zu erbitten, überall da3 Wort Gottes zu verfünden. Die Freiheit 
der Predigt, welche ihm ertheilt wurde, bezog Franz nur auf die Orte, 
wo er auftreten mwollte oder wohin er jeine Jünger jandte, nicht aber, 
wie Thode will, auf den Inhalt. In welcher Art Franz die räumliche 
Freiheit verſtand, erhellt ſchon aus jeiner 9. Regel, die befagt: „Die Brüder 
jollen in der Diöceje eines Bijchofes nicht predigen, wenn e8 ihnen von 
bemjelben verboten wird.“ 

Freilih wird man und einmwerfen, der Wortlaut diefer Negel ſtamme 
aus jpäterer Zeit, jei daher für die Anfänge des Ordens nicht bemweis- 
kräftig. Indeſſen findet er ſich jchon in der Beitätigungsbulle Honorius' III. 
von 12232, Ueberdies bemeilt eine Reihe von Thatjahen, daß bieje 
Regel nicht al3 eine neue Verordnung, jondern nur als gejegeberijche 
Feſtſtellung des ältern Gewohnheitsrechtes anzujehen ift. Jordanus er: 
zählt wiederholt, daß bie eriten Franziskaner, welche nah Deutichland 


— — 





1 Thode ©. 9. 80. 81. 70. 291. 380. 521 j. 
2 Magnum bullarium Romanum. Luxemburgi 1742. I, 67. 
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famen, ji an die Biichöfe wandten und, von ihnen aufgefordert, dem 
Bolfe und dem Klerus predigten. Ja, er jagt ausdrüdlich, die Biſchöfe 
von Trient und Hildesheim hätten den Minoriten in den Jahren 1221 
und 1223, aljo bevor die Bulle mit der genannten Negel befannt war, 
die Erlaubniß gegeben, in ihrer Didceje zu predigen und Beicht zu hören t. 
Ein noch ſichereres Verftändniß des Grundes dieſer Negel bietet das Be- 
nehmen des heiligen Ordensſtifters. Laſſen wir ung die Geſchichte von 
Thode jelbit erzählen, welder fie aus Quellen ſchöpft, deren Wahrhaftig: 
feit über alle vernünftigen Zweifel erhaben ilt. 

„Als einst der Biſchof von Amola feine Bitte um die Erlaubniß 
zu prebigen kurz mit den Worten abgefertigt hatte: ‚,Es genügt, Bruder, 
daß ich meinem Volfe predige‘, neigte er das Haupt und ging von dannen. 
Doch bald nachher erſchien er wieder: ‚Herr, wenn ein Vater feinen Sohn 
aus ber einen Thüre vertrieben hat, jo ſoll er durch die andere mwieber 
eintreten‘, worauf der Biſchof ihm gerührt in die Arme jchließt und feine 
Bitte gewährt.“ ? 

Der hl. Bonaventura berichtet, der Biſchof habe gejagt: „Du und 
alfe deine Brüder jollen von nun an die allgemeine Erlaubnih haben, 
in meiner Diöceje zu predigen, weil dies eine jo heilige Demuth 
verdient.“ Alles das aber geſchah, nachdem Papſt Innocenz III. ihm 
die „freie Predigt” zugejtanden hatte. 

Bonaventura jchreibt zur Erklärung der genannten Regel: 

„Diejenigen (Franziskaner), welche predigen, müllen ſich auf eine 
doppelte Sendung jtügen: auf die der Prälaten, melde außerhalb des 
Ordens jtehen, denen die Ehriften als Hirten unterworfen find, und auf 
diejenige der Ordensoberen, welche die zum Predigtamt tauglichen Perfonen 
auszuwählen haben. . . . Um aber zu zeigen, daß diejenigen, denen das 
Predigen durch den Apoitoliihen Stuhl geitattet ilt, die Erlaubniß (von 
jeiten der Biſchöfe für gewöhnlich) vorausjegen dürfen, wird der Ans 
fang der Regel in verneinender Form abgefaht und gejagt: ‚Die Brüder 
jollen in der Didceje eines Biſchofes nicht predigen, wenn es ihnen von 
demjelben verboten wird.‘” 





i Jordani Chronica, Analecta Franeiscana c. 35 p. 11: Episcopus .. ipsis 
et praedicandi et confessiones in sua dyocesi audiendi auctoritatem dedit; c. 21 
p- 8: Episcopus Tridentinus .. dedit eis licentiam in sua dyocesi praedicandi; 
cfr. 1. c. 22. 24. 26, p. 9sq. 

2 Thode ©. 39. Vita II, pars III, c. 85, p. 95. S. Bonaventura, Acta 
SS. p. 758, n. 82. 
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Derjelbe Heilige gibt an einer andern Stelle jeiner Werke jogar ein 
Formular, in dem die biihöfliche Erlaubnik, mo nöthig, eingeholt werden 
jol. In ähnlicher Weije befiehlt die ältefte Faflung der Dominikaner: 
regel 1228, die Erlaubnig der Bilhöfe zur Ausübung des Predigtamtes 
voll Demuth einzuholen. Der hl. Franz ging für feine Perſon jogar fo 
weit, daß er überhaupt in Feiner Kirche gegen den Willen des Pfarrers 
das Wort Gottes verfünden mollte ?. 

Eine neue beachtenswerthe Stelle hat P. Ehrle jüngſt aus einem 
um 1310 verfaßten Schriftftück veröffentlicht. Sie lautet: 

„Einft fagten einige Brüder dem hl. Franziskus: ‚Vater, fiehit du 
nit, daß die Biſchöfe und zumeilen nicht erlauben, zu prebigen, und ung 
mehrere Tage in einer Gegend müßig verweilen laflen, bevor wir dem 
Volke predigen dürfen? E3 wäre bejjer, du träteft ein und die Brüder 
erhielten ein Privileg vom Papſt; das würde dem Heile der Seelen 
dienen.‘ Er antwortete ihnen mit bitterem Tadel: ‚hr Minderbrüber er: 
fennt nit den Willen Gotte8 und laßt mich nicht die ganze Welt fo, 
wie Gott will, befehren; denn ich will durch Demuth und Ehrfurcht vor: 
erit die Prälaten befehren. Wenn diefe unfer heilige Leben und die 
Ehrfurdt vor ihnen jehen, werben fie jelbft euch bitten, ihr möchtet 
predigen und das Volk befehren, und jie werben euch mwirfjamer helfen 
al3 die von euch gewünſchten Privilegien, welche zur Hoffahrt führen 
mwürben.‘” 2 

Dementjprechend jchrieben denn auch die den Franziskanern gemogenen 
Cardinäle an jene Biſchöfe, welche deren Predigt fich widerſetzt hatten, 
fie möchten dies fürderhin nicht mehr thun, jondern den Minderbrübern 
mit Kath und That zur Seite ftehen, damit diejelben in ben betreffenden 
Diöceſen predigen und wohnen fönnten, weil fie gute, vom Apoftolijchen 
Stuhle approbierte Drdensleute feien ?. 

Den letten Zweifel hebt ein Bericht des Biſchofes Jakob von Bitri, 
welcher den bl. Franzisfus 1219 im Lager vor Damiette Fennen lernte. 
Er jhreibt *: 

1 Acta SS. l. e. p. 704, n. 75 et p. 663, n. 623. S. Bonaventurae opera, 
Lugduni 1678, VII, 8324 et 345. Commentarii in generalia statuta ordinis 
S. Franeisei, Gandavi 1700, p. 442 sq. Regula fratrum minorum a R. P. Hi- 
lario explanata, Lugduni-Parisiis 1870, p. 147 sq. Ueber die Dominifanerregel 
vergleihe Arhiv von Denifle und Ehrle I, 224. 

2 Archiv III, 58. i 

3 S. Bonaventura, Acta SS. p. 740, n. 66. 

* Acta SS. p. 617, n. 874 sa. 
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„Der Papſt hat die Negel der Genofjen des Franz bejtätigt und 
ihnen Gewalt verliehen, in allen Kirchen, zu denen fie fommen, zu pre 
digen, nachdem fie jedoch aus Ehrfurcht die Einwilligung der bortigen 
Prälaten eingeholt haben.“ 

Was bleibt angefichtd diefer Thatjachen von den oben angeführten 
Auseinanderjegungen über bie freie Predigt der Franziskaner wahr und 
richtig? Wo findet ji eine Spur der Emancipation von der Firchlichen 
Obrigkeit und von der Fatholiihen Glaubensregel? Wo iſt bie Fort: 
jeßung der waldenſiſchen Bewegung ? 

Irrthum ijt es drittens, wenn Thode behauptet, Franz habe die Ar- 
muth hauptſächlich als Vorbedingung zur freien Predigt erwählt und betont. 
Der Heilige begeifterte fich für die äußerſte Armuth lange, bevor er daran 
dachte, jich und feine Genojjen der Verfündigung des Wortes Gottes zu 
widmen. Auch jpäter war fein Unterjhied in der Armuth zwiſchen den 
Predigern des Ordens und denen, melde andere Aemter höherer oder 
nieberer Art zu verſehen hatten. 

Nachdem man dieje drei Grundirrthümer aus ber Beweisführung 
entfernt bat, findet jich offenbar in den übrigen Punkten, welche eine 
Uebereinjtimmung zwifchen Franz und Waldus beurfunden jollen, nichts 
Unfatholiihes. Waldus mollte bei jeinem erjten Auftreten helfen, bie 
Schäden zu bejeitigen, an denen die Kirche litt. Weil der Reichthum 
vieler Kapitel, Stifter und Klöſter und das üppige Leben ihrer Prälaten 
und Glieder der augenfälligite Uebelſtand war, erhob er fich dagegen. 
Wie Bernhard (7 1153) und Norbert (7 1134) auf treuere Beobachtung der 
evangeliichen Näthe gedrungen hatten, jo wollte Waldus die Vollkommen— 
heit der apoſtoliſchen Zeit wieberherjtellen. Er nahm aber nur zu bald 
einen Standpunkt ein, der zur Härejie führte, weil er das außerordentliche 
Leben der Apojtel und der eriten Gläubigen zu Jeruſalem als Richtſchnur 
für alle Ehriften angejehen wijjen wollte. Statt die herfömmliche Unter: 
ſcheidung zwiſchen Nath und Gebot, zwiſchen Prieſtern und Laien feft: 
zuhalten, vermengte er alles und wies er allen biejelben Nechte und 
Pflichten zu. Er übte und lehrte darum manches, was die Ordensleute 
jeit Jahrhunderten nad) Anmeijung der Heiligen Schrift zu thun gewohnt 
waren. Franziskus gründete freilich einen neuen Orden, war aber weit 
entfernt, die Erfahrungen und die leitenden Grundjäge der älteren Orden 
zu veradten. Wenn aljo Waldenjer und Franziskaner ſich in einigen 
Aeußerlichkeiten glichen, jo Fam es nur daher, weil beide ſich an die Heilige 
Schrift und an die älteren Orden anlehnten. Das Lejen der Heiligen 
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Schrift war in den alten Mönchsorden Regel. Der hl. Bafiliuß bezeugt 
wiederholt, dat die Mönche ſchon zu jeiner Zeit die Pjalmen und Evan- 
gelien auswendig lernten. Der Hl. Benedikt jchrieb feinen Mönchen regel: 
mäßige geiftlihe Lejungen vor. Alle alten Drbensregeln bauen fi auf 
Schriftſtellen auf, wie ja die Gelübbe jelbit auf evangeliihen Worten 
gründen. Was that aljo Franz Neues, ald er feine Satungen der Bibel 
entlehnte? Uebrigens hätte Thode jhon aus Hafe erjehen können, daß 
Franz die „Bibelfprühe mehr aus dem Cultus kannte“. Es iſt jehr 
wahricheinlich, day der Heilige die Stellen der Heiligen Schrift, auf welche 
er baute, aus dem Mifjale und Brevier und nicht aus einem Cober ber 
Evangelien oder des Neuen Tejtamentes hörte und las, 

Die Neuerung, wegen der Waldus getadelt wurde, beitand nicht 
darin, daß er die Heilige Schrift als Grundgeſetz des Chriſtenthums an- 
jah, jondern darin, daß er ſie unterjchiedälos in jeinen Ueberjegungen 
Ungebildeten in die Hand gab und dieje in jenen aufgeregten Zeiten zu 
den mwillfürlichiten und gefährlichiten Auslegungen und Anwendungen ver: 
anlaßte. Dagegen mußte ſowohl die geiftliche als die weltliche Obrigkeit 
Verwahrung einlegen. Wo hat Franzisfus auch nur einen einzigen Schrift: 
tert unkatholiſch erklärt? 

Ob die Kleidung der Waldenjer derjenigen der Franziskaner glich, 
ob Waldus ſich gleich Franzisfus des jchönen Grußes bediente: „Friede 
jei diefem Haufe”, weiß Thode nit. Weil ihm aber eine Nehnlichfeit 
in Tradt und Gruß wünſchenswerth ericheint, Hilft er fich mit einem 
„vielleicht” und läßt dann aus hypothetiſchen Vorderjägen einen unzweifel— 
baften Schluß folgen! Selbſt wenn Waldenjer ſich des Friedensgrußes 
bedient hätten, müßte ein Eritiicher Gejchichtsforjcher verlangen, daß der 
Nachweis geliefert werde, fie hätten ed gethban, bevor Franz feine 
Schüler in alle Welt ausjandte und durch fie dieſen jchönen Gruß all: 
gemein befannt und beliebt machte. Die jpäteren MWaldenjer haben über: 
all bei Freund und Feind jo viel entliehen, da man genau zujehen muß, 
wann eine Sitte bei ihnen anfing und woher jie fa. 

Ganz unthunlich endlich it es, jich darauf zu berufen, daß die An— 
bänger des Waldus zu zweien herumzogen, wie Franz jeine Sünger nad) 
der Sitte aller Orden zu zmeien ausfandte. Der Unterjchieb zwiſchen 
Franziskanern und Waldenjern trat in einem Umjtande hervor, der weient: 
ih ift und den man nicht hätte überjehen dürfen. Franz gab jedem 
jeiner Brüder einen Genojjen, die Anhänger des Waldus aber zogen 
mit Weibern umher. Zur Bertheidigung diejes Unfuges beriefen fie 


16 Die culturgeſchichtliche Bedeutung bes hi. Franz von Aſſiſi. 


fih darauf, daß auch die Apoftel eine Schweiter mit ji geführt hätten. 
Gerade diejed Herummandern der maldenfiihen Prediger in Begleitung 
von fFrauensperjonen mar einer der größten Vorwürfe, die man ihnen 
machte. Dieſer Mißbrauch hat ihnen jelbitredend außerordentlich geſchadet, 
bat jie von der rechten Bahn immer weiter abgelenkt und in bie Härefie 
geführt, wie denn überhaupt feine Keberei groß wird, ohne daß Weiber 
eine bedeutende Rolle in ihrer Entwiclungsgeichichte jpielen. 

Thode fragt zum Schlufie: „Wie Fönnte es nad) dem allem zweifel— 
haft bleiben, daß in dem fernen Städtchen Aſſiſi Waldus einen Anhänger 
und Nachfolger gefunden, der nur, weil er zugleich der katholiſchen Kirche 
heilig war, bisher als ſolcher nicht erfannt wurde?“ 

Wir fragen ald Antwort: 

„Wie könnte es angejicht3 all der gejhichtlihen Thatjachen zweifel— 
haft bleiben, daß der Verfuch miklingen mußte, den hl. Franziskus zum 
MWaldenjer zu mahen; daß er nur darum nicht ‚ald folder erkannt 
wurde‘, weil er ed nie war und fein vernünftiger Grund vorlag, eine 
Solche Verleumdung gegen ihn vorzubringen 2” 

Franz, der Freund des hi. Dominifus, joll ein Waldenjer gemejen 
fein! Derjenige, den ber Biihof von Aſſiſi von Kindheit an Fannte, 
beobachtete und hochſchätzte, den viele Cardinäle und zwei große Päpſte 
liebten und ehrten, joll innerlich der Kirche entfremdet gemejen jein! In 
der Regel, welche er für den dritten Orden jchrieb, betont er gleich im 
Eingange, man jolle nur gläubige und treue Kinder der Kirche aufs 
nehmen. Einſt pilgerte er nad Rom. Es war lange vor ber eigent: 
lichen Befehrung zum vollfommenen Leben der jtrengiten Buße. Er trat 
ein in die alte Bafılifa, welche fich über dem Grabe des Apoftelfürften 
erhob, ehe die Kuppel des jegigen Petersdomes jich über demjelben 
wölbte. Da jah er, mie einige Pilger Kleine Opfergaben auf den Altar 
des hl. Petrus legten, und fragte fih: „Der Apoftelfürft verdient groß— 
müthig verehrt zu werben. Warum bringen dieje da in der Kirche, wo 
fein heiliger Leib ruht, jo geringe Gaben dar?“ Dann griff er mit 
glühendem Eifer in feinen Beutel, zog eine Hand voll Geldjtüde hervor 
und bradte fie mit. ſolcher Begeiiterung ald Opfer, daß alle Umftehenden 
fi über feine großmüthige Gabe munberten. 

Nach feiner Belehrung hat Franz zu Aſſiſi eine Kapelle des Apoitel- 
fürjten bergeftellt und neu ausgeziert. Wiederholt pilgerte er mit jeinen 
Genojien nah Rom, um die Apoftelfürften und den Nachfolger bes 
bl. Petrus zu ehren. Ein Verſuch, den Seraph von Aſſiſi der Kirche zu 
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rauben, muß unglüclih enden, und fann nur dazu dienen, feine treue 
Anhänglichkeit an den Felſen Petri deſto heller erfennen zu laflen, auf 
den fih alle geftüst haben und ftügen müſſen, welde wahrhaft groß 
werden dur die Gnade Chrifti. 


(Fortiegung folgt.) 
St, Beiflel S. J. 


Die buddhififhe Moral. 


Es laſſen ſich aus den canonifchen Schriften der Bubdhijten eine 
Menge Sprüche anführen, welche, ihrem bloßen Wortlaute nach aufgefakt, 
die Ihöniten und erhabenjten Sittenlehren vortragen; ebenjo leicht iſt es 
aber auch, ganze Reihen von Sägen zu citiren, die unjerm jittlichen 
Gefühle und jeder gefunden Vernunft Hohn jprehen; und zwar finden 
ji diefe beiden Kategorien nicht etwa nur in verjchiedenen Werfen, die 
möglicherweije durch lange Zeiträume voneinander getrennt entjtanden 
find, nein, dicht nebeneinander wohnen das Edle und das Bizarre. 

Man vergleihe nur die Patimoffha- (Beiht:) Negeln. Da hören 
wir: „Wenn man mit vollem Bewuptjein die Unmwahrheit jpricht, jo muß 
man dafür Buße thun. Wenn man jchmält, jo muß man Buße thun 
u. j. w.“ Das ift ganz qut. Aber gleich darauf Hören wir: „Wenn 
ein Mönd die Erde gräbt oder graben läßt, jo muß er Buße thun. | 
Wenn ein Mönd Gras oder Erde mit Waſſer bejprengt, in weldem 
Thierchen jind, jo muß er Buße thun. Wer einen andern mit dem Finger 
anftört, muß Buße thun. Wer im Wajjer plätichert, muß Buße thun 
u. ſ. w.“! Da ift es jchon schwerer zu begreifen, in wiefern biefe 
Handlungen ihrem fittlihden Werth nad jtrafwürdig find. Oder wenn 
al3 die vier Hauptjtücde der VBollfommenheit bezeichnet werden: von über: 
ſchüſſigen Speifen zu leben; Kleider zu tragen, die aus alten, von einem 
Kehrichthaufen aufgelejenen Lumpen zujammengejegt jind; am Fuße eines 
Baumes zu wohnen; faulenden Kuh-Urin ald Arznei zu gebrauden? — 
jo müſſen wir geitehen, daß ſich hierin allerdings eine von der unjrigen 


ı Del. S. B. E, XII, 32 ff. Kern, Buddhismus II, 116 fi. 
2 8. B. E. XIII, 173. 
Erimmen XXXIL 1. 
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volljtändig verjchiedene Auffafiung der moraliiden Vollkommenheit bes 
fundet. Endlich werden wir jogar belehrt, daß es ein Werk Hoher Tugend 
ift, wenn ein Gatte feine Gattin und feine Kinder an ben erften beiten 
Bettler wegſchenkt, mie ein paar alte Kleider; mehr noch ift es, wenn 
ein Bodhijattva ſich Gliedmaßen abjchneidet, um fie einem andern ala 
Gabe anzubieten; das Höchſte ift die Vernichtung des eigenen Lebens, um 
einem andern eine Freude zu machen !. 

Dieje wenigen Beijpiele zeigen, daß es gar nichts zur Beurtheilung 
der buddhiſtiſchen Sittenlehre Hilft, einzelne jchöne oder abſtoßende Sprüche 
zum Beweiſe anzuziehen. Es liegt offenbar den Einzelvorjchriften eine 
von der unjrigen durchaus verjchiedene Anſchauungsweiſe zu Grunde, und 
dieje müjjen wir zuerjt fennen lernen, bevor wir den Werth oder Unwerth 
der Moral Buddha's abihägen und mit dem chriftlichen Sittengejeße 
vergleichen fönnen. 

Chriſtus jelbft hat ung gejagt, daß jein Gejeg in dem Gebote ber 
Gottes- und Nächſtenliebe feinen Angelpunft habe. Den Nächſten jollen 
wir wie uns jelbft lieben um Gottes willen. Gott ift aljo für den 
Ehriften das Centrum alles Wünſchens und Trachten. Die Freundichaft 
Gottes ift zwar nicht gerade nothwendig immer der nächſte Beweggrund, 
aber doc das letzte Endziel alles KHriftlihen Handelns. Was wir thun 
und lajjen, das thun und laſſen wir, weil es Gott gefällt, und weil wir 
jo hoffen, zum ewigen Beſitze Gotte zu gelangen. Unſere Liebe zu Gott 
fann ſich aber nicht zuverläffiger und bejjer befunden, als durd eine 
wahre, opferfreubige Nächitenliebe. Daher jener Kobgejang auf dieje Liebe, 
der dem Herzen eined heiligen Paulus entjtrömte (1 Kor. 13). 

Der Buddhismus fennt feinen Gott und feine Gottesliebe. Das 
höchſte Wejen in der Welt ift der Buddha jelber, und der Sag: „Strebe 
danach, ein Buddha zu werden“, ijt das Jundamentalprincip aller Moral. 
Wo es nicht gibt, das bejjer wäre ald das Ich, da muß alles auf diejes 
SH bezogen, alles jeinen Zwecken dienftbar gemacht werden. „Sporne 
das Ich durch das Ich an, prüfe das Ach durch das Ach; jo wirft du 
das Ich wohl bewahrend und wachſam glücklich leben, o Mönd. Denn 
das Ich iſt der Beherricher des Ich, das Ich die Zuflucht des Ich; des: 
halb beherriche dein Ah, wie der Kaufmann ein edles Roß zügelt” 
(Dhammapada 379 f.). 


1 Vgl. Oldenberg, Buddha S. 808 ff.; Kern, Buddhismus I, 407; Kellogg 
©. 808 f. 
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Der Buddhismus ift darum Egoismus in ber höchſten Potenz. Was 
will der Buddhiſt? Dom Leiden befreit werben, ind Nirvana eingehen. 
Seine perjönlihe Erlöfung ift der abjolut letzte Endzweck, dem alles 
andere ald Mittel dienen muß. Mit kalter Berechnung wird bie Dien- 
lichkeit zu dieſem Zweck als einziger Maßſtab an die Handlungen ans 
gelegt. Darf 3. B. ein Bubbhijt feinen Nebenmenſchen Hafjen? Nein! 
Denn Hab iſt Begierde, Begierde aber hindert an ber Erreihung bed 
Nirvana. Sol er aber feinen Nebenmenſchen Lieben? Ebenjo menig ! 
Denn auch Liebe ift Begierde. „Nur diejenigen, die nichts lieben und 
nichts haſſen, haben feine Feſſeln“ (Dhammapada 211). 

Profefjor Oldenberg jchreibt: „Die Sprahe ded Buddhismus bat 
feine Worte für die Poefie der chrijtlichen Liebe... noch haben die Rea— 
(itäten, in welchen jene Poeſie innerhalb der chriſtlichen Welt Fleiſch und 
Blut annahm, in der Gejhichte des Buddhismus ihresgleichen.... Der 
Buddhismus gebietet nicht ſowohl, jeinen Feind zu lieben, als jeinen Feind 
nicht zu haſſen; er erwedt und nährt die Stimmung freundlicher Güte 
und Barmherzigkeit gegen alle Wejen, ein Gefühl, in welchem nicht die 
grundlos räthjelhafte Selbithingabe des Lieben? das treibende Moment 
it, fondern vielmehr reflectivende Verftändigfeit, die Ueberzeugung, daß 
es jo für alle das Beite ift, nicht zum mindeſten aber die Erwartung, 
daß an ſolches Handeln das Naturgeje der Bergeltung den reichiten 
Lohn knüpfen wird, (Buddhathum und Nirvana)... Wenn der Bubbhis- 
mus Bergebung des Unrechts, dad man und gethan, predigt, jo darf 
man den Gebanfen, der gelegentlih aus diefer Moral hervorblickt, nicht 
überjehen, daß in den Händeln der Welt Verzeihen und Sichverjöhnen 
eine vortbeilhaftere Politik ift, als fich zu rächen... Weberall fühlt man 
den fühlen Hauch, der alle Gebilde der buddhiſtiſchen Sittlichkeit ummeht.“ 1 

Auch ‚ der den Buddhismus aus der Literatur wie aus dem 
Leben gleich gut Fennt, drückt jich ähnlih aus: „Weil dem Buddhismus 
jeder höhere Beweggrund fehlt, jo wird er zu einem Syftem der Selbft- 
judt... Er ift eine genau geordnete Tabelle von Gewinn und Verluſt. 
Sittliches Verdienſt zu erwerben ijt ein Act krämeriſcher Klugheit.“ ? 

Nah Kern kommt einem Bodhijattva niemald ein menjchliches Ges 
müth zu, er kennt Feine Aufopferung in unjerm Sinne, er wägt nur ab, 
was dazu führen fann, die Welt mit jeiner Buddhaſchaft zu beglücen, 


ı DOldenberg, Bubbba ©. 298. 302. 804. 
? Manual of Buddhism p. 526. 
2 “ 
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alle Mittel zu diefem Zwecke find ihm recht, und er jcheut auch Trug- 
Ihlüffe nicht, um in diefer Beziehung gerade zu madhen, was krumm ift !. 

Es wäre eine ganz unrichtige Vorftelung, wenn man glaubte, in 
den Augen des Buddhiſten habe überhaupt eine tugendhafte Handlung an 
fi einen Werth. Tugendleben ift nur gut, injofern es nützlich ijt, zur 
höchſten Erfenntniß und zum Nirvana zu kommen. Darum übt jih nur 
der Unvollfommene in der Tugend, Wer der Erleuchtung ſchon nahe 
gefommen ijt, verachtet auch dag gute Handeln. „Den nenne ich einen 
wahrhaft Wetfen, der in diejer Welt erhaben ift über Gut und Bös, 
erhaben über die Dienftbarfeit von beiden“ (Dhammapada 411). Darum 
werben die Philojophen getabelt, „welche die Tugend als das Höchſte von 
allem betrachten... Wenn er (der Philoſoph) von ber Tugend und 
(heiligen) Werfen abfällt, dann zittert er, da er fein Ziel nicht erreicht; 
er klagt und betet um Reinheit in diejer Welt, wie einer, der jeine Ka: 
ravane verloren oder weggemwanbert ijt von feinem Haufe”, db. h. er geräth 
in einen Zuftand von Unruhe, der mit der Vollkommenheit unvereinbar 
ift; denn „berjenige, für den ed weder Tod noch Wiedergeburt gibt, wie 
kann der zittern oder etwas wünjchen ?” (Sutta Nipata. Mahaviyuha 
Sutta 4—8.) 

„Handeln iſt etwas, das der geiftliche Menjch zu vermeiden trachten 
muß, denn zu jeder Handlung ift ein gewiſſes Maß von Antrieb, rajas, 
Liebe oder Haß nöthig, und da rajas dad reine und wahrhaftige Sein 
färbt, mehr oder weniger verunreinigt, muß der nad) Vermeidung aller 
Verunreinigung jtrebende Geiftlihe jo wenig mie möglich handeln, Je 
mehr er einem Todten gleicht, um fo weiter hat er es in geijtiger Ent- 
wiclung gebracht.“ 

Der Buddhiſt fol eben nicht wie der Ehrift durch Werke der Gottes: 
und Nächftenliebe, ſondern dur Erkenntniß der vier „edeln Wahrheiten” 
zur Vollkommenheit und Geligkeit gelangen. Nicht werkthätige Xiebe, 
ſondern philoſophiſche Speculation ift der Weg zum Heil. Nur auf jener 
Stufe des Daſeins, auf welcher der Menſch noch nit im Stande ijt, 
fich zur höchſten Höhe des Philofophirens zu erichwingen, da muß er jich 
no in jolden Handlungen üben, welche dazu dienen, die Begierden ab: 
fterben zu lajien; denn Begierden hindern die Speculation. Rechtſchaffen— 
heit ift die niederſte Stufe der fittlichen Güte, höher iteht dad „Sid: 





1 Kern, Buddhismus I, 407 Anm. 
2 Kern, Buddhismus I, 545 f. 
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verjenfen“, am höchſten die Weisheit. „So empfängt das Sittliche jeinen 
Werth allein daher, daß ed Mittel zum Zweck ift, im kleinen dag Mittel 
zu den geringen Zielen glüdlichen Lebens hinieden, im großen dad Mittel 
zu dem höchſten und abfoluten Ziel der jeligen Exlöfung.“ ! 

In dem bubdhiftiichen Canon kann e3 darum auch nicht heißen, 
wie im Evangelium: „Ich preije dih, Vater, Herr des Himmeld und 
der Erbe, daß du dieſes vor Meilen und Klugen verborgen, den 
Kleinen aber geoffenbaret halt“ (Matth. 11, 25). Nein! nah dem 
Buddhismus kann gerade umgekehrt nur der geiltig Starfe, nur der 
jpeculativ Begabte, nur der tiefjinnige Denker zur Erlöjung gelangen. 
„Für die Geringen im Bolfe, für die mit ihrer Hände Arbeit im Dienen 
Aufgewadhjenen, in den Nöthen des Lebens Geftählten, war die Ber: 
fündigung vom Schmerze des Dajeind nicht gemadt, noch war die Dia- 
feftif von der leidenvollen Verkettung der Urjahen und Wirkungen dazu 
angethan, dem Verlangen derer, ‚die da geiltlih arm find‘, genug zu 
thun; ‚dem Verjtändigen gehört die Lehre, heilt es, nicht dem Thörichten‘. 
Sehr ungleih dem Worte jenes Mannes, der die Kindlein zu jich kommen 
ließ: ‚denn ſolcher ift das Reich Gottes‘. Für Kinder und für bie, 
melche den Kindern gleichen, find Buddha's Arme nicht geöffnet.“ ? 

Das wird jofort einleuchten, wenn man bedenft, woburd der lette 
entjcheidende Schritt zum irdiſchen Nirvana gefchieht, welchem beim Tode 
das ewige Nirvana unfehlbar von jelbit folgt. Diejer Schritt ift gewiſſer— 
mahen nichts anderes als die letzte Schlußfolgerung aus dem mit uner: 
bittliher Gonjequenz bis zu Ende durchgedachten philoſophiſchen Peſſimis— 
mus. Im NAugenblide, wo der Denfer die Erbärmlichkeit des Daſeins 
jo einjieht, daß jeder Funke von Begierde nad) Dajein in ihm erliſcht, 
da wird er der Erleuchtung und Erlöjung theilhaftig. Es it dies der 
Zuftand der volljtändigen „Verſenkung“, der Weisheit, der Intuition, 
des Helljehens. Wie das „Nichtwiilen“ der vier „heiligen Wahrheiten“ 
die Quelle alles Leidens ift, jo ift das vollfommene Wijjen derfelben 
Erlöjung. Alles Sein ijt Leiden; das Nichtwiſſen läßt ung das Sein 
al3 Glück ericheinen, dadurch wird der Gejtaltungätrieb geweckt und bie 
Welt hervorgebradt. Kenntniß ded Seins dagegen als eine Unglückes 
ertöbtet den Geitaltungätrieb, und mit dem Erjterben des letzten Triebes 
finft die Welt ind Nichts zurüd. 
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Hören wir nur ein Beijpiel der vielen verjchiedenen Verſuche, die 
der „Erhabene” machte, um feine Jünger zu diefer Höhe der Speculation 
emporzubeben. Zu fünf Mönchen, die jeine Lehre angenommen hatten, 
ſprach er alſo: 

„Die Körperlichkeit, ihr Mönche, iſt nicht das Selbſt. Wenn die 
Körperlichkeit, o Mönche, das Selbſt wäre, dann würde der Körper nicht 
der Krankheit unterworfen ſein, und wir wären im Stande zu ſagen: 
‚Mein Körper ſoll jo und fo ſein; mein Körper ſoll nicht jo und fo ſein.“ 
Aber da die Körperlichfeit, o Mönche, nicht das Selbft ift, darum ift der 
Körper der Krankheit unterworfen, und wir find nit im Stande zu 
jagen: ‚Mein Körper joll jo und jo fein; mein Körper ſoll nicht jo und 
jo jein.‘ Sinnenempfindung, o Mönche, ift nicht das Selbit....” (es folgen 
im Bezug auf die Sinne genau diejelben Worte, wie oben im Bezug auf 
den Körper). „Borftellung ijt nicht das Selbft... Die Geftaltungen find 
nicht das Gelbit... Das Bewußtſein ift nicht das Selbft... Nun, 
was benft ihr, o Mönche, ift die Körperlichkeit bleibend oder vergänglich?“ — 
„Bergänglich, o Herr!" — „Und mas vergänglich ift, bringt das Leid oder 
Freude?“ — „Leid, o Herr!“ — „Und was vergänglich ift, leidenbringend, 
wechjelvoll, ift e8 möglich, das jo anzufehen: dies iſt mein, das bin ich, 
dies ift mein Selbſt?“ — „Unmöglid, o Herr!” — „Alt Sinnenempfindung 
bleibend oder vergänglich?“. . (Nun folgen diejelben Fragen und Ant: 
worten; ebenjo im Bezug auf Vorſtellung, Geftaltungen, Bewußtſein.) „Dar- 
um, 0 Mönche, was für Körperlichkeit auch immer war, fein wirb und jetzt 
ift, ob fie lebenden oder nicht lebenden Weſen angehört, grob oder fein, 
höher oder niedriger, fern oder nah ift, all’ dieſe Körperlichfeit ift nicht 
mein, ift nicht mein Ih, ift nicht mein Selbſt. So follte ed angejehen 
werben in rechter Erfenntniß, der Wahrheit gemäß. Was für Sinnen: 
empfindung...” (genau diejelben Worte). „Mas für Vorftellung... Was 
für Geftaltungen.... Was für Bemußtfein... An Erwägung deſſen, 
o Mönde, wird ein gebilbeter, edler Hörer des Wortes der Körperlich— 
feit müde, müde der Sinnenempfindung, müde der Borftellung, müde 
der Geitaltungen, müde des Bewußtſeins. Da er nun des alles müde 
wird, macht er fich los von ber Leidenſchaft. Durch Abmejenheit ber 
Leidenjchaft wird er befreit. Wenn er befreit ift, wird er fich bewußt, 
daß er befreit ift, und es wird ihm zur Wirklichkeit, daß die Wieder: 
geburt zu Ende, daß die SHeiligfeit vollendet, daß die Pflicht erfüllt 
it, daß es feine Rückkehr mehr gibt zu dieſer Welt” (Mahavagga 
I, 6, 38 ff.). 


Die bubddhiftifche Moral. 23 


Solche Reden folgen ſich in dem buddhiſtiſchen Canon mit ebenjo 
ermübender Gleihförmigfeit wie Weitichmweifigfeit, im echtejten Kanzleiftil, 
voll abitrufer, verwirrter unb verwirrender Begriffe, ohne Herz, ohne 
Leben, alles verfnöchert und verfteinert. 

Kann eine jolche Lehre und Lehrart ſich an die geiftig Armen, über: 
haupt an die Mafje wenden? Unmöglih. Hier bietet wiederum Buddha 
den äußerſten Gegenjak zu Chriſtus. „Wo die reine Empfindung des 
einfältig gläubigen Herzens das Höchſte ift, mo bie Kinder es find, denen 
der Bater im Himmel jein Neich zu eigen gegeben hat, da mag es dem 
kurzen und einfahen Wort, dad aus der Tiefe eine reinen Gemüthes 
kommt, bejjer beſchieden jein, die rechten Saiten anzufchlagen, als der jtreng 
gegliederten Entwicklung abjtracter Begriffsſyſteme. Die Denkweiſe der 
Welt aber, in welcher Buddha lebte, bewegt jich in anderen Bahnen. Für 
fie hängt alles Heil und Unheil an Willen und Nichtwiſſen; dad Nicht: 
wiſſen ift die legte Wurzel alles Uebels, und die einzige Macht, die das 
Uebel an diejer feiner Wurzel treffen Fann, ilt das Willen. Erlöjung 
ift deshalb vor allem andern Wiſſenſchaft, und die Predigt von der 
Erlöjung kann nicht mehr und nicht weniger fein al3 die Darlegung 
diefer Wiſſenſchaft, das heißt eine Entwicklung von Reihen abftracter 
Begriffe und abftracter Lehrjäße.” 1 

Unter diejen Umſtänden ift es leicht einzujehen, dab für die große 
Mehrzahl der Menichen an eine Erlöjung nicht zu denken iſt; denn wer 
für eine Familie zu jorgen bat, wer mit den Nöthen und Bejchwerben 
des gewöhnlichen Lebens ringen muß: mo jollte der Zeit und Fähigkeit 
und Luft finden für Speculationen, die, wenn ed gut geht, Jahre lang 
mit Eifer fortgejegt, endlich zum erwünjchten Ziele führen können ? 

Daher auch die einfache Regel, dat das ganze Gejek für niemanden 
beitimmt ijt, der ein Samilienleben führt (Sutta Nipata. Dhammika 
Sutta 18). „Das Familienleben iit Leiden, ift der Sig der Unrein- 
beit... Nur wer ein Mönchsleben führt, kann mit jeinem Leibe jünd- 
bafte Thaten vermeiden.” „Vom Familienleben fommt Befleckung. Ein 
familienlojer Stand, das ift’3, worauf der Weiſe fein Mbjehen richtet.“ 
„Ein gerecdhtes Leben, ein frommes Leben, das nennt man bie beite Perle, 
wenn jemand vom Tyamilienleben zum familienlojen Leben übergeht.” ? 
„Son nenne ich einen Weiſen, der heimatlo8 umhergeht, der allen Dienit 
der Menichen aufgegeben hat, der fich erhoben hat über allen Dienjt der 
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Götter, der frei it von allem und jedem Dienjt, dejien Pfad weder 
Götter, no Geifter, noch Menjchen kennen“ (Dhammapada 416 ff.). 

Somit mögen die Laien fein, was jie wollen, vollberechtigte Bürger 
im Reiche Buddha's können fie nicht fein; ſolange fie ihren Gejchäften 
nachgehen, jolange jie Sorge tragen um Weib und Kind, jo lange iſt 
für jie feine Hoffnung auf die Erreihung des Nirvana vorhanden. Wer 
ftirbt, ohne die Liebe zu Weib und Kind oder zu irgend einem Gejchöpfe 
vollftändig aufgegeben zu haben, der Fann jich höchſtens vertröften, daß 
er zum Lohne für jeine bisherigen guten Werfe in einem befjern Zuftande 
miedergeboren wird und dann nah und nad dem Nirvana entgegengeht. 
Zunädit aber folgt den guten Werfen Glüd in diefem Leben und nad) 
dem Tode Freude bei den Göttern !, 

Buddha brauchte jedoch Laien als Bundesgenofien; denn wenn alle 
Menjchen lediglich vom Bettel leben wollten, wer würde dann den Bettlern 
dad Almojen reihen? Weil aljo mwohlthätige Laien praftiich nothmendig 
waren, mußte Buddha das Lob der Mohlthätigfeit verfünden. Er that 
e3, indem er höhere Wiedergeburt in Ausſicht ftellte, niemals aber, indem er 
für gute Werke das Nirvana verſprach. „Die conjequente Werfthätigfeits- 
lehre ift beſtimmt ketzeriſch und wird als jolde von dem Bubdha ver: 
worfen, wenigſtens für Mönche; aber für die Laien läßt jie ſich bis zu 
einem gewiſſen Punkte mit der Lehre vereinigen” ?, nämlich bis zu dem 
Punkte, daß gute Werke zu allem möglihen Glüde führen können, nur 
nicht zum Nirvana. 

„Zehnfach it das Verdienft, wenn jemand (den Mönchen) Neisbrei 
ipendet. In wiefern zehnfah? Wer Reisbrei jpendet, gibt Leben, gibt 
Farbe, gibt Freude, gibt Kraft, gibt Geiſtesfriſche. Neisbrei ftillt den 
Hunger und löſcht den Durft, bringt die Säfte in Ordnung, befördert 
die Verdauung. Das ift das zehnfache Verdienit einer Spende Reiäbrei... 
Darum jollte Neißbrei geipendet werden immerdar von einem Manne, 
der nad) himmlijcher Freude verlangt oder nad) menſchlichem Glücke begehrt” 
(Mahavagga 6, 24, 5 ff.). So jprad der „Erhabene” zu einem Brah— 
manen, welcher den Mönchen Reisbrei geipendet hatte. 

„Klöfter der Gemeinde zu geben, dak man darin in Sicherheit und 
Frieden der Betrahtung und dem Nachdenken nad) Herzenzluft obliege, 
da3 wird von Buddha die beite der Gaben genannt. Darum möge ein 
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kluger Mann, der jein eigenes Wohl verfteht, Liebliche Klöfter bauen und 
gelehrte Männer darin wohnen lafjen. Fröhlichen Herzens möge er 
Speije und Trank, Kleidung und Lagerftätte den Rechtichaffenen ſpenden“ 
(Kullavagga 6, 1, 2 fi.). 

Und als einmal die mildthätige Viſakha, welche in den heiligen 
Erzählungen das Ur: und Vorbild aller VBerehrerinnen Buddha's ift, ihr 
großes Verlangen, der Kloftergemeinde Almojen zu reihen, kundgethan 
batte, da fam von den Lippen des „Erhabenen”“ der Lobſpruch: 

„Die Speiſ' und Trank jpendet voll edler Freudigkeit, 
Des Heiligen Jüngerin, rei) an Qugenden, 

Die fonder Neid Gaben um Himmelslohn gibt, 

Die Schmerzen ftillt, Freude zu bringen ſtets bedacht, 
Erlangt himmlifchen Lebens Loos. 

Den lichten Pfad wandelt fie, den gepriefenen. 

Bon Schmerzen frei, fröhlich genießt gar lange fie 
Der Gutthat Lohn droben im ſel'gen Himmelreid.“ ! 

Damit iſt der Stand der Laiengenofjen im Buddhismus hinlänglich 
gekennzeichnet; fie find die unmentbehrliche Vorausſetzung für dad Mönch— 
thum; Glieder der Gemeinde Buddha's (de3 Sangha) find fie ganz und 
gar nicht; auf das Nirvana haben jie unmittelbar feine Ausſicht. 

Hier thut ſich eine neue, tiefe Kluft auf, welche den Buddhismus 
vom Chriſtenthume trennt. Die riltlice Neligion hätt den jungfräu: 
(ihen Stand hoch, Sehr Hoch; und wenn jo manche Protejtanten, und unter 
ihnen Dr. Kellogg, fih auf alle Weiſe drücden, drehen und menden, um 
an der Elaren Lehre des hl. Paulus (1 Kor. 7) vorbeizutommen, jo kann 
man darin nur einen unglücklichen Verſuch jehen, die Heilige Schrift einer 
verfehrten Praris zu Liebe gewaltſam umzudeuteln. Wir Fönnen ganz 
fühn an der Fatholiichen Lehre über den großen fittlihen Werth der freie 
willigen Jungfraufchaft fefthalten, ohne die Gefahr einer Verirrung in 
die buddhiſtiſche Verachtung des Laienitandes befürchten zu müſſen. 

Der Fatholiihen Kirche gilt die Jungfräulichfeit nur injofern etwas, 
al3 fie die Liebe Gottes zum Bemweggrund und Endzweck hat. Nur wer 
dad Opfer ber irdiſchen Genüjje bringt, um dadurd Gott mehr zu ge: 
fallen und zu einer innigern Vereinigung mit ihm zu gelangen, der thut 
ein gutes Werk. Der eheloje Stand hat nur Werth als Mittel zum 
Zweck. Die Erreihung des Zweckes ſelbſt aber iſt nicht wie im Buddhis— 
mus nothwendig an die Benußung dieſes Mitteld gebunden; auch der 
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ehelihe Stand ift ein Weg zum Ziel. Wenn man deöhalb einen Katho- 
liken fragte: Hier find zwei Menichen, von denen der eine im Stande 
ber Ehe, ber andere im Stande der Jungfräulichkeit Iebt; welcher von 
beiden wird bereinjt eine höhere Seligkeit im Himmel genießen? — jo 
fönnte er auf diefe Frage nur antworten: Das hängt davon ab, wer von 
beiden in feinem Stande Gott vollfommener dient. Nicht alle Ordens: 
leute und Priefter werden jchon wegen ihred Standes von der Kirche als 
Heilige betrachtet; und umgekehrt gibt e8 unter denjenigen, welche öffent: 
liche Verehrung genießen, feine geringe Zahl jolcher, welche im Eheſtande 
zur Vollkommenheit gelangt jind, Der Stand der evangeliihen Räthe 
it an fi der vollfommenfte und gehört zum Weſen der Kirche, weil 
Chriſtus gewollt hat, daß die vollfommene Entjagung von allen irdiichen 
Gütern ftet3 in jeiner Kirche gepflegt werde. Dagegen find die Ver— 
treter dieſes Standes nicht nothwendig wirklich vollflommen, und darum 
auch nicht die bedingungslos voraußbeftimmten und nod) viel weniger die 
einzigen Erben der Seligfeit. 

Ganz anders im Buddhismus. Das Nirvana ilt ausjchlieklid für 
den Mönch, die Laien jind von demſelben ausgeſchloſſen. „Die hödjite 
unter den Stufen, die der vollendeten Erlöſung, betrachtete man ala allein 
Mönchen erreihbar. Wie jollten die, welche um ihrer Seligfeit willen 
allem Irdiſchen entjagt hatten, zugeftehen, dal die innere Befreiung von 
Welt und Weltleid mit dem Beharren ded äußern Menjchen im weltlichen 
Leben vereinbar jei?*t Freilich iſt e8 nicht durchaus undenfbar, daß es 
trotzdem einem Laien einmal gelingen fönnte, in einer glüdlichen Stunde 
die völlige Nichtigkeit de Seins zu verjtehen und fein ganzes Verlangen 
von der Fortdauer desjelben abzuwenden. Die jpätere buddhiſtiſche Lehre 
läßt in dieſem alle eine doppelte Möglichfeit zu: Entweder wird ber 
betreffende Laie no) an demjelben Tage Mönd, und dann ift alles in 
Ordnung; ober aber er bleibt Laie und dann erliegt er nod) an demjelben 
Tage dem Gewichte der erlangten Vollkommenheit und muß fterben, gerade 
wie ein Grashalm unter einer Laft zerknickt wird. 

Doch handelt es fich dabei nur um ganz vereinzelte Ausnahmsfälle; 
im allgemeinen bleibt beitehen, daß die vollfommene Erleuchtung nur den 
Mönchen erreihhar iſt. Es ift übrigens jelbitverftändlich, daß jelbjt unter 
ben Mönchen nur wenige e8 bei gejunden Sinnen biß zu jener „Voll: 
kommenheit“ der Speculation zu bringen vermögen, welche dad Nirvana 
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zur Folge hat. In der That ift gar nicht zu verfennen, daß viele ber 
jeeliichen Zuftände, in welchen nad) buddhiſtiſcher Lehre bie Zeichen ber 
eingetretenen Erleuchtung wahrgenommen werden, Feine Vorgänge normaler 
Art, jondern vielmehr pathologifher Natur, Hallueinationen find. Durch 
Ueberreizung der Nerven juht man es dahin zu bringen, daß man 
Dinge Hört und fieht, die in Wirklichkeit nicht vorhanden find. Die me: 
thodiſche Anleitung zur Hellſeherei fpielt darum Feine geringe Rolle in 
den buddhiſtiſchen Büchern. 

Nicht weniger al3 vierzig Arten folcher Uebungen haben die Safya- 
Mönde ausgedacht. Am merfwürbigften ift der Gebraud; der Univerfal: 
freife. „Die zehn Kreije werben theil3 nad; dem Glemente, theil® nad 
der Farbe, theild nach der Stellung unterjchieden in Erd, Waſſer-, Feuers, 
Wind: oder Luftfreis, in einen blauen, gelben, weißen und rothen Kreis, 
einen in der offenen Luft und einen in dem abgegrenzten Raume befind- 
lihen. Nachdem der Ascet einen Kreis oder eine Scheibe aus Thon oder 
Erde verfertigt hat, lege er dieſelbe auf eine Unterlage, ſetze ſich in kurzer 
Entfernung nieder und halte feinen Blick unbemwegli darauf gerichtet. 
Während er jeine Gedanken auf das Element Erde richtet, deren ver: 
ſchiedene Namen er fich herjagt, muß er eingebenf jein, daß aud bie 
Theile jeined Körper aus dieſem Clement zujammengejett find. Diefe 
Uebung muß jo lange fortgejegt werden, bis er in eine Art magnetijchen 
Schlafes fällt. Dadurch wird er die erite Stufe der Meditation, des 
dhyana, erreihen. Mit diejer Operation fahre er jo lange fort, bis er 
das Zeichen (nimitta) merft, das darin beiteht, daß er den Kreis ebenfo 
gut mit gejchlofjenen als mit geöffneten Augen jehen Fann.”? Wehnlich 
ift die Uebung mit dem Wafler:, Feuerfreije u. j. m. 

Durch diefe Uebungen erlangt man nad) und nad ganz außer: 
gewöhnliche Kräfte, 3. B. in der Luft zu jchmeben, auf dem Wafler zu 
mwanbeln, ſich zu vervielfältigen, Regen und Erdbeben zu maden, Glanz 
auszuſtrahlen und, wenn man auf dem Bunfte jteht, ins Nirvana ein- 
zugeben, jeinen Körper in Feuersglut untergehen zu lafien, und ber- 
gleichen mehr. 

Eine der wichtigſten und zu jeder „Verſenkung“ nothwendigen Uebung 
iſt das Einhalten des Athems. „Nachdem der Denker fih nad den 
Regeln der Kunſt hingeſetzt bat, thut er bedachtſam und mit ruhigen 
Gemüthe eine Einathmung und eine Ausathmung; während er durch die 
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Najenlöher einen langen Athemzug thut, achtet er darauf, wie er einen 
langen Athemzug gethan Hat. Beim Ausftoßen de3 langen Athemzuges 
durch die Najenlöcher merkt er darauf, wie er das gethan bat; wenn er 
fürzer Athem holt, macht er diejelbe Bemerkung bei fi, wenn er zum 
deutlichen Begriff gefommen ift, daß Anfang, Mitte und Ende jeder Art 
von Athen aus dem Körper fommt, faht er den Beſchluß, mit Bedacht— 
jamfeit eine Einathmung nnd mit Bedachtſamkeit eine Ausathmung zu 
thun; wenn er nad der Bewegung des Athemholens eine Pauje gemacht 
bat, holt er von neuem Athem, und indem er darüber nachdenft, wie er 
das gethan hat, bezwingt er jeine Sinne. Darauf bläft er den Athem 
wieder von ſich mit der erforderlichen Aufmerkſamkeit. Nun ftellt er ſich 
die Seligfeit vor, die mit der Meditation der erſten Stufe verbunden ift, 
und athmet auch dabei ein und aus. Auf gleiche Weile wiederholt er 
die Uebung, mährend er zugleich andere Gegenſtände fich voritellt, 3. B. 
den Gedanken, daß nad der Auflöfung der Skandhas (Elemente) das 
Nirvana folgt, und endlich daß er durch den Befit von clairvoyance 
in Gedanken gleihjam zum Nirvana überipringen fann. Auch hierbei 
bolt er Athem und gibt ihn von fih. Dadurch, daß man auf dieje Weiſe 
mit jechzehn verjchiedenen Gegenftänden die Uebung fortiegt, befommt 
man die Sinne in feine Gewalt. Zum Gelingen bat ber Ascet auf: 
merkjam die Naſenlöcher zu beobadten, während er den Verſtand als 
Zügel und die Weidheit ald Stadjel benutt. Sobald man das Zeichen 
gewahr wird, ijt es ein Beweis dafür, daß die Uebung geglückt it.“ 1 

Auf jolden Wegen fteigt der Geift empor dur alle Stufen der 
„Leerheiten“ und „Unenblichkeiten“ zur Vorſtellung der „Nirgendetwasheit” 
und nähert jih Schritt für Schritt dem Nirvana. Es ift durchaus be 
vechtigt, wenn Oldenberg bieje geiftigen Zuftände mit den Formen gemifier 
Geiſteskrankheiten vergleicht, in welchen die Kranken das „affectloje Univerjal- 
gefühl des Nichts“ haben. Ein Kranfer drüdte dies Gefühl in den Worten 
aus: „Es ift nichts, es gibt nichtd und es wird nichts fein.“ Diejer Aus: 
ſpruch „klingt in der That wie aus einem buddhiſtiſchen Sutra überjegt“ ?. 

So iſt aljo der Pfad beichaffen, auf welchem jeder durch feine eigene 
Geifteskraft zum Nirvana gelangen muß: die einen ſchon in diefem Dajein, 
die anderen im nächſten, die meiften nad) vielen, vielleicht zahllos vielen 
Wiedergeburten; aber alle werden doch nad) und nad) diefen Weg wandeln 
und dad Nirvana, das leidenloje Nichtiein erreichen. Jeder Menſch darf 
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das ftolze Bewußtſein im Bujen tragen, dab er ſich dermaleinit aus 
jelbfteigener Kraft erlöjen wird, und daß er diejen Sieg feinem Menjchen 
und feinem Gotte, jondern lediglich ſich jelbjt zu danken hat. 

Jeder Menſch? Aljo auch das Weib? Diefe Frage mag überrafchen ; 
aber in einer Darjtellung der buddhiſtiſchen Moral ift fie nothmendig. 
Nein, das Weib ald Weib kann nicht gerettet werden; denn das weibliche 
Geſchlecht ilt dem Buddhiſten einfachhin die verförperte, wejenhafte Bosheit. 
Freili hat Buddha auch die rauen zum Stande der Vollkommenheit 
zugelajien, aber nur widermillig und auf vieles Bitten. Es war Maha— 
padſchapati Gautami, die Pflegemutter des Buddha, welche zuerſt um bie 
Bergünftigung bat. „Mad dir feine Hofinung darauf, daß Weibern fo 
etwas geitattet werben könne”, jagte der „Erhabene“. Doc die Gautami 
lieg ſich jo ſchnell nicht abfertigen. Sie ging hin, jchnitt fich ihr Haar 
ab, legte ein gelbes Gewand an und 309 dem Buddha nad. In Veſali 
ftellte fie jih an der Thüre des Hauſes auf, in welchem die Mönche ver: 
jammelt waren. Da ſtand jie mit geihmollenen Füßen, mit Staub be: 
det, Kummer im Antlig, in Thränen gebabet, al3 der ehrmwürdige Mönch 
Ananda fie jah und fie fragte, was da3 bedeuten jolle. Sie Flagte ihm 
ihr Leid, daß „der Herr, der Erhabene” den MWeibern nicht geitatten wolle, 
Nonnen zu werden. Bon Mitleid bewegt, legte Ananda Fürbitte für fie 
ein; aber erit nad) vielen Bitten und Vorftellungen nöthigte er dem Herrn 
die Erlaubniß ab. Doch Faum war die geichehen, da fam es wie bittere 
Neue über den Buddha: „D Ananda, wenn Weiber nicht die Erlaubniß 
befommen hätten, das Familienleben zu verlafien und in den familienlojen 
Stand einzutreten, nach der Lehre und Negel, welche der Thatagata ver: 
fündet, dann würde das rechte Ordensleben lange gedauert haben, das 
gute Geſetz würde feitgeftanden haben taujend Jahre. Sekt aber, o 
Ananda, da Weiber jene Erlaubniß erhalten haben, wird das rechte 
Ordensleben nicht jo lange dauern, wird das gute Geſetz nur fünfhundert 
Sabre fejtitehen. Gerade, o Ananda, wie Häufer, in welchen viele Weiber 
und wenig Männer fich befinden, dem Einbruche von Räubern leicht aus— 
gejeßt jind, gerade jo, o Ananda, kann das rechte Orbensleben nicht Tang 
dauern, wenn ed Weibern erlaubt wird, nad) irgend einer Lehre und Regel 
vom Familienleben zum familienlojen Stande überzugehen. Und gerade, 
o Ananda, wie wenn die Krankheit, welche man Mehlthau nennt, auf 
ein herrliches Reisfeld Fällt, dieſes Reisfeld nicht lange dauern kann, 
gerade jo, o Ananda, kann das rechte Ordensleben nicht Tange dauern, 
wenn e3 Weibern” u. j. mw. (Kullavagga 10, 1). 
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Alfo die Nonnen find der Mehlthau am Ordensleben. Kein Wunder; 
denn „unergrünblidh verborgen, wie im Waller des Filches Weg, ift das 
Weſen der Weiber, der vielgewigten Räuberinnen, bei denen Wahrheit 
ſchwer zu finden ift, denen die Lüge ift wie die Wahrheit und die Wahr: 
heit wie die Lüge“. So lautet die Moral einer der vielen buddhiſtiſchen 
Geſchichten über die unverbefjerlichen Ränke der Weiber 1. 

Eine Frau thut nach der Anſchauung der Sakya-Söhne Böfes, jo 
oft fie kann; und wenn jie nichts Böſes thut, jo ift der einzige Grund 
der, weil ihr die Gelegenheit dazu fehlt. ALS einftmal der König Mi: 
linda den Mönd Nagajena darauf aufmerkfam machte, diefe Auffafjung 
könne doch wohl nicht allgemeine Geltung haben, da mohlbefannte Ge: 
Ihichten die große Tugendhaftigfeit mehrerer Frauen bezeugten, da gab 
Nagajena Faltblütig zur Antwort: Diefe Frauen hätten eben feine 
günftigen Umftände zum Sündigen gefunden; jonjt würden fie ganz gewiß 
gefündigt haben. „Anstatt anzuerkennen, daß unter der weiblichen Hälfte 
der Menjchheit eine tugendhafte gefunden werden Fann, wird gelehrt, daß 
feine einzige Frau das Böſe aus reinen Principien unterläßt.” ? 

Daher ift e8 auch undenkbar, daß eine Frau zur Buddhaſchaft ges 
langt; mag fie noch jo jehr für Buddha, Dharma und Sangha begeiftert 
ein, fie ift und bleibt ein unreines MWejen. Dem Ananda wurde es jehr 
zum Bormurfe gemacht, daß er Weiber zur Leiche des Thatagata zu— 
gelajjen, welche diejelbe mit ihren Thränen befledt hatten. Das Weib 
und jeine Stellung ift im Buddhismus ein ungelöjtes Räthiel. 

Im Ehriftenthume hat der Mann in Bezug auf die Erreihung der 
Bollfommenheit und der Seligfeit feinen Vorzug vor dem Weibe. „Denn 
ihr alle, die ihr in Chriftus getauft jeid, habt Chriftum angezogen. Da 
iſt nicht . . . Mann noch Weib; denn ihr alle jeid Einer in Ehrifto 
Jeſu“ (Sal. 3, 27 f.). Ja gerade in einem Weibe iſt den Chrijten 
das höchſte Ideal der rein geichöpflichen Heiligkeit aufgejtellt, zu dem alle 
mit Verehrung und Bewunderung aufbliden. Und außer der Himmelde 
fönigin gibt es eine große Schaar heiliger Frauen und Jungfrauen, welche 
allen Kindern der Kirche als leuchtende Vorbilder auf dem Pfade zum 
Himmel vorangegangen find. Im Gegenjage hierzu ift die buddhiſtiſche 
Auffajjung nichts als eine ebenjo thörichte wie ungerechte Verzerrung ber 
Wahrheit. 


1 Dldenberg, Buddha S. 167 f. 
? Kern, Buddhismus I, 568. 
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Es ift num nad dem Gefagten leicht, eine Ueberficht über die bub- 
dhiſtiſche Moral zu geben: 

Die höchſte fittliche Vollkommenheit ift das klare Verſtändniß ber 
vier „heiligen Wahrheiten”, vom Leiden, von der Entitehung des Leidens, 
von der Aufhebung des Leidens, vom Wege zur Aufhebung des Leidens; 
es ilt kurz gejagt die vollendete Weisheit, die höchſte Philojophie. 

Das nächſte Mittel zu diefem Ziele ift das „Sichverjenfen“ in die 
Betrachtung der Wahrheit; das unverwandte Haften des geiftigen Blickes 
an berjelben ohne jegliche Zerftreuung, jo daß der Geift „gelammelt ift, 
gereinigt, geläutert, frei von Unreinbeit, frei von Sünde, gejchmeidig und 
zum Werk geichict, feit und ohne Wanken“. 

Diejer Zujtand ſetzt eine große Selbitbeherrihung voraud. Daher 
die drei fittlihen Erfordernifje: Beherrihung der Sinne, Wachſamkeit 
und Aufmerfjamleit, Genügjamfeit. Bei jeder Handlung jol der Mönd 
jih bewußt jein: Sch gehe, ich jtehe, ich athme ein, ich athme aus, ich ejie, 
ih trinfe u. j. w. Gerade auf bie Erreihung diejer Selbitbeherrichung 
zielen die oben erwähnten Uebungen. 

Damit jedoch dieje innere Rechtſchaffenheit möglich ift, wird ala Bes 
dingung eine gewiſſe äußere Rechtſchaffenheit vorausgejeßt; und auf bieje 
äußere Nechtichaftenheit beziehen jich die zehn Vorjchriften für die Mönche: 

1. Kein lebendes Weſen zu töbten, 
. nicht zu ftehlen, 
. nicht unkeuſch zu jein, 
. nicht zu lügen, 
. feine geijtigen Getränfe zu genießen, 
. nicht zu verbotenen Zeiten zu eſſen, 
. ji) des Tanzen, des Singens, der Mujif und der Schaujpiele 
zu enthalten, 
8. Feine Blumenfränze, Wohlgerücde, Salben, Schmuckſachen zu ges 
brauchen, 
9. fein hohes oder breite Bett zu haben, 

10. fein Gold oder Silber anzunehmen. (Mahavagga 1, 56.) 

Dieje Gebote können nicht von jedermann beobachtet werden, und 
ihon darum ift dem größten Theil der Menjchheit der Weg zum Nir: 
vana verjperrt. Doch mögen Laien, die ſich auf ein beſſeres Daſein 
vorbereiten wollen, die „fünffahe Rechtſchaffenheit“, d. 5. die fünf erjten 
Gebote Halten, wobei jedoch das dritte dahin abzuändern ift: die ehes 
lihe Treue nicht zu verlegen. Wer fich diefer fünf Klaſſen von Sünden 
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enthält, hat gegründete Hoffnung, einmal jpäter ein Mönch zu werben 
und als jolcher den Weg des Heiled zu wandeln. 

Die „zehn Gebote des Buddhismus” find aber jelbjtverftändlich Feine 
Gebote Gottes, jondern Klugheitregeln, und die Verlegung derjelben, bie 
„Sünde” (tanha), ift darum auch nicht die Webertretung eines göttlichen 
Geboted, jondern eine einfahe Dummheit. Die größte aller Sünden, 
weil die größte Dummheit, ift daS Verlangen nach Daſein hier oder im 
Senjeitd. Alles andere ift nur injofern Sünde, ald e3 zur Verlängerung 
und Berjchlimmerung des Dajeins beiträgt. Wer die Gebote beobachtet, 
wird glücklich; wer fie übertritt, und jei e8 auch ganz unfreiwillig, ftürzt 
jih ind Unglüf. „Der unterjcheidende Vorzug des jittlihen Handelns 
gegenüber dem umfittlichen fliegt durchaus und allein aus dem Ertrag 
für den Handelnden jelbjt, welcher naturnothwendig an die eine oder an 
die andere Handlung geknüpft it: bier Lohn — dort Strafe” 1, und 
zwar Lohn und Strafe, die nicht von einem perjönlichen Gejeßgeber zu: 
erfannt werden, jondern die nothwendige ‘Folge eines unperjönlichen Natur- 
geſetzes jind. Gegen dieſes ſich jicher zu ftellen, iſt die ganze Sittlichkeit; 
jeine jchlimmen Folgen zu mindern, iſt die einzige Selbitheiligung ; jeiner 
unheilvollen Umſtrickung fi für immer zu entwinden, ift der Gipfel der 
Vollkommenheit. Um ſich vom Leiden zu befreien, muß der Buddhiſt alle 
Begierde unterdrüden und vor allem die Begierde nad) Sonderbajein. In— 
jofern dieje Begierde Selbitjucht ift, befämpft aljo der Buddhiſt die Selbit: 
jucht. Weil er dies aber nur aus einem ganz ausichlieglich eigennützigen 
Beweggrund thut, darum iſt fein Streben doch wieder die höchfte Selbit: 
jucht. Treffend hat man den Buddhismus genannt: „dieſes fonderbare 
Sebilde einer jelbitiüchtigen Selbitlofigfeit” (Bampton Lectures 1881, 
©. 82). 

Nirgendwo könnte der jchroffe Gegenjat des Buddhismus zum 
Chriſtenthum mit feinem Gebot der Gottesliebe ald des Inbegriffes aller 
jittlihen Güte Flarer hervortreten, al3 eben in der Moral, welche man jo 
oft als der chriftlichen eng verwandt Hinzuftellen gewagt hat. Weil ber 
Hriftlichen Sittenlehre ein jo großartiger Gedanke zu Grunde liegt, darum 
muß auch ſelbſt ihren kleinſten Vorfchriften der Stempel des Grokartigen 
aufgebrüct jein. Nach dem Beifpiele eines Gottmenjhen und aus Be: 
geijterung für ihn zu entjagen und Opfer zu bringen, it erhaben. Wo 
aber der erhabenite Gedanke das liebe Ich und fein Glück ift, da fann 


1 DOfdenberg, Buddha S. 295. 
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auch das Großartigite nicht über die Erbärmlichfeit des Ich hinausfommen. 
Ein heiliger Franziskus von Aififi, in Lumpen gehüllt, mit dem hohen Liebe 
der Liebe zu jeinem SHeilande auf den Lippen, ift eine Erſcheinung, die 
jedes nicht ganz verborbene Herz rühren und begeiitern muß. in bud— 
dhiſtiſcher Mönch, äußerlich vielleicht ebenjo arın, der vor jeinem Neistopf 
jigend den Sprud murmelt: „Aus Fürſorge genieße ich mein färgliches 
Mahl... . dadurch ftille ich den alten Schmerz (de3 Hungers) und werbe 
dem neuen Schmerze zuvorfommen; ich will nur mein Leben erhalten, tabel- 
los und ruhig meine Tage verbringen”, und der mit ähnlichen „Frommen* 
Sprüden, die fih alle um das Ich drehen, fein ganzes Tagewerk begleitet, 
ein jolder Mönch ijt weiter nichts al3 ein Jammerbild, das höchſtens auf 
unjer Mitleid Anſpruch hat. 
Ehriftian Peſch S. J. 


Ein Centenarium der „Hilorifd-politifhen Blätter“. 


— — 


Mit dem am 1. Juli ausgegebenen Hefte hat die Zeitſchrift „Hiſtoriſch— 
politiiche Blätter” ihren hundertiten Band begonnen. Man ift aljo bes 
rechtigt, von einem Centenarium diejer Zeitjchrift zu reden und berielben 
zu ihrem Jubiläum ein herzliches „Glückauf!“ zuzurufen. 

Die Zeitſchrift hat eine ehrenvolle Vergangenheit hinter ih. An 
Kämpfen bat e8 ihr nicht gefehlt; aber ſie wußte dieſe Kämpfe ruhm: 
reich zu überdauern. Viele Feinde ſtanden und jtehen ihr noch gegen- 
über; aber auch zahlreiche Freunde hat fie ſich erworben, und ſtets 
gehörten dieje Freunde zu den Beten unjeres Volkes. Wenn die Be: 
gründer der Zeitichrift, der ſcharfſinnige Gelehrte Georg Phillip und 
der gemüthvolle, poefiereihe Guido Görred, aus dem Grabe erjtänden, 
fie dürften mit Genugthuung ausſprechen, der Wunſch, den G. Görres 
im Angejichte der Bahre feines großen Vaters einſt ausſprach, jei voll: 
auf in Erfüllung gegangen. „Mit Xojeph von Görres,” jo äußerte ſich 
der pietätvolle Sohn in einem Nachrufe auf den heimgegangenen Vater, 
„batten wir zum Fundamente unſeres Baues“ (der „Hilt.spol. Blätter”) 
„die göttliche Wahrheit der katholiſchen Kirche erwählt. Als der Fundige 


Meiiter hatte er ein Decennium hindurch an der Ausführung mitgearbeitet 
Etimmen. XXXIL. 1. 8 
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und dem Unternehmen, jo lange es beiteht, feinen Geift eingehaudt; der 
wird auch ferner darin leben. Vor allem rechnen wir auf den gött— 
lichen Beiltand .. .. auch für die Zukunft.” — In der That ift ber 
Seit des gewaltigen Vorkämpfers für katholiſche Wahrheit, für Freiheit 
und Recht in den „Hiltorijch-politiichen Blättern” geblieben und hat unter 
dem Beiftand des Himmels die jegensreihiten Wirkungen erzielt. 

Die Zeitſchrift jollte nach dem Plane der Gründer ganz und gar der 
Vertheidigung der Kirche dienen, und zwar nicht in einem engern, durch 
die Grenzpfähle eines Fleinern oder größern Territoriums beftimmten Ge— 
biete; vielmehr jollte jie ein Organ für dag gejammte Fatholijche Deutich- 
land fein. Bis dahin waren die Katholifen in Deutichland auf dem 
Gebiete der Publiciftit faft gar nicht vertreten. Außer dem „Katholik”, 
welder in Zeiten der Noth und Drangjal die firhlichen und Firchenpoliti- 
ihen Intereſſen muthig vertrat, gab es kaum nocd das eine oder andere 
Blatt, in welchem ein Wort für die aus dem Öffentlichen Leben fait ver- 
drängte Kirche geredet wurde. Dagegen verbreitete eine Legion größerer 
und Fleinerer Tagesblätter, gelehrter, illuftrirter und populärer Zeit: 
ſchriften unaufhörli eine wahre Flut von faljchen Anſchauungen, Lügen 
und Berleumbungen über alles, was dem gläubigen Katholiken heilig und 
ehrwürdig war. Man jchien ſich Fatholijcherjeit3 an eine ſolche Behand» 
lungsweiſe faft gewöhnt zu haben; wenigitens jhien man mit ftummer Er- 
gebung ſich in das Unvermeibliche zu fügen. Da entbrannte der befannte 
Kölner Streit zwiſchen der preußiſchen Negierung und dem unfterblichen 
Erzbiihofe Clemens Auguit von Köln. Der Muth des greifen Kirchen: 
fürjten, die gewaltfame Wegführung desjelben durch die preußiiche Re— 
gierung, die Donnermworte, welche Joſeph von Görred in jeinem „Atha— 
naſins“ in die Welt hineinrief, rüttelten die Katholifen Deutjchlands 
auf aus ihrem Schlafe oder ihrer jchlafähnlichen Refignation. Es mußte 
anders werden. „Gottlob, man braucht Gewalt!” hieß es bei der Kunde 
von Clemens Auguſts Gefangennahme, und damit warb verfünbet, daß 
jet eine neue Zeit beginne; die Männer, welche die Zeichen der Zeit zu 
deuten verjtanden, vor allen aber der unerjchrocdene Berfajjer des „Atha— 
najius*, wiederholten ed: Jetzt beginnt eine neue Zeit. Die Periode des 
Duldens und Schweigens war vorüber: die Katholiken jollten mündig 
werden auf dem Gebiete der Bubliciftif. 

Dem Kölner Ereignifje und der ſich daran Enüpfenden Aufrüttelung 
des katholiſchen Deutjchlands verdanken die „Hiltoriich-politiichen Blätter“ 
ihren Urjprung. Am 1. April 1838, aljfo vier Monate nad) der Gefangen: 
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nahme deö Kölner Oberhirten, erſchien das erjte Heft der neuen Zeit: 
ſchrift. „Für das Fatholiiche Deutſchland“, jo ſtand auf dem Titelblatte 
zu lejen, zum Zeichen, dat alle Männer, melde im weiten Gejammt« 
vaterland ein Herz für ihre Kirche hätten, in diejer Zeitichrift ein Organ 
finden jollten, um ihre beiligiten Intereſſen öffentlich zu erörtern und 
zu vertheidigen. 

ALS die vorzüglichite Rüftfammer, aus welcher die unzähligen Gegner 
der Fatholiichen Wahrheit ihre Waffen berholten, mußte die Gejchichte bes 
trachtet werben. Dieſes Arjenal war leider mit allen Arten giftiger Ges 
ſchoſſe gar reich verjehen. Hatten ja die Katholiken Deutjchlands in un: 
ſäglicher Gutmüthigfeit, zum Theil freilich auch in bequemem Peſſimismus 
befangen, in mweitem Maße das Feld der Gejhichte dem Proteftantismus 
feit langem jo ziemlich überlaſſen. Die bevorzugten Gejchichtsjchreiber hatten 
dann ihrerjeit3 dem gelehrigen Publikum die Meinung beizubringen gejucht, 
mit dem „theuern Gottesmann Luther” habe eigentlich erſt die Welt: 
geihichte oder wenigſtens die Geſchichte unjeres VBolfes begonnen; mas 
jenſeits liege, Sei entjeßliche Finſterniß, mechaniſche Geilteödrefjur, poli- 
tiſche Unmündigfeit, kurz: religiöſe, geiftige und politiiche Knecht— 
Ihaft. Mit Luther fei erit der menjchliche Geiſt zur Sonnenhöhe jeiner 
Würde erhoben morden, und alles, was jeither an Großem und Er: 
babenem auf den verjchiebenen Gebieten des religiöſen, intellectuellen und 
materiellen Wiſſens und Schaffens zu Tage getreten, das verbanfe Die 
Menichheit, vor allem das deutſche Volk, der jogenannten Reformation, 
Alles Unerquidlihe, Miklihe, den geiftigen und materiellen Fortſchritt 
Hemniende dagegen müfje den leider noch in die Gegenwart hinein: 
ragenden Ueberbleibjeln der abgelebten und abgethanen römiſchen Priefter- 
herrihaft auf Conto gejeßt werden. Denn mie könne das jeit andert— 
halb Kahrtaufenden jchon verderbte römische Kirchenweſen etwas anderes 
als Verderbtes zu Tage fördern? Drum ſei es ein Ziel, des Schweißes 
der Edlen werth, jede Regung dieſes römiſchen Weſens mit den Waffen 
der „objectiven Geſchichtswiſſenſchaft“ todtzujchlagen. 

Es zeugt von dem hervorragend Haren Blide der Gründer unjerer 
Zeitihrift, daß fie gerade auf hiftorifchem Gebiete einjegten. Und wahr: 
ich, fie haben gründlich eingejett! Zahlloje Aufſätze über kirchengeſchicht— 
fihe Materien erichienen in ben „Gelben Blättern” und ftellten, den 
„wiſſenſchaftlichen“ Gegnern zum Aerger, den Katholiken aber und allen 
ruhig Urtheilenden zur Befriedigung, die Firchlichen Inſtitutionen und 
die kirchlichen Perjönlichkeiten in einem ganz andern Lichte dar, als es 
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der bisherigen Geſchichtsmache beliebte. Ebenſo wurden Ereigniffe, Zu— 
ftände und Perſonen aus der Profangejchichte beleuchtet, injofern die— 
jelben mit dem Firdlichen Gebiete in Berührung geftanden hatten. Was 
gibt es aber Bedeutende im ganzen Mittelalter, das nicht zugleich in 
irgend einer Weiſe mit Neligion und Kirche zulammenhängt ? 

Berblüfft jahen die Inhaber der gefammten „Wiſſenſchaftlichkeit“ und 
die „Macher“ der öffentlihen Meinung dem fühnen Unternehmen der 
neuen ultramontanen Zeitjchrift zu. Aber was jollten fie tun? Ignorirt 
werden Fonnte die Zeitjchrift nicht; denn durch ganz Deutjchland, ja weit 
über Deutjchlands Grenzen hinaus drang die Stimme der beredten Wer: 
theidigerin der Wahrheit. Mit der Phrafe, „die Aufitellungen der Zeit: 
ſchrift jeien unwiſſenſchaftliches Gerede Fatholiicher Obſcuranten“, konnte 
auch nicht? ausgerichtet werden; denn die biftorifchen Unterfuchungen 
ber „Gelben Blätter” jind durchweg mit einer ſolchen Umſicht, Gründ— 
lichkeit und Unparteilichfeit angeftellt, daß felbjt die Hiftorifer von Be— 
ruf denjelben ihre Anerkennung zu verjagen nicht im Stande waren. 
Man prophezeite dem ultramontanen Unternehmen ein baldiges Ende, 
ließ fich auch wohl zu Polemiken gegen die „einjeitige” Auffaffung und 
die „rücjchreitende” Tendenz der Blätter herbei. Doc die Propheten weis: 
jagten faljch, die Polemifer aber famen ſchön an; denn jo gründlich bie 
„Gelben Blätter” in ihren wiſſenſchaftlichen Unterjuhungen waren, eben 
jo jchlagfertig zeigten fie fich in der Polemik. Sclieklih mußte man 
fie ruhig ihres Weges ziehen laſſen. Und fie zogen ihres Weges und 
arbeiteten unverbrojjen voran bis auf den heutigen Tag. Man darf 
ohne Bebenfen jagen, daß in feinem periodiichen Organe, die eigentlich 
hiſtoriſchen Fachzeitichriften ausgenommen, den gejchichtlichen Fragen eine 
jo große Aufmerkfamfeit gewidmet worden ift, wie in den „Hiltorifch- 
politiichen Blättern“. Diejelben find zunächſt für den Fatholiihen Ger 
ſchichtſchreiber, dann aber auch für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft überhaupt 
ein wahres Magazin geworben, in welchem ein großer Theil der brens 
nendften Fragen aus der Geichichte der vergangenen Jahrhunderte jeine 
theilweife Erledigung gefunden hat. 

Für die zeitgendffiiche Geichichte aber werben die „Gelben Blätter” 
erst recht den zufünftigen Hiftorifern als eine der zuverläffigiten Quellen 
dienen. Alle großen Fragen nämlich, welche jeit 1838 auf die Geſchicke 
der Kirche und ber Staaten von bebeutenderem Einflufje gemwejen find, 
wurden von diejen Blättern in den Kreiß ihrer Beiprehung gezogen. 
Biele diefer Fragen find in ihrem Urjprung und in ihrer Entwidlung, 
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andere wenigſtens ihrem eigentlichen Kerne nad) wahrheitsgetren geichilbert 
und mit Scharffinn beurtheilt. 

Somit wird der ernite Kirchenhiftorifer, jowie der Profangejchicht- 
jhreiber in den „Hiltorifchspolitiichen Blättern” die trefflihiten Mate: 
rialien finden, um die thatjählihen Erſcheinungen der jo ereignikreichen 
festen 50 Jahre nicht bloß in objectiver Richtigkeit darjtellen, ſondern 
diejelben auch in der zutreffenditen Weile würdigen zu können. 

Auch die Eulturgejhichte im meiteften Sinne des Wortes hat ihre 
Berückſichtigung in der Zeitjchrift gefunden. Was immer Hervorragendes 
auf dem Gebiete des Wiſſens und Könnens jeit 50 Jahren zu Tage 
getreten ijt, findet man zum großen Theile dort verzeichnet. Schöne und 
gelehrte Literatur, Kunſt und eracte Wiſſenſchaft, praktiſche Erfindungen 
und neue gelehrte Syiteme find in zahlveihen Aufjägen angezeigt, be: 
ſprochen und faſt durchgängig in gediegener Weije auf ihren Werth 
geprüft. Recht oft werben auch die Fünjtleriichen und gelehrten Er: 
Icheinungen vergangener Zeiten zum Gegenjtande der Beiprehung gemacht 
und auf dieſe Weile ein Ausblick auf die früheren Eulturzuftände ge: 
währt und die richtige Würdigung vieler durch den Lauf der Zeit und 
die traditionelle hiſtoriſche Mißhandlung der Vergangenheit falt unver: 
ſtändlich geworbener Erigeinungen ermöglicht. ingehende Biographien 
dienen einerjeit3 dazu, den in culturgejchichtlicher Beziehung bedeutenden 
Perjönlichfeiten den verdienten Lorbeerfranz auf8 Grab zu legen ober 
mwarnende Wegweiſer bei der Beurtheilung für die Wirkſamkeit eines 
Mannes zu werden, andererjeit3 dag richtige Verſtändniß der Schöpfungen 
jener Männer zu erleichtern. 

An eriter Stelle ijt natürlich Rüdjicht genommen auf das Intereſſe, 
welches das katholiſche Deutjchland an den hierher gehörigen Erſchei— 
nungen haben Fann und haben muß; deshalb ift das von den Fatholifchen 
Künftlern und Gelehrten Deutichlands Geleiftete zunächſt ind Auge ge: 
faßt worden. Doch aud) die wahrhaft bedeutſamen Erjcheinungen fremder 
Länder find dem fatholiichen, d. h. univerjellen Charakter der Zeitſchrift 
gemäß gebührend berüdjichtigt. Wohl kann man bei allen dieſen Be— 
jprehungen den gemeinfamen, leitenden Gedanfen leicht herausfinden: 
als Mapitab zur Beurtheilung des MWerthe oder Unwerthes dient jtet3 
die Beziehung auf Chriſtus und die von ihm geftiftete Kirche. Mit 
vollem Rechte. Denn der Tebendige Gottesjohn iſt nun einmal ber 
Editein der ganzen Weltgejchichte. In dem Make, als fich irgend ein 
Menih in feiner perjönlihen Denk- und Handlungsweije oder in feinen 
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Schöpfungen freundlih oder feindlih zu ihm und ben in feiner Kirche 
niedergelegten Grundjägen der Wahrheit und Sittlichkeit ftellt, darf er 
auf den Namen eines Beförbererd oder Behinderer3 der wahren Eultur 
Anſpruch machen. Daraus folgt aber feinetmwegd, daß eine jchablonen= 
hafte, nah einer feftftehenden Tendenz zugeftugte Anerfennungs- und 
Verdammungsmethode zu den Grundſätzen der Zeitſchrift gehört. Nicht 
im geringften. Auch die Leiftungen der Akatholiken, ja jelbjt außgejprochener 
Gegner der Kirche, erfahren, inſoweit die Gerechtigkeit es zuläßt, eine durch— 
aus billige Beurtheilung, und nur injofern, als es zur principiellen Ver: 
theidigung der Fatholiichen Wahrheit gehört, ihre entichiedene Abfertigung. 

Der Charakter der „Hiftoriichepolitiichen Blätter” ift durchweg ein 
ernfter, welcher einen nachdenkenden, nicht nad flüchtiger Unterhaltung 
hajchenden Leſer vorausſetzt. Gleichwohl ift auch für Abmwechjelung und 
weniger geiftige Aufmerkſamkeit erforbernde Lectüre geforgt. Zahlreiche 
geographiiche und ethnographiſche Schilderungen führen den Leſer an der 
Hand geiftreicher Pilger, Touriften und zufälliger Reifebejchreiber in deut: 
chen und fremden Ländern herum, machen ihn mit Land und Leuten, dem 
Denken und Fühlen der höheren und niederen Stände vertraut und 
jtellen ihm die daheim und in der Fremde herrjchenden politifchen und 
jocialen Vorzüge und Mißftände vor Augen. Das dient, wie ges 
ſagt, zur Abwechſelung, hat aber außerdem noch eine wichtige ernfte 
Eeite, indem dergleichen geographijche und ethnographijche Betradhtungen 
zur richtigen Beurtheilung der culturhiftorifchen Verhältniſſe der Völker 
jehr dienlich jind. 

Dieje flüchtige Skizzirung mag eine annähernde Borftellung geben 
von dem jo reichen und gediegenen hiftoriichen Inhalte der „Gelben 
Blätter”, zu welchem jedes Heft vom erften Erjcheinen der Zeitſchrift bis 
auf den heutigen Tag unter conjequenter Feſthaltung de3 einmal an 
genommenen Standpunfte® das Seinige beigetragen hat. Im Hinblick 
auf dieſen Neihthum darf man mit Recht behaupten, daß die bis jet 
erjchienenen hundert Bände der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter für den 
Geſchichtsfreund eine höchſt ſchätzenswerthe Meine Bibliothek bilden, in 
welcher er die richtige Löſung zahllofer ragen bereit3 vorfindet, oder 
doch Fingerzeige erhält, um ſich da3 weitere Studium biejer ragen 
zu erleichtern. 

Nächſt dem hiftorischen Gebiete war e8 das öffentlihe Leben 
in Staat und Gemeinde, welchem dieje Zeitjchrift, falls jie ihrem Pro: 
gramme als Bertheidigerin der Mahrheit ganz gerecht werden mollte, 
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ihre Aufmerffamfeit zumenden mußte. War ja, danf den vielfach ver: 
rotteten Zuftänden in Staat und Kirche vor dem Sturze des römiſch— 
deutſchen Reiches und dank der auf die Befreiungäfriege folgenden Ab— 
jpannung, jomwie dem bald wieder erftehenden engherzigen bureaufratijchen 
Geifte eine hriftlich-conjervative und darum auch eine wahrhaft freiheitliche 
Politik aus dem öffentlichen Leben geſchwunden. Man glaubte, mit rein 
mehaniihen Mitteln die Staatsmaſchine in Gang erhalten zu Eönnen. 
Geiftige und moraliſche Kräfte ließ man ſich nur gefallen, inſoweit fie 
als Mittel zur Erreihung der durch eine materielle Staatsraiſon ge— 
botenen Ziele geeignet jchienen. Bon einer Freiheit der hriftlichen Ueber: 
zeugung, namentlid von einer jFreiheit der katholiſchen Kirche, ja auch 
nur von einer wohlmollenden Berückſichtigung derjelben al3 einer ſelb— 
Händigen Inftitution war feine Rede. Von katholiſcher Preſſe eriftirte, 
wie früher jchon bemerkt wurde, nicht viel, und wenn je ein Fatho- 
liſches Blatt ſich hervorwagte, jo mußte es ja vecht leife auftreten; 
widrigenfall3 drohte die Genjur mit Verwarnungen, Strafprocejien und 
Unterdrüdung. Es war ein fühner Wurf, den die verewigten Männer 
Philips und Görres magten; aber derjelbe war nothmwendig und — 
er gelang. 

Mit Freimuth und klarer Ueberzeugung riefen die neugegründeten 
Blätter in die politiiche Mifere hinein, daß nur eine auf den unveränder- 
lihen Grundfägen des Rechtes und der Gerechtigkeit fußende Politik 
etwas Erjpriegliches zu Schaffen vermöge. Sie legten den Maßſtab diejer 
Grundjäge an die Gepflogenheiten der großen und Fleinen Politiker und 
an die zu Tage tretenden Schöpfungen derjelben. Unbefümmert un das 
Gerede der Bureaufraten und der politifirenden Philiſter, nannten jie 
friſchweg die Dinge beim rechten Namen, das Krumme krumm, das Ge- 
rade gerade. Es lag auf der Hand, daß ein ſolches Unterfangen dem 
beftigften Widerfpruch begegnen mußte. Wie durfte auch eine Zeitjchrift 
ed jich herausnehmen, die hohe und höchſte Bolitit auf die zehn Gebote 
Gottes hinzumweilen, den Regierenden Gerechtigkeit und Mäßigung, den 
Regierten aber driftlihen Gehorfam und ruhige Bebächtigfeit zu em- 
pfehlen? Verſchiedene Regierungen jchritten mit zeitmweiligen Bolizei- 
verboten gegen die unbequeme Mahnerin ein, während die auf politijche 
Freiheit ohne Chriſtenthum hinſteuernden „Liberalen“ diejelbe verdäch— 
tigten, als huldige ſie mittelalterlich abſolutiſtiſchen Tendenzen. Die einen 
und die andern Widerſacher fanden noch Bundesgenoſſen in den engherzigen 
Anſchauungen proteſtantiſcher Wortführer, welche in kindlicher Naivetät 
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oder in hochmüthiger Verblendung meinten, die Politik, wie immer jie 
gehe, müjje von der Fatholiihen Kirche abjtrahiren und nur auf Förderung 
des Protejtantisnus Rüdjiht nehmen. Aber die Genjurverbote von 
oben vermochten ebenjo wenig mie die Kritiken und Verdächtigungen 
der Rufer im politiichen Streite die Vorfämpferin der riftlichen Politik 
zu beirren. Weder die unheimliche Windjtille zu Anfang der vierziger 
Jahre, noch die gährende Haft des Nevolutionsjahres 1848, weder bie 
Ereignijje von 1854, 1859 und 1866, noch endlich der große franzöſiſch— 
deutjche Krieg von 1870— 1871 und die raſch zur Entiheidung drängende 
orientaliihe Frage hatten irgendwie Einfluß auf die Grundjäge und bie 
Haltung der „Hiltorijch:politiichen Blätter“. Mit Wahrheit und Klar: 
heit jind die Wege, Ausbeugungen und Schwenfungen der Politik, in- 
jofern biejelben namentlich für die Fatholiiche Kirche und unjer deutjches 
Baterland bedeutjam waren, in diefen Blättern jcharf gekennzeichnet. 
Selbitverjtändlih Konnte nit nad) Weile der Tagesprejje jedes Vor: 
fommnig mit Tag und Datum verzeichnet werden; wohE aber jind die 
Hauptpunfte der bedeutenderen politiichen Actionen jemweilig herausgehoben 
und mit gebiegenem Urtheil auf ihren gegenwärtigen und ihren muth— 
mahlichen zukünftigen Werth geprüft. Mehr als einmal Haben die 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ die Genugthuung gehabt, daß die nach— 
folgende Zeit gar ſchnell das Urtheil rechtfertigte, welches fie im Wider: 
ſpruch mit der landläufigen Öffentlichen Meinung über irgend ein polie 
tiſches Ereigniß gefällt hatten. Wer immer die politiihen Anjhauungen 
diejer Blätter, welche in Bezug auf die Ereignifje der Tagespolitit ges 
mwöhnlich in den befannten „Zeitläuften“ niedergelegt find, mit Aufmerf- 
jamfeit verfolgt hat, der wird nicht anftehen, ben zumeilen fajt divi- 
natoriichen Scharfblick derjelben zu bewundern. 

Man könnte Hier mit entiprechender Aenderung dasjelbe wiederholen, 
was vorhin über die hiſtoriſche Seite der Blätter gejagt wurde: dem 
Politiker von Fach, dem Gejchichtichreiber der Politik und den Vertretern 
der Prejje kann, als Hilfsmittel zur richtigen Würdigung der ver 
gangenen und gegenwärtigen Berhältnifje, das Studium der Zeitihrift 
nicht eindringlich genug empfohlen werden. In ihr findet der Politiker 
und der ernite Publiciſt die Elarjten Belege, dag ein gutes Stüd 
Chriſtenthum, namentlich ein gute Stück praftiihen Katholicismus der 
bejte Wegmweijer in dem Getriebe und Gejchiebe der politiihen Anterefjen 
und Meinungen ift. Zumal findet dort der Fatholiihe Publiciſt die 
trefflichſten Waffen niedergelegt, mittelft welcher er jo viele Phrajen- 
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beiden, die jet jo gerne in Regententreue, VBaterlandsliebe, wahrer Auf: 
Härung und freiheitliher Entwicklung maden, erfolgreich zurückweiſen fann. 

Man muß übrigens, falls man den Werth der Zeitjchrift in po— 
litifcher Hinfiht ganz würdigen will, dad Wort „Politik“ in jeiner weite— 
ften Ausdehnung nehmen. Erörterungen über jtaatörechtlihe Fragen, 
über die verjchiedenen Staatsformen, über internationale® Recht, über 
jociale und ökonomiſche Probleme, über finanzwirthichaftliche, induftrielle 
und agrariſche Fragen find in zahlreichen Auflägen theils vom princi- 
piellen, theil3 vom praftiihen Standpunkte aus bald eingehend, bald 
mehr gelegentlich angeftellt, und zwar mit gewohnter Grünblichfeit und 
Unparteilichfeit. Namentlich ijt den von Tag zu Tag an Wichtigkeit zu: 
nehmenden jocialen Fragen eine große Aufmerfjamfeit jeit Jahren jchon 
zugemwendet worden, jo dak man demjenigen, welcher jich über die Prinz: 
cipien einer gelunden Socialpolitit, ſowie über bie einjchlägige Literatur 
unterrichten will, die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter” anrathen Fann. 

Der religiöje Standpunkt der Zeitichrift ift, wie bereits bemerkt 
mwurbe, der ftreng katholiſche. Diejer Standpunkt ijt vom Anfang bis 
zum heutigen Tage mit Conjequenz feitgehalten worden. Auch in Lagen, 
in welchen manche ſonſt als principienfeit geltende Organe über die rechte 
Fährte einen Augenblid im Unflaren zu fein jchienen, ja ſelbſt dann, 
wenn der eine oder der andere ber früher thätigiten Freunde fich zurück— 
zog oder fi wohl ganz abmendete, jind die Blätter Fatholiih sans 
phrase geblieben, ohne je nad) rechts oder links abzubiegen und ohne je 
ihre Hauptaufgabe, die Vertheidigung und Geltendmachung der kirchlichen 
Principien auf allen Gebieten, aus dem Auge zu lajjen. 

In politiſcher Beziehung ift die Richtung der Blätter eine natio- 
nal-deutiche. Ohne in unvernünftigem Chauvinismus die Grenzen Deutjch- 
land3 für die Grenzen ber civilifirten Welt zu halten und ohne in eng- 
berzigem Lofalpatriotismug nur dieſem oder jenem VBaterländchen eine 
ausjchliegliche Liebe zuzumenden, haben die Blätter jich ſtets bemüht, 
die Interefjen des gejammten Deutjhland mit Wärme zu vertreten 
und allen Einzelftaaten Deutjchlands auf diejelbe Weije ihr Wort zu 
leihen. Bi zum Jahre 1866 und den Ereignijjen von 1870—1871 galt 
die Zeitſchrift al3 die hervorragendſte Verfechterin der großdeutſchen bee. 
Nach der Errichtung des Deutfchen Reiches ift dieſelbe offen und loyal 
„zum Kaiſer“ gegangen. Wie es aber ihrer ganzen Vergangenheit und 
ihren Principien entjpricht, vertritt jie mit allen größeren Fatholijchen 
Organen nahdrüdlich den föderativen Charakter des Reiches, welcher ja 
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auch der Hiltoriichen Entwidlung Deutſchlands und den in Derjailles 
zwijchen den deutjchen Fürjten ftipulirten Verträgen einzig gemäß ift. 

Die ſprachliche Darftellung in den Blättern iſt natürlich je nad) 
der individualität der Mitarbeiter eine verjchiedene. Doc herrſcht überall 
ein edler Ton, der fich fo ziemlich gleich weit von lehrhafter Trodenheit 
wie von gefünjtelter Glätte der Salonjprade und der nachläſſigen Une 
genirtheit ded gewöhnlichen Zeitungsftiled entfernt hält. Gleichwohl darf 
man behaupten, daß auch in Bezug auf die Schreibweije im ganzen 
und großen etwas vom Geifte des gewaltigen Görres geblieben iſt. Im 
allgemeinen nämlich herrſcht in ben meilten Aufjägen eine eigenartig 
draftiihe und fernige Ausdrucksweiſe, welche durch pafjende, manchmal 
den Bolfäfreifen entlehnte Vergleiche und Fühne Wendungen in über: 
rajchender Kürze oft den Nagel auf den Kopf trifft. Der Wichtigkeit 
der Aufgabe entiprechend, reden bie Blätter meiftend die Sprade des 
Ernſtes. Doc fommt auch der Humor zu feinem Rechte. So wird zu: 
weilen in der Polemik mit faum ernft zu nehmenden Gegnern die Waffe 
eined gejunden Humord mit Mirfjamfeit gehandhabt. Cine weniger 
parlamentarijche Ausdrucksweiſe findet fih in der ftattlichen Reihe von 
hundert Bänden der Zeitjchrift höchſt felten. Gleichwohl ift es hin und 
wieder jchon einmal nothwendig geworben, „tobſüchtiges Geſindel“, um 
nad der Weile des großen Görres zu reden, „mit der Peitſche von der 
Wahlitatt zu treiben”. 

Rad diejen Furzen Andeutungen, welche für den Kenner der Zeit— 
ſchrift allerdings nichts Neues enthalten, wird man e3 nicht für über: 
trieben anjehen, wenn bier dad vom Grafen Montalembert bereit vor 
vierzig Fahren geiprochene Wort als auch heute noch ganz und gar 
giltig wiederholt wird: „Die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
jind eine der erjten Zeitjhriften Europa's.“ 

Möchten die Katholifen Deutichlands ed namentlich in unferer Zeit 
beherzigen, daß bieje Zeitjchrift für ſie gejchrieben wird. Steht ja an 
dem Kopfe der einzelnen Hefte: „Für das katholiſche Deutſch— 
land!” Alle, denen Fähigkeit und Zeit es geltatten, mögen bie Zeit 
Ihrift durch Beiträge unterftügen, alle nach ihren Verhältniſſen zu deren 
Berbreitung thätig mitwirfen. Wohl haben wir beutiche Katholiken 
in den fetten Jahrzehnten auf dem Gebiete der Publiciſtik bedeutende 
Fortichritte gemacht. Es iſt nicht mehr, wie ehedem, wo die „Hiſtoriſch— 
politiichen Blätter” Jahre lang fait dag einzige Organ waren, welches 
unjere Intereſſen in der Deffentlichfeit wirfjam vertrat. Cine hübſche 
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Anzahl periodiſcher Blätter bringt die Fatholiihe Anſchauung auf wiſſen— 
Ihaftlihem Gebiete zur Geltung. Der jogenannte Gulturfampf hat und 
eine jchlagfertige und gewandte Tagespreſſe geichaffen. Während vor 
25 Jahren faum eine einzige größere Zeitung von ausgeſprochen katho— 
liſcher Richtung ihr Daſein zu frijten vermochte, befien wir jekt in 
allen Theilen Deutſchlands tüchtige Zeitungen, die mit Muth und Ge: 
jhid der gegnerischen Prejie das Feld ftreitig gemacht haben. Dazu 
fommt eine ungemein zahlreich vertretene jogenannte Eleine Preſſe, welche 
mit großem Erfolge die warme Theilnahme für die Angelegenheiten ber 
Kirche bis in die legte Hütte hineinzutragen gewußt hat. 

Aber troß dieſes relativen Reichthums an publiciftifchen Erzeug— 
nifjen, bejlen wir und jegt erfreuen, Fann das Fatholiihe Deutſchland 
die „Hiftorijch:politiichen Blätter” nicht entbehren. Ahnen verdanken 
mir zu einem nicht geringen Theile den gegenwärtigen Reihthum; denn 
jie haben durch ihr muthiged und conjequentes Auftreten ungemein viel 
zum Aufſchwunge der Fatholiihen Sache beigetragen, indem ſie das 
durh das Kölner Ereigniß gemedte Selbitbemußtjein der Katholiken 
Deutſchlands ftärkten, den Fatholiichen Anihauungen Achtung verjchafiten 
und die Gegner mit den Waffen der Wahrheit und Gerechtigkeit in ihre 
Schranfen zurüdwiejen. Sie pflanzten fühn und offen die Fahne hrift- 
licher, katholiſcher Weltanihauung auf und forderten für fie Achtung und 
Anerkennung. Bon ihr weichen, fo ſprachen fie e8 frei heraus, heiße fich 
trennen von der Wahrheit und von deren befreiendem und rettendem 
Segen. Sie bildeten den feiten Kern, um ben die jpäteren Kämpfer auf 
demjelben Boden fich gruppirten. Wo fie Brejche gebrochen, war es für 
dieje leichter, feiten Fuß zu fallen und die Mauern und Wälle von Bor- 
urtheilen und Entftellungen Stück um Stüd einzureißen. Auch heute 
noch dienen die „Gelben Blätter“ der Fatholiichen Preſſe als Wegmeijer 
für eine gründliche und principielle Beiprehung politischer und Firchen- 
politiiher Tagesfragen. ‚Eine andere, fie nad) diejer Seite vertretende 
Zeitichrift befigen wir nicht. Von der Höhe des Kreuzeshügeld aus und 
unter der Beleuchtung, welche Staats: und Bölferleben von dort aus er: 
bäft, politiiche Betrachtungen anzuftellen, ift eine Aufgabe, deren Löſung 
ganz eigentlih ihre Sache ift und bleibt. An fie lehnen fich daher mit 
vollem Recht gar oft die katholiſchen Tagesblätter und nehmen deren 
Auseinanderjegungen in ihre Spalten auf. Und ihre Wirkſamkeit in 
diefer Hinficht ift nicht beſchränkt auf ausſchließlich katholiſche Kreiſe. 
Chriſtliche Principien ald8 Maßſtab an unjer öffentliches Leben anzulegen, 
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ift ja, Gott jei Danf, auch bei gläubigen Afatholifen immer mehr zum 
Bebürfni geworden. Man Fann fi) der Ueberzeugung nicht mehr ver: 
ſchließen, daß aus den Wirrjalen unjerer Tage heraus der Gottesjohn 
einzig und allein den vettenden Pfad weilt. Daher die Achtung, das 
Verſtändniß, welche die Zeitfehrift auch bei manchen Proteftanten genießt, 
daher die Bereitwilligkeit, mit der fie derjelben jo oft ihre Feder zu 
Diensten geftellt. 

„Glück auf mit Gott!“ war der Wahljpruh, womit das Unter: 
nehmen jeinen Lauf begann; „Süd auf ınit Gott!” rufen wir ihm aus 
ganzer Seele zu für weiteres jegensreiches Wirken im zweiten Centenarium. 

R. 


Säculariſirter Gefdhichtsunterridt ‘. 


Die Weltgefhichte ift ein herrliches Bildungsmittel für Geift und 
Herz der gejammten Jugend, angefangen von der einklaffigen Volksſchule 
bis hinauf zur Univerfität. Dem Kinde erzählt man die herrlichen Beis 
jpiele von Glauben, Hoffnung und Liebe, von Frömmigkeit und Unſchuld, 
welde wie Perlen und Edelgeſtein die Geſchichte der fatholifchen Kirche 
bei ihrem Gange durch die Jahrhunderte zieren. Der Phantaſie des heran 
wachlenden Knaben jchildert man die Großthaten unjerer Ahnen zu jener 
Zeit, ald Deutſchland noc nicht zerriffen war durch religiöje Spaltungen, 
noch nicht zerfreffen durch das Gift des Unglaubens und des Zweifels. 
Dem SJüngling entrollt man jenes gewaltige Drama, deſſen Knoten im 
Paradieſe jich ſchürzte, welches auf Golgatha den Mittelpunkt feiner Hand— 
lung ſah, und welches dann weiter fich abjpielt bi3 hinab zu jenem Moment, 
ba es heißt: 

Judex ergo cum sedebit, 


Quidquid latet apparebit, 
Nil inultum remanebit. 


Je mehr die Staaten eifrig beflifien waren, den Einfluß der Kirche 
auf das Schulweſen zu jehmälern, deito mehr übernahmen fie jelbite 
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verftändfich die Pflicht, wie für den übrigen, jo auch für den Geſchichts— 
unterricht in geeigneter Weiſe zu jorgen, insbeſondere aljo der Fatholijchen 
Jugend Fatholiichen Geihicht3unterricht angedeihen zu laſſen. Wie hat 
der Staat diefe jeine Verpflihtung erfüllt? And mie erfüllt er fie in 
der Gegenwart? 

1. Für die Volksſchulen 3. B. in Preußen erhalten mir die Ants 
wort in den „Allgemeinen Beitimmungen“ vom 15. October 1872, 
in welchen der Eultusminifter verfügt: 

„32. Geſchichte. An der Gejchichte find aus der älteren Geſchichte 
des beutjchen Vaterlandes und aus der älteren brandenburgiichen Geſchichte 
einzelne Lebensbilder zu geben; von den Zeiten bes breißiigjährigen Krieges 
und ber Regierung des großen Kurfürften an ift die Reihe der Lebensbilder 
ununterbrochen fortzuführen. Soweit fie dem Verſtändniß der Kinder zugäng- 
lich find, werben die culturbiftoriihen Momente in die Darjtellung mit aufs 
genommen.“ 

Die „Ausführung der Allgemeinen Beftimmungen“ fügt 
bei: „Der Unterricht in der Geihichte umfaßt die Geichichte unferes engeren 
Baterlandes und des Deutfchen Neiches. Durch denfelben foll in die Herzen 
ber heranwachſenden Augend Bürgerfinn, BVaterlandsliebe und Treue gegen 
das Herricherhaus gepflanzt werden.” 


Sollen denn die Herzen der Kinder durd den Gejhichtsunterricht 
nicht auch gewonnen werben für die Kirche und deren jegensreiches Wirken ? 
für deren Oberhaupt, den Statthalter Jeſu Chriſti? Für evangelifche 
Kinder jcheint allerdings der Cultusminifter der Kirche zu gedenken; denn 
unter „16. Die heilige Gejchichte* Tejen mir: „An dieje (die bibliiche 
Geſchichte) ſchließt fh diejenige der erften Begründung des Chriften- 
thums in Deutjchland, der deutichen Neformation und Nachrichten über 
das Leben der evangeliihen Kirche in unjerer Zeit.” Da indeß von 
„Nachrichten über das Leben der katholiſchen Kirche in unferer Zeit” 
nirgends die Rebe ift, jo ſchließen wir, daß diefer Paſſus eben nur für 
evangelifche Schulen gemeint ift, daß dagegen von einer Gejchichte der 
katholiſchen Kirche nad den Zeiten der Apoſtel Faum weiter die Rebe 
fein joll. 

2. Wie nun diefe „Allgemeinen Beitimmungen” fich in der Praris 
der Volksſchule geftalten, davon erhalten wir eine Probe in einem Büch— 
lein mit folgendem Titel: „Penſen-Vertheilung für die Fatholiichen 
Bolfsihulen des Kreifes Kempen. .. Genehmigt. Crefeld, den 1. Mai 
1884. Der Kreisfhulinipector: Dr. Ruland. .. Eigentum des Kem— 
pener Lehrer-Bereind.” In diefem Büchlein aljo leſen wir (S. 75— 77): 
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7. Geſchichte. 
Einklaffige Bolksihufe, 
II. Abtheilung. (Curſus einjährig.) 

April und Mai: 1. Unfer Kaifer und unfere Kaijerin. 2. Frievrih Wil: 
beim IV. und das alte Mütterchen. 

Juni: 1. Die Königin Luife und das häfliche Kind. 2. Dankbarkeit Friedrich 
Wilhelms II. 

Auli: 1. Friedrich der Große und die Schultnaben. 2. Friedrich L, Kur: 
fürft von Brandenburg. 

August: 1. Der erſte König in Preußen. 2. Friedrih Wilhelm I. und der 
Thorfchreiber, oder: 1. Der große Kurfürft ala Kriegäheld. 2. Der 
treue Froben. 

September und Dftober: 1. Wiederholung: Juli 1, Juni 1—2. Werb’s 
beiorgen, oder: 1. Preußen wird ein Königreich. 2. Friedrih Wilhelm I. 
und der Thorfchreiber. 

November: 1. Die Franzojen kommen, und die königliche Familie muß 
fliehen. 2. Die Königin Quife jtirbt, oder: 1. Wiederholung: Juli 1—2. 
2. Friedrih der Große und der Müller. 

December: 1. Blücher an der Katzbach. 2. Wie Gneifenau die Franzofen jagt. 

Januar: 1. Wiederholung: April und Mai. 2. Jugendzeit unferes Königs. 
3. Der König in Ems. 

Februar: 1. Unmerfchrodenheit unjered Königs. 2. Des Königs Herzensgüte. 

März: 1. Die Königin Augufta, ihre Sorge für die Armen. 2. Der Krons 
prinz in Karlsbad. 


I. Abtheilung. (Curſus zweijährig.) 
Ungerades Jahr. 


April und Mai: 1. Die alten Deutfhen: a) Das alte Deutſchland und 
die alten Deutſchen; b) Deutfche und Römer; ce) Hermann und bie 
Hermannsſchlacht. 2. Die Völkerwanderung (kurz). 

Suni: 1. Der bl. Bonifacius: a) Die erften Glaubensboten bei den Deutichen ; 
b) der hl. Bonifacius bei den Heſſen und Thüringern; c) fein Tob. 

Juli: 1. Gründung der Nordmark. 2. Albreht der Bär. (Die Askanier.) 
3. Friedrich I. von Hohenzollern, Kurfürft von Brandenburg. 

August: 1. Friedrich J. König in Preußen. 2. Friedrih Wilhelm I. 3. Fried: 
rich II., der Große. (Ueberſicht über fein Leben.) 

September und October: 1. Fortiegung Nr. 3 Auguft. 2. Franzöſiſche 
Revolution und 3. 1806 Untergang des 1000jährigen Deutfchen Reiches. 

November: 1. 1806—1807 Krieg mit Napoleon, Friede zu Tilfit. 2. Königin 
Luiſe. 3. Napoleons Zug nah Rußland. 

December: 1. Preußens Erhebung. 2. Schlacht bei Leipzig und erjter Friede 
von Paris. 3. Napoleons Rückkehr und zweiter Friede von Paris. 

Sanuar: 1. Friedrich Wilhelm IV. 2. Wilhelm I. (Sein Leben bis zur Thron: 
beiteigung.) 3. 1864. Krieg von 1866 bis zur Schlacht bei Langenfalza. 
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Februar: 1. Kampf gegen Deiterreich und die füddeutichen Staaten. 2. 1870/71, 
die Erhebung des deutichen Volkes. 3. Von Spichern und Weißenburg 
bis Sedan. 

März: 1. Sedan. 2. Kampf um Paris. 3. Erneuerung der deutſchen Kaijer: 
würde 4. Der Kronprinz Friedrihd Wilhelm und andere berühmte 
Männer. 

Geraded Jahr. 

April und Mai: 1. Karl der Große: a) jeine Kriege gegen die Sachſen; 
b) feine übrigen Kriege und die Krönung zum römischen Kaijer; ec) im 
Frieden. 

Juni: Heinrich der Vogelſteller. 1. Zuſtand des Reiches bei feiner Erwählung. 
2. Sorge für bie Sicherheit. 3. Merjeburg. 

Juli: 1. Gründung der Norbmart. 2. Albrecht der Bär. (Die Asfanier.) 
3, Friedrich, Burggraf von Nürnberg, Kurfürft von Brandenburg. 

August: 1. Erfindungen: Kompaß, Schiepulver, Buchdruderkunft, Uhren, 
Entdedung Amerikas. 2. Friedrih Wilhelm, der große Kurfürft. 

September und October: 1. Preußen wird ein Königreich, Friedrich I. 
2. Friedrih Wilhelm I. 3. Friedrich IL. und fein Vater. 

November: 1. Friedrich II., Thronbefteigung und die zwei erſten ſchleſiſchen 
Kriege. 2. Der fiebenjährige Krieg. 

December: 1. Friedrich der Große im Frieden. 2. Friedrich Wilhelm II. 
und Friedrich Wilhelm III. 

Januar, Februar und März: Wie im ungeraden Jahre. 

Das aljo ift eine Probe deſſen, was die Kinder in ben zwei Ab: 
theilungen der einflajjigen preußiſchen Fatholiichen Volksſchule von ber 
Weltgeſchichte zu hören, und dejien, was fie nicht zu hören befommen. Auf 
die genannten Gegenitände beſchränkt ſich, wo obige Bertheilung befolgt 
wird, das ganze Benjum der Gejdhichte von der Zeit der Apoftel an. 
Allerdings findet fih Daneben noch „Bibliihe Geſchichte“, aber feinerlei 
Kirchengeſchichte“. 

An der zwei: bis ſechsklaſſigen Volksſchule (S. 77—83) bleiben die 
Gegenjtände ziemlich diejelben, wie bei der einflafjigen; nur jind fie natür- 
(ih duch einige Nummern erweitert, 3. B.: „Ein braver Soldat holt 
jeinem Herrn einen Turko“, „Die Kreuzzüge*, „Rudolf von Habsburg“ 
u. ſ. w.; der ganze Monat Auguft wird in der zweiten Klaſſe der drei- 
klaſſigen Volksſchule auf folgende drei Gegenftände verwendet: „I. Der 
Kronprinz. 2. Der Kronprinz ſchwimmt mit den Soldaten. 3. Der Kron: 
prinz in Karl3bad.” 

Halten wir inne, um einige Neflerionen anzufnüpfen! — Wir find 
weit entfernt, zu tadeln, daß auf preußiichen Schulen die preußiiche Ger 
Ihichte und die Gejchichte des regierenden Hauſes bejonders hervortritt. 
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Es ift durchaus natürlih, daß ein jeder die Gejchichte des Staates fennen 
lernt, dem er angehört, der Dynaſtie, welcher er in meltlicher Hinficht 
unterfteht, der Gegend, in welcher er lebt. Indes, alles daS voraus: 
gejett, müflen wir dennoch bemerken: 

Erftens. Sollte die Wahl der Gegenftände, wie fie in dieſer 
Penjenvertheilung vorgenommen tft, nicht an einer gewiſſen Einfeitigfeit 
leiden? Die Schule ſoll feine politiichen Zwecke verfolgen, jondern den 
Kindern ſolche Kenntniſſe mittheilen, welche ihnen jelbit ſpäter nützlich 
find. Nun möchten wir aber doch glauben, daß die Farg bemejjene Zeit 
mit Gegenftänden ausgefüllt werben fönnte, weldhe den Kindern in ihrem 
jpätern Leben mehr Nuten brädten, als wenn fie einen ganzen Monat 
mebditiren 3. B. über die Wahrheiten: 1. Der Kronprinz. 2. Der Kron— 
prinz ſchwimmt mit den Soldaten. 3. Der Kronprinz in Karlsbad. 

Zweitens. Ganz bejonderd möchten wir glauben, daß für die 
weibliche Jugend derartige Gegenstände nicht allzujehr in den Vordergrund 
gedrängt werben follten. Weberhaupt möchten wir wünſchen, daß die 
„Penfenvertheilung”, welche in ihrer Berüdfichtigung der Alteröverjchieben- 
beit jich bis zur jechsflaffigen Volksſchule veriteigt, doch auch irgendwie 
die Verjchiedenheit des Geſchlechtes als Eintheilungsgrund der Volksſchule 
berückjichtigt hätte. 

Drittend. Mir verfennen nicht die gute Abficht, welche jener fo 
eingehenden Berücjichtigung der weltlichen Dynajtie zu Grunde liegt; es 
jolf dadurd eben das Autoritätsprincip geſtärkt werben, welches heutigen 
Tags leider allzufehr daniederliegt. Aber Fönnte nicht mitunter bei der 
Art, wie die Weltgefhichte hier bis in das Detail der Biographie einzelner 
Mitglieder des Föniglihen Haufes eingeht, das Gegentheil erreicht werben? 

Viertens. Gefekt, daß die Autorität nun einmal auf diefem Wege 
geftärft werben joll, wie fommt e3, daß man in unjerer Penjenvertheilung 
für katholiſche preußiſche Schulen nur die weltliche, nicht auch die geiſt— 
liche Autorität zu jtärfen jucht, daß man jehr viel vom Oberhaupt des 
Staates und feinen Angehörigen, aber nichts vom Oberhaupt der Kirche 
jagt? Ließe fi nicht auch mandes Wiſſenswerthe und (für Fatholiiche 
Kinder) Erbaulihe jagen aus dem Leben Pius’ IX. und Leo's XIIL? 
aus der achtzehnhundertjährigen Geſchichte der Fatholiihen Kirche? aus 
dem Leben ihrer großen Heiligen? Und wenn der Vorzeit der Mark 
Brandenburg fo viel Sorge gewidmet wird, hätte nicht auch die Vorzeit 
von Trier, Mainz und Köln für das Fatholiiche Volk diefer Gegenden 
einiges Anterejie? Jene „Penjenvertheilung” Könnte fait den Gedanken 
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erweden, die preußiſche Schulverwaltung jehe in den Fatholiihen Schul: 
findern weder Knaben noh Mädchen, weder Proteltanten noch Katholiken, 
weder Rheinländer noch Pommern, auch kaum einmal Deutiche, jondern eben 
nur Preußen. Ob das eine richtige Pädagogik ift, möchten wir bezweifeln. 

Ganz beionders fiel und auf, daß von Luther, von Calvin, von 
Stiftung der evangelifhen Landesfirhe im Jahr 1817 nirgends die Nebe 
it. Sogar jene brandenburgiichen Markgrafen fehlen, welche in die Zeit 
Luthers fallen, und bei denen biefer Wann gelegentlih hätte erwähnt 
werden fönnen. Was bezwedt da3? Uns ift das räthjelhaft; denn es 
icheint, Fatholiihe Kinder in Deutſchland müßten doch beſonders mit ber 
wichtigiten in Deutjchland herrichenden Irrlehre befannt gemacht werben, 
und der Proteſtantismus iſt nad der Anſchauung der Fatholiichen Kirche 
eben eine Irrlehre. 

Mir begreifen nun zwar, daß ein proteitantiijher Cultusminifter 
nicht den Auftrag ertheilt, die Religion, der er angehört, ald Irrlehre 
binzuftellen. Aber diejer Umſtand zeigt aufs neue die Unnatur jener An: 
Ihauung, welche das gelammte Schulmejen (den Fatholijhen Reli- 
gionsunterridht und den Geſchichtsunterricht eingeichlojfjen) 
für Sade de3 nichtfatholifchen Staates erflärt hat. Es iſt feine Unnatur, 
wenn im Auftrage der Fatholiihen Kirche fatholiiche Schuljchweitern Ge: 
horſam gegen den Staat und gegen deſſen Oberhaupt (auch falls dies 
nicht katholiſch ijt) lehren; und nie würden fie mit folder Einjeitigkeit 
das religiöje Element auf Koſten de3 weltlichen hervorfehren, mie hier das 
Gegentheil gejchehen ift. Daß aber ein nichtfatholifcher Staat der Fatho- 
liſchen Volksſchule alljeitig gerecht wird, it von vornherein faum denkbar. 

3. Die der Geift, welcher den Gejchichtsunterricht in der Volksſchule 
bejeelt. Ein ähnlicher beberricht den Geſchichtsunterricht in den 
höheren Lehranjtalten. Das Katholiihe tritt in den Hintergrund, 
das Preugijch-Nationale in den Vordergrund. Nur kann hier der Rahmen 
natürlich nicht gerade jo eng gezogen fein, wie im niebern Schulmwejen. 
Bon einer Weltgejchichte im eigentlichen Sinne des Wortes ift indes aud) an 
den Gymnajien faum die Nede; alles dreht jich vielmehr um drei National: 
geihichten: die griehiiche, die römische und die deutſch-brandenburgiſch— 
preußiiche. Andere Völker des Alterthums oder der Neuzeit werben fait 
nur nebenher berührt, injomeit fie Beziehung haben zu jenen drei National- 
gruppen. Der einheitlihe Faden der Weltgeichichte, das Herz derſelben, 
der menjchgemwordene Sohn Gotted und die von ihm geitiftete Kirche, 


treten faum hervor; das Ganze erhält einen profansnationalen Anſtrich, 
Stimmen. XXXIII. 1. 4 
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während doch die Neligion, wie der Mittelpunkt für alles Dichten und 
Trachten des einzelnen, jo auch das Centrum jein muß für die Gejchichte 
des Menjchengeichlechtes im ganzen. Aber wie Fönnte fie das jein in 
der Hand einer Schulverwaltung, melde nicht daran glaubt, daß bie 
fatholiihe Kirche von Gott geftiftet iſt? Wie könnte fie das jein in 
einer jäcularifirten Schule, in welcher Katholiken, Proteftanten und Juden 
im Gejhichtäunterricht nebeneinander jigen? Hier bleibt nichts übrig, 
al3 die Univerjalgeihichte in die Bruchſtücke einzelner Nationalgejhichten 
aufzulöjen. Aber die Weltgeſchichte wird hierdurch ihrer Einheit beraubt 
und auf den antiken, den heibnijchen Standpunkt eines Conglomerateö von 
Nationalgeſchichten hinabgedrückt. Die griehiihe, die römische und die 
deutich-brandenburgiich=preußiiche Geſchichte Fommen hierdurch nebenein: 
ander zu liegen mie ein Bein von Marmor, ein Arm von Eilen und ein 
Rumpf von irgend einer andern Subſtanz. Nie und nimmer geht aus 
der Nebeneinanderlegung dieſer Gliedmaßen ein Apoll von Belvedere her: 
vor; denn es fehlt das einigende Band, der einheitlihe Plan. Diejer 
Plan aber muß nothwendig vermißt werben, wo Juden, Protejtanten 
und Katholiten gemeinfam den Geihichtäunterricht empfangen; denn jede 
diefer Richtungen folgt ihrer bejondern Grundidee und kann dieje den 
andern Richtungen nit aufdrängen. So muß aljo der Geihichtdunter: 
richt ohne jede Grundidee, ohne einheitlihen Bauriß bleiben. Der Jude 
theilt die Gejchichte principiell in eine Zeit vor und eine Zeit nah An— 
funft des Meſſias, er glaubt aber, gegenwärtig noch in ber erjten Periode 
zu fein. Der Katholik theilt fie ebenjo ein, befindet jich aber feit acht: 
zehn Jahrhunderten bereit? in der nachmeſſianiſchen Zeit. Der Proteſtant 
endlich — mag er wollen oder nit — wird zur Annahme von drei 
Perioden gedrängt, zwiſchen denen Chriſtus und Luther die Grenziteine 
bilden. Da indes der gläubige Protejtantismus immer mehr dem Neu: 
heidenthum Pla macht, jo bleibt für den jäcularijirten Geſchichtsunterricht 
nichts übrig, als nad neuheidniicher Auffafjung jeden einheitlihen Plan 
zu verlajien, und in den Geſchicken der Völker nichts zu jehen, als ein 
planlojes Auf: und Abmwogen der Nationen ohne Anfang, Mitte und 
Ende. Der organiihe Bau der Weltgejhichte wird zum vegellojen Stein: 
haufen, aus welchem man einzelne Steine aufrafit, um fie näher zu be: 
trachten. Das it der moderne jäcularijirte GeichichtSunterricht. Die 
Steine aber, welche man für die preußiſchen Schulen herauslieft, find eben 
jene drei Gruppen: die griehiiche, die römiſche und die deutjch-branden: 
burgiſch-preußiſche Geſchichte. 
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Man braudht nur einige Programme der Gymnaſien oder Real: 
ihulen, wie fie alljährlich ericheinen, herauszugreifen, um an ber Stoff: 
vertheilung für die Gejchichte dieie Behauptung erhärtet zu finden. Wie 
fönnte das auch anders fein, da eine Gircularverfügung des Eultus- 
minifterd von Goßler vom 31. März 1882 eine ſolche Behandlung ber 
Geſchichte vorſchreibt? Es wird Hier die Lehraufgabe für die Gym: 
nafien beftimmt mie folgt: 

„Kenntniß der epochemachenden Begebenheiten der Weltgefhichte und 
der darin durch ihre Bedeutung hervorragenditen Perfönlichkeiten, vorzugs— 
weije der griechiſchen, römischen und vaterländiichen Geſchichte. Chronologifche 
Sicherheit in vorfichtig beſchränktem Maße des Umfanges ber Forderungen, 
und Belanntihaft mit dem Schauplage der hiſtoriſchen Begebenheiten“ !. 


Alſo Lediglich Kenntniß einzelner Gliedmaßen, fein Verſtändniß des 
einigenden Planes! Keine Nede von Katholicismus, von Chriftenthum, 
noch aud von Religion überhaupt! Allerdings ift zu berüdfichtigen, 
daß der Geſchichte im allgemeinen etwas Kirhengeihichte, je nad) Ver: 
ihiedenheit der Gonfejfion, im Neligiondunterriht der Gymnafien an- 
gefügt wird. Aber auch hierdurch wiederum ift, was zujammengehört, 
aufs neue auseinandergerifien. Die einheitliche Geſchichte des Menfchen- 
gejchlechtes wird chemijch zerjegt in eine veligidje und eine profane; ähn— 
ih al3 wollte man die Biographie eines Karl des Großen oder Ruther 
in zwei Biographien, eine veligiöje und eine profane zerlegen, und dieſe 
beiden Stüde alddann im verjchiedenen Fächern behandeln. Nachdem 
derart die Geſchichte des Menjchengeichlechte in eine religiöfe und eine 
weltliche zerlegt ift, werden von der lettern die drei angegebenen Stücke 
herausgeriſſen. So erhält man jtatt eines lebenden Organismus die 
durh Scheidewaſſer gejonderten Elemente desjelben — ein Uebelſtand, 
welcher nur dann zu vermeiden wäre, wenn man den Gejchichtäunterricht, 
wie den Unterricht in der Neligion, nad) dem Glaubensbekenntniß jon- 
berte. In Bayern galt dieje Sonderung mwenigitend noch bis zum Mini- 
fterium Lug als Regel. In Frankfurt beiteht fie noch jett; jeit der 
Annerion durch Preußen iſt allerdings der Beſchluß gefaßt, nach Abgang 
des gegenwärtigen Fatholiichen Geſchichtslehrers keinen andern wieder 
anzustellen; doch ward aud) hierbei noch vorbehalten, daß einer der für 
den Geſchichtsunterricht qualificirten Lehrer katholiſch ſein müſſe, um auf 
Berlangen der Eltern Fatholifcher Kinder diejen den Geſchichtsunterricht 


s Gentralblatt 1882, ©. 247. 
4” 


52 Säeularifirter Geſchichtsunterricht. 


gejondert zu ertheilen, was jeine Genehmigung jogar noch unter dem 
Minifterium Falk erhielt. 

Noch ſchärfer, als in den obigen Worten, tritt der profan-nationale 
Standpunkt de Cultusminiſters bei Behandlung bes Geſchichtsunterrichts 
in den beigegebenen Erläuterungen hervor. Es heißt bier: 


„Der geihichtlihe Unterriht auf Gymnaſien hat fih eine maßvolle 
Beihränfung zum Gejege zu machen, imsbejondere in zwei Beziehungen. 
Eritens ift zu bedenken, daß e3 deutſche Schüler find, benen der Unterricht 
ertheilt wird. Daraus ergibt jih, daß die alte Geſchichte fich wejentlich den 
Völkern zuzumenden bat, welche auf Staat und Bildung des Vaterlandes 
den entichiedeniten und unmittelbarften Einfluß geübt haben, denfelben Völkern, 
deren Geichichte überdie3 den Schülern dur ihre lateinifche und griechiſche 
Lectüre näher gebradht wird; ferner, daß für die mittlere und neuere Zeit 
die Gejchichte des Vaterlandes, Deutihlands und Preußens, den Mittelpunft 
bildet, und daß die Geſchichte anderer Culturvölfer nur in dem Maße hinzu: 
gezogen wird, als erforderlich ift zum Verſtändnis der vaterländiichen Ge— 
ihichte und zur Bildung einer richtigen Vorftellung über den jeweiligen hervor— 
ragenden Einfluß einzelner Staaten auf den allgemeinen Gang der Gejchichte.” * 


Genau betrachtet find es bier jogar ſchon nicht mehr drei National- 
geihichten, welche den Gegenftand des Unterrichtes bilden, jondern einzig 
die preußiſch-deutſche Geſchichte. Denn die alte Gejhichte hat „jich weſent— 
(ih den Völkern zuzumenden, welche auf Staat und Bildung des Vater: 
landes den entjchiedeniten und unmittelbarjten Einfluß geübt haben“; fie 
werben aljo vorherrſchend wegen ihrer Beziehung zum Vaterland behandelt; 
und für die mittlere und neuere Zeit wird „die Geſchichte anderer Eultur- 
völfer nur in dem Maße hinzugezogen, ... als erforderlich ift zum Ber: 
ſtändniß der vaterländiichen Gejhichte". Nicht mehr der menſchgewordene 
Sohn Gotted und die von ihm geftiftete Kirche, jondern das „Baterland“ 
wird hierdurch, wenigſtens praftiih, zum Mittelpunkt der Gejchichte des 
Menichengejchlechtes. 

Tadeln wir etwa, daß deutichen Schülern bejonders die deutſche Ge— 
ihichte vorgetragen wird? Gewiß nit! Aber was wir tadeln, iſt dies, 
dat nicht ebenfo wie der deutiche Charakter der Schüler, und noch mehr 
als diejer, auch ihre Eigenſchaft ala Chriſten, alg Katholiken hervortritt. 
Nicht bloß dies, auch der Umftand muß mahgebend jein, dab die dhrijt- 
liche Religion und folgerichtig die chriſtliche Geſchichtsauffaſſung die einzig 
wahre iſt. Wir würden aljo unfere „Erläuterungen“ etwa formuliren, 
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wie folgt: Erſtens ift zu bedenken, daß es chriſtliche Schüler find, denen 
der Unterricht ertheilt wird, und daß die Hriftlihe Geſchichtsauffaſſung 
die einzig wahre ift. Daraus ergibt jih, daß an eriter Stelle der Heils— 
plan Gottes mit der Menjchheit, wie er den leitenden Gedanfen der Welt: 
geihichte bildet, den Schülern zum Verſtändniß gebracht werden muß. 
Die nähere Ausführung dieſes Planed am ißraelitiichen Volke im alten 
Bunde kann der bibliichen Gejchichte überlafjen werden. Allein bei der 
Geſchichte der Griehen und Römer find nicht bloß deren Lichtſeiten hervor: 
zubeben, jondern ebenjo die Schattenjeiten, durch welche die Erlöſungs— 
bedürftigfeit des antifen Heidenthums hervortritt. Für die nachchriftliche 
Zeit muß der Gang des Chriſtenthums durch die Gejchichte den Mittel: 
punft bilden. Unter den Gedichten der einzelnen Nationen ift dann die 
vaterländijche bejonders zu betonen; doch auch bei ihr werde das religiöje 
Element nicht vernadhjläjligt, und es werde gezeigt, wie die verjchiedenen 
Theile Deutſchlands allmählich in die Reihe der Hriftlihen Nationen ein- 
traten, und melde Segnungen hieraus für diejelben erwuchſen. 

Ein derartige Programm ijt allerdingd unausführbar, wo Juden 
und Neuheiden am Gejchichtäunterricht theilnehmen; es iſt jogar unaus— 
führbar, jolange der Geihichtsunterricht nicht für Katholiten und Pro— 
teftanten gejondert ertheilt wird; denn die Hiftorijche Bedeutung und die 
Wirkungen der Glaubenstrennung, welche jih im 16. Jahrhundert vollzog, 
fordern je nach dem confejlionellen Standpunkt eine durchaus verjchiedene 
Behandlung. So erübrigt denn freilich für den jäcularifirten Geſchichts— 
unterricht faum ein anderes Programm, als das vom Cultusminiſter ge: 
gebene, in welchem das Deutichthum oder das Preußenthun die einigenbde 
Idee fein joll für Juden, Heiden, Katholifen und Proteitanten. Aber 
von einem Unterricht in der Weltgeſchichte kann hiernach feine Rede 
mehr jein. 

4. Wir fahten bisher in der Stoffangabe und der Penfenvertheilung 
nur das Sfelett des Gejhichtsunterrichtes ing Auge. Wichtiger noch ift, 
mit welchem Fleiſch diejes Skelett umfleivet wird. Auch hierüber erhalten 
wir Aufihluß in jener „Penjen-Vertheilung für die Fatholiichen Volks: 
fhulen des Kreiſes Kempen’. Wir lefen nämlih (S. 2) die Vorbemer: 
fung: „Bei den einzelnen Lehrgegenftänden find die Lehrbücher angegeben, 
welche in der Kreislehrerbibliothef enthalten find“. Für den Geſchichts— 
unterricht finden wir jodann (S. 77) in einer Note den Lehrer darauf 
bingemwiefen, daß er fih aus folgenden Quellen jeinen geiftigen Bedarf 
entlehne: 
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„Lehrbücher: Bierfon, Preußische Geichichte (2 Theile). — Grube, Charatter: 
bilder aus Gejhichte und Sage (3 Theile). — Beitzke, Geihichte der Freiheits- 
kriege (3 Bände). — Schmidt, Gefhichte (4 Bände). — Freitag, Bilder aus 
der deutfchen Vergangenheit (5 Bände). — Hahn, Geſchichte des preußiſchen 
Baterlandes. — Petſch, Kaifer Wilhelm der Stegreihe. — Hottinger, Der 
deutich:franzöfiiche Krieg von 1870/71. — Adami, Königin Luiſe von Preußen. 
— Archenholz, Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. — Reiſer, Charafterbilder 
aus der preußiichen Geihichte. — Etade, Erzählungen aus der Gejchichte 
(5 Bände). — Kohlrauſch, Deutiche Geſchichte (2 Bände). — Schwarg, Hand— 
buch für den biographiichen Unterricht (2 Theile). — Klein, Bilder aus ber 
vaterländiihen Geſchichte. — Hiltl, Preußiihe Königsgeihichten. — Hiltl, 
Der große Kurfürft. — Hahn, Friedrich der Große. — Hahn, Friedrich I. 
von Brandenburg. — v. Treskow, Gejchichte des beutichefranzöfiichen Krieges. 
— Zehlide, Von Weißenburg bis Paris. — Burkhardt, Friedrih Wilhelm III., 
König von Preußen. — Eberty, Geichichte des preußischen Staates (7 Bände). — 
Dörr, Der deutjche Krieg gegen Franfreih 1870/71. — Schlofjers Welt: 
geihichte (19 Bände). — Winterfeld, Der preußiſche Krieg gegen Deiterreich 
von 1866. — Beders Weltgefhichte (24 Bände). — Stade, Geſchichte der 
preußiihen Monarchie. — Kriebitih, Allgemeine Gefhichte (2 Theile). — 
W. Menzel, Geihichte der Deutihen (3 Bände). — Welter, Lehrbuch ber 
Weltgefhichte (3 Bände).“ 

Auffallen muß bier zunächſt, daß in dem ganzen Verzeichniß von 
Büchern, welde den Lehrern Fatholiicher Volksſchulen geboten werben, 
fein einzige hervorragendes Fatholiiche8 Werk ſich findet: nicht die Welt: 
geihichte von Weiß, nicht die ausgezeichnete Kirchengeſchichte des Cardinals 
Hergenröther, nicht das gleichfalls jo trefflihe Werk von Brüd, nicht 
einmal Janſſens „Geſchichte de3 deutichen Volkes“. Auffallend ijt ferner, 
dag unter fämmtlihen 31 hier aufgezählten Werfen Feine einzige Kirchen- 
gejchichte genannt wird, dagegen mindeſtens 14 Werfe, die jich jpeciell 
mit Preußen, und zwar bis in das Fleinfte biographijche Detail hinein, 
beſchäftigen, ſodann eine ganze Neihe von anderen Werken, in denen Preußen 
wenigftend die Hauptrolle zu jpielen jcheint. Wenn für preußijde 
Schulen angegeben wird: „Hahn, Friedrich I. von Brandenburg” und 
„Adami, Königin Luiſe von Preußen“, hätte dann für Fatholijche 
Schulen nicht etwa aud ein Leben Papit Pius’ IX. oder das Yeben der 
hl. Eliſabeth von Alban Stolz ein Recht auf Berüdjichtigung gehabt ? 
Sehen wir dagegen, welcher Art jene Werke find, auf welche man den 
Lehrer aufmerfiam macht, jo finden wir an erſter Stelle: Pierjon, 
Preußiſche Geſchichte; dieſes Buch ſoll aljo (da ed alphabetijch Feinen An- 
ſpruch auf den eriten Plak hätte) offenbar durch feine Stellung am erften 
late ganz bejonderd empfohlen fein. Thatſächlich wird dasſelbe jehr 
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allgemein von den Geſchichtslehrern an preußiſchen Schulen benußt. Ins— 
beiondere läßt jih annehmen, daß ed den Lehrern dort ald Handbuch 
dient, wo Pierſons „Leitfaden der preußiichen Geſchichte“ den Schülern 
als Schulbuch gegeben wird; das aber iſt der all an Lehrerieminaren: 
in Oſtpreußen an 4, Weitpreußen 2, Brandenburg 7, Pommern 5, 
Pojen 1, Schlejien 7, Sadjen 4, Schleswig-Holftein 2, Hannover 1, 
Rheinland 3; an Präparandenanitalten: in Pommern an 1, in Rhein: 
land 1 (vgl. Gentralblatt 1886, S. 537), an Gymnajien oder Pro: 
gymnafien: in Pommern an 1, in Sclejien 1, Sadjen 1; an Real- 
ihulen oder höheren Bürgerſchulen: in MWejtpreußen an 1, Berlin 1, 
Brandenburg 1, Sadjen 1 (vgl. Centralblatt 1880, 5. 62). Wird 
Pierſon an den höheren und Mittelichulen nicht ebenjo viel wie an 
Lehrerjeminaren benugt, jo liegt dies offenbar daran, dak an bdiejen 
Anstalten die Gefhichte aus mehr allgemeinen als fpeciell preußijchen 
Geſichtspunkten ind Auge gefaßt wird. Wir möchten aber nicht unbe: 
merft laſſen, dab bei Prüfungen für Mittelihulen und für das Nectorat 
gerade auf die Kenntniß des Pierſon'ſchen Werkes bejonderes Gewicht ge— 
legt werden jol. Bejhäftigen wir und aljo näher mit Pierjon! Sein 
Bormort beginnt mie folgt: 

„Die preußiſche Geſchichte — eine Geihichte ohne Gleichen, weil fie 
einen Fürftenipiegel aufitellt, glängender als irgend ein anderer, und Thaten 
der Volkskraft, Beijpiele von Opferfinn erzählt, die nie und nirgends find 
übertroffen worden — ohne Gleichen, weil fie von einem Staate handelt, der 
auf dem Triumph der fittlihen und intellectuellen Kräfte über die Ungunjt 
der Natur beruht, und von einem Kleinen Volke, das inmitten gleihipradjiger 
Stammverwandten und von Eleinen Anfängen aus fich zu einer großen Nation 
entwidelt bat — ohne Gleichen endlich, weil fie bezeugt, daß von den brei 
Merkmalen aller Nationalität, Abjtammung, Sprade, Staatsangehörigteit, 
das legte, nicht dem Zufall unterworfene und daher allein menſchenwürdige, 
auch das einzig weſentliche iſt — diefe Geihichte mit Liebe zu fchreiben, 
iſt leicht.” ! 

In der That jehr leicht, wenn es auf einige Scheffel hiſtoriſcher Un: 
wahrheiten und chauviniſtiſcher Webertreibungen nit anfommt! Wir 
wenigſtens haben bisher geglaubt, daß der Opferfinn eines Leonidas und 
day bejonder8 die Standhaftigfeit der chriſtlichen Martyrer wohl ver: 
glihen werden fönnten mit jener, von welcher die preußiſche Gejchichte er: 
zählt; es jchien und, daß auch das britifche Neih von einem Triumph 
der intellectuellen Kräfte wohl reden fönne, und wir maren biäher der 








! Bierfon, Preußiſche Geihichte, 8. Aufl. (Berlin, Paetel, 1875), ©. IIT. 
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Anſicht, daß das römische Stadtgebiet zur Zeit des Romulus fleiner war, 
als die Mark Brandenburg, daB dagegen das Römiſche Neih, als es 
ih von Perjien bis zum Atlantiihen Ocean erſtreckte, einen Vergleich 
mit dem Königreich Preußen, was Größe angeht, wohl aushalte. Doc 
Herr Pierſon it anderer Anfiht, und jein Buch wird für preußifche 
„katholiſche“ Schulen empfohlen. 


Nach dem Borwort gelangen wir zum Buche jelbit, und diejes beginnt 
(S.1) mit der Behauptung: „Vielleicht Fein Volk hat auf fein Land fo viele 
Rechte wie das brandenburgifhe." Die übrigen Völker haben alſo vermuthlich 
ihr Land gejtohlen! 

Wir folgen dem Gange des Buches und lejen: „Der fhändlihe Miß— 
braud, den der Papſt mit feiner geiftlihen Macht trieb, öffnete auch ander: 
wärts vielen Leuten die Augen. Die öffentlihe Meinung in Deutichland, 
bisher jehr getheilt, wandte fid) jegt einmüthig gegen ihn. Die großen Reichs: 
fürjten, denen nad dem Herfommen die Wahl des Kaijers zufam, erklärten 
im Kurverein zu Renſe (1338) feierlich, daß der Papit ſich in die ſtaatlichen 
Angelegenheiten des Reiches nicht zu mifchen habe” (Bd. 1, ©. 29). Ad, 
Herr Vierfon, warum haben Sie das nicht zur rechten Zeit dem Fürſten 
Bismard geiagt, damit er es unterlaffen hätte, die Einmiſchung des Papſtes 
zu Gunſten des Septennates herbeizuführen! 

Zu großer Erbauung der katholiſchen Schulkinder, die im Papit, ihrer 
Slaubenslehre gemäß, den Statthalter Chrifti verehren, wird dann aud) fol: 
gender Paflus erzählt: „Der Papſt, den man nad Abjegung ber drei vor: 
handenen gewählt hatte, und die übrigen fremden Hohenprieſter machten alle 
Anjtrengungen des Kaiferd und der beutfchen Reformfreunde zu Echanden; 
e3 blieb beim Alten, und den edlen Hus, der auf Sigismunds kaiferliches 
Mort unter freiem Geleit erichienen war, verbrannten fie als einen veritodten 
Ketzer (am 6. Juli 1815 [sie!]), da fie ihn nicht widerlegen konnten“ (S. 45. 
46). Welche Geſchichtskenntniſſe! 

Während der Sectenſtifter Hus, deſſen Anhänger alle jene Greuel der 
Huſitenkriege verübten, als „der edle“ bezeichnet wird, hatte übrigens Herr 
Pierſon zur Erbauung der katholiſchen Schulkinder einige Zeilen vorher uns 
geſchildert: „die Sittenloſigkeit der Pfaffen, die in Schwelgerei und Wolluſt 
es allen zuvorthaten und durch den Verkauf der Abſolution ungeheure Summen 
von den Völkern erpreßten, die Entartung des Gottesdienſtes, die Vermengung 
des Geiſtlichen mit dem Weltlichen, die Herrſchaft des Papſtthums“ (S. 45). 
Von Hus dagegen leſen wir: „Dieſer kühne Mann hatte es gewagt, die 
himmelſchreiendſten Mißbräuche ... und manchen falſchen, ſchädlichen Glaubens— 
ſatz vor allem Volke aufzudecken; unter großem Zulauf predigte er in Böhmen 
ſeine neue Lehre“ (S. 45). 


Natürlich kann es uns nicht einfallen, alle hiſtoriſchen Unrichtigkeiten, 
z. B. „den Verkauf der Abſolution“, hier widerlegen zu wollen. Aber 
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es iſt in der That ein eigenthümliches Mittel, den Tatholifchen Glauben 
der Lehrer und der Kinder zu befeitigen, wenn unter den „himmel: 
Ichreiendften Mißbräuchen“ „die Herrihaft des Papſtthums“ aufgezählt 
wird, und wenn die Rede ift von „manchem falſchen, ſchädlichen Glaubens- 
ſatz“ der katholiſchen Kirche. Recht erbaufich für Fatholifhe Schulfinder 
iſt auh, wenn es von dem Fatholiichen fünfzehnten Jahrhundert heißt, 
daß „die Pfaffen jede Art von Aberglauben beförderten” (S. 61), und 
wenn hinzugefügt wird: „Uebrigens glaubte man fteif und feft nicht bloß 
an die Wunderfraft der Neliquien, jondern auch an Heren und Hexen: 
meilter, an Zauberer und Teufel; — Gott und fein Reich ward menig 
geſucht“ (S. 61. 62). Herr Pierfon weiß wohl nicht, daß mir Katho— 
lifen, geitügt auf die Heilige Schrift, gegenwärtig noch ebenfo feſt an den 
Teufel glauben, wie unjere Vorfahren im 15. Jahrhundert und, wie all: 
gemein befannt, auch Dr. Martin Luther; er denkt nicht daran, daß wir 
ein qutes Recht haben, unjern alten katholiſchen Glauben in den Fatho: 
lichen Schulen gelehrt und nicht verhöhnt zu ſehen! 

Wäre die Schule noch in den Händen der Kirche, und würde der 
Biſchof die offene Revolution gegen den Staat durd die von ihm em: 
pfohlenen Lehrbücher verherrlichen lajlen, jo würde der Staat mit Recht 
ih beklagen. Der Staat hat indes die Schule der Kirche entrijien, und 
wenn er in derſelben die Härelie lobprieje, jo würde er eben hierdurch 
der offenen Revolution gegen die Kirche das Wort reden; und wenn die 
von ihm empfohlenen Bücher einen Hus und Luther rühmend behandelten, 
jo wäre dad, wie wenn die Kirche Bücher empfehlen wollte, welche die 
Männer der Revolution, einen Nobespierre oder Robert Blum oder andere 
verhimmeln. Wie Pierſon nun den „eblen Hus“ behandelt, laſen wir be- 
reit3; er nennt ihn den „eblen” offenbar nicht obgleich, jondern weil 
er gegen die Kirche fich auffehnte; denn ſonſt war nicht viel Edles an 
diejem ingrimmigen Hafier alle8 Deutichen zu finden. Das Werk Luthers 
aber leitet Pierjon ein wie folgt: 

„Weber die Kirchenverfammlungen, die im 15. Jahrhundert es verſuchten, 
die kirchlichen Schäden zu heilen, hatte das Papſtthum geliegt; die Neform: 
pläne ſchienen zu Ende und viele Geiftliche trieben ed nun ärger denn zuvor, 
fo daß man faum jagen konnte, ob ihr Leben oder ihre Lehre fehlerhafter war; 
aber die Vernunft mit ihren Zweifeln galt dem päpſtlichen Drafel gegenüber 
als Teufelswerk. Auch wendete fich die Kirche nicht an den Geiſt, ſondern 
an die Sinne der Menfchen, die fie durch den Glanz des Gotteödienftes be: 


ſtach. Prachtvolle Aufzüge und reihe Schauftellungen ergößten dort das Auge, 
ihöne Mufit das Ohr, Räucherwerk dic Nafe; nur der Verſtand ging leer 
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aus; denn die Gebete und Formeln waren lateiniih, und was die Mönche 
beutih unter das Volk ſchrieen oder im Beichtſtuhl flüfterten, ftachelte wohl 
die Leidenſchaften und böfen Lüſte auf, aber erbaute felten das Herz und bie 
Bernunft. Aus diefer geiftigen Knechtichaft, die um fo härter und allgemeiner 
war, weil die Hierarchie, durch die Vermengung des Geijtlichen mit dem Welt: 
lihen ein Staat im Staate, in ihrer Entartung jegt auch die materiellen 
Antereffen vielfach verwirrte und beichädigte, — aus biefem Verderben bie 
Welt errettet zu haben, ift das Verdieuſt der nachdenklichen, glaubenserniten 
deutichen Nation, und ein Sohn des Volks war's, der das Banner zum Be: 
freiungsfampfe erhob.” ! 


Ob Herr Pierſon mohl jemald gelejen hat, wie Luther jelbit am 
Ende jeined Lebens die Wirkungen feiner „Bannererhebung” ſchildert? 
Luther ſchreibt: „Gott weiß, wie e8 ung jchmerzt, wenn wir hören müflen, 
es jei vor der Zeit, ehe das liebe Evangelium aufging, alles fein jtill 
und friediam geweſen; nun aber, da es jich ind Wolf verbreitet hat, 
werden alle Dinge zerrüttet, die ganze Welt bewegt und über den Haufen 
geworfen.” „Zuvor, da man dem Teufel diente im Papſtthum, da war 
jedermann barmherzig und milde.” „Unjere Evangelijchen werben jet 
fiebenmal ärger, denn fie zuvor gewejen. Denn nachdem wir dag Evan— 
gelium gelernt haben, fo jtehlen, lügen, trügen, frejlen und jaufen wir 
und treiben allerlei Laſter.“ Ueberhaupt möchten wir Herrn Pierfon rathen, 
in Janjjens „An meine Kritifer” einmal Brief 33 (Die veligiöje Anarchie 
und die jittliche Vermwilderung des Volkes) und Brief 36 (Berfall des 
geiftigen Lebens) zu Iefen. In eine Kreislehrerbibliothef für Lehrer Fatho- 
liſcher Volksſchulen gehören natürlich jo katholiſche Sachen, wie Janfien, 
nicht hinein, jondern nur Geſchichtswerke von der Art eines Pierjon. 

Doch die Fatholiiche Kirche und ihre Lehre wird noch weiter herab: 
gelegt in jenem Buche, welches Lehrern an Fatholiihen Volksſchulen an 
eriter Stelle als Handbuch genannt wird. 


In Wittenberg, To heißt es, trat Luther „in dem Tetzel'ſchen Ablaß— 
fram 1517 die Verderbniß der herrſchenden Kirche jo fchamlos vor Augen, 
daß er in Gottes Namen den Kampf begann. In feinen 95 Thejen . . hatte 
er... behauptet, daß der Ablaß, vordem nichts als ein Erlaß von Kirchenſtrafen, 
mißbräuchlicherweife bis zur Vergebung aller Sünden für Geld fei getrieben 
worden” (mas befanntlich nur in der Phantaſie von Nichtkatholifen geihah); 
„daß der Papſt feineswegs als Verwalter der göttlichen Gnade die Abfolution 
verfaufen dürfe” (was befanntlich wiederum nur in der Phantaſie Anders: 
gläubiger der Fall war); „daß e3 ein Unjinn und eine Gottesläſterung jei, zu 
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jagen, wie Tegel that: ‚Sobald das Geld im Kajten Klingt, die Seele aus 
dem Fegfeuer jpringt‘” (alſo auch dies Ammenmärden bat Herr Pierfon fi) 
aufbinden lafjen!), „vielmehr werde die Vergebung der Sünden nur durd) 
wahre Neue bewirkt” (S. 67). Herr Pierfon ſcheint alfo abermals in dem 
biftoriichen Irrthum zu fchweben, daß die Fatholiiche Kirche früher eine Sünden: 
vergebung ohne Reue gelehrt habe. 

So „rang ſich“ (nad Pierjon), „vom lautern Evangelium gewedt, aller: 
orten in Deutichland der geiunde Menfchenverjtand empor“ (S. 67). Aber 
o weh! Ein Markgraf von Brandenburg ift gegen Luther, und als 
bald entdedt Herr Pierſon mit feinem gar nicht beſchränkten Unterthanen- 
verjtande, „welche revolutionären Ideen in der neuen Lehre jtedten“ (S. 69), 
um deren willen denn Markgraf Joachim jich gegen die Reformation erklärt 
babe Indem nun Herr Pierfon weiter zu den Früchten der fogen. Reformation 
übergeht, iſt ihm abermals unbelannt, daß das Schulweien, namentlich anfangs, 
ganz gewaltig unter denjelben zu leiden hatte, und fih nur langjam und 
ihwer von dem Schlage wieder erholte. Herr Pierfon weiß das nicht, jondern 
ſchreibt: „Auch das märkiſche Volk empfing nun jene größte Wohlthat, welche 
die Reformation überall in Deutichland erwies, wo fie fiegte: es erhielt ein 
tüchtiges Schulweſen“ (S. 70). 


Als Schattenjeite der Neuerung jcheint indes Herr Pierfon an 
zuerfennen, daß Deutichland hinfort in zwei religiöje Heerlager gejpalten 
war. Uber wer trug die Schuld hiervon? Wir glaubten bisher mit 
unjerm gewöhnlichen Menjchenveritand, daß die Partei der Neuerer die 
Schuld trüge, nicht aber jene, welche beim Alten verharrten. 


Herr Pierfon mit jeinem „emporgerungenen” Menjchenverjtande jedoch be— 
lehrt uns: „Viele weltliche Fürjten, vornehmlich die Habsburger und Wittels— 
bacher (deren Widerjtand eine Hauptichuld an der kirchlichen Spaltung Deutich: 
lands trägt), hielten fejt zu Rom“ (©. 68). Sie mochten vielleiht mit 
Markgraf Joahim die „revolutionären been in dev neuen Lehre“ entdect 
haben; aber fie waren eben feine Marfgrafen von Brandenburg, und deshalb 
war ihre Abneigung gegen die Neuerung ein Verbrechen! Hauptſächlich find 
nah Bierfon natürlich die Anhänger der alten Ordnung, und namentlich die 
Jeſuiten, fhuld am dreißigjährigen Kriege. „Denn ihr Zweck, Roms Welt: 
herrſchaft ... wiederherzujtellen, heiligte den Jüngern Loyola's auch das un: 
fittlihite Mittel. Ueberall in Süddeutichland bearbeiteten fie die Maſſen, ver: 
führten und verpejteten mit ihrer Moral die Mächtigen, ſäeten Unfrieden, 
iheuten fein Verbrechen. Sie waren es, die das Feuer des Fanatismus, das 
in den Gemüthern brannte, zur Glut des Wahnſinns ſchürten; ihre Schüler, 
die Habsburger und die bayeriihen Wittelsbacher, waren es, die nun dad 
ganze blühende Reich in jammervollen Brand jtedten" (S. 116). Zu diefem 
Sammer gehört die Zerjtörung von Magdeburg. „Da ward weder jung noch 
alt, weder Kinder noch Weiber,... nod der Säuglinge geichont. Hatten jie 
nit von ihren Mönchen und Piaffen gelernt, daß verfluchten Ketzern Fein 
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Erbarmen gebühre?“ So ſchreibt Herr Pierſon (S. 122), vermuthlich im 
Intereſſe des achten Gebotes und des confeſſionellen Friedens. Doch wie kann 
man ſich wundern, daß es „Mönchen und Pfaffen“ ſo ergeht, wenn ein 
deutſcher Kaiſer, der eben in den Augen Pierſons das Unglück hatte, Katholik 
und dazu kein Brandenburger zu ſein, einer ähnlichen Behandlung anheimfällt. 
„Wie hauſten Ferdinands Truppen“, fo ſchreibt Pierſon, „„. B. in Schleſien! 
Als ſie 1633 dort wieder eindrangen, gab es keine Qual, die ſie den unglück— 
lichen Einwohnern nicht angethan hätten. Um ihnen Geld abzupreſſen, das bei 
den meiſten gar nicht mehr vorhanden war, ſchnitten ſie lebendigen Menſchen 
Riemen aus der Haut, die Fußſohlen auf, Naſen und Ohren ab, hingen ſie 
bei den Füßen auf, machten Feuer unter ihnen an, füllten ihnen Miſtjauche 
(den ſogen. ſchwediſchen Trank) in den Hals, ſtachen ihnen die Augen aus, 
ſteckten brennenden Kien und Schwefel unter bie Nägel, ... zerſchmetterten Kin: 
der an den Wänden, ſchändeten Frauen und Jungfrauen, ſelbſt auf Kirchhöfen 
und in Kirchen, zu Tode, — und jo thaten nicht bloß die Faiferlichen Soldaten, 
fondern auch ihre Oberjten, namentlih PBiccolomini... So wurde Deutſch— 
land, das vordem jo mächtige, blühende, in ein Leichenfeld voll Trümmerhaufen 
und Mörderhöhlen verwandelt. Durch diefen grauenvollen Krieg, den der Habs— 
burger zur Ehre Gottes führte, wie er frömmelnd läfterte, waren bereits 1637, 
al3 der graue VBölferverderber ftarb, an zehn Millionen Menſchen umgekommen.“ 


Sp verjchied Ferdinand II. „wie die Hyäne unter Knochen und 
Moder“ (5. 125. 126), und jo jhildert Pierfon einen der edeljten 
deutihen Monarchen, deſſen Hauptverbrechen darin beitand, daß er bie 
fegitime Ordnung in Staat und Kirche nicht den Mebellen im eigenen 
Reich, die fih mit fremden Eroberern verbündet, preisgab! Pierſons 
Bud ift in der That jehr geeignet, den Lehrern Fatholiiher Schulen 
empfohlen zu werben! Doch wir müjjen in unjerer Blütenleje kurz jein, 
überjpringen daher alle8 Weitere und kommen im der neueſten Zeit in 
Band II zum „Kampf mit den Ultramontanen“, melden und 
Pierſon mit folgenden Worten einleitet: 


„Erfolge der Ketzer können dem Papſte nicht gefallen, und find fie über 
Nechtgläubige davongetragen worden, jo müflen fie ihm verhaßt fein. Daß 
Preußen über Defterreih, über Frankreich fiegte, ward im Vatican ſchwer 
empfunden. In ihrem Stolze gefräntt, fah fi die Kurie auch in ihren Inter— 
effen aufs äußerjte gefährdet“ (Bo. II, Seite 455). „Preußen wollte nicht 
dulden, daß die Neufatholifen die Altkatholiten unterdrüdten” (S. 458). „Die 
Bapiiten befehdeten fortan offen und aufs heftigite das preußifch:deutiche Reich“ 
(S. 458). „Der Papſt feinerfeit3 gab feinem Haß wider Preußen einen 
immer deutlichern Ausdruck“ (S. 462). „Etwa 700 biefer geiitlihen Wühler 
(der Jeſuiten) mußten infolgedeffen Deutichland verlaffen. Der Zorn der 
Vapiſten war groß” (S. 462). „Diele ‚Maigejege‘ griffen das römische Uebel 
an der Wurzel an“ (5. 463). „Bildung und Staatsfinn wirkten dem alten 
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Aberglauben” (der Katholiten) „entgegen” (S. 463). „Der Mißerfolg reizte 
die Bapiiten nur zu neuer Anjtrengung. Die einzige Hoffnung, die ihnen 
noch zu bleiben ſchien, war die Revolution; auf diefe arbeiteten fie bin, für 
dieje juchten fie den Sinn des gemeinen Mannes geneigt zu machen“ (S. 472). 

5. Doch genug diejer Inſulte und Verleumdungen, welche wir Katho- 
fifen aus dem Munde des für die Lehrer Fatholifcher Schulen empfohlenen 
Dr. Pierjon zu hören befommen! Wir wollten an ihm eine Probe bieten, 
um zu zeigen, wohin es führt, wenn der nicht Fatholiiche Staat das 
Schulmweien der Kirche entreißt und jelbit in die Hand nimmt. Es mag 
jein, daß Pierſon das Nonplusultra in ungerechter Behandlung des 
Katholicismus Teiftet — diejem Umſtand verbanft er vielleicht jeine große 
Verbreitung. Doch glaube man nicht, daß jeine minder radifalen Collegen 
der Eatholiichen Kirche gerecht_werden. Auh Hahn, der neben Pierjon 
wohl am jtärfiten benugt wird, erzählt uns: 

„Den legten Anlaß zu dem kräftigen Nuftreten des deutſchen Neformators 
Martin Luther gegen die allgemeine [!] kirchliche Verderbniß gab befanntlich 
die Ablakfrämerei, und gerade in Brandenburg war ed, mwo der ſchlimmſte 
aller Ablafverfäufer, Tebel, jein Weſen am ſchamloſeſten [1] trieb. Leider hatte 
ein Kirchenfürjt aus dem brandenburgiihen Haufe felbit dem verrufenen [!] 
Dominikaner die Vollmacht zum Ablakverfauf gegeben... Er übergab nun 
die Sammlung dem in foldhen Dingen bereit geübten Dominikaner Tegel, 
welcher in feinem unwürdigen Treiben [!] jo weit gegangen fein foll, daß er 
fogar Ablaß für noch zu begehende Sünden verkaufte [!!].” 

Iſt dies wirklich Unfenntnig oder bewußte Entjtellung von jeiten des 
Herrn Geh. DOber-Negierungsrathes Hahn? 

Der Naum eines Artifel3 verbietet und, noch mehr ſolcher Mufter 
zu bringen; doch wollen wir im Vorübergehen noch das Werk eines preußi= 
ihen Schulmannes erwähnen, der vor einigen Jahren aus dem proteitan- 
tiihen Norden in das Fatholiiche Trier als Schulrath verjegt ward. 

Herr Regierungs- und Schulrati Shumann erzählt uns, „daß Nom 
mit allen Waffen der Schlauheit und Intrigue eine fruchtbare Neformation 
zu verhindern juchte” ?; die alte Dichtung vom „unbedingten Gehorſam“ der 

ı weichichte des preußiichen Vaterlandes . . . von Dr. Ludwig Hahn, Kal. Geb. 
Ober-Regierungsrarb. Achte, vermehrte Aufl., dritter Abdrud (Berlin, Herk, 1875), ©. 84. 
— Auch die Verbreitung dieſes Buches läßt fih entnehmen aus ber Verbreitung des 
Peitfadens besielben WVerfaffers; diefer nämlih bient als Schulbuch in 8 Lehrer: 
jeminaren, 4 Präparandenanftalten (Gentralbl. 1886, ©. 536), 10 Gumnafien ober 
Progymnafien, 8 Realſchulen oder höheren Bürgerichulen (Gentralbl. 1880, ©. 59). 

2 Lehrbuch ber beutichen Geihichte für Eeminare und böbere Lehranſtalten ... 


von Dr. G. Schumann, Eeminarbirector zu Alfeld, und W. Heinze, Eeminarlehrer 
zu Alfeld. (Hannover, Meyer, 1878.) ©. 406. 
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Jeſuiten hält er für Wahrheit (S. 493) ; ebenfo die „gewaltjame Unterdrüdung 
des Proteftantismus durch Faiferlicde Soldaten und die Jeſuiten“ (©. 512). 
An Betreff des perjönlichen Charakters Tilly’3 gibt er allerdings in einer 
Anmerkung ber Wahrheit die Ehre, daß nicht er die Schuld trage am Brande 
Magdeburgs und daß fein „Andenken vielleicht mehr als recht mit ben ent: 
jeglichen Thaten in Magdeburg beladen ſei“; das hindert ihm jedoch nicht, im 
Tert uns die glühendften Farben aufzutiichen in den Worten: „Da jah man 
den alten, grimmen Feldherrn, die unheimliche Geitalt, klein und mager, mit 
breiter, runzliger Stirn unter dem mwirren, grauen Haare, mit finfteren Augen, 
langer Naje und Kinn, fpigem Knebelbart, angethan mit einem grünen Atlas: 
wams, auf dem Haupt einen einen Hut mit langer, rother Feder, die Hände 
auf der Bruft gefaltet, auf der er immer eine geweihte Hoſtie trug, fih an 
dem Pomp feiner Kirche erlaben, der er jo inbrünitig ergeben war. Da jangen 
die Mönche und die bluttriefenden Henkersknechte des Habsburgers ihr Tedeum, 
ſchwenkten die Priefter über den qualmenden Leihenhaufen ihre Weihrauch: 
fäſſer“ (©. 528) — fürwahr eine Schilderung, durchaus geeignet, in ben 
Herzen der proteftantiichen Xeier den confelfionellen Frieden, in denen ber 
fatholifhen die Liebe und Verehrung gegen ihre Ordensleute und Priefter zu 
fördern, in den Augen aller aber dein guten Namen eineö der edeliten und 
rechtſchaffenſten Feldherrn gerecht zu werden! 


Den Schluß unjerer Blütenleje möge die Ode eines Königlich Preußi- 
ſchen Gymnafialdirectord bilden, welche im „Jahresbericht des Königlichen 
Gymnafiums und Realprogymnajiums zu Huſum“ (Dftern 1884. ©. 14) 
mit der einleitenden Bemerkung abgedrudt ward: „Der Director hatte 
zur Qutherfeier eine Dde gedichte, die bier um der Schüler willen 
einen Plat finden möge” Die Ode lautet: 


Am Tag der Freude töne des Danfes Preis 
in Harfenflängen, töne der Weihgelang 
dir, Vater Luther, Held und Sänger, 
dir, dem Erretter und Volksbefreier. 


Bon Babel:Noma hatte das ſüße Gift 
werfheil’gen Scheine, heuchelnder Lüjternheit 
die fromme Keufchheit unfres Volkes 
ichleichend berücdt mit dem Reiz der Fremde; 


Verwelſcht die Sitte, finnigen deutfhen Brauch, 
verwelicht die Sprache; felber das Heiligite, 
den echten Ehriftusglauben, drohte 
ſchmählicher Shader in Spott zu wandeln: 
Da bäumt’ in dir ſich beutiches Gemifjen auf, 
voll Heldenzornes ſchlugſt du zu Wittenberg 
mit fühnem Hammer deiner Süße 
fammende Schrift an die Thür des Tempels, 
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Und, deinem Heiland ähnlich, verjagteit du 
aus feinem Umkreis Wechsler: und Krämervolk — 
ein friiher Hauch von Gottes Odem 
wehte hinein in die beutichen Sande. 
Dem Dräu'n des Papſtes, feinem verlodenden 
Geſchmeichel ftandit du Heiligen Trotzes voll; 
das Teuer dort am Elfterthore 
leuchtete rings wie ein Frühlings-Blitzſtrahl. 
D Worms, du alte, fagenumfchwebte Stadt, 
die einjt von Siegfried flammendem Blide du 
beichienen wardft, bu ſaheſt Luthers 
göttlich begeiltertes Heldenauge, 
Als vor des welfhen lauernden Kaifers Thron 
das Wort der Wahrheit männlich und feit eriholl: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders. 
Helfe mir Gott in der Höhe! Amen!“ 
Dem fühnen Worte dröhnte die bange Welt, 
der Feljen Petri bebte von feinem Hall, 
do deutſche Kraft, vom Bann erlöjet, 
jubelte jeinem Befreier Luther. 
Zu deinem Ruhm Klingt Schiller3 und Goethe's Sang, 
auf deinem Grunde ſtehet der Kaijertbron (!) 
im neuen Neich, dem Reich des Friedens. 
Mög’ e3 gedeihen zu Gottes Reiche! 

6. Summiren wir zum Schluß die vorftehenden Notizen über den 
jäcularifirten Gefhichtäunterriht! — Von einer Weltgejchichte, welche in 
Wahrheit diefen Namen verdiente, kann an Anftalten, welche dem hier 
geſchilderten Geifte Huldigen, nicht mehr die Rede jein. Denn in den 
Erlaſſen des Eultusminifters findet ſich Feinerlei Idee für ein organiſch 
zujammenhängended Ganzes; einzig die Rückſicht auf das „Vaterland“, 
aljo ein rein fubjectiver, fein objectiv-wiſſenſchaftlicher Gejichtspunft, Liefert 
da3 einigende Band für die zufammengewürfelten National-Einzelgefchichten. 
Wer aljo auf ſolchen Schulen unterrichtet wäre und nad einem andern 
Lande käme, müßte ſich in der MWeltgejchichte erjt wieder aufs neue zu: 
rechtfinden; denn bisher lernte er nur Bruchſtücke der Weltgejfchichte, und 
auch dieje nur vom einjeitig nationalen Gejihtspunft aus Fennen. 

Bei dem Geiſte, welcher das jäcularifirte Schulmejen beherricht, ift 
e3 begreiflich, wenn ein Buch gejchrieben ward, wie Pierſons „Preußiſche 
Geſchichte“, wenn dasjelbe in einer Reihe von Auflagen erjcheint umd 
jehr allgemein als Handbuch von preußiſchen Gejchichtslehrern benutzt 
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wird; jo iſt e8 auch begreiflich, wenn eine „Penjenvertheilung” auftaucht 
und genehmigt wird, mie bie erwähnte „für die fatholiihen Volksſchulen 
des Kreiſes Kempen“, und wenn bie Lehrerbibliothef dieſes Kreiled in der 
angegebenen Weije ausgerüftet ift mit hiftoriihen Werfen, unter denen 
wiederum Pierion an erfter Stelle erſcheint. Mit einem jolden Bude in 
der Hand kann alsdann der jeichteite Chauvinigmus, welcher dad achte 
Gebot mit Füßen tritt, feine Triumphe im Schulmwejen feiern, um zur 
Förderung confejfionellen Friedens alle Andersgläubigen durch ein ganzes 
Gewebe von Lügen jchon früh gegen ung Katholifen zu verhegen, um 
unfere fatholifche Jugend, wenn e3 möglih wäre, von Flein auf zum Haß 
und zur Verachtung ihrer gottgelandten Prieſter und ihres Heiligen katho— 
liſchen und apoftoliihen Glaubens zu erziehen. Gläubige Chrijten wird 
man durch einen ſolchen Geihichtäunterricht nicht heranbilden, aber der 
Sorialdemofratie mag derielbe allerdings eine reihe Ernte verheigen. 
8, v. Hammerftein S. J. 


Throndhjem, die Stadt des heiligen Olaf. 
Streifzüge durch Efandinapvien. 


Im Schoße einer weiten, maleriihen Bucht, welche fich bald zum großen, 
vielarmigen Fjord erweitert, nach dem Weſtmeer bin durch meilenlange, tief 
ineinander gezadte Borgebirge und Küjtenjtreifen, Infeln und Schären um: 
mwallt, nah Diten und Süden von jteilen Felshügeln umfangen, an dem 
Fluſſe Nid, der vor feiner Mündung in den Fjord noch einen mächtigen Bogen 
in das fruchtbare Thal zeichnet, liegt das alte Nidarös oder Throndhjem, Nor: 
wegens geihichtlihe Hauptitadt, die ehrwürdigſte und merkwürdigſte Stätte von 
Skandinavien. Der eine Name Nidar-Os bedeutet „Mündung des Nid“, der 
andere, pröndheimr, „das Heim, das Land, die Welt der Thrönder (proendir)“, 
eines der fräftigijten und unternehmendjten Stämme Alt:Normegens. 

Bucht und Fjord find jtattlicher als diejenigen von Bergen und Chri— 
ftiania. Dont Nordcap ift der Platz ungefähr ebenio weit entfernt, wie von 
dem däniſchen Sunde, und liegt dabei fo tief öjtlich im Lande drinnen, daß 
bier der kürzejte Weg über das Gebirge in die jchwediichen Niederungen und 
nah dem Bottnifchen Meerbufen führt. Wie Holland zwiſchen Amjterbam 
und Beverwijk, jo iſt Skandinavien hier am jchmaliten. Von der Natur jelbit 
war die Stätte wie zum Mittelpunfte eines Reiches geſchaffen, das die ge: 
ſammte Halbinjel umfpannte, mit feiner Seemadht das Atlantiſche Meer be 
berrichte und zeitweilig nicht nur den Weſtküſten Europa's, jondern auch den 
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Ländern des Mittelmeeres furchtbar ward, ja feine Seedrachen gleichzeitig 
nah Island und nad Paläftina entfenbete. 

Die Landihaft am Nid, wie an der Gula, welche ji unfern von ihm 
in den Fjord ergießt, it prächtig, ein wahrer Garten. An das felfige Ur: 
gebirge, das ben Fjord umgibt und die beiven Flußthäler entlang nad) dem 
Innern des Landes emporfteigt, zieht ſich zmwiichen Laub: und Nabelwald 
wohlbebauter Boden bis zu beträchtlicher Höhe hinauf. Der Fjord, obwohl 
um faft zwei Grade nördlicher als der Finniſche Meerbufen und fajt unter 
gleiher Polhöhe wie die Südfüfte von Ysland, friert im Winter niemals 
ein; der Golfitrom führt ihm immer warmes MWaffer zu unb mildert bie 
eifigen Züfte, welche vom Norden und von den Höhen des Innern hernieder: 
wehen. Bon den langen Sommernächten begünftigt, gedeihen hier alle Ge: 
treidearten, alle mitteleuropäiihen Fruchtbäume und Gemüjearten noch in 
üppiger Fülle. Während man in den füdlicheren Hochthälern nur noch Roggen, 
Hafer und Gerfte trifft, begegnet man bier wieder MWeizenfeldern. Herrliche 
Linden breiten ihre weiten Kronen aus, wie in den fehönjten Landjtrichen 
Deutſchlands. Die Rothbuche zeigt fich wieder, nachdem wir jie wochenlang 
nit mehr getroffen. In jo ausgedehnten geichäftlichem Make wie etwa in 
Erfurt wird die Blumencultur nicht getrieben, aber es ftände einem ſolchen 
Unternehmen nichts im Wege. An Meinen Kunftgärtnern ijt fein Mangel, 
und im Privatleben erfreut fich die Blumenzucht einer Liebe und Pflege, wie 
faum in einer ber füdlich gelegenen Städte, obwohl Blumenliebhaberei allen 
Sfandinaviern, den Norwegern wie den Schweden, ja auch noch den Is— 
ländern, gemeinſam iſt. Sie ermweilen ji hierin als rechte Poeten. Wohl 
jedes Schiff bringt im Sommer neben hundert nothwendigen und nüßlichen 
Dingen auch zierliche Topfpflanzen mit von Kopenhagen an die isländifchen 
Fiorde, um die Heinen Stübchen in trüber Winterszeit mit einem Hauche 
von Frühlingsleben zu jhmüden. In den Schiffen felbit findet man immer 
Blütenihmud, und jo wandern die Kinder Flora's hinüber an die Lavawüſten 
bes Hefla und Eyjafjalla, fernhin an die Felsöden des Norbcap und hinauf 
in die höchſten Säter oder Alphütten des normwegiichen Fjeld. Wo aber 
wie in Throndhjem Luft, Licht und Waſſer fich vereinigen, um die zarten 
Pflanzenſeelchen in ihrer Kunftarbeit zu unterjtügen, da grünt und blüht es 
nit nur in zahllofen Gärten und Villen rund um die Stadt herum, fondern 
noch in der Stadt ſelbſt, an allen Fenſtern und bis in die Stuben hinein. 

Wo viel Blüten, da können aud Früchte nicht fehlen. Zu dem Kirch: 
baum, den man aud an den füblichen Fjordgeſtaden und Bergthälern trifft, 
gejellt fich Hier wieder der Pflaumenbaum, der Apfelbaum, der Walnupbaum. 
Nur der Rebe ift es nicht gelungen, fi den Aufenthalt in diejen hohen Re: 
gionen zu erfämpfen. Recht ſüß und milde werden auch Pflaumen und Aepfel 
nicht, aber einigen Erjag bieten fie dur das feine Aroma, das man dem 
Einfluß der hellen Sommernädte zuichreibt. 

Der Kern der Altftadbt von Nidaros mit ein paar längeren und bedeuten: 
deren Hauptjtraßen und vielen Heinen Quergaffen breitet ſich auf einer feigen: 
förmigen Landzunge aus, welche der Nidelf bildet, indem er von — her ganz 

Stimmen XXXIU. 1. 
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nahe an ben Fjord fließt, dann ſich in fcharfem Bogen fait zurückwendet, nad) 
Weiten dreht und erjt endlich bei Bratören in den Fjord ftrömt. Es fehlt nur 
ein wenig, und bie Stadt wäre völlig Inſel. Den älteften Hafen bildete die 
legte Strede des Fluffes, der mit feinen noch altmodiſchen, ſpitzgiebligen Lager: 
häuſern und den vielen Frachtſchiffen davor einer holländischen Gracht gleicht. 

Der Dom, die Zierde der Stadt, und die ältere Südbahnftation liegen 
im füdlichften Theil der Altitabt, wo der Nid die lekte Biegung von Süd 
nad Norden madt. Wohl nicht ganz ohne Bedeutung ift es, daß bie beiden 
Hauptitraßen die Mönchs- und die Königstraße heißen. Könige und Priejter 
haben einft die Macht der Stadt begründet. Die Munkegade führt vom Dom 
aus gerade nordwärts auf den Fjord zu. Die faſt doppelt fo lange Kongens— 
gade ſchneidet fie ungefähr in der Mitte, am Torv oder Markt. Beide find 
fehr breit und durch ftattlihe Bauten ausgezeichnet. An der Munfegade 
liegt der fog. Stiftsgaard, die Wohnung des Stiftsamtmannes, die zugleich 
al3 Palais dient, wenn der König die Stadt beſucht, ein freundlicher Holz: 
bau aus dem vorigen Kahrhundert, und die „Latinffolen“, das heutige Gym: 
nafium, das in veränderter Form die alte Kathedralichule fortiegt, mit großer 
Bibliothek und jhönen Sammlungen. An der Kongensgabe liegt die ſchmucke 
neue Sparbanf, das Gebäude des Arbeitervereins und die Liebfrauentirche (Vor 
True Kirke), die zweitgrößte Kirche der Stadt, deren Mauern zum Theil nod 
von der mittelalterlihen Marienkirche herrühren. Vor bderjelben befindet fich 
ein Feiner Park mit dem Monument des dänifchenorwegiihen Seehelden 
Tordenftjöld, der 1691 zu Throndhjem geboren wurde. 

Oeſtlich von der Altjtadt zieht fi zwifchen dem Nid und ziemlich teilen 
Telshügeln die Vorſtadt Ballandet bis zum Fjord Hin, in anjehnlicher Höhe 
von dem alten Fort Kriftianjen überragt, das heute feine militärifche Bedeu: 
tung verloren bat und bloß noch zum friedlichen Salutiren der Schiffe dient. 
Weitlih von der Altitadt entwidelt fih auf weiterem Thalgrund die an: 
jehnlichere Vorftabt Ihlen, in lebhaftem Aufſchwung Begriffen. Eines ihrer 
größeren Gebäude ift das Fatholiiche Miffionshaus mit der katholiihen Kirche, 
die jedoch als Kirchenbau im Aeußern nicht beionders hervortritt. 

An der Mündung des Nid hat man in den legten Jahren große Hafen: 
bauten vorgenommen, zwilchen deren gewaltigen Steindämmen die größten 
Seeſchiffe Unterkunft finden fönnen, während der damit unmittelbar ver: 
bundene neue Bahnhof den Verkehr mit der Meralerbahn erleichtert, welche 
über das Gebirge ſowohl nad Sundsvall am Bottnifhen Bufen ald nad 
Stodholm führt. Die Stadt wird dadurch nicht nur für den Handel Nor: 
wegens, jondern aud für jenen Schwedens an Bedeutung gewinnen, 

Mitten in der Bucht von Throndhjem Liegt die Fleine Inſel Munkholm, 
db. h. Möndsinfel, in den Sögur einfah Hölmr oder Nidarhölnr genannt, 
in den ältejten hiſtoriſchen Zeiten als Richtſtätte benüßt. Hier ließ König 
Dlaf Tryggvafon die Köpfe des gemwaltthätigen Karls Hakon und des Kinechtes 
Karker, der den Karl heimtücdiich ermordet hatte, auf den Galgen pflanzen. 
Später, am Anfang des 11. Jahrhunderts, gründete Sigurör Ulitreng, ein 
Lehensmann de3 Königs Magnus Barfod, auf der Aniel das erfte Bene: 
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ditinerflofter von Norwegen. Die Kirhe war den heiligen Benebift und 
Laurentius gewidmet; doch ericheint das Klofter ipäter in den Annalen ge: 
wöhnlih unter dem Namen des legtern. Im Jahre 1531 ward es durch 
einen Brand zerftört, diente aber noch in dem Kampf, den der Ieste katholiſche 
Erzbiihof Dlaf gegen die reformatoriihe Krieggmadht der Dänen führte, 
eine Zeitlang als feiter Punkt, bis die Geebefeitigungen 1537 zuiammen: 
geihoffen wurden und die Befagung am 29. Mai capituliren mußte. Die Be: 
feftigungen, beionders ein gewaltiger Thurn, ber theilweije noch von dem Klofter 
herrührte, wurden erneuert und dienten ſowohl in fpäteren Kriegen zur Verthei- 
digung, als auch in Friedenszeiten zum Kerker für gefürdhtete Staatsgefangene. 
Achtzehn Jahre, 1680—1698, ſchmachtete zwifchen den ungeheuren Mauern 
vieler Kaſematten der berühmte Minifter Königs Kriftian V., Beter Griffenfeld. 

Von dem Thurme des jehigen Fort aus, wie von Kriftianiten und 
dem gegenüberliegenden Berge Gjetfjeld bietet die Stadt mit Bucht und 
Fjord ein glänzendes Panorama, das jhönfte wohl vom Gjetfjeld aus, der 
mit feinen glattgeichliffenen Felſen zwiſchen Wald und Buſch fo recht bie 
eigentliche norwegiihe Berg: und Fjordlandichaft bezeichnet. Aber bier hatten 
wir nun einmal nicht bloße Gegend vor uns, jondern aud den Schauplak 
einer großartigen, vielbewegten Geſchichte, verförpert in einer ganzen Stadt 
und vorab in einem herrlichen Dome, der einjt einer der größten Wallfahrts- 
orte der fatholiichen Welt war. Päpitliche Legaten und Bifchöfe kamen durch 
den Ford in reihgefhmüdten Schiffen angefahren. Die Gloden von neun 
Kirhen und fünf Klöftern begrüßten fie. Tauſende und aber Taufende von 
Bilgern drängten ſich zu dem herrlihen Dome, welcher das ſchönſte Bauwerk 
ded ganzen Nordens war. Um den Metropoliten von Throndhjem ver: 
jammelten fih die Biihöfe von Bergen, Stavanger, Hamar und Dölo, 
die Biihöfe Islands, der Faröer und Grönlands. Der mächtige Erzbifchof 
falbte die Könige am Silberichreine des Martyrer-Königs Olaf. Drüben an 
Bratören ſchaarten ſich alle freien Männer am Thing, um dem König zu 
buldigen. Throndhjem war der große Mittelpunkt religiöier und fittlicher, wiſſen— 
ihaftlicher und Fünitlerifcher Cultur für das ganze weite Reich und nicht zum 
Schaden ber politifhen und nationalen Entwidlung! Denn eine fo glänzende 
Zeit hat Norwegen jeither nicht wieder geichaut, wie Damals, da König und Erz- 
biichof friedlich in Nidaros zujammen wohnten, und die Stadt einer der bedeu: 
tendften Metropolitaniige der fatholiichen Welt war — das Rom des Nordens. 

Eine gewifje bevorzugte Stellung hatte der Drt zwar ſchon vor der Ein: 
führung bes Chriſtenthums; doch diefer Vorzug hielt fich innerhalb enger 
lofaler Grenzen. Auf der Landzunge Frofta an der Nordſeite der Bucht 
war der Verſammlungsplatz eines der mächtigiten Thingverbände oder Lands— 
gemeinden der Halbinjel, der jog. Froſtathings. Die umliegenden Land: 
bezirfe waren gut bebaut und bevölkert, die Bevölkerung thatkräftig, fleikig, 
unternehmend, einflußreih. Auf dem Hofe Hladir (oder Lade) am Eingang 
der Bucht ſchlug deshalb fchon der König Harald Echönhaar, der Begründer der 
Monardie in Norwegen, 863 feinen Sit auf, und wie er, mußten die fpäteren 
Könige künftig hierher ziehen, um Anerkennung und Huldigung feitens der 
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auf bem Thing verlammelten Bauern zu erlangen. Eine eigentliche Refidenz 
warb ber Hof Hlabir nicht; doch ließen ſich die mächtigen Unterfönige oder 
Jarle dafelbit nieder und wurden von da ab die „Lade-Jarler“ genannt. Die 
Bevölkerung hielt zähe am Heidenthum feit. König Hakon Adalſteinsſon, 
in England als Chrift erzogen, war der erfte, welcher das Chriſtenthum eins 
zuführen verſuchte. „Er ſaß lange zu Throndhiem,* wie Snorri Sturlufon 
erzählt, „denn dba war die meifte Stärke bes Landes.” Doch die Thrönder 
wollten nicht? von dem weißen Chriſt wiſſen. Die Gebote der Sonntags: 
heiligung und des Faſtens legten fie als knickerigen Geiz bed Königs aus, 
der fie an Efjen und Arbeit zugleich ſchädigen wolle. Sie drohten mit Abfall, 
wenn ber König fie nicht bei dem Glauben ihrer Bäter belaffen wolle. 
Hakon gab nah, veritand ſich dazu, einem Opfermahl beizumohnen, dann 
ben Weihebecher zu trinken, vom Duft des Pferbefleiiches einzuathmen, ein 
Stüd von einer Rofleber zu effen, kurz die heidnifchen Gebräuche mitzumachen 
und auf die hriftlichen zu verzichten. Drei Priefter, die er von England hatte 
tommen lafjen, wurden todtgeihlagen, ihre Kirchen zerftört. Der König trug 
das widerwillig, aber er hatte nicht die Macht, den Troß der Bauern zu bres 
hen, und alö er ftarb, wurde er deshalb vom Volke in dem berühmten Häfos 
narmäl, feinem Leichen: und Lobgefang, in völlig heidniſchem Sinne gefeiert. 


Gaundul und Efügul 
Sandte ber Goten Tyr, 
Einen König zu fiefen, 
Bon Yngva's Geflecht, 
Der ſollt' mit Obin fabren, 
Um in Walhall zu wohnen. 


?osgebunden, wirb 

Der Fenrirwolf fahren 
Hin burd bie Welt, 
Eh’ zum öben Hofe 
Ein gleich guter 
Königsmann fümmt. 
Es flirbt das Vieh, 

Es fterben bie freunde, 
Debe wirb Land und Reben; 
Seit Hafon weilt 

Mit Heibengöttern, 
Ward viel Volk Knedt. 

Nah Hakons Tod (961), welcher vom Volke den Beinamen des Guten 
erhielt, Iebte da8 Heidenthum noch einmal in voller Kraft auf. Sein letzter 
mächtiger Führer war der Lade-Jarl Hakon, welcher 965 das nördliche Nor: 
wegen von bem Dänenkönig Harald Gormsſon zu Lehen nahm, fi aber nad) 
zwölf Jahren frei machte und) noch faft zwanzig Jahre jelbitändig regierte. 
Auf Antrieb des Dänenkönigs hatte er fi zwar zugleich mit diefem in Däne- 
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marf taufen laffen, fiel aber bald wieder ab und warb nun eine Art Julian 
des Nordens, indem er überall dad Taufen unterfagte, die Priefter vertrieb, 
den Opferdienſt von neuem einführte und das Chriſtenthum gewaltfam unter: 
drüdte. Wie anderswo, jo trug indes auch bier das Heidenthum den Doppel- 
harakter der Grauſamkeit und MWolluft zugleih, und die Wuth des großen 
Gottesniding (gudnidingr) und Opferers wandte fich bald gegen die heidniſchen 
Bauern, die ihm zugejauchzt. Er ließ den reicheren Leuten Weiber und 
Töchter entführen, behielt fie eine oder die andere Woche bei fi und janbte 
fie dann entehrt den ihrigen zurüd. „Da fingen die Bauern“, wie Snorri 
jagt, „doch grimmig zu fnurren an, wie e3 der Thrönder Braud war, wenn 
etwas gegen ihren Willen geihah.” Als er jo bald nacheinander erjt die 
Frau eines gewiffen Brunolf zu fi entführen ließ und dann feine Knechte 
auf den Hof des Orm Lyrgia fandte, um deſſen Frau Gudrun, bie ihrer 
Schönheit wegen bie „Sonne von Lunde“ hieß, zu fich zu holen, da forderte 
der entrüftete Drm die Bauern zum bewaffneten Widerjtand gegen den Tyran- 
nen auf. Sie folgten in mächtigen Schaaren feinem Ruf. Hakon mußte flüchten, 
Thora von Nimul, eines feiner Weiber, verbarg ihn und feinen Waffenträger, 
den Knecht Karfer, unter einem Schweinejtall. Unterdeffen war Olaf Tryggvas 
fon, ein Urenfel des Königs Harald Schönhaar, nad vielen Abenteuern in Nor: 
wegen gelandet und stellte ſich an die Spite der aufitändifchen Bauern. Hakon 
wurde zu Rimul aufgeſucht. Bon feinem Verſteck aus hörte er, wie Olaf von 
einem Steine herab allen Gut und Würden verſprach, die ihm den Jarl Iebend 
oder todi überlieferten. Der Knecht Karker wechjelte die Farbe, als er das hörte. 

„Da fagte der Jarl: ‚Warum bift du fo bleih und eben warſt bu fo 
Ihwarz wie Erde? ft das nicht, weil du mich verrathen willſt?‘ — ‚Nein,‘ 
antwortete Karfer. — ‚Wir wurden beide in einer Nacht geboren,‘ ſagte der Jarl, 
‚und fo wird auch nicht viel Zeit zwifchen unferm Tode fein.‘ König Dlaf 
zog fort. Als es nachtete, hielt der Karl Wache über fih. Aber Karker 
ihlief und litt Webles. Da wedte ihn der Karl und fragte, was er träumte, 
Da fagte er: ‚er wäre in Lade und Olaf Tryggvalon legte ihm eine Goldfette 
um ben Hals‘. Da erwiederte der Yarl: ‚Dlaf wird dir einen Blutring um 
den Hald machen lafjen, wenn er dich findet, nimm dich drum in Acht. Aber 
von mir hajt du alles Gute zu gewärtigen, wie ed bisher geweſen tft, und ver: 
rathe mich nicht.‘ Von da an wachten fie beide, wie wenn fie einander zu be: 
wachen hätten. Aber gegen Tagesanbruch fchlief der Jarl und litt übel, und das 
wurde fo jtarf, daß er die Ferſe an ſich z0g und den Naden redte, wie wenn 
er fi aufrichten wollte, und jammerte wild und fürdhterlih. Aber Karker warb 
erfhredt und bang und z0g ein Meffer aus feinem Gürtel und ftieß es dem 
Jarl in die Gurgel und ſchnitt fie durd. Das war das Ende des Jarl Hakon.“ 

Seinen Kopf lieferte Karker an Dlaf aus, empfing aber dafür ben ver: 
dienten Lohn des Verräthers. Auh ihm warb ber Kopf abgeichlagen, und 
beide Köpfe auf der Richtftätte aufgepflanzt. Das war im Jahre 995. In 
vielen Feldzügen unterwarf fi Olaf Tryggvajon nad) und nad) das gefammte 
Norwegen und legte dann bie eigentliche Stadt Nidaros oder Throndhjem an. 
Für ſich ſelbſt errichtete er einen Königshof auf dem fogen. Skipafrof, d. h. 
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Schiffswinkel, wahrſcheinlich an der Außeriten Spike ber Flußmündung. Der 
Bau ward im Laufe eines Sommers vollendet, jo daß der König in Nidaros 
überwintern fonnte. Noch auf Weihnachten ward auch die erfte Kirche fertig 
und, gleich der dänischen Kirche in London, dem hl. Clemens, dem Patron der 
Seefahrenden, geweiht. Hauptiählic dur die Bemühungen Dlafs faßte das 
Chriſtenthum noch vor Schluß des elften Nabrhunderts nicht nur feiten Fuß 
durch ganz Norwegen hin, fondern auch in Island, den Faröern, den Orkney— 
und Shetlandsinfeln. Als indes der große König in der Spolderer Schladt 
(im Jahre 1000) den verbündeten Königen von Dänemark und Schweden und 
bem Jarl Erih Hakonsſon erlag, war mit der politijchen Einheit auch die 
Herrichaft des Chriſtenthums wieder einige Zeit in Trage geitellt. Zum ent: 
ſcheidenden Siege gelangte dasjelbe erit durch Olaf den Heiligen (1015 bis 1030). 

Dlaf Haraldsfon wurde um das Jahr 995 geboren. Sein Vater Harald 
Gränzfi, ein Nachkomme Harald Schönhaard, war König von Beitfold und 
Grönland, d. h. einer der Kleinkönige, welche in Biken, an dem heutigen Fjord 
von Chriſtiania herrichten; feine Mutter war Aufta, die Tochter des mächtigen 
Gudbrandr Kula. Der Vater jtarb vor des Kindes Geburt, und Auſta hei: 
rathete bald einen andern Abkömmling des Harald Schönhaar. Nach einem 
fpätern Bericht wäre Olaf als Kind fhon getauft worden und fein Geringerer 
ald Olaf Tryggvafon fein Taufpathe geweſen; wahrfcheinlicher ift, daß er die 
Taufe erit jpäter auf feinen Heerzügen, und zwar in ber Stadt Rouen, erhielt. 
Auf die Heerfahrt fol er aber ſchon mit zwölf Jahren ausgezogen fein, zu: 
nähft an die Geſtade von Dänemarf, Schweden, Finnland, Rußland und 
Kurland, fpäter nady Friesland, England, Franfreih und Spanien, Nach 
alten Skaldenliedern madte er 1010 die Schladht zu Ringmere und 1012 den 
Sturm auf Canterbury mit. Er kämpfte zuerjt mit ben heidniichen Dänen 
gegen bie hriftlichen Angelfachien, trat aber in England zu dem König Aedelred 
über, begleitete diefen wahricheinlich in die Normandie und empfing nun erit die 
Taufe. Da zog es ihn gen Serufalem, und ſchon gedachte er durch den Njörvafund 
— die Strafe von Gibraltar — dahin zu fegeln, al ihm im Traum ein ge 
waltiger Mann erfhien und ihn gemahnte, in jein Heimatland zurüdzufehren: 
da follte er König von Norwegen werden, für immerdar. Diefem Rufe folgte er 
im Jahre 1015. Aus dem thatendurjtigen Viking ward nicht ein Vorläufer der 
Kreuzfahrer, jondern der Hort bes Chriitenthums im eigenen Heimatland, der 
Bekehrer, der hriitliche Drganilator, der Martyrer und Schußheilige Norwegens. 

Noch Feine zwanzig Jahre zählte der jugendliche Krieger und Seeheld, 
als er ſich anſchickte, die große politifche Erbichaft der Könige Harald Schön: 
haar und Olaf Tryggvalon anzutreten, wie jener ganz Norwegen wieder unter 
einem Scepter zu vereinigen, wie dieſer das geeinte Reich mit den Segnungen 
des Chriſtenthums zu beglüden. Er war nicht von befonders hohem, jonbern 
von mittelmäßigem Wuchs, unterfegt, did und von gewaltiger Körperkraft. 
Man nannte ihn allgemein den Dicken (Digri). Hellbraunes Haar umwallte 
fein breites Antlig, deffen farbe roth war. Er hatte außerordentlich gute, 
ſchöne und Scharfe Augen, jo daß man fich jcheute, ihn anzubliden, wenn er 
grollte. In den Küniten des Friedens wie in jenen des Krieged war er trefflich 
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erfahren, ein gewandter Bogenſchütze, raſchen Blickes für jeglihe Handarbeit, 
ob er fie that oder andere. In der Rede war er tüchtig und fchlagfertig, feinen 
Freunden und allen, die ihn fannten, gar lieb und werth, aber ungeftüm im 
Spiel, ehrgeizig, und wollte allen voraus fein, wie e8 ihm von Geburt zufam. 

Nur mit ein paar Schiffen und zwei bis dreihundert auserlefenen Leuten 
landete Olaf 1015 in Norwegen, bei der Inſel Säld am Ausgang des Nord: 
fjord, nahm durch eine Kriegsliit den erjt jiebenzehnjährigen Jarl Hakon 
gefangen und verbannte ihn nad) England, fuhr dann ſüdwärts die Küſte 
entlang, gewann einen großen Theil der Bevölkerung für fich, fand bei feinem 
Stiefvater Sigurd Syr freundliche Aufnahme und ward mit feiner Hilfe von 
den Kleinfönigen im jogen. Opland, d. h. in Hedemarken, Gubbrandsval und 
Baldas, als Dberherr anerkannt. Nachdem er in rajhem Zuge dann aud) 
die Huldigung in Throndhjem erlangt, wandte er ſich wieder nah Süden und 
ſchlug bei Nesje den gefährlichiten feiner Gegner, den Jarl Spein; er erlangte 
theils durch glüdlihe Kämpfe, theild dur friedliche Unterhandlungen jeine 
Anerkennung als Herriher von Seite des ſchwediſchen Königs Olaf ſowie 
jeines Sohnes Denund, und jah fih nun, da der dänische König Knut in 
England und Dänemark jelbit genug zu jchaffen hatte, bereits nad Jahres: 
frift im Bejige der angejtrebten Obergewalt über die vorzüglichiten Landſchaften 
Norwegens. Der zeritörte Königshof in Throndhjem wurde neu aufgebaut, 
die Clemenskirche erhob fi wieder aus ihren Trümmern. 

Schon bei jeinem erjten fiegreichen Zug trat Dlaf überall al3 riftlicher 
König auf. Er hatte Geiitliche bei fi) und wohnte täglich dem Gottesdienſte 
bei. Das Kreuz Ihmüdte feine Kleidung, feine Waffenrüftung, feine Schiffe. 
Wo er hinkam, juchte er überall dem Chriſtenthum Eingang zu verichaffen. 
Ueber zwölf Jahre hatte der König unermüdlich das Land nah allen Rich— 
tungen durchzogen, zahlloje Abenteuer und Gefahren glüdlich beitanden, die 
mädtigiten Gegner überwunden, das Heidenthum von Thal zu Thal in bie 
unwegſamſten Gebirge zurüdgedrängt, auf unzähligen Verfammlungen jelbjt 
für das Chriſtenthum geſprochen und gearbeitet, eine hriftliche Rechtsordnung 
entworfen und fait überall durchgeführt: da ſchien das nahezu vollendete 
Werk völlig zu jcheitern. Eine Anzahl der mächtigſten Männer wandte fich 
feindjelig gegen ihn, unb einer berielben, Thorir der Hund, ein erbitterter 
Heide, rief den Dänenkönig Knut zum Sturze Olafs herbei. Dänifches Geld 
und Gejchenfe verlodten einen großen Theil des Volkes zum Abfall. Verrath 
ſchwächte Olafs Heer. In wenigen Kämpfen war der Reſt jeiner Madt er: 
Ihöpft und er ſah jich genöthigt, Neih und Thron im Stich zu laffen und 
nah Rußland zu flüchten. Noch einmal raffte er fi dann auf, brachte ein 
Heer zujammen und rücte mit demjelben von Nordſchweden aus in die Land— 
ihaft von Throndhjem ein. Doch eine dreifache Uebermadt jtand ihm am 
31. Auguft 1030 bei Stidlejtad gegenüber. „Voran, voran, Bauern!” Tautete 
der Kriegäruf des aufrühreriichen Heeres, „Voran, voran, Chrijtenmannen, 
Kreuzmannen, Königsmannen!“ jener der Föniglihen Schaaren. Es war die legte 
Entſcheidungsſchlacht zwiſchen der altheidniſchen Volksherrſchaft und dem chriſt— 
lichen Königthum. Der König und die Seinen fochten wie Helden; doch ſie 
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erlagen endlich der Ueberzahl. Ein Kaufmann Namens Thorir verwundete 
Olaf am Knie, Thorir der Hund, ber Hauptführer des Aufitandes, rannte 
ihm ven Speer in den Leib, Kalf Arnafon brachte ihm eine dritte Wunde 
bei. So fiel der König, erſt 35 Jahre alt. Die Schlaht war damit ent: 
ihieden. Das übrige Heer wurde nah Furzer Gegenwehr zeriprengt. Die 
Sade des Chriftenthums jchien überwunden. 

Doch gerade die Schlaht von Stickleſtad geitaltete fi für das Chriften: 
tbum zum bleibenden Sieg. Schon auf der Wahlitatt gefhahen wunderbare 
Zeihen, wie Snorri in ber Heimskringla erzählt. Thorir der Hund, der 
wüthendite unter feinen Gegnern, fühlte fi, nachdem er ihn umgebracht, wie 
umgewandelt, juchte nach dem Kampf die Leiche auf, ward von ihrer Schönheit 
bezaubert, ehrte fie und ward durch die Berührung mit Olafs Wunden von 
einer eigenen Wunde geheilt. Als Thorgils Alma und fein Sohn Grim den 
Leihnam wuſchen, einhüllten und verbargen, ward von dem Waſſer, das fie 
gebraucht, ein blinder Bettler ſehend. An der jandigen Stelle, wo Olaf zuerft 
begraben wurde, entiprang eine Quelle, die vielen Kranken Heil und Gene 
fung bradte. Zahlreiche andere Wunder gejhahen. Schon im Laufe bes 
Winters verbreitete ſich allgemein der Ruf, Dlaf jei ein wahrhaft heiliger 
Mann gemwejen. Viele machten Gelübde zu ihm und erlangten durch ihn Ger 
fundheit, glüdliche Yahrt und andere Hilfe. Die mädtigjten früheren Gegner 
des Königs ſchloſſen fich der allgemeinen Ueberzeugung des Volkes an. Biichof 
Grimkell, der Olafs rechte Hand bei der Chriftianifirung Norwegens geweien 
war, wurde aus dem Upland zurüdberufen und ein für jene Zeit forgfältiger 
Procek über die geſchehenen Wunder gehalten. Der Leib des Königs warb 
ausgegraben, fand fi) unverweit, ſchön, wie lebendig, ſüßen Wohlduft aus: 
hauchend. Haare und Nägel waren gewachſen und leifteten fogar dem feuer 
MWiderjtand, in welches man Theile davon warf. Staunen, Nührung, Reue 
und Begeifterung bemächtigte fih des ganzen Volkes. Im Triumphe ward 
der heilige Leib in die St. Clemenskirche hinübergetragen. „Und e3 war des 
Biſchofs Urtheil und die Meinung des Königs und des gefammten Volkes, 
daß Dlaf der König ein wahrhaft Heiliger Mann ſei.“ Das heißt: ein Jahr 
nad feinem Tode wurde Olaf feierli dur Geiftlichkeit und Volk heilig ge: 
fprochen, wie dad im Mittelalter öfter vorfam. In Rom wurde der Proceß 
niemals nachgeprüft, aber die Verehrung des Heiligen thatſächlich anerfannt 
und gutgeheißen und das Feſt nebſt Officium noch in nachtridentiniſcher Zeit 
von der Congregation der Riten ausdrücklich gebilligt. 

Die Leiche des Heiligen wurde in foftbare Tücher gehüllt, der Schrein 
über dem Altar der Clemenskirche zur Verehrung ausgeftellt. König Magnus, 
der Sohn und Nachfolger des Heiligen, ließ einen jchöneren, foftbareren Schrein 
beritellen, der von Snorri ald ein prachtvolles Kunſtwerk geichildert wird. 
Derjelbe war aus Gold, Silber und Edelgeftein, hatte die Größe und Ge- 
jtalt eines Sarges, einen Unterjag von Säulen und Bogen, eine Dede wie 
ein Dad mit Giebel darüber und Zinnen mit Blätterwerkf; Hinten war er 
mit einem Gitter umgeben, vorn hatte er eine Thüre mit Schloß. In diefen 
Schrein legte Magnus die Weberreite des Königs Olaf und e8 geihahen darauf 


Throndbjem, die Stadt des heiligen Dlaf. 713 


viele Wunbderzeichen an dem Heiligtum, wie Sighvat ber Skalde, einft Olafs 
Freund und treuer Waffengenoffe, ſchon bezeugte: 

Gutes Herz, das gold’ner Schrein 

Glänzend ziert und fürftlich: 

Heilig bift bu; denn ben Herrn 

Haft du nun gefunden. 

Trauer wandelt fih in Troſt 

Hier an beinem Throne, 

Licht dem Blinden bier verleiht 

Leuchtend beine Krone. 


Durch ganz Norwegen ward e3 zum Geſetz, das Feſt des Königs Heilig 
zu halten und es zu feiern wie die höchſten Feſttage. An den däniſchen Prinzen 
Swin, ben fein Vater Knut nad Norwegen fandte, um daſelbſt die Regie 
rung zu übernehmen, richtete der Skalde Thorarin Roftunga die Mahnung, 
fich betend an ben Heiligen zu wenden und Thron und Reid nur aus feiner 
Hand zu empfangen. Das Gedicht, fait unmittelbar nah dem Tode Dlafs 
verfaßt, eine der ältejten Proben altnordiiher Hymnologie, ward durch die 
Geihichtsfchreiber erhalten und lautet ungefähr folgendermaßen: 


Nun bat fih) zum Sige die Stabt gejegt 
Des Volkes Fürft: Throndhjems Veſte. 
Da will er für immer, für ewige Zeiten, 
Der Ringbreder, des Reiches rathen. 


Da, wo Olaf einftens gethront 

Bevor er ging zu den himmliſchen Gauen, 
Da ward, wie alle willen, 

Ueber dem König die Kirche gekreuzt, 


Sehnend hatte ſehr geleufzt 

Haralds Sohn zur Himmelsheimat, 

Eh' er, ber Wadere, aus ber Welt wanberte 
Und nun berrihet hehr mit dem Herrn. 
Lobfelig liegt die reine Leiche 

Des Königs ba und fündet Glück. 

Wie an Lebendigen Haar und Nägel 
Wachſen ibm mit waderm Bude, 


Ueber bem Lager läuten die Gloden 
Selig dem Fürften fingend von felber, 
Feſtlich ertönet täglich dem Volke 
Bom König das glorreihe Glocenlied. 


Hoh am Altare heilige Kerzen 

Strablend erhellen bes Seligen Sarg. 

Denn es bat Olaf, bevor er ftarb, 

Sündenlos feine Seele geborgen. 

Wo fühen Schlummers der König fchläft, 
Kommen Krüppel Fräftig zum Geben, 

Pittend dem Fürften nab’n bie Blinden, 

Und Teuchtend dem Auge lacht wieder das Licht. 
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Bitte zu Dlaf, er möge dir gönnen — 

Goites Freund ift er — fein Land und jein Reid. 
Allen gewinnt er von Gott felber 

Frieden und Freude und fröhlich Gebeih'n. 


Die dänifhe Herrihaft war mur von fehr kurzer Dauer: bereit3 nad 
fünf Jahren ward Svein von Dlaf3 Sohn Magnus verdrängt. Das Loblied 
aber, welches die Stalden Sigvat und Thorarin angeftimmt Hatten, verftummte 
nicht mehr, es drang durd) den ganzen Norden, hinüber nad) England, Däne- 
mark, Deutichland, Frankreich, durch die ganze Ehriftenheit bis in den Drient, 
Olafskirchen und Dlafsaltäre erjtanden in Norrkjöping, Halmjtad, Helfingborg, 
Bornholm, Helfingör, Kopenhagen, Schleswig, Reval, London, Cheiter, Dort, 
Nomgorod und jogar in Conjtantinopel. Throndhjem wurde das Compoſtella 
bes Nordend. An vielen Orten haben Kirchen, Straßen oder Stiftungen bis 
heute den Namen des norwegischen Schugheiligen bewahrt. Sein jhönites Denk— 
mal aber befigt noch heute Throndhjem jelbit in jeiner ehrwürdigen Kathedrale. 

Das Chor joll ungefähr an der Stelle fi befinden, wo Thorgils Alına 
und fein Sohn Grim zuerft die Ueberreite des Heiligen begruben und wo bald 
darauf eine wunderbare Quelle Schaaren des Volkes herbeizog. In der Nähe 
führte König Magnus, des Heiligen Sohn, die erjte Olafskirche auf, die dann 
fein Nachfolger Harald Hardrade vollendete. Letzterer baute in ber Nähe einen 
neuen Königähof und eine Marienkirche. An dem erften Grabe des Heiligen 
aber wurde erit von Dlaf dem Stillen, ber von 1066 bis 1093 regierte, eine 
Bafilita, der Anfang der jegigen Domkirche, errichtet. Unter ihm warb 
Throndhjem fejter Biſchofsſitz. Einen bedeutenvderen Aufihwung nahm der Bau 
jedoch erſt, als Throndhjem zum erzbifhöflichen Sige erhoben wurde, unter 
dem erjten Erzbiſchof Eyfteinn Erlandsfon (1157 bis 1188), einem energifchen 
Kirhenfürjten, der jelbjt in Stalien geweſen war, und durd) den die norwegiiche 
Kirche ihre volle Drganijation gewann. Er ließ die alte Bafilifa einftweilen 
als Chor zu einer neuen Kirche jtehen, fügte aber in viel größerem Stil den 
Mittelthurm und die beiden Querichiffe daran, mit dem Plan, auch ein ent: 
iprechendes Langhaus zu bauen. Er jtarb darüber. Jahrzehnte vergingen, 
bi3 die Erzbiihöfe Sigurd Endridſon und Jon den Plan verwirklichen. 
Erzbiſchof Eilif (1311 bis 1332) ließ dann endlid an Stelle der alten Ba— 
filifa ein neues Chor aufführen und gab ihm in dem noch erhaltenen Octogon 
feinen pradtvollen Abſchluß. 

Eine gewaltige, graue Steinmaffe, ragt der alte Dom noch heute über 
die Stadt empor. Bon welder Seite man kommt, jteht er da wie ein Fels, 
um ben ſich das Uebrige langiam gelagert und angefruftet. Er gibt der Stadt 
ihren Charakter, ihr Anjehen. Seinesgleihen ijt in ganz Skandinavien 
nit. Weber der fein reitaurirte romanifhe Dom von Lund, noch der frei 
und leicht emporjtrebende gotifche von Upſala machen einen fo impojanten 
Eindrud, obwohl der von Upiala um ein paar Meter länger und breiter ift. 
Der bläuliche EChloritichiefer, au8 dem die Mauern bejtehen, gibt ihm ein 
ernjtes, düjteres, aber zugleich feierliches Ausfehen. Sein harakterijtifches 
MWahrzeihen auf bie Ferne ijt der mafjige Mittelthurm, jo breit wie das 
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Schiff (39 m) und nody immer über den ganzen Bau aufragend, obwohl 
Feuersbrünſte Tängft den früheren fpigen Helm verzehrt und bie oberen 
Stockwerke zertrümmert haben. Nah Welten dehnt fi) das einft prächtige 
Langhaus, deſſen Fafjade mit zwei Thürmen und fünf großen, reich becorirten 
Portalen geihmüdt war, jet eine Ruine, von welcher nur die äußeren Mauern 
notbdürftig erhalten, die Thürme längſt zerftört find. Die Querfchiffe dagegen 
find den alten Berhältnifien entiprechend wiederhergeftellt und ebenfo das Chor, 
das nad Oſten nicht von einem zweiten Hochchor abgeichloffen wird, fondern 
von dem erwähnten Dctogon mit feinen drei Seitenfapellen, einem Unicum 
gotifcher Architektur, wie das Chor durch den faſt überreihen Schmud eng- 
liicher Spätgotif ausgezeichnet, aber von Kennern wie Laien faſt ausnahmslos 
bewundert und angeſtaunt. Nur, der riefige Mittelthurm repräfentirt noch 
einigermaßen unverändert das Mittelalter; es ift derſelbe Thurm, den ber erfte 
Erzbiichof von Throndhjem (1157 bis 1188) aufführen lief. Das zerftörte 
Langhaus vergegenmwärtigt die Verheerungen, welche von der Zeit der Glaubens: 
trennungen an über das große Baumerf hereingebrochen; das reftaurirte Chor, 
das Detogon, die Querſchiffe und das an der Nordfeite befindliche Kapitelhaus 
eine freundliche, mildere Zeit, melde den Dom wiederum als das ehrwürbdigite 
Nationalheiligthum auffaßt und gut zu machen fucht, was die Väter gefündigt. 

Durch ein Nothdach geihüßt, iſt das gewaltige Schiff zu einer Bauhütte 
umgewandelt, in welcher wir eine ganze Schaar von Steinmegen an der Ar: 
beit fanden, um den zahlloſen Schmud zu erneuern, den die weitere Reſtau— 
ration erheiiht. Die alten Steinbrühe bat man wieder aufgefunden, und 
wird das Material aus benjelben beichafft. An der Spitze des Werkes fteht 
ein überaus befähigter Arciteft, A. Ehriftie, der ſich mit wahrer Künitler: 
begeifterung für die alte Zeit die Wiederherftellung im Sinne ber früheren 
Meifter zur Lebensaufgabe geftellt hat. Doch bleibt noch eine riefige Arbeit 
zu leiften, bis der Mittelthurm erneuert und zur vollen Höhe aufgeführt, bie 
Meitfaffade mit den zwei Thürmen ganz neu hergeitellt, Schiff und Seiten: 
ihiffe in all dem Reichthum des decorativen Stiles, den die Normannen von 
England herübergebracht, ganz vollendet fein werben. 

Etwas von dem Eindrud des früheren Glanzes bietet noch heute das 
merfwürdige Hochchor mit feinem Octogon, das bereitö ganz nach den früheren 
Zeichnungen hergeftellt ift. Kommt man das Chor hinauf, jo hat man weder 
einen Lettner noch den offenen Triumphbogen vor fi, fondern eine in ben 
gefälligiten Formen durchbrochene Wand, aus der die Säulenbündel, Triforien 
und Bogen des Octogons in der gemefleniten geometrijhen Harmonie, aber 
dabei leicht, fein und fait überreich hervorfhauen; ja die Wand geht faft völlig 
in ein Gewebe decorativer Bogen auf, von welchen die drei unteren brei herr: 
lihen Portalen gleihen. Das mittlere und höhere iſt durch die fchlankiten 
Säulen in drei noch ſpitzere Bogen getheilt; über ihm erreicht ein zweigetheilter 
Beniterbogen die Vollhöhe des Chors, während über den zwei Seitenportalen 
erit je drei Kleinere, mit dem feiniten Maßwerk gezierte Arkadenbogen und 
darüber noch je zwei Kleinere den Reft der Wand fait völlig aufheben. Mit 
fünf Seiten gliedert fih das Achte in das Langchor ein, indes bie drei 
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übrigen den öſtlichen Abichluß des ganzen Domes bilden. Um das Ganze 
führt ein ebenfalls reicher Umgang und verbindet das Hochchor mit drei Meinen 
Seitenfapellen und mit dem völlig reftaurirten Kapitelhaus, da3 an der Norb: 
feite des Domes angebaut ift. Schlanke Rundpfeiler bilden das innere Achted, 
von ihnen ftreben Säulendienfte bis zu den ſcharf hervortretenden Rippen des 
achttheiligen Gewölbes empor und begrenzen die dreifache Horizontalgliederung 
der Wand. Unten find die Rundpfeiler mit einer prachtvollen VBrüftung aus 
Mafwerk verbunden, aus dem leichte Eäulenbündel fih in die Spikbogen 
emporheben und dieje in ſchlankem Schwunge theilen. Der reichſte Schmud 
aber entfaltet fih in dem Triforium, das über den Bogen das ganze Achte 
umfränzt, und in dem Kranze der lanzettförmigen Yenjter, die, von Säulden 
und Bögen umfpannt, darüber in das Gewölbe hinaufitreben. Da, wo in ber 
Koftbarkeit der Steine, wie in Fülle der Zeichnung und des Schmuds ſich 
der glänzendfte Reichthum entfaltete, wo das Chor jelbit in leichtgeſchwungenem 
Bogen zu einer traumhaften Steinlaube ward, von blumenartigen Gurten, 
Kapitälen, Bogenrahmen gewoben und durchbrochen: da, unter dem herrlichen 
Dctogon, ruhte einft des Domes Heiligthum, Norwegens größter Schaß, ber 
Reliquienihrein Olafs des Königs, in einem echten Gilberichrein, der 
6500 Loth wog, Funjtvoll geziert und von zwei reich geihmüdten und ver: 
goldeten Holziärgen umſchloſſen, von welchen der äußere nad den Beſchrei— 
bungen ungefähr die Geftalt einer alten Stavefirche hatte, mit Gold und 
Silber beichlagen und funtelnd von Edeliteinen. Da war e3, wo QTaufende 
frommer Pilger Rettung fuchten und fanden, wo das ganze Volk von Norwegen, 
König, Ritter und Bauern, einſt diefelbe Andacht und Liebe vereinigte. Es ift 
eine heilige, ehrwürdige Stätte, die man nicht ohne Ehrfurdt betreten Kann. 

Dem erniten Freunde claffifcher Gotik wird des Schmudes bier vielleicht 
zu viel werden; body wer fi ein wenig in das ganze Wejen, Denken und 
Treiben der alten Normannen eingelebt hat, der wird basjelbe einigermaßen 
in biefem Prachtbau verkörpert finden und nur eines betrauern: daß bem Hei: 
ligthum der Heilige fehlt, daß der Schrein mit den ehrwürdigen Reliquien 
des königlichen Martyrers längſt abhanden gefommen und daß mit dem 
Schußpatron aud das heilige Opfer aus dem Dom gewiden if. Dod er: 
innert die forgfältige, Tiebevolle Wiederheritellung daran, daß aud in 
Norwegen der frühere Geiit der Bilderftürmeret längit ausgetobt bat und 
daß die Neuzeit fait mit einer gewiffen Wehmuth und Reue die alte Pracht 
zurüdwünjdt. Der jüngſt verftorbene Dichter A. Mund Hat diefen Gefühlen 
noch im Juni 1882 in einem recht liebenswürdigen Gedicht Ausdruck gegeben: 


Eei mir gegrüßet, alte Kathedrale, 
Norwegens Stolz und Herzeleid zugleich. 
Als ich zulegt dich ſah im Feierſtrahle, 

Da ward ein Fürft gekrönt für Olafs Reich, 
Verwandelt wareſt bu zum Krönungsfaale, 
Den Kalt bebedte Seide, bunt und weid; 
Doch der erborgte Prunk verheblte nimmer 
Der alten Größe längſt erblaßten Schimmer. 
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Mohl ſtand Sanct Olafs wunberbares Chor 
Noch da mit feinem blumenleichten Bogen; 
Doch zwiſchen Trümmern nur jchwebt’ e8 empor, 
Ein Blütenfranz auf bunfeln Meeresiwogen ; 
Kahl wie ein Kerfer ftarrt die Mauer vor, 
Zerfegt und plump, von Spinnweb' überzogen, 
Nur da und bort verlegte Bilder ragen 

Und Blätterſchmuck aus einſt'gen Ruhmestagen. 


Nie Hoff? ich mehr die Stunde zu erleben, 

Daß neu ermedte dich ein heil’ger Drang. 

Doh brannt’s in mir, bie Stimme zu erheben, 

Dem großen Werk zu weihen meinen Sang, 

Das ganze Sand zu einen in bem Gtreben, 

Sanct Olafs Dom zu ſchau'n im frühern Rang. 

Sind mit ben Steinen auch zerfireut der Kön’ge Leichen: 
Der Dom ift Olafs Schrein und Wunberzeichen. 


Und nun — noch leb' ich, um in alten Tagen 
Das Werk zu ſeh'n erfaßt von treuer Hand; 

In neuer Pracht des Chores Bogen ragen, 

Und Blumen blübh’n aus jedem Gurt und Banb, 
Die Pfeiler prunfen, bunte enter tragen 
Verflärtes Dämmerlicht von Wand zu Wand, 

Der ſchönſte Marmor füllt die Außenhallen, 

Und froh hört man bes Meißels Schlag erfchallen. 


Biel bleibt zu thun, bis alles ift erneuert, 
Mas fchnöd die Zeit verhehrte und zerbrad). 
Doch frohen Muths! Es wird ja nicht gefeiert! 
Ein ſolches Werk frägt einem Jahr nichts nach; 
Gar mand Jahrhundert hat eint beigejteuert, 
Bis eins den Segen der Vollendung ſprach. 

So feien die uns folgenden Geſchlechter 

Des Werks Vollender und des Domes Wächter. 


Ein Zeichen jei er une, ein beilig Pfand 

Der Einigkeit in flillem Vorwärtsringen! 

Nicht fehle uns bes Augenblides Tand, 

Der gleich dem Schnee hinſchmilzt auf Frühlingsſchwingen. 
Mas ewig wahr und fchön, fet uns ein Band, 

In das kein Hader der Partei'n mag bringen. 

Norwegens Freiheit ftehet feit gegrünbet, 

Wenn uns der Bäter heil'ge Treu’ verbindet. 


Und wenn das ganze Werf einmal vollbracht, 
Die Thürme ragen auf zu Gottes Ehre, 
Dann fei ein jeder Zwiefpalt längft verjagt, 
Daß keine Kraft fih unnüß mehr verzebre. 
Des Nolfes Freibeit und bes Könige Macht 
Sei einig zu des Landes Rubm und Wehre, 
Und von ber Ehriftusfirhe Thürmen fchalle 
Des Heilands Friedensgruß an alle, alle! 
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Wenn alle Protejtanten fo dächten! Wie viel unnüger Hader könnte da 
aus der Welt verfchwinden! Aber fo ift es leider noch nicht, aud in Nor: 
wegen nicht. Obwohl die Patrioten von 1814 die Beſtimmung ausbrüdlich 
in die Verfafjung aufgenommen hatten, daß der König wie ehedbem im Dome 
von Throndhjem gekrönt werben folle, jo mußte ſchon Dsfar I. 1844 auf dieſe 
Feier verzichten, und warum? Weil feine Gemahlin Joſephine, Herzogin von 
Leuchtenberg, katholiſch war, und der Iutheriihe Biſchof Riddervold von 
Throndhjem es für unpaffend hielt, eine ſolche „Götzendienerin“ an der Stätte zu 
trönen, wo einft der Schrein des hl. Olaf ftand. Dagegen ließ fich ber jegige 
König Oskar II., ein Sohn der Königin Sofephine, in dem Dom frönen, 
nachdem er zuvor von Schweden her nad) Zevanger und von da nad dem 
Nordcap gefahren war. Er war der erjte König, der deſſen unmirthliche 
Höhen eritieg. 

Die gegenwärtige Fatholifche Mijfionsgemeinde in der alten erzbiſchöf— 
lihen Stadt, wo einjt die Bifchöfe für Island und Grönland confecrirt wur: 
den, ift noch ſehr Elein: ein paar aus aller Herren Länder zufammengemwehte 
fremde Katholiten und einige arme Convertiten, das ift bis jetzt alles, ob: 
wohl die neue Fatholiiche Kirche recht gut gelegen und ſchön ausgeftattet iſt, 
und der Mijfionär, Herr Dumahut, ein Franzoſe, ſich der allgemeinen Ad} 
tung auch der protejtantifchen Bevölkerung erfreut. Mit der Station fanden 
wir ein kleines Miffionsjeminar verbunden, in welchem fehs Seminariiten, 
vier Franzofen, ein Elfäher und ein Norweger, unter zwei franzöftichen Pro: 
fefioren, alle der Congregation der Pöres de La Salette angehörig, Theo: 
logie ftudirten, um fi dann der Miifion von Norwegen zu widmen. Auf 
ihre dringende Einladung blieb ich einige Tage bei ihnen, um ihmen die all: 
jährlichen geiftlichen Erercitien zu geben. Zwiſchen den Vorträgen, die ich 
zu halten hatte, blieb wenigitens einige Zeit, um die merkwürdige Stabt zu 
jehen und mich darin etwas heimiich zu maden. Der Dom gibt ihr etwas 
von jener biftorifhen Würde und Weihe, die nur Städte wie Nahen, Trank: 
furt und Mainz fo interefjant madt. Indem bie alte Königsftabt aber 
protejtantifh murbde, bat fie außer dem Dome und der berrlihen Lage 
faft alle fonjtige Bedeutung verloren. Die Bevölkerungszahl ſank um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts auf 7500 herab. Nah der Lostrennung Nor: 
wegens von Dänemark itieg fie 1815 wieder auf 10000 und jet hat fie 
22000 überfhritten. Königthum und Regierung find indes nah Chriftiania 
gezogen; als Handelsſtadt war jhon im Mittelalter Bergen bedeutender, 
Throndhjen ift nur mehr die dritte Stadt des Reiches und der Hauptitapel: 
plag für Handel und Verkehr der nördlichen Provinzen. Das lutheriſche 
Bisthum ift im zwölf Propfteien getheilt und hat 270000 Seelen. Der 
Biſchof erhält vom Staate eine jährliche Bejoldung von 10 800 Kronen, wäh: 
rend derjenige von Chriſtiania 12200 und der Stiftspropſt dajelbit 10 960 
bezieht. Die einftige erzbiihöfliche Nefidenz in der Nähe des Domes iſt in 
ein Zeughaus verwandelt. 

Das Antiquitätenmufeum von Throndhjem ift nicht fo anfehnlid wie 
jene von Bergen und Chriltiania, doc weiſt eine beträchtliche Zahl von 
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Flügelaltären, Statuen und Altarſchmucken darauf Hin, daß die chriſtliche 
Kunft einft weit über Throndhjem hinaus und hinüber in die entlegenften 
Gebirgsthäler gebrungen war, und daf die lieblichften Heiligenbilder einſt jene 
Holzkirchen ſchmückten, deren phantafiereihe Schnigromantif den feinften Ge: 
ſchmack befundet. 

Wie die Stadt felbit, jo ijt auch die Umgegend von Throndhjem reich 
an geihichtlichen Erinnerungen. Bon dem Klofter der Auguftiner zu Helge: 
fätr, wo der Dichter der Lilja, Eyfteinn Asgrimsfon, feine legte Ruheſtätte 
fand, und von dem Klojter der Benebiktinerinnen auf Bakke iſt wie von dem 
Dominikaner: und Minoritenflofter in der Stadt freilich nicht? erhalten; doch 
weiß man ungefähr die Stätte, wo diefe Klöfter geitanden. Eine Meile 
nörblih von Throndhjem auf einer Inſel im Fjord ftehen noch Ruinen des 
Eiftercienjerflofterd Tautra oder Tuterd, das im Jahre 1207 gegründet wurde 
und bis 1532 bejtand; bedeutend meiter nach Nordweften der Hof und bie 
Ruinen des Nunnasetr (Nonnenfiß) & Reini, einer von Königen und Fürſten 
fehr reich bebachten Abtei, in welcher Königin Margaretha ihre letzten Lebens: 
tage verbradte und 1267 jtarb. Eine Wittwe, Frau Ingerd Ottesdatter, 
ſuchte diefelbe in den Zeiten der Glaubenstrennung zu retten, indem fie fich im 
Einverftändnig mit der legten Aebtiſſin Karine zur „Borfteherin“ wählen 
ließ; es war aber vergeblid. Ihr Schwiegerjohn, derjelbe Nils Lykke, der fich 
des Stiftes QTuterd bemäcdhtigt hatte, wußte fich dabei von dem Dänenkönig 
Friedrich I. die Mitverwaltung des Klofters zu fihern, worauf es bald ganz 
in weltlihe Hände gerieth. Außer diefen Klöftern werden noch elf andere 
im Stifte Throndhjem genannt, doch haben fich über diejelben nur wenige und 
unfihere Nachrichten erhalten. Mehrere werden bloß Hofpize geweſen jein. 

An die Stelle der alten Klöfter und Hofpize find wie anderswo mo: 
derne, humanitäre Anjtalten getreten. Auf dem Plage, wo einit das Kloiter 
Helgelätr fich erhob, eine nicht nur für Norwegen, fondern aud für Island 
bedeutende Abtei, jteht jett das communale Arbeitshaus. In der Stadt felbit 
befindet fih dann ein Hoipital, ein Waiſenhaus, ein Taubjtummeninititut, 
das ältejte von Norwegen, jchon 1824 errichtet, eine techniiche Glementar: 
ſchule, eine bürgerliche Realfchule und das Zuchthaus für das geſammte nörd— 
lihe Norwegen. Etwa eine Stunde von ber Stadt, zu NRotvold, in herr: 
liher Lage, nahe am Fjord, wurde 1872 eine pradhtvolle Irrenanſtalt voll: 
endet, die mit ihren ſämmtlichen Cinrichtungen auf 10 Millionen Kronen 
(12500000 M.) gefommen fein foll. Die Tochter des Directord hatte die 
Güte, uns in all den ausgedehnten Näumen umberzuführen, welche an praf: 
tiſchen umd zugleich gef hmadvollen Einrichtungen nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Einen tragifomifchen Eindrud machte es auf mich, als wir den großen 
Frauenarbeitsfaal betraten, in welchen etwa 40 bis 50 Frauen ſich mit weib- 
lihen Handarbeiten beihäftigten, und ein altes Frauchen zu mir herantrat und 
jagte: „Sie jollten es nicht glauben — alle diefe hier meinen bei Veritand 
zu fein und doch find fie alle närriſch!“ Ich hielt fie bei diefer Bemerkung 
erit für eine Aufieherin; aber der jtiere Blick und verworrenes Gerede zeigte 
bald, daß der Ausipruh aud von ihr galt. Die Zahl der Irren, welche in 


80 Throndbjem, die Stadt des heiligen Olaf. 


biefer Anftalt untergebracht find, beläuft fi auf etwa 200. Die Behandlung 
berfelben wie die Verwaltung der ganzen Anftalt jchien nad allem, was wir 
geliehen, eine durchaus mufterhafte zu fein. 

Nicht weniger gut eingerichtet und organifirt ift ein anderes Wohl- 
thätigfeitöinftitut, das in ungefähr gleichem Abitand von der Stadt liegt, das 
Pleiestiftelsen for Spedalske paa Reitgjerdet, d. h. die Pflegeftiftung für 
Leprofen. Während nämlich der Ausſatz (Lepra oder Elephantiasis Grae- 
corum), dieje furchtbare Plage des Mittelalters, fait aus dem ganzen fon: 
ftigen Europa gewichen iſt, hat er fich no in Norwegen, namentlich im nörb- 
lihen und wejtlichen Theile des Landes erhalten und führt jährlih noch Hun— 
derte von Opfern einem langjamen, jchmerzlichen Tode entgegen. Die Spitäler 
von Bergen allein beherbergen gegen 500 Leprofen, das yon Throndhjem 160, 
fo daß die Gefammtzahl der Ausfägigen wohl 1000 überfteigen wird. Im 
Sabre 1862 wurde fie auf 2100 beziffert. Du Chaillu gibt die in den Spi— 
tälern zu Throndhjem, Molde und Bergen untergebradten allein auf 21000 
bis 22000 an, mas aber ficher viel zu Hoch gegriffen ift; denn bie größten 
Spitäler find jene von Bergen und Throndhjem. 

Was die Evangelien von den Ausfätigen erzählen, was man in ben 
Berichten des Mittelalters und neuerer Miffionäre darüber lieſt, flößte mir 
eine Mifhung von Neugier, Mitleid und Grauen ein. Man verficherte uns 
jedoch, daß ber norwegiſche Ausſatz durhaus Feine Gefahr der Anſteckung mit 
fi bringt, fondern daß feine Verbreitung hauptlählih der Vererbung und 
der ſchlechten Ernährung zuzuschreiben ift. Er findet ſich denn auch zumeift 
unter der armen Fiſcherbevölkerung der nördlichen Diftricte Norbland und 
Finnmarfen, 

Der Widerwille, den der Name einflößt, wich bald, als wir durch bie 
ihönften Gärten zu ben ftattlichen, überaus rein gehaltenen Räumen ber Anz 
jtalt gelangten. Die Krankheit wurde und da nur langſam, in den verjdie 
denen Stadien ihrer Entwicklung vorgeführt. Es begegneten und im ben 
Bängen Leute, denen wir faum etwas angemerkt hätten — dann aber zeigten 
fih andere, deren Antlig mehr oder minder ftarf entjtellt war — und end— 
lih in ben eigentlichen Krankenjälen jahen wir Bilder namenlofen Leidens 
und fchredlicher Zerftörung, welche vollkommen die Vorftellung redtfertigten, 
welche die jugendliche Phantafie einft an die Geſchichte der „Ausſätzigen“ ge 
fnüpft Hatte. Wir fanden aber auch bier Züge Himmlifcher Geduld und 
großen ottvertrauend, die nicht minder an die ſchönen Erzählungen ber 
bibliſchen Geſchichte erinnerten. Chriftus zeigt fih auch da wie in feinem 
fterblichen Leben hienieden als der Freund aller Berlaffenen und Bedrängten, 
und wo feiner Kirche der Zutritt abgefchnitten ift, übernimmt er es jelbit, 
folden, die guten Willens find, feinen Troft zu jpenden. 


U. Baumgartner S. J. 
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Bibliotheca Theologiae et Philosophiae scholasticae selecta atque 

composita a Francisco Ehrle S. J. 

Aristotelis opera omnia quae extant brevi paraphrasi et 
litterae perpetuo inhaerente expositione illustrata a Silvestro 
Mauro 8. J. Editio juxta romanam anni 1668, denuo typis 
descripta opera F. Beringer et Aug. Bringmann, ejusd. Soc. 
presb. Parisiis, P. Lethielleux; Ratisbonae, Fr. Pustet. Preis 
der 4 Bände: M. 57.60; jedes einzelnen Bandes M. 16. 

Den Freunden fholaftiicher Philofophie können wir die erfreuliche Mit: 
theilung maden, daß der Neudrud des befannten Werkes von Silvefter Maurus 
glücklich zum Abſchluß gelangt ift. Diefe vorzügliche, klare und geiftreiche Para— 
phrase zu ſämmtlichen Ariftotelifchen Schriften hat feit ihrem eriten Erſcheinen 
im Jahre 1668 bei den Kennern und Förderern fcholaftifcher Philofophie in ho— 
hem Anjehen geitanden. Auch heutzutage wird das Werk vorzugsmeife allen den: 
jenigen von größtem Nuten fein, welche in den Geiſt der Nriitotelifchen Philo- 
fophie tiejer eindringen wollen, und ganz befonders den Hörern philoſophiſcher 
Borlefungen. Silveiter Maurus hat es meifterhaft verjtanden, nicht bloß das 
Einzelne Mar zu beleuchten, fondern auch die gefammte Speculation des umfaj= 
fenditen aller Philofophen in ihrem Zuſammenhange lichtvoll darzujtellen. Dazu 
tritt noch eine andere Erwägung, welche die Wichtigkeit, ja wir dürfen jagen 
die Umentbehrlichfeit eines foldhen Werkes darthut. Die großen Nriftoteles- 
Erklärer der Scholaftif, wie Thomas v. Aquin, Albertus Magnus, befanden ſich 
im Vergleiche mit den älteren Vertretern der peripatetiichen Schule, den Griechen 
ſowohl als den Arabern, in einer eminent günjtigeren Stellung. Sie bejaßen 
in dem Schate der hriftlichen Offenbarung ein unjhätbares Correctiv. Auch 
ftanden fie nicht außerhalb jeder Tradition der peripatetiichen Schule. Viele 
Grundbegriffe wurden ihnen durch die Weberlieferung vermittelt und boten 
ihnen den Schlüffel zum Verſtändniß der neu dargereichten Ariftotelifchen 
Geiſtesſchäütze. So treffen fie in ihren Erklärungen, troß mangelhafter Terte 
und Veberfegungen, durchichnittlich das Wichtige, während neuere Commenta— 
toren, die jenes Bortheil3 entbehren, zumeilen nicht einmal über die Grund: 
begriffe des Stagiriten zur Klarheit gelangen. Ohne Berückſichtigung ber 
ſcholaſtiſchen Commentatoren iſt ein tieferes Erfaffen der ganzen peripatetifchen 
PHilofophie überaus fernliegend, wenn nicht nahezu unerreihbar, Aber gerade 
das Studium der fcholaftiihen Commentare bietet mit Nüdfiht auf ihren 
Umfang und ihre Form die größten Schwierigfeiten. Jeder, der den prakti— 
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ihen Verſuch gemacht hat, wird uns beiftimmen. Bei dem Neuſcholaſtiker 
Silvefter Maurus nun findet fi die Quinteffenz der älteren Kommentare, 
beſonders jener bes Hl. Thomas, in einer überfichtlichen, Inappen und gefälligen 
Form ber Darftellung, die faum etwas zu wünſchen übrig läßt. 

Dieſes Werk war jedoch jo felten geworben, daß man um einen jehr 
hohen Preis es kaum mehr erwerben konnte. Dank der Snitiative des P. Ehrle 
wird nunmehr die berühmte Paraphrafe durch eine neue und glänzend aus: 
geitattete Ausgabe allgemein zugänglich werden, und zwar zu einem verhältniß- 
mäßig niedrigen Preife. Bereit liegen drei ftattliche Bände vor, denen ber 
vierte, im Drude ſchon vollendet, in kurzem ſich anſchließen ſoll. 

Der erfte Band erfchien im Sommer 1885. Nach der Introductio Por- 
phyrii, welcher gleichfalls die Paraphrafe des Maurus beigefügt ift, finden 
wir die logischen Schriften (Categoriae, de Interpretatione, Analytica priora 
et posteriora, Topica, Elenchi), ferner die drei Bücher über Rhetorik und 
die Poetik. Diefem erſten Bande ift eine Einleitung vorausgeihidt, in welder 
über den Lebensgang und die mwiffenfchaftlichen Leitungen des Silvefter Mau: 
rus kurz Bericht erjtattet und fodann der Plan gegenwärtiger Ausgabe dar: 
gelegt wird, 

Im Laufe des Jahres 1886 kamen die beiden folgenden Bände zum Ab: 
ſchluß. Der zweite Band bringt fämmtlihe Tractate ethifchen und politischen 
Inhalt (Ethica ad Nicomachum, Magna Moralia, Ethica ad Eudemum; 
Politica; Oeconomiea). Der dritte Band umfaßt einen Theil der Ariſtote— 
liihen Phyſik (Physicorum libri, de Coelo et Mundo, de Generatione 
et Corruptione. Die übrigen zur Phyfif gehörenden Tractate, jomwie bie 
ganz vorzügliche Erklärung der Metaphyſik bleiben für den vierten Band übrig. 
Diefer enthält demnach: die Bücher de Anima, fodann eine Reihe Fleiner 
Abhandlungen unter dem Gejammttitel Parva Naturalia, und endlid als 
würdigen Abichluß die Metaphysicorum libri. 

Wie vorjtehende Aufzählung zeigt, wurden namentlich die Commentare 
zu den naturhiftoriichen Abhandlungen von den vier Bänden ausgeſchloſſen. 
Jedoch erfahren wir aus dem neuejten Profpecte, daß der Verleger, durch die 
günjtige Aufnahme der erften Bände ermuthigt, ſich bereit erflärt, in einem 
fünften Bande auch die wichtigeren der noch übrigen Tractate zu liefern, falls 
taufend Subjeribenten fih dafür melden. Die Namen werden jchon jetzt ent: 
gegengenommen. 

Bielleiht hätte mancher gewünſcht, in die neue Ausgabe auch den griechi— 
ſchen Tert eingereiht zu fehen. Wie die Vorrede erflärt, wurde dieſer Gedanke 
allerdings erwogen; allein man glaubte davon abjehen zu müffen, um ben 
Preis der Ausgabe nicht zu erhöhen; zudem ift ja der Becker'ſche Tert allen 
leicht zugänglid. Indes bietet die vorliegende Ausgabe des Maurus dafür 
einen Erſatz, deſſen praktiſcher Nutzen nicht Hoch genug angeſchlagen werden 
fann und beim Gebraud des Werkes fofort einleuchtet. Jedem Kapitel der 
Paraphraſe wird in feinen, forgfältig abgetheilten und numerirten Ablägen 
die lateiniſche Ueberſetzung des Ariftoteles vorausgeſchickt; dieſen entiprechen 
die gleichfalls numerirten Abſchnitte der Paraphraſe. Nach dem Vorgange 
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der clajfiichen Berliner Ausgabe wurde für jeden Tractat eine bewährte Ueber: 
ſetzung gewählt, die ſich dem griechiihen Texte ziemlich gut anſchließt. Da: 
durch iſt in etwa die Möglichkeit geboten, die mittelalterlihe Erklärung an 
der Hand eines vermittelit neuerer Hilfsmittel revidirten Tertes zu prüfen. 
Uebrigens konnte ein folcher Wechfel der Iateinifchen Ueberſetzung um fo leichter 
ftattfinden, weil Maurus jelber bei Abfaffung der Paraphraſe die befferen 
Ueberfegungen und Erklärungen, welche ihm zu Gebote ftanden, neben dem 
griehiichen Texte jorgfältig und umfihtig benützt hat. Näheres hierüber 
findet fich in der Vorrede zur neuen Ausgabe. 

Die Ausftattung der vorliegenden Bände verdient volle Anerkennung. 
Das format ijt glücdlich gewählt. Der etwas größere Drud des Commentars 
wechjelt mit dem Eleineren, aber ſehr gefälligen der Iateinifchen Weberfegung 
des Ariftoteles, Ebenſo empfehlen ſich die gut beforgten Ueberfhriften der 
Tractate, Kapitel und Seiten. Von der älteren Ausgabe unterjcheidet fich 
die neue ferner durch paffende Interpunction, durch häufiger angebrachte Ali: 
neas und Gedankenftriche, ſowie durch geſchickte Verwerthung der Curſivſchrift 
zur Hervorhebung der Stihwörter bei Aufzählungen, Gegenfägen u. 1. f. 

Wir Schließen unferen kurzen Bericht mit dem Ausdruck der ſichern Er: 
mwartung, das verdienftvolle Unternehmen mwerbe bald in weiteren Sreifen be: 
fannt werden und zu ben bisherigen Freunden viele neue gewinnen. Der 
gegenwärtige Zeitpunkt, in welchem gerade die jcholaftiich-philofophifchen Stu: 
dien fich eines mächtigen Auffhwunges erfreuen, fcheint den beiten Erfolg zu 
veripredhen. 

H. Haan S. J. 


Friedrich Overbeck. Sein Leben und Scafjen. Nach jeinen Briefen 
und anderen Documenten des handſchriftlichen Nachlaſſes geichildert 
von Margaret Homitt. Herausgegeben von Franz Binder. 
2 Bde. 562 und 451 S. Mit zwei Bildniffen, jieben Stichen 
und einem Fachimile der Handſchrift. Freiburg, Herder, 1886. 
Preis: broſch. M. 6; geb. M. 8. 

Die hier vorliegende Lebensgeſchichte ift von einer Engländerin gejchrieben, 
welche Overbed nicht perjönlich gekannt hat und fi in ihrem Berichte auf 
die Mittheilungen der Adoptivtochter des Meijters, der Gattin des Bildhauers 
Karl Hoffmann, ftügt. Der Charakter diefes Urfprunges beherrſcht auch die 
ganze Daritellung. In feinfühliger und liebevoller Art find die innigen 
Beziehungen Dverbed3 zu feinen Freunden und Verwandten in den Border: 
grund gejtellt und mit ordnender Hand die Nachrichten zahlreicher zu Gebote 
jtehender Briefe und Notizen verwerthet. So erhalten wir weit mehr ein 
dankenswerthes, forgfältig gezeichnetes Charakfterbild als eine wiſſenſchaftliche 
Würdigung der kunftgefhichtlihen Stellung Overbeds. Bon den zahlreichen 
Abhandlungen und Schriften, welche über den Meifter erfchienen, find wenige 
angeführt oder verwerthet. Diefer Mangel wird indeffen um fo leichter ver- 
Ihmerzt, weil Dverbed ein Künjtler war, bei dem Leben und Werke fih in 
reiner Harmonie einen, fo daß die Darftellung feines Charakter mehr ala 
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bei den meiften anderen Malern zur tiefern Würdigung feiner Arbeiten führt. 
Franz Binder, jhon lange dur andere biographifche Arbeiten rühmlichft 
befannt, Hat fih der Mühe unterzogen, das englifche Original nicht einfach 
ind Deutjche zu überfegen, fondern alle Stellen, welche M. Homitt aus des 
Meiſters Briefen und Tagebüchern in ihre Sprache übertragen hatte, aus 
den urjprüngliden Quellen neu zu entnehmen und mortgetreu abbruden zu 
laffen, wodurch die deutiche Ueberfeßung der zu erwartenden engliichen Aus- 
gabe an Werth überlegen fein wird. Ueberdies ſtammen mande wichtige 
Zufäte und Bemerkungen von feiner Hand. Ein Bud; wie das vorliegende 
fann nun einer weitern Kritik kaum unterliegen, da e3 ſich voll Liebe zu 
jeinem Gegenftande auf die Daritellung von Thatfahen beſchränkt, wofür die 
zuverläjfigiten Quellen zu Gebote ftanden. Wir haben alfo hier nur mehr 
über feinen Inhalt zu berichten. 

Friedrich Overbet ward im Jahre 1789 zu Lübeck von proteftantifchen 
Eltern geboren, bildete fi 1806—1810 auf der Malerafademie zu Wien 
aus und zog 1810 nah Nom. Dort wurde er 1813 katholiſch, unternahm 
von ba aus 1831, 1855 und 1865 drei Neijen nad) Deutſchland und ftarb 
1869 in der Hauptftadt der Chriftenheit, allgemein geliebt und verehrt. „Zu 
Sott zu jeder Stunde und auf jedem Wege!” das war fein Wahliprud. Er 
ift ihm treu geblieben ſowohl im Leben ald im Schaffen Sein Leben 
war und blieb das eines Künftler8, der fi) durch feiner Hände Arbeit das 
tägliche Brod verdienen muß. „Sieh, wir alle und ich inäbefondere Teben 
fümmerlid und fühlen uns gar oft von drüdender Armuth die Flügel ge 
bunden“, jchrieb er im Jahre 1814. Bis gegen Ende feines Lebens preiit 
er in feinen Briefen wiederholt die liebevolle Vaterhand Gottes, welche ihm 
aus oft wiederfehrender Verlegenheit half, indem fie zur rechten Zeit als Lohn 
übernommener Arbeiten fo viel Geld ankommen ließ, als er zur Dedung drin: 
gender Forderungen benöthigte. An Miperfolgen und getäufchten Hoffnungen 
fehlte e8 ihm weit weniger, als bei feinem Ruhm zu erwarten war. Der 
ſehnlichſte Wunfch feines Lebens, eine Kirche in monumentaler Weile aus: 
zumalen, jchien oft der Erfüllung nahe und war doch nie von Erfolg gekrönt. 
Auch) feine größten und beften Werke wurden unter Enttäufchungen vollendet, 
in denen Overbeck jein Oottvertrauen bewährte und ſtählte. Mit hohem 
Muthe trug er z. B. die Entjtellung feines für Frankfurt gemalten, „Triumph 
der Religion” genannten Bildes, indem er 1866 an Steinle jchrieb: „Schon 
bei manchem berben Berluft Hat mir der Herr die Kraft verliehen, ihn im 
Hindblid auf Ihn zu tragen; Er wolle, Er wird auch diesmal bie Kraft 
ichenfen, ihn ohne Bitterfeit aus Seiner Hand hinzunehmen. Nichts kann 
ja ohne Gottes Willen geichehen. Ferne ſei es, daß ich Seine Rathſchlüſſe 
nicht anbeten follte, auch da, wo fie mir nicht gefallen.“ 

Im folgenden Jahre, am Abende feines Lebens, richtete er einen Brief 
an einen befreundeten Kunjtgenofjen, der ihn um Mitwirkung bat bei dem 
von zwei Biſchöfen gebilligten Plan, gejündere Anfichten über die Kunſt zu 
verbreiten. Es heißt darin: „Wenn Sie nun aber gewiß jehr recht thun 
und id Sie nicht genug dazu ermuntern kann, fortzufahren, befjere Einficht 
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und richtigere Auffaffung nah Kräften zu vertreten und wo und wie Sie 
können zu verbreiten, fo laflen Sie und dabei doch immer an ben ſchönen 
Ausfprud des HI. Auguftinus erinnern, der gewiß auch auf die Kunft feine 
Anwendung findet: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
eharitas! — Unitas (Einheit) im Weſen, d. 5. daß hriftliche Kunft 
auch chrijtlichen Geift athme; libertas (Freiheit) in der Form, d. h. 
gleichviel ob gothiſch, ob byzantiniſch, ob antif oder aud) chineſiſch 2c.; charitas 
(Liebe) aber, indem wir gerne voraudfeken, daß jene, mit denen wir ftreiten, 
es ja aud) gewiß gut meinen umd nur aus Mangel an Einficht irren.” Darin 
liegen die drei Hauptgefichtspunfte, welche ihn während mehr als 60 Jahren im 
Schaffen leiteten. Er wollte ein chrijtlicher Künftler fein und war e8. Darum 
ſchrieb er: „Wir fänpfen nicht für uns, fondern dafür, daß die unter Chriften 
und von Chriften geübte Kunſt, die wir wahrhaft entchriftlicht vorgefunden, wieder 
eine wahrhaft chriftliche werde, wie fie es in früheren Jahrhunderten gewejen.“ 
„Es muß Dir einleucdhten, daß chriſtliche Kunft nicht? anderes jagen wolle, 
als der volle und entiprechende Ausdruck eines lebendigen Glaubens, von 
dem der Künſtler erfüllt fein muß, und daß der Zweck der hriitlichen Kunft 
fein anderer fein Fönne, als der Wahrheit durch die Schönheit und den Zauber 
der Kunit Herzen zu gewinnen.“ „Chrijtlihe Kunjtwerfe müſſen aus bei: 
liger Begeifterung empfangen werden, und nur mas aus einer entflammten 
Seele hervorgegangen, wird auch andere Seelen zu Heiliger Liebe entflammen 
fönnen und die Herzen himmelwärts führen.” „Mir ijt die Kunſt gleichiam 
eine Harfe Davids, auf der ich allezeit Pſalmen möchte ertönen Taffen zum 
Lobe des Herrn.” Schon dies jcharfe Betonen der Unerläßlichkeit des chriſt— 
lichen Geiſtes beweiſt, daß Dverbed jene Freiheit in der Form beichränft 
wifjen wollte. Er drängte von Anfang an auf Studium der Natur im Gegen: 
ja zu der von den Akademien zu einjeitig betonten Nahahmung der alten 
Meijter, hielt fi aber nach beiden Seiten hin von Uebertreibungen frei. Wie 
er fih im Studium der Natur einjchränfte, zeigt einer feiner Briefe, worin 
er feinem Bater betheuert: „Ich bin entichloffen, die Anatomie nicht nad 
Cadavern zu jtudieren, weil man doc dadurd gemwiffe feine Empfindungen 
abitumpft, die der Künjtler nicht verlieren darf; jo wie ih auch den Vorſatz 
gefaßt habe, nie nach dem weiblichen Modell zu ftudieren aus eben der Ur: 
ſache. Lieber will ich weniger richtig zeichnen, als gemiffe Empfindungen ein: 
büßen, die des Künftlers größter Schat find.” Er ſuchte die einfache, naive 
Natur bei Ghirlandajo, Luca Signorelli und Pietro Perugino, welche die: 
felbe Rafael und Michel Angelo, ihren großen Schülern, überliefert hatten, 
ging aber auf deren Geift ein und warnte nahdrüdlich vor „einer jet ein: 
reißenden Thorheit, die Alten in ihrem Aeußern nachzuäffen“. Hätte er beflere 
Lehrer gehabt, durch welche er zeitig auf die coloriftiichen Vorzüge der mittels 
alterlihen Maler aufmerkſam gemacht worden wäre, jo würde ihm ber be: 
rechtigte Vorwurf eripart worden jein, daß feine Cartons oft weit befjer 
waren al3 die auögeführten Gemälde und daß er feinen Ruhm weit mehr der 
vortrefflichen Zeihnung als der maleriihen Bollendung verdankte. Immer 
zielte er aufs Große. Schönheit war ihm „Reinheit von allen zufälligen 
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oder außerweſentlichen Mängeln, die die Formen kleinlich unterbrechen und 
den Eindrud jtören oder ſchwächen.“ Eine Schule hat er nicht begründet, 
aber fein Einfluß auf Cornelius, Führih, Steinle, Deger, Müller und an: 
dere hervorragende chriſtliche Maler in Deutichland ift unberechenbar. Seine 
würdevolle und doch jo Tiebreiche Perjönlichkeit ftand ficher und ftill im lär— 
menden Treiben des aufgeregten Jahrhunderts und wies mit felbitlofer Ent: 
ihiedenheit immer wieder hin auf Ehrijtus, das Bild der Gottheit, das deal 
der Menſchen und vor allem ber Künitler. 
St. Beiffel S. J. 
Der fatholiiche Dichter Anrelins Prudentins Clemens. Gin Beitrag 
zur Kirchen: und Dogmengejchichte des vierten und fünften Jahr: 
hundert. Bon P. Augujtin Rösler aus der Congregation 
de allerheiligjten Erlöjerd. Mit einem Titelbild in Farbendruck: 
Die Huldigung der Magier, aus den römiihen Katafomben nad) 
Liel. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von reis 
burg und Bewilligung des fürſtbiſchöflichen Ordinariates von Sedau, 
fowie der Ordensobern. XIV u. 486 ©. 8%. Freiburg, Herder, 
1887. Preis: M. 7. 

Mit Neht nennt fi die vorliegende Monographie über den größten 
Dichter des chriſtlichen Alterthums einen „Beitrag zur Kirchen: und Dogmen= 
geihichte des vierten und fünften Jahrhunderts”. Wir können in Wirkliche 
feit Prudentius den großen Apologeten der Väterzeit anreihen. Seine Did): 
tungen enthalten nicht nur eine Mare Darlegung der hauptjädlichiten Dogmen 
des Chriſtenthums, fondern auch eine glänzende Vertheidigung der von den 
Heiden und von den Kegern feiner Zeit angegriffenen Lehren. Insbeſondere 
find es die Priscillianiften, deren manihäifchen und gnoftijchen Irrthümern 
unfer Dichter mit Kraft und Entfchiedenheit entgegentritt. Daß die betreffenden 
Dichtungen des Prudentius gerade zu den priscillianiftiihen Wirren in den 
engiten Verhältniſſe ſtehen, bedurfte allerdingä eines eingehenden Nachweijes, 
da der Dichter ſelbſt die Priscillianiften nicht ausbrüdlich als feine Gegner 
nennt und daher auch die zahlreihen Erflärer des Prudentius über einige 
Andeutungen nad diefer Richtung hin nicht hinausgefommen find. Co jah 
P, Rösler e8 als eine der Hauptaufgaben feiner Schrift an, jenen Nachweis, 
der vielfach ein ganz neues Licht auf die Dichtungen wirft, in überzeugender 
Weiſe zu erbringen. ind der Löſung diefer Aufgabe hat er fich unjeres 
Erachtens durdaus gewachſen gezeigt. Das Buch darf als eine werthvolle 
Bereiherung der dogmengeihichtlichen Literatur bezeichnet werden. Wenn 
bereit3 früher eine Autorität auf dem Gebiete der Hymnologie, Dompropit 
Kayler (Beiträge ©. 273), hinweiſt auf „die reiche Ausbeute, welche des 
Prudentius Werke neben frommer Erbauung für die theologiſche Wiſſen— 
haft bieten“, fo liegt jegt in P. Röslers Arbeit die Ausbeute wifjenichaft: 
ih gehoben, gut gefichtet und wohl geordnet vor. 

Dem Gejagten zufolge handelte es fich für den Verfaſſer um eine Wür— 
digung nicht jo jehr des Dichters, als des katholiſchen Dichters, des 
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Zeugen für die katholiſche Wahrheit. Das tritt denn aud) in den zwei Theilen 
der Schrift, von denen ber eine (der zweite) ausfchlieglich der Lehre des Dich: 
ter3 gewibmet ift, deutlich zu Tage; auch der erjte Theil nämlich, welcher 
mehr dem literarhijtorifchen Intereffe dient, indem er das Leben und bie 
Schriften des Dichters behandelt, befhäftigt fih fchon in ausgedehnten Maße 
mit dem Inhalte der Dichtungen. 

Für die Darftellung der Lebensverhältniffe des jpanijchen Dichters und 
feines perfönlichen Charakters fließen die Quellen äußerft ſpärlich. Der Bio: 
graph ift fait ausjchlieglich auf die 45 Verſe umfaffende Vorrede, die Pru: 
dentius zu feinen Werfen fchrieb, und auf die einzelnen Andeutungen in diefen 
jelbjt angewiefen. Dennod gelang es dem Berfaffer, eine Reihe Daten, die 
fih zum Theile auch auf die Abfaffungszeit der einzelnen Dichtungen bes 
ziehen, mit Sicherheit oder doch mit großer Wahrjcheinlichkeit feftzuftellen. 
Eine mit großem Scharffinn geführte Unterſuchung liefert das wichtige Er: 
gebniß, daß Prudentius feine Nomreife in der Zeit von 401—403 gemadt 
bat. Ueber das Todesjahr war leider Feine genaue Angabe zu erzielen. „Wir 
fönnen indes”, meint ber Verfaffer, „die genauere Zeitbejtimmung der Ab- 
berufung des Dichters aus der Zeitlichleit um fo eher vermiffen, als fein 
Leben damit Fein Ende genommen bat.“ In der vorliegenden Monographie 
ift ein ganzes Kapitel („Das Leben des Prudentius in der Geſchichte“) dem 
Dichterruhme des Prudentius gewidmet. Je weniger dad Horaziſche Non 
omnis moriar dem bemüthigen Dichter vorgejchwebt, um fo glänzenber hat 
fich thatfächlich das Fortleben in feinen Gedichten vollzogen. 

Es jei und geftattet, hier eine für die Sinnesart des frommen, ganz in 
Chriſtus lebenden Dichters höchſt charakteriſtiſche Probe mitzutheilen: 

Quidquid in aere cavo reboans tuba curva remugit, 
Quidquid ab arcano vomit ingens spiritus haustu, 
Quidquid casta chelys, quidquid testudo resultat, 
Organa disparibus calamis quod consona miscent, 
Aemula pastorum quod reddunt vocibus antra, 
Christum concelebrat, Christum sonat, omnia Christum 
Muta etiam fidibus sanctis animata loquuntur. 
O nomen praedulce mihi, lux et decus et spes 
Praesidiumque meum, requies o certa laborum, 
Blandus in ore sapor, fragrans odor, irriguus fons, 
Castus amor, pulchra species, sincera voluptas. 
(Apoth. v. 886 sqgq.) 


Die Eintheilung der Gedichte des Prudentius nah den gebräuchlichen 
Kategorien (Iyriiche, epifche, dramatiſche, didaktiihe Dichtung) bietet unüber: 
windlihe Schwierigkeiten, indem 3. B. in den jogen. didaktifchen Werken des 
Dichters die herrlichſte Epik, dann wieder Iyrifche Begeifterung oder aud) 
dramatifhe Entwidlung ihren Platz behaupten. Dennoch haben die Erflärer 
des Prudentius e3 ſich viele Mühe koſten laſſen, eine ſchulgerechte Eintheilung 
ber Gebichte zu bewerkitelligen. P. Rösler verzichtet darauf und greift zu 
einem anderen Eintheilungsprincip, indem er den Urſprung der Dichtungen ins 
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Auge fat, dem fie entquollen: Prudentius habe ein Leben des Gebetes und ein 
Leben des Kampfes geführt und jeine Dichtungen feien eine Abjpiegelung dieſes 
feines Lebens; demgemäß dürften die Prudentianiſchen Gedichte am einfachſten 
und richtigiten eingetheilt werben in ſolche, die im Gebete, und folche, die im 
Kampfe entjtanden. Zu erjteren, die er unter dem Titel: „Prubdentius im 
Gebete”, beipricht, rechnet er 1) das Kathemerinon (Tagzeitenbuch), welches 
zwölf Hymnen über das Leben des Chrijten enthält, wie es tagtäglid vom 
Erwaden am Morgen bis zur Zeit des Schlummers durch Gebet geheiligt 
werben foll; 2) dad Dittohäon, 49 vierzeilige Strophen, welche ebenio 
viele Begebenheiten aus dem Alten und dem Neuen Teſtamente der betrach— 
tenden, mit Gott befhäftigten Seele vorführen; 3) das Buch Periſtepha— 
non, mweldes in 14 Hymmen die Siegeskronen der Martyrer feiert. Bei 
Beiprehung der einzelnen Gedichte geht das Streben des Berfaffers haupt: 
fählih dahin, darzuthun, ein wie inniger Zufammenhang zwilchen dem Ges 
bete des Dichters und dem Gebetäleben der Kirche feiner Zeit obwaltet. In— 
dem er babei eingehend die einfchlägige Literatur, ganz befonders aber die 
alten Liturgien berüdfichtigt, gelangt er zu ben jchönjten Nefultaten. Dahin 
gehören beijpielamweife die folgenden Sätze: „Die Kirche des 19. Jahrhunderts 
befchließt ihr tägliches Gebetsofficium in derielben Weife, wie Prudentius und 
die Chriſten jeiner Zeit“! „Aus der Opferfeier in feiner Heimat hat Pru— 
dentius zum größten Theil den Stoff zu den Hymnen auf die Martyrer ges 
Ihöpft; auf die Ausgeftaltung der Liturgie feiner Heimat hat er umgekehrt 
durch feine ‚Siegeskrone‘ nicht unbedeutend eingewirkt.“ 

Unter dem Titel „Prudentius im Kampfe“ werden die apologetijch- 
polemifhen Didtungen behandelt, und zwar 1) die Apotheofis, die Ha— 
martigenie und die Pſychomachie, eine Trilogie gegen die priscillia- 
nijtiiche Keßerei, indem die erfte die Fatholische Lehre von der göttlihen Perſon 
des Erlöſers vertheidigt, die zweite den Urfprung des Uebels darlegt und bie 
dritte das bewußte, freie Tugenditreben des Chriften gegenüber den fatali= 
ſtiſchen Anfhauungen des Priscillianismus zur Darftellung bringt; 2) die 
zwei Büher gegen Symmadus, eine Belämpfung des Heidenthums, 
worin Prudentius das chriftliche Rom repräjentirt in feinem Entſcheidungs— 
fampfe gegen das hHeibnifche, das in dem Stadtpräfeeten Symmadhus jeinen 
Vertreter gefunden hatte. Der Berfaffer zeigte fich auf der Höhe feiner Auf: 
gabe, wo er den Zujammenhang biefer Dichtungen mit den herrjchenden 
Strömungen der Zeitgefhichte aufhelt und erläutert. Leider müſſen wir es 
und auch hier wiederum verfagen, ihm im einzelnen zu folgen. 

Der zweite Theil der Schrift, welche ganz der Lehre des Prubdentius 
gewidmet ift, gliedert diefelbe in acht Kapitel: die Kirche und die Glaubens— 
regel, die Quellen der Offenbarung, die Lehre über Gott, die Engel, der 


1 Das Completorium beftand nämlich, wie P. Rösler darthut, als legte Hore 
bereits im 4. Jahrhundert und wurde micht erft, wie auch im letzter Zeit noch be— 
bauptet wurbe, vom hl. Benedift eingeführt. Gerabe Prubdentius tritt neben Bafilius 
und Gaffian als vollgiftiger Zeuge bafür auf. 
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Menſch und feine Beftimmung, die Gottesmutter, der Erlöier und fein Werk, 
die Vollendung in der Ewigkeit. Es erregt mit Grund Erjtaunen, bei einem 
Laien ein fo tiefes theologiiches Wiſſen anzutreffen. Und in hohem Grade 
erhebend it die Wahrnehmung, mit welcher Bejtimmtheit diefer in ein fo 
hohes Altertum hinaufreichende Zeuge die Fatholifche Lehre zum Ausdrud 
bringt. Kommen hie und da Ausdrüde vor, die vor Mißverſtändniſſen nicht 
ganz geihüst find, fo laſſen fich diefelben doch in den meiſten Fällen durch 
andere Stellen des Dichters, an denen derſelbe Gegenjtand behandelt wird, 
in das richtige Licht jtellen. P. Rösler hat auch diefe Anwaltſchaft unjeres 
Dichters mit fichtliher Vorliebe übernommen. Nothgedrungen jah er fid 
aber außerdem veranlaßt, den Dichter gegen zahlreiche Anzichten betreffs der 
Lehre in Schuß zu nehmen, die der Voreingenommenheit und der Unfenntniß 
auf dem Gebiete der Fatholifhen Lehre ihren Uriprung verdanken. Seitdem 
nämlich im vorigen Jahrhundert der Jeſuit Arevalo mit der Herausgabe der 
Werke des Dichters einen ausführliden Kommentar derjelben verband, haben 
fih faft nur Protejtanten eingehend mit Prudentius bejchäftigt, fo daß un: 
ferem Berfaffer bei Berückſichtigung der einjichlägigen Literatur auf Schritt 
und Tritt Mißdeutungen der Lehre des durch und durch Fatholifchen Dichters 
begegneten. In der Vorrede beflagt es P. Nösler, daß auf jolche Weiſe, be: 
jonders aus Anlaß der Brodhaus’shen Monographie, die gerade der Prubden: 
tianifchen Theologie ihre vorzügliche Aufmerkiamkeit widmet, feine eigene Arbeit 
ein apologetifches Gepräge erhalten habe. Wir können ed aber nur voll und 
ganz billigen, daß folchergeitalt da3 dem Dichter angethane Unrecht wieder 
gutgemiaht worden ift: es war dies eine im Intereſſe der Wahrheit und 
Wiffenihaft ftreng gebotene Pfliht. Und wir dürfen P. Rösler beglüd: 
wünſchen, daß er ſich in fo erfolgreicher Weife dieſer Aufgabe unterzogen hat. 
Um nur Eines zu erwähnen: der von Brodhaus fälſchlich aufgeftellte und in 
zahlreichen Fällen von ihm angewandte Sak der Abhängigkeit der Pruden— 
ttanifchen Lehre von Tertullian und feinen Irrthümern war eine ergiebige 
Duelle von Mifdentungen und falfchen Erklärungen unſeres Dichters ge: 
worden. Die Polemik P. Röslers in diefem Punkte it nun für den Gegner 
geradezu vernichtend. 

Noch fei hervorgehoben, daß die hiſtoriſchen Unterfuhungen zwar nie: 
mals von ihrem Hauptgegenftande abirren, dabei aber doch auch Refultate zu 
Tage fördern, welche eine allgemeinere, für bie Kirchengefhichte jener Zeit 
hoch anzufchlagende Bedeutung haben. Das mwichtigite Ergebniß dieſer Art 
it wohl der, um das mindefte zu fagen, bis zu einem hohen Grade der 
Wahrfcheinlichkeit geführte Nachmeis, daß das a Patre Filioque proce- 
dens bereit3 dem erſten Concil von Toledo vom Jahre 400 feinen Urfprung 
verdanke und nicht erit aus dem Jahre 447 ftamme, wie bisher ziemlich all 
gemein angenommen wurde. Beachtenswerth ift noch die Widerlegung von 
Döllinger und Kraus, die dafür eintreten, daß die römijchen Chriften die 
Fabel des Heidnifchen Hippolyt dem chriſtlichen Presbyter gleichen Namens 
angebichtet hätten. 

Schließlich fei es uns geitattet, zu einer etwaigen neuen Auflage des 
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verbienftuollen Werkes ein beſcheidenes Scherflein beizutragen. ©. 459 Anm. 2 
ſcheint ein Verfehen obzumwalten. Es wird dort eine Stelle mitgetheilt, bie 
fih im Index librorum prohibitorum finden und noch von Arevalo 
(Proleg. n. 184) angeführt jein foll. Arevalo aber theilt a. a. O. eine Stelle 
aus dem Buche: Index librorum expurgandorum bes P. oh. Mar. 
Braffichellenfis mit, und die Stelle felbft bat einen andern Wortlaut als die 
von P. Rösler angeführte (vgl. Migne, PP. LL. t. 59 col. 709). — Zu 
der jehr fleißig herangezogenen und benutzten Literatur feien noc zwei Artikel 
Paul Allards nachgetragen, die dem Verfaffer entgangen zu fein ſcheinen. 
Diefelben finden fih in der Revue de l’art chrötien, Lille 1885 (Nouvelle 
sörie, t. III. p. 1—12, 139—159) unter dem Titel: Le Symbolisme chr£- 
tien au IV* sidcle, d'après les po&mes de Prudenee. 
Aug. Langhorſt S. 4. 


Lehrbuch der Weltgeſchichte von Dr. J. B. Weiß, k. k. Regierungs— 
rath, o. ö. Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität in Graz. 
Achter Band: Schreckenszeit der franzöſiſchen Revolution. XI u. 
1405 ©. Wien, Wilhelm Braumüller, 1887. Preis: M. 20. 


Bon 1887 bis 1889 find es nicht gar viele Monate, und dann ftehen 
wir bei dem Centenarium der franzöfifchen Nevolution. Sollte e3 möglich 
fein, daß dies Gentenarium ein Jubelfeft werben könnte? In ber That, 
alle revolutionären Parteien rüſten fich ſchon jett zu einer glänzenden feier 
des Tages, wo die Menfchenrechte verfündigt und die Rechte Gottes mit Füßen 
getreten wurden. Don felbitfüchtigen Yeidenichaften verblendet, will man eben 
nichts Ternen, auch wenn die gute Lehre noch fo Mar und leicht verſtändlich 
ift. Denn wie einer der bebeutenditen Hiftorifer unjerer Zeit von den Päpiten 
gefagt Hat: „Die bejte Vertheidigung der Päpite iſt die Enthüllung ihres 
Seins“, jo könnte man ähnlich in umgefehrter Weile jagen: Die vernichtendite 
Anklage gegen die Nevolution iſt die Enthüllung ihres Seins! Es war bes- 
halb ein durchaus richtiger Gedanke, der die franzöfiihen Monardijten bewog, 
der 1881 gegründeten Zeitichrift „La Revolution frangaise*, welche vielfach die 
franzöfifhen Bluthelden verherrlicht, eine andere monatliche Zeitihrift, „La 
Revue de la R&volution“, entgegenzufegen, die ſich durch die eingehenbite 
Darjtellung einzelner Ereignifje aus der Zeit der Revolution und Veröffent: 
lihung ungebrudten Urkundenmaterial3 bereit großes Anfehen erworben hat. 
Aber ein folches eingehendes Studium der Revolution tut leider nicht allein 
dem Mutterlande der Nevolutionen noth; denn bei der Verblendung, mit welcher 
man allenthalben eine freie Einwirkung der Kirche einzudämmen fucht, dagegen 
frehen Unglauben auf dem Katheber und in ber Preffe ungeftraft graffiren 
läßt, könnte ein alljeitiges Erfaffen der verfchiedenen Epochen der franzöfiichen 
Nevolution nur von überaus heilfamer Wirkung fein. „Wie Em. Majejtät“ 
— fo jhrieb Fenelon an Ludwig XIV. — „von oben nad unten jedes Recht 
niedertreten, jo wird einjt von unten nad) oben revolutionirt werben.“ 

Wir begrüßen deshalb den neuen Band der großen Weltgeſchichte von 
Weiß ald doppelt willlommen; jchildert derfelbe ja in einer Ausführlichkeit, 
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wie e3 bisher in einem deutichen Werke kaum verſucht fein dürfte, die entjeg: 
lichjte der franzöfiichen Nevolutionsperioden, die Jahre 1793—179. Es ift 
allerdings ein graufiges Bild, da8 der Verfaffer vor unferen Augen entrollt, 
ein Bild vol Jammer und Thränen, voll Schreden und Entſetzen, es zeigt 
den Menſchen, der nur Rechte zu haben glaubt, herabgefunfen zur Gemein: 
ſchaft der wilden Beftien. 

Der König, deffen Borfahr die ftolzen Worte gefproden: „Der Staat bin 
ih", oder wenigſtens ftet3 nach diefer Devife gehandelt, iſt von diejem Un: 
gethüm Staat auf da3 Blutgerüft gefandt worden: eine Sühne nicht für die 
Frevel Ludwigs XVI., wohl aber eine Sühne für die Frevel und Verbrechen 
an Kirche und Volk, womit mande ber früheren franzöfiihen Könige fi in 
ſtolzem Uebermuth befledt. Die meiften der Richter, die Girondiften, wollten 
— mie Macaulay fagt — dem Könige das Leben retten, und doch die Em: 
pfehlung, Königsmörder gewefen zu fein, volljtändig fich erhalten. Indem 
diefe Freigeiiter feige um die Gunft der Menge bublten, tauchten fie ihre 
Hände gewiffenlos in das Blut ihres legitimen, unſchuldigen Königs. Aber 
ihon jtand aud ihr Henker bereit. 

Es gab eben Freigeifter, die conjequenter al3 die Girondiften waren. 
Marat, „diefe Hyäne mit dem brennenden, verftörten Auge”, predigte offen 
den Communismus unferer heutigen Socialdemofraten. Die bürgerliche Ge 
jellichaft ift verpflichtet, allen darbenden Mitgliedern das Nöthige zu liefern... 
„Wenn nicht, jo kehrt der ehrenhafte Bürger, welchen die Geſellſchaft feinem 
Elend und der Verzweiflung überläßt, in den Naturzuftand zurüd und hat 
das Recht, mit bemaffneter Hand feine Rechte zurüdzufordern. Jede Behörde, 
welche fich dem entgegenftellt, ift tyrannijch; der Richter aber, welcher zum 
Tode verurtheilt, ift ein feiger Meuchelmörber.“ Er jelbit forderte dann offen 
zum Meuchelmord auf, wenigſtens 200 000 Feinde ber Freiheit müßten ver: 
tilgt werden, Geijtlichen und Adeligen folle man je ein Ohr und den rechten 
Daumen abjchneiden, damit man fie jogleich erkenne. Bevor diefes unfittliche, 
blutgierige Scheufal feinen Morbplänen weitere Folge geben fonnte, machte 
der Mefferftih der fühnen, aber eiteln und von freigeiltigen Irrthümern 
verblendeten Charlotte Corday am 13. Juli 1793 feinem befledten Leben in 
wenigen Augenbliden ein Ende. Sechs Monate früher hatte er für den Tod 
feines Königs geftimmt: je vote pour la mort du tyran dans les vingt- 
quatre heures (Moniteur 1793 p. 99). Das Herz Marats wurde in einer 
der jhöniten Urnen bes Kronſchatzes aufbewahrt, in einer Kirche ausgeſtellt; 
Kerzen wurden zu feiner Ehre angezündet, Gebete zu ihm abgehalten: „D Herz 
Jeſu, o Herz Marat! D heiliges Herz Jeſu, o Heilige Herz Marat!“ Die 
Feſtrede ſchloß mit den Worten: „Jeſus war ein Prophet, Marat ein Gott!” 
Unfer Berfaffer übertreibt nicht; auch Wachsmuth Hat in feiner „Geſchichte 
Franfreihs im Revolutiongzeitalter” (Hamburg 1842, 2, 181) dieſe entfetliche 
Scene geſchildert, die er „ruchlofen Götzendienſt“ und „ſcheußliche Läſterung“ 
nennt. In Lyon wurden einem andern Scheufal, Ehalier, der rechtmäßig zum 
Tode verurtheilt worden, göttliche Ehren erwiefen. Im vorigen Jahrgang 
der oben genannten hiftorifhen Zeitfchrift „La Revolution frangaise* wird 
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diefer Blutmenſch von Adrian Duvand als der myitifche Vorläufer der ſocia— 
liſtiſchen Reformatoren des 19. Jahrhunderts gefeiert, deſſen einziges Ver: 
brechen gemwefen fei, Mord und Plünderung geprebigt zu haben. 

Die Ermordung Marat3 hinderte nicht die weitere Verfolgung der Giron— 
diften; fie wurden gleich Wild von Drt zu Drt gehegt. Manche machten 
ihrem Leben dur Selbjtmord ein Ende, die Mehrzahl wurde gefangen. Am 
31. October 1793 fielen allein die Häupter von 21 Richtern ihres Königs 
und Verfolgern des Clerus unter dem Fallbeil. Glaubenslos, wie jie gelebt, 
ſtarben fie; ihre hochtönenden, phrajenreihen Geſpräche und Neben hat der Ver: 
faffer ausführlich, oft nur zu ausführlich mitgetheilt. Diefelbe Bemerkung dürfte 
wohl auch in Bezug auf die begabte, aber ftolze und geichwätige Madame Ro: 
land gemacht werden, mit der ſich der Verfaffer wiederum (vgl. Bd. VII, ©. 666 
bis 686) auf faſt 30 Seiten bejchäftigt. In der Charakteriſtik diefer Frau 
möchten wir nicht jeden Sat unterfchreiben: „Anfangs war Frau Roland 
wie niebergejchmettert, aber ihre ftarfe Seele erhob fi raſch über alles 
Leid... . Dabei erlabte fie fi wieder an Plutard) und Tacitus, die fo ge 
eignet find, Seelenjtärfe einzuflößen . .. Aber noch andere Stürme tobten 
in diefem Fräftigen Herzen... Frau Roland blieb ihrem Gatten treu, aber 
mehr aus Pflichtgefühl, als aus eigentlicher Herzensneigung.“ Den legten 
Sat hebt der DVerfaffer aber felbft auf durch die Bemerkung an einer andern 
Stelle: „Sie erwog nicht, daß die reinite aller Sittenlehren, die chriftliche, 
ein ſolches Verhältniß als geiftigen Ehebruch bezeichnet und daß fie einer 
braven Frau das Herz ihres Mannes ftahl." Stark war die Roland in der 
Phraje gegen König, Priefter und Papſt, ftarf in ihrer Eitelkeit, mit welcher 
fie die katholiſche Religion für unvereinbar mit der gefunden Vernunft erflärte 
(M&moires de M. Roland, öd. Barriöre p. 56), ſtark in der Gottesläfterung, 
wenn fie 3. B. jagt: „J’allais prendre la divine nourriture, en songeant 
& ce qu’avait dit Cicéron, qu'après toutes les folies des hommes à 
l’egard de la Dirinité, il ne leur restait plus qu’& la transformer en 
aliments pour la manger“ (l. c. p. 100). Nad dem Urtheile von Mortimer- 
Ternaur veranlaßte die fittlihe DVerirrung der Frau Noland ihren Gatten, 
feine Demiffion als Minifter einzureichen, welche das Signal für den Unter: 
gang der Girondiſten war; diefe tolle Liebe für den jungen Advokaten Buzot, 
der feine Frau zu Haufe darben ließ, mag mit einem deutſchen Kritiker mit 
Recht ald eine Art rächende Vergeltung dafür angefehen werben, daß fie jo oft 
verleumderijch über die „Ausſchweifungen“ der unglüdlichen Königin declamirt 
hatte. Ihre angebliche Seelenftärke war mehr gemadt, um ſich vor anderen 
nichts zu vergeben, worauf auch die Thatfache jchliehen läßt, die Weiß anführt. 
Die Frau, welche fie im Kerker bediente, jagte eines Tages zu mehreren der 
Mitgefangenen: „Bor Ihnen nimmt fie alle ihre Kraft zufammen, aber in 
ihrem Kerker figt fie oft drei Stunden lang ans Fenſter gelehnt und weint.“ 

Das Material, welches der Verfaffer jo reichlich über dieje zu berühmte 
Frau beibringt, gibt felbjt die Correctur für einzelne feiner Ausdrücke, die ja 
in einer folgenden Auflage leicht ausgemerzt werden fünnen. Dasjelbe gilt 
von den auffallend vielen Wiederholungen derſelben Sache mit jtellenweife 
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denfelben Worten, die fih in vorliegendem Bande finden. Auch dürfte fi 
für eine folgende Auflage die Benugung der beiden Zeitichriften „Revue de 
la Rövolution* und „Revue des Questions historiques® empfehlen, bie 
manche interefjante Beiträge für die Gefchichte der frangöfifchen Revolution 
bringen. So wäre z. B. zu der Darftellung des Friedens von La Jaunais 
nad) der „Revue des Questions historiques®* (1881, 29, 186—245: Les 
articles secrets) zu bemerfen, daß troß des Zeugniffes Napoleons feine ge 
ſchriebenen geheimen Artikel eriftirten, welche die Wiederherftellung des Thrones 
feitiegten. Ob zu Meudon Stiefel aus Menfchenhaut verfertigt wurden? Der 
Berfaffer fcheint dies annehmen zu wollen, aber andere halten das Ganze für 
eine Kabel; ein durchichlagender Nachmeis ift unferes Erachtens bisher nicht 
erbracht worden. Das ohne jeden Widerſpruch Feititehende ift genug und über: 
genug, um das Andenken der Revolution für ewig zu brandmarfen. 

Es ift geradezu fchaudererregend, wie die Revolution mit dem Leben der 
„vom Deipotismus befreiten” Franzofen umging. Als der Convent über den 
Aufitand in Toulon gefiegt, ſchrieb einer feiner Gemwaltboten an ben Wohl: 
fahrtsausſchuß: „Jeden Tag jchlage ich 200 Köpfe ab und 800 Toulonejen 
find ſchon erichoffen worden.” Guillotine und Fufilladen arbeiteten aber zu 
langjam. Deshalb erging der Befehl des Gemaltboten: „Alle, welche am 
Aufftand ſich betheiligt oder eine Anjtellung unter Ludwig XVII angenommen 
haben, follen bei Tobesftrafe auf dem Marsfelde erſcheinen.“ Bon den 8000 
Menſchen, die in der größten Eile zufammenfamen, um ihr Leben zu retten, 
wurden 2000 mit Kartätjchen niedergeichoffen. Unter den Todten waren viele, 
die vom Lande gefommen waren, weil es hieß, ein großes Weit werde zu 
Ehren der Republik gefeiert. Solche Hinrihtungen, Mitrailladen genannt, 
fanden auch in Lyon ftatt. Die Gefangenen mußten Front machen gegen zwei 
Kanonen. Auf die erjte Salve flogen Köpfe und Arme weg, aber nur ein 
Drittel der Opfer war todt. Eine neue Salve wurde gegeben, wieder rafjelten 
die Trommeln, damit man das Wehgefchrei nicht höre. Zwei Stunden dauerte 
dad Morden, das man „die Feinde der Freiheit niederbligen“ nannte. 
In Nantes erfand Carrier die fogen. Noyaden, um ſich noch fchneller und 
jtiller der „Anhänger des Defpotismus” zu entledigen. Im ganzen wurben 
dort 4800 Männer, Weiber und Kinder ertränft. 

In dem Kampfe gegen das Ausland joll die Republik bis 1795 gegen 
800 000 Soldaten verloren haben, die theil3 im Kampfe, noch mehr aber durch 
ihlehte Verpflegung zu Grunde gingen. Wie mit dem Leben feiner Mit: 
bürger, jo ging der Convent mit deren Vermögen um. Er verichleuderte 
3000 Millionen vom Kirchenraub und 5000 Millionen von Gütern der Emi— 
grirten, und doch war der Staatseredit fo geiunfen, daß die Bauern die Staats: 
noten mit der Bemerkung zurüdmwieien: „Wir würden fie annehmen, wenn 
wir unfere Pferde damit füttern könnten.“ 

Das Wüthen der Nevolution gegen die königliche Familie, der Heldentod 
der Königin und der engelgleihen Madame Elifabeth, der langſame Mord des 
Kronprinzen find zu befannt, als daß wir auf die betreffenden Schilderungen 
im vorliegenden Werke beſonders hinzuweiſen braudten. 
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Der hriitliche Heroismus in der föniglihen Familie ift jedoch nicht ber 
einzige Lichtpunft in dem jo büftern Nachtbilde der allgemeinen Menſchen— 
Ihlächterei; diejer Heroismus zeigt ſich beſonders auch bei der Verfolgung ber 
Prieſter und Ordensleute, die jih in diefem Culturkampfe dem Gotte Staat 
nicht zur unbebdingten Verfügung ftellen wollten. Während viele der Staats: 
pfaffen, die den Eid auf die neue Verfaffung gefhmworen , in oft wohl faum 
geahnter Conſequenz diefes erſten Schrittes zum völligen Abfall’ vom Glauben 
famen, weil der Staat es jo wollte, zu Mitfhuldigen an den Greueln der 
Schredensmänner wurden, weil der Staat e3 jo wollte, und dann nicht felten 
troß ihres Verrathes an der Kirche mit dem Henkerbeil belohnt wurden, weil 
der Staat es jo wollte — gaben taujende von Prieitern und Orbensleuten 
ein Beiipiel hriftlichen Heldenmuthes, das an die Shöniten Zeiten des Chriften: 
thums erinnert. Auch viele Nonnen mußten für ihre Standhaftigkeit und 
gewiffenhafte Treue dad Schafott bejteigen, jo einmal ein ganzes Kloſter von 
Garmeliterinnen, 16 Klojterfrauen mit ihrer Oberin, weil jie den Staatöbifchof 
Gobel nicht anerkennen wollten. Die Klofterfrauen fangen auf ber Fahrt und 
bei der Guillotine feierlich das Salve Regina, fo freudig gingen fie für ihren 
Glauben in den Tod. Der Verfaffer könnte in einer folgenden Auflage feiner 
ungemein fchönen, herzerhebenden Schilderung noch mande interefjante Züge 
einfügen, jo aus dem vierbändigen Werke von Carron (Les Confesseurs de 
la foi de l’&glise gallicane à la fin du 18° siöcle, Paris 1820), welches 
manche ſonſt weniger befannte Einzelheiten enthält, ferner für den belgijchen 
Clerus aus der zweiten Auflage des Martyrerbudes von Baveghem (Het 
Martelaarsboek of heldhafdig gedrag der Belgische geestelijkheid ten tijde 
der fransche omwenteling), dann für die Schidfale des nad) England ge 
flüchteten Clerus die neue Arbeit von Plafje (Le Clerg6 Francais réfugié 
en Angleterre, Paris 1886, 2 vol.). Aus legterem Werke erjieht man, daß 
fih im Jahre 1793 über 4000 nothleidende franzöfifche Priejter in England 
aufhielten; im folgenden Jahre ftieg diefe Zahl auf 8000. Die englifche 
Regierung hatte Kriegsihiffe an die franzöfiiche Küfte gefandt, um bie gleich 
wilden Thieren verfolgten und gehetzten Geiftlichen aufzunehmen. Trotz ber 
160000 Mark, welche die englifhe Regierung allmonatlih allein unter die 
Priefter auötheilen ließ und trog der wahrhaft großartigen Privatwohlthätig— 
feit litten noch viele diefer armen Flüchtlinge große Noth. 

In vielfahem Gegenſatz zu diefen Belennern fteht das Gebahren ber 
franzöfifhen Staatäpfaffen. Mit Recht hebt der Verfaffer hervor, daß von 
ihnen feine fittlihe Erneuerung ausgehen fonnte. Wenn irgend etwas, dann 
find die Erfahrungen zur Zeit der Nevolution dazu angethan, ein abichredendes 
Beiipiel zu geben von dem Niedergange eines PriefterthHums, das feine über: 
natürliche Höhe vergißt und fi zum bloßen Diener der Staatögewalt herab: 
würdigt. Aus den Memoiren von Picot (6, 320) fei zur Vervollitändigung noch 
beigefügt, daß im Jahre 1793 von den conftitutionellen Biſchöfen nicht weniger 
als elf Weiber hatten; die meiften diefer Biichöfe waren von Talleyrand geweiht. 

Auch die großen Kriege, die der Convent zu führen hatte, behandelt ber 
vorliegende Band in ausführlicher Weife, fo die Feldzüge in den Niederlanden, 
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den blutigen, erbarmungslofen Krieg in der Vendoͤe und die Kämpfe gegen 
Bordeaur, Toulon und Lyon. Das Material ijt auch für diefe Abfchnitte 
mit großer Umficht gefammelt und mit Sachkenntniß und Tact verwerthet 
worden, bejonders gilt das von dem Kampfe, welchen die glaubenätreue Bendee 
mit jo beldenmüthiger Ausdauer für Thron und Altar durchfocht: er bildet 
wohl eine der glänzenditen und jpannenditen Partien in dem ganzen vor: 
liegenden Bande. 

Was die Vorzüge der Weiß'ſchen Darftellung überhaupt angeht, fo haben 
wir darüber früher ausführlich geſprochen: wir Fönnten über den neuen Band 
das gefpendete Lob nur wiederholen. Gewiß fehlt e3 da und dort noch an 
der Sichtung und Maren Durhdringung des Materials: ein jo ungeheures 
Material aber auch nur überfichtlid zufammengeftellt zu haben, ift ein großes 
Verdienit. Der Verfafjer hat jedoch viel mehr geleiftet. Die einzelnen Perioden 
treten voll und ganz in ihrem eigenthümlichen Gepräge vor unfer Auge; ber: 
vorragende Ereignifje find dramatijch Tebendig und ergreifend anfchaulich ge: 
ſchildert. — Der nächſte Halbband joll, wie die Vorrede anfündigt, den zwanzig: 
jährigen europäifchen Krieg, den der Convent Frankreich als Erbſchaft zurüd: 
ließ, zur Darftellung bringen: eine Rückkehr zur Delonomie des ganzen Werkes, 
die wir nur billigen. Indem fi fo das große Geſchichtswerk immer mehr 
feinem Abichluß nähert, möchten wir noch einem Wunſche Ausdrud geben, 
deſſen Erfüllung wir mit großer Freude begrüßen würden. Die biöher er: 
ichienenen neun Bände (18 Halbbände) koſten 175 Mark, ein Preis, der ein 
wejentliches Hindernig für eine größere Verbreitung des trefflichen Werkes 
bleiben wird, auch ſchon aus dem Grunde, weil die am meijten mit Weiß 
concurrirende Weltgeſchichte des nationalliberalen ©. Weber (15 Bände) faum 
150 Mark koſtet. Nach unferer Anfiht wäre bier nur zu helfen durch eine 
billige Volksausgabe, für welche dann die franzöfiiche Revolution etwas 
kürzer behandelt werden müßte. Wir bitten dem hochverehrten Herrn Berfafler 
fehr, unfern Vorfhlag in Erwägung ziehen zu wollen, damit ber Segen, ben 
fein Werk in fo reihem Maße zu ftiften geeignet ift, auch größeren Kreifen 
nicht verjchloffen bleibe. 

B. Duhr S. I. 


Golgatha und Oelberg. Chriftologijches Epos von Fried. W. Helle. 
464 ©. gr. 8°. Commiſſionsverlag von Rohlicet und Sievers 
in Prag, 1886. Preis: M. 5. 

Vorliegendes Epos bildet den dritten Theil der von Helle in drei jelb: 
ftändigen Gedichten entworfenen „hriftologiihen Epopde”, von ber bereits 
früher ein erjter Theil „die Kindheit Jeſu“ erjchienen war, jo daß nur ber 
zweite, das öffentliche Leben Jeſu behandelnde, noch ausiteht. 

Die Aufgabe, welche fih Helle geitellt, iſt eine riefige, der jelbit ein 
Dichter wie Klopitod nicht gewahjen war. War es Helle? Trotz mander 
einzelnen jchönen Stellen in feinem Gedichte, jelbit troß der Vorzüge, die er 
in gewiſſer Hinfiht vor Klopjtod hat, müſſen wir das Problem einer deutjchen 
Meifiade auch jebt noch als ein ungelöftes betrachten. Helle's Vorzüge vor 
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Klopftod find zugleih auch feine eigenen Schwächen; es ift bei dem einen 
zu viel deffen, was bei dem andern mangelt. 

Mehr noch als die bibliographiiche Aufzählung der benugten Quellen 
am Schluß des Bandes ergibt die Leſung bes Buches jelbit, daß wir es hier 
nicht mit einem aus freier Phantafie herausgewachſenen Gedicht, fondern mit 
einem fo viel al3 möglich bis in die kleinſten Einzelheiten an die Geſchichte oder 
wenigitens die pofitive Tradition fich anlehnenden Kunjtgebilde zu thun haben. 
An diefer Hinfiht vertreten alfo Helle und Klopftod die entgegengejegten Pole: 
der alte Meiſter Idealiſt bis zum Verfhwimmen in's Phantaſtiſche, Helle 
Nealiit bis zum trodenen Culturforſcher; der eine jubjectiv zum Aufgeben 
bes biftorifchen und dogmatifchen Gehaltes, ber andere objectiv bis zur Läh— 
mung jeden Schwunges. E3 will uns icheinen, dak Helle fih von der Ber: 
irrung Klopſtocks zu ſehr beängitigen ließ und nun in den entgegengefekten 
Sehler fiel; daß, während Klopftod zu jehr vergaß, den wirklichen Meflias 
zum Helden des Gedichtes zu machen, Helle bewußt oder unbewußt über der 
Sorge um objectiven Gehalt die künſtleriſch fubjective Form in den Hinter: 
grund feiner Beahtung treten lich; daß bei ihm das Streben nach dichte: 
riichegefhichtlicher Wahrheit bisweilen zum ardaiftifchen Skrupel auswächſt. 
Wir müflen unter dem Vorwand der Lokalfarbe lateinische, griehiiche und 
hebräijche Bezeihnungen und Ausdrüde hinnehmen, die ohne Lerifon nicht 
verjtändlich, dem poetiihen Genuß eher hinderlich find; wir müffen uns durd) 
Iymbolifchzeregetiiche Ausführungen befannter Schriftftellen durcharbeiten, ohne 
am Schluß die Blume der Poefie zu finden. Bor all der Maffe des aus 
allen Kahrhunderten der Kirhengeihichte zufammengehäuften Stoffes hat Helle 
den Haren einheitlichen Ueberblic verloren, er hat fih nicht als Dichter, ſon— 
bern ala Chroniſt des Material3 bemädtigt und uns jo eine wohl in manden 
Bartien lebhaft jchildernde Verschronif, aber nicht ein einheitlich durchgearbei: 
tetes, Fünftlerifch gruppirtes Bild geboten. Der einheitliche epiſche Grund— 
gedanke, die That und Handlung treten nirgends fo plaftiih und greifbar 
aus dem Beiwerk und den Nebendingen hervor, daß man fie als joldhe auf: 
faßt und auf ihre Entwidlung geipannt wäre. Es ijt ja wahr, aud das 
kleinſte, was der Heiland gethan oder gelitten, verdient unfere vollſte Achtung 
und Beadhtung, aber alles zu feiner Zeit und an feinem Drt. Ein Epos 
al3 Epos ftellt Fünftlerifche Forderungen ſelbſt an den erhabenften Stoff, 
jobald diefer Stoff als Epos behandelt werden joll. 

Außer dem Mangel an einer einheitlihen Gruppirung glauben wir aud) 
einen Mißbrauch des „Nechtes“ der „epifchen Breiten” bedauern zu müſſen. Um 
gleich von der zweiten Seite ein Beifpiel dieſer Art anzuführen, ift es doch 
des Guten etwas zu viel, wenn das Wort des Herrn: Ego sum vitis etc., 
das bei Johannes zwei Verje füllt, in ganzen 50 Herametern erklärt wird. 
Später iſt unter die Geheimlehre Jeſu an feine Jünger auch der Unterricht 
über die Herz-Jeſu-Andacht aufgenommen, was ja an fich nicht unrecht ift; daß 
dies jedoch in 165 Herametern geichieht, will uns zu viel des Guten fcheinen. 

Zu diefer „Breite“ in den Sachen kommt aber auch noch die „Fülle“ 
im ſprachlichen Ausdrud. Es ftürmt bisweilen auf den Leſer eine ſolche 
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Maffe von Worten ein, daß er den Sinn berjelben erft nad) zwei: ober drei: 
maligem Lejen und Ueberdenten findet, zumal bier ja durchfchnittlicy nicht 
jo jehr von finnfälligen Dingen als von überfinnlichen Ideen die Rede ift. 
Der Herameter ift ein äufßerft gefährlicher Vers, und Helle ift diefen Gefahren 
fehr oft erlegen. Wir meinen bier nicht einmal jene „Verſe“, die eigentlich 
feine Verſe find, jondern jene ermüdenden Häufungen von Abftracten, Pro: 
ſaismen und Allgemeinheiten, jene Geſprächigkeit und das falfche Pathos, die 
auf den breiten Fluten des Hexameters ganz flott an dem Lefer vorbeijegeln. 

Wie das „Epos“ jett vorliegt, können wir es als abgefchlofienes Kunſt— 
gebilde nicht gelten laſſen. Will jedoch jemand fich religiös erbauen, ben 
guten Inhalt auch in diejer Form ſuchen, fo wird er oft mit Freuden nad) 
einem Buche greifen, das ihm manche neue Gedanken, mande großartige 
Ausihau in das Werk der Erlöfung, mande heilfame Einkehr in die eigene 
Seele bietet. Trotz aller entgegenftehenden, vielleicht nur uns von Belang 
ſcheinenden fritifhsäfthetiichen Bedenken empfehlen wir daher das fromme Ge 
dicht allen joldhen Lejern auf das angelegentlichite. 

W. Kreiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Des feligen Einfiedlers Nikolaus von Zlüe — genannt Bruder Klaus 
zu Unterwalden — wunderbares Leben, ſegensreiches Wirken und 
gottfeliges Sterben von Joſ. Ign. von Ah, Pfarrer. 272 ©. gr. 8°. 
Einfieveln, A. Benziger, 1887. Preis: M. 4. 

Wie die ſchon bejprohene Schrift von Wetzel, jo bat auch dieſe Feſtſchrift 
zum Jubiläum bes fel, Bruder Klaus — als gebiegenes Volksbuch — einen bleis 
benden Werth. Eie iſt verfaßt „im Auftrage der boben Regierung bes Landes Ob: 
walden“, aljo gleihjam ein officieles Document der Frömmigkeit und Religiofität 
bes Bolfes, dem der Selige angehört, verfaßt von einem ber volksthümlichſten Publi— 
ciften der Schweiz, dem es aber als Priefler hauptjählid darum zu thun ift, an 
den berrlihen Gegenjtand ber religiös:patriotifchen Feſtfeier die reihhaltigften, nüß: 
lihften und frucdhtreichiten Nutanmwendungen zu knüpfen, und jo eine bleibende Frucht 
zu erzielen. Der gefchichtliche Theil der Darftellung lehnt ſich an bie verbienjlvollen 
Forfhungen von Ming, Segeſſer u. a. Als hiſtoriſche Gedenktafel iR im Anhang 
ber Tert bes berühmten Stanjer VBorfommnijjes vom 22. Dec. 1481 beigedrudt. Das 
Leben ſelbſt if im acht Hanptftüde getheilt jeweilen von trefilichen bomiletifchen 
Schlußfolgerungen begleitet, die ebenfo ernft und grünblich, wie herzlich, gemüthlich 
und praftifch gehalten find. Ganz vorzüglich ift der Unterricht über die Ehe ©. 73 
bis 80, über Kindererziehung ©. 84—94, über die religiöfen Pflihten S. 101—132, 
über die Beziehungen der Religiofität zum wahren und echten Patriotismus S. 209 
bis 218. Alles ift recht ungefucht aus dem gegebenen Stoffe ſelbſt hervorgewachſen, 
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fernig gefaßt und von tiefer Ueberzeugung getragen. Auch das Wunderfaſten des 
Seligen iſt S. 183 —170 überaus lichtvoll und erbaulicdy behandelt. Die Ausftattung 
bes Buches ift eine fehr geihmadvolle, glänzende, vielleicht fait etwas zu luxuriös 
für ein Volksbuch, das aud den ärmſten Hütten in ben Bergen nicht fremd bleiben 
folte. Die Ausftattung der Wetzel'ſchen Echrift fheint und im diefer Hinficht ent 
Iprechender, wobei wir aber ben Wunſch nicht verhehlen Fünnen, e8 möchten recht viele 
„Sebildete” das eine oder das andere diefer Volfsbücher lefen. Der geſunde religiöje 
Geift darin bat etwas Erquickendes wie Bergluft aus den Alpen und kann gegen 
geiftlihe Schwindfucht recht beilbringend wirfen. 


Die Gabe des heiligen Pfingfifefles. Betrachtungen über den Heiligen Geift. 
Von M. Meſchler, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiihofs von Freiburg. VIII u. 439 ©. gr. 12°, 
Freiburg, Herder, 1887. Preis: M. 3. 


Aus der Gabe des heiligen Pfingfifeftes quillt alles übernatürliche Leben in ber 
Kirche, vom erften Heilsgebanfen, der nur im Heiligen Geifte und durch jeine Kraft 
gefakt werben kann, bis zu den beldenmüthigften Tugenden der größten Heiligen im 
Gottesreiche. Diefes Schaffen und Wirken des Heiligen Geiftes zu zeichnen, ift die Aufgabe 
des vorliegenden Werkes. Es bietet daher nicht bloß für die Pfingfizeit, fondern aud) für 
den Verlauf des ganzen Kirchenjahres eine höchft geeignete Lefung für alle, die etwas 
tiefer eindringen wollen in das Berftändniß defien, was wir bem Heiligen Geifte vers 
danfen und was wir vom Heiligen Geift erwarten dürfen. Auch jenen Lehren, welche 
wegen ihres fchwierigen VBerftändniffes manchem oft zu wenig zu Herzen geben, weil 
ber Berftand zu viel ſich mit ihnen abmüht, verfieht der Verfaſſer eine anregende Seite 
abzugewinnen, jo daß jie zum Herzen reben und vom Herzen erfaßt werben. Alles 
belehrt, erfreut, erbaut. Da jo manche bornige Gebiete theologiſcher Lehren zur Spracde 
fommen, fo ift es begreiflih, dag auch theologiſche Meinungen auftreten, bie nicht 
von jedem getheilt werben ; jelbjt einige jachlid minder ſcharfe Ausdrüde wollen wir 
bei der Anlage ber ganzen Schrift und ber Schwierigfeit des Vorwurſes nicht gar zu 
hoch anſchlagen. Vom innerſten Leben des Heiligen Geiftes im Schoß der Gottheit 
bie zum Walten und Wirken in ber Kirche, in ben einzelnen Seelen, ja bis zum 
leifeften Abglanz bes übernatürlihen Mirkens in Natur und Kunſt wird die Thätig: 
feit des Heiligen Geiftes dem Lefer vor die Seele geführt. Die Menfchwerbung bes 
Eohnes Gottes und fein Erlöfungswerf, bie Stiftung der Kirdye, die Megierung ders 
felben und ihre Ausfteuer, befonders der göttliche Schatz der heiligen Sacramente, 
die Auswahl und Zubereitung, die Bildung und Vollendung des Materials zu jenem 
Sottesreiche, d. b. bie Berufung, bie Heiligung und die himmlifche Beleligung ber 
Angehörigen ber Kirche, bie reiche Entfaltung übernatürlihen Seelenihmudes und 
übernatürlichen Thuns in ber Eeele bed Gerechten: bas find die Hauptpunfte, um 
weldye fih bie Ausführungen der 49 Kapitel drehen. Als betradhtende Leſungen 
werben fie gewiß fehr anregend wirfen und viel zur Hebung unferer Andacht zum 
Heiligen Geifte beitragen, 

De competentia eivili in vinculum eonjugale infldelium, documentis ad- 
huc ineditis confirmata, aResemans. 91 p. 8%. Romae, ex typis 

Soc. edit. Rom., 1887; prostat pro Germania apud Pustet, Ratis- 

bonae. Preis: M. 3.20. 

Die Schrift bietet eine gründliche Erörterung der Frage, ob die flaatliche Geſetz— 

gebung maßgebend fei für die Eheſachen Nichtgetaufter; ob aljo ihre Ehen ungiltig 
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wären, falls fie nad dem bürgerlichen Geſetz als ungiltig daſtänden. Es liegt auf 
der Hand, welch praftiihe Michtigkeit diefe Frage bat, nicht bloß in heibnifchen, fon- 
bern auch im cheiftlichen Ländern bei nidhtgetauften Gonvertiten. Einige neu auf: 
aefundene Documente geben ber bejahenden Meinung einen flarfen Halt. Einen 
böbern Werth beabfichtigt auch ber Berfafler nicht, denfelben beizulegen. Zum vollen 
Austrag bringen fie bie controverfe Frage nicht. Dagegen ſpricht der Umſtand, baf 
nicht abfolut jedes Bebenfen gegen bie volle Authenticität der Documente zerftreut 
werben fann. Dann dürfte felbft bei erwiefener voller Autbenticität die Möglichkeit 
einer irrigen Anficht nichts Verlegendes gegen bie Firchliche Autorität enthalten. Eine 
unfeblbare Entſcheidung liegt eben nicht vor; und in ber Unterftellung eines möglichen 
Irrthums wären bie praftifchen Folgen deshalb ohne Belang, weil bei allen in ben 
Documenten angezogenen Fällen ein etwaiger Irrthum burch bie Bollgewalt ber Kirche 
unzweifelhaft ausgeglichen werben könnte und ausgeglihen würde. Die Ehen, weldye 
wegen ber entgegenftehenben bürgerlichen Geſetze al® nichtig bezeichnet werden, find 
nämlich ber Art, daß fie bei Belehrung und Taufe der betreffenden vermeintlichen, 
bezw. wirklichen Ehegatten unzweifelhaft von ber Kirche gelöft werben können. Bes 
handelt daher die höchſte kirchliche Behörde dieſe Eben als nichtig, fo wird eben für 
den Kal, daß biefelben aus ſich noch nicht nichtig wären, ſtillſchweigend eine Löſung 
des Ehebandes rechtsgiltig ertbeilt. Wir bemerken diefes nur zur genanern Würdi— 
gung ber Tragweite bes Beweifes, welcher aus dem neuen Fund erhoben werden kann. 
So viel aber fteht feft, daß jene Actenſtücke, auch abgefeben von voller Autbenticität, 
eine große dboctrinäre Autorität befigen, welche zu Gunſten ber vom Berfafjer verthei— 
digten Anficht ſpricht. 


Die zwölf Alfonfos von Caſtilien. Hiſtoriſcher Romanzen-Cyelus von 
Joſ. Faſtenrath. 387 ©. kl. 8%. Leipzig, E. H. Mayer, 1887. 
Preis: M. 4. 


Wenn man fi vergegenmwärtigt, was noch in jüngerer Zeit von proteftantifchen 
Touriften über Spanien geleiftet worben ift und was Paſtor Fliedner auf feinen 
Klingelbeutelrcifen darüber zu lamentiren weiß, fo wird man nicht ohne cin gewiſſes 
Wohlgefühl diefe Romanzen zur Hand nehmen. Der Berfaffer ift nicht katholiſch, 
aber er fennt das katholiſche Spanien und er liebt es, es ift ihm zu einer zweiten 
Heimat ber Seele geworden. Die nächſte Beranlafiung zu feinen Dichtungen bot ber 
unerwartete Tod bes Königs Alfons XIT., für ben er perfönlid die innigfie Ver: 
ehrung begte und an befien Regierung er aud für Spanien bie freubigften Hoff: 
nungen gefmüpft hatte. Im etwa zwanzig Gedichten ift das Walten und Mirfen bes 
jungen Königs freundlih und liebevoll, meift an Heinen, aber volfsthümlichen bes 
beutungsvollen Zügen geſchildert, in zwanzig anderen fpiegelt ſich die tiefe, erſchütternde 
Trauer, welche beim Hinfcheiden bes Königs am 25. Nov. 1885 das ganze Land ergriff. 
Majeftätifch ift der Leichenzug gejchildert, und dann die Beftattung im Escorial. 

Die impojante Feier legte ben Gedanken nahe, zum Ruhme bes Dabingeihiebenen 
bie übrigen Herrſcher, bie einft feinen Namen getragen, gleihjam aus dem Grabe 
emporzurnfen und mit ihnen ben Glanz ber einftigen Gejchichte um ben Katafalf 
des legten Alfons erfirahlen zu laſſen. In epigrammatifcher Kürze that dies ber 
Ipanifche Dichter Aureliano Fernandez Guerra, deſſen Verſe Faftenratb im Anhang 
mittbeilt: " 

Alfonfo J.: Ach gab des Glaubens Beilpiel dir, das bebre. 

„ 1: Und ic des Muthes und der Keuichheit Rath. 
IL: Der Größe ih in Frömmigkeit und That. 

7* 
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Alfon. IV.: Der Welt entfagend, ich der Klugheit Rath. 
„ Vr.: Ich, der im Kampf fiel, rettete die (Ehre. 
„ VL: Mein Giegerfuß die Kaiferftabt betrat. 
„ VI: Durch Chriſtus mehrt' ih Majeftät und Staat. 
„VII: Ich ſiegt', daß Navas’ Name ewig währe. 
„ IX.: Den Böſen eine Geißel hart war id. 
. X..: Und ic des Wiſſens Schmud bem Thron verband. 
»„ XI: Geredtigfeit warb allen gleich durch mid. 
XII.: Und ich ſah euer Beilpiel unverwanbt, 
Und fpiegelte jo viele Glorie fid, 
In mir, ehrt? ich im euch das Vaterland. 


Sn den Sagenſchatz und bie Heldengejchichte Caſtiliens zurüdgreifend, führte der 
beutiche Dichter im alten Romanzenversmaß bie verfchiebenen Greigniffe aus, welche 
bie biftorifchen Beinamen der Könige und nad ihnen ber jpaniihe Epigrammatift 
nur andeuten, und gibt fo ein farbenreiches, Tebendiges Bild der Erinnerungen, die 
fih in den Königsnamen Alfonjo zufammenfinden, Alte Heldenfänge überflingen die 
elegifchen Töne der Trauerfeier und rufen dem Fleinen Alfonfo XIII. ſchen zum 
voraus einen freundlichen Gruß zu. So ſchön aber auch manche der Gedichte find, 
jo würde es doch vielleicht von Vortheil geweſen fein, nach ben alten horaziihen Mahn— 
worten bie Zahl berjelben zu befchränfen und der Auswahl noch eine jorgfältigere 
Feile angebeiben zu laſſen. Denn da und bort flören noch Härten, Breiten, proſaiſche 
Wendungen den begeifterten Schwung, in welden man fich mit dem Dichter zu ver: 
ſetzen wünjchte, und der Anbalt mancher Gedichte berührt ſich allzunab. 


Der Abt von Fiecht. Cine poetifhe Erzählung von Karl Domanig. 
83 ©. 12%. Innsbruck, Wagner, 1887. Preis: geb. M. 3. 


Der Erzählung Tiegt eine mehr fonderbare als eigentlich innerlich gehaltvolle 
Sage zu Grunde, welche fih bei Hormayr (Archiv fiir Gefchichte 1822) und Sin: 
nacher (Beiträge zur Geſch. der biſchöfl. Kirche Säben und Briren III, 161 ff.) ver: 
zeichnet findet und ſchon 1836 an Ludw. Aurbaher einen novelliftiichen Bearbeiter 
fand. Ihr Held ift ein junger Offizier, ber am Ende bes 17. Jahrhunderts zu Bel: 
grad in Garnifon fteht, heiratet, aber bald nach der Geburt bes erften Kindes bei 
der Erflürmung ber Feſtung durch bie Türfen Weib und Kind verloren glaubt, zu 
St. Georgenberg-Fiecht ins Klofter tritt und Abt wird. Als Abt hört er, daß Meib 
und Kind gerettet find und nod leben. Er verläßt heimlich das Klofler, wo er 
eigentlich ungiltigerreife die Gelübde abgelegt, ſucht die Eeinen auf, lebt mit ihnen, 
bis Frau und Tochter ſelbſt den Schleier nehmen, und tritt bann in den geiftlichen 
Stand zurüd. Der begabte Dichter, unferen Leſern durd feinen wadern „Kronen: 
wirtb von Hal“ befannt und empfohlen, beabfichtigte offenbar, dem fonderbaren Wirr— 
fal bdiefer Sage einen tiefern Gehalt zu geben und änderte fie bahin ab, daß ber 
abenteuerliche Offizier feine Fahnenpflicht verlegt, ohne Beruf in ben Orden tritt, fich 
durch die objectiv ungiltigen Gelübde für gebunden erachtet, deshalb höchſt ſchuldvoll 
ben Orben verläßt, ins Elend geräth, dann als Einfiebler ftrenge Buße übt, aber erfl 
im Tode endlich feine innere Ruhe wieder findet. So ift aus einem wunberlichen 
Gollifionsfall zwifchen Ehe und Gelübde das tiefpathetifche, ſtellenweiſe leidenſchaftliche 
Seelengemälde einer Apoftafic erwachſen, das zwar am Schluß durdy ein Bild ftrenger 
Buße gemildert wird, aber dody im ganzen mehr abſtoßend als erfchütternd und er— 
bebend wirft. Dielen Fehler, der an der Umgeſtaltung ber uriprünglichen Fabel Tiegt, 


Gmpfeblenswertbe Schriften. 101 


völlig zu überwinden, ift dem Dichter nicht geglüdt. Faſt jeder Fatholifche Leſer wird 
füblen, daß die Beziehungen zwifchen Ehe und Gelübde nicht voll in das richtige 
Licht treten und daß deshalb gerade der tiefere Gehalt der Dichtung nicht vollfommen 
beiriedigt.. Doch if die Erzählung in marfiger Kürze jpannend durchgeführt, bie 
Charafterzeihnung kräftig und von dramatifcher Lebendigfeit, die Diction ebenfalls 
kraftvoll und ber einfache Blankvers im ganzen wohllautend und fließend. Alles 
weit überhaupt darauf bin, dab das Talent des Dichters mehr zum Dramatiſchen 
binneigt, und es fol uns freuen, ihm bald wieder auf diefem Gebiete zu begegnen. 


Roswitha. — Der lebte der Paläologen. Novellen von Ernit Lingen. 
Münjter und Paderborn, Ferd. Schöningh, 1886. Preis: M. 3. 


Die befonders durch ibre beiden Nomane „Bergib und Vergiß“ und „Ein Wort 
aus Kindesmund“ bei der fatboliichen Leſerwelt beliebte Verfajferin bat fih in den vor— 
liegenden Novellen auf das biftoriiche Gebiet gewagt, um ihren Schöpfungen mebr 
Halt und Gehalt zu geben, Die erfte der beiden Erzäblungen: „Roswitha“, bat zum 
eigentlichen Helden den Gardinal Stanislaus Hofins, deſſen ganze eigentbümlich rührenbe 
Größe auch wirflih zum Ausdrud kommt. Die romantifhe Einfleidung, jo ſchön fie 
fh anfangs anläft, Rebt in der Durchbildung nicht ganz auf der Höhe ihrer Nufgabe 
als einheitliche, are Handlung, wodurd nicht im mindeften gejagt fein foll, daß fie 
nicht Einzelheiten aufweift, die des Hauptigegenitandes durchaus würdig find. Go ifl 
die erfte Scene jhon überaus anmutbend und ſtilvoll. — Die zweite größere Erzählung 
bebandelt die Eroberung Gonflantinopeld im Sabre 1453. Wir bebauern falt, daß 
die Verfaflerin einen ſolchen Stoff, jelbft wie fie ihn fich zurechtgefchnitten, nicht in 
einem ausjührlihern Roman bebandelt bat; benn uns will bediünfen, als könne in 
ber Novelle unmöglich alles zu einem poetiih rubigen Austrag kommen. Cs ift des 
Stoffes zu viel. Daber macht fih in ber Behandlung eine gewille Haft bemerkbar, 
uns in wenig Seiten mit dem Schidjal möglichft vieler Perjonen befannt zu machen. 
Um Italiener, Griechen und Orientalen aber jo einheitlich, wie es bier gefchieht, an: 
einander zu bringen, müßte bisweilen weiter ausgeholt und Tangfamer vorgegangen 
werden. Freilich fieht man, daß es der Erzäblerin an erſter Stelle um das gejdicht: 
lich Thatſächliche zu thun war, was denn auch genügend zum Auebrud und zur Dar: 
fellung gelangt. Schr glücklich ift befonders die Berblendung des Schismas geſchildert, 
das ſelbſt im Augenblid höchſter Gefahr ſich nicht beugen will, Die Darftellung des 
Kampfes gegen bie Unionsbeftrebungen und feiner Folgen bei der Eroberung jelbit 
gebört zu ben werthvollſten Seiten ber Erzählung. 


Der felige Diener Gottes P. Elemens M. Hofbauer in feinen Leben, 
Wirken und Qugendbeijpiel. Ein ‚Büchlein für das Fatholiiche Bolt 
von P. Gerhard Schepers C. SS. R. VI u. 116 ©. Salzburg, 
A. Puſtet, 1887. Preis: 60 Pf. 

Hofbauer war eines jener wunderbaren Werfzeuge, deren Gott fich bedient, um 
durch ſcheinbar untaugliche Mittel feine erhabenen Ziele zu erreichen, 1751 geboren, 
arbeitete er bis zu feinem 32. Jahre meift als Bädergejelle, indem er die freie Zeit 
zum Studiren verwandte; etwa 11/, Jahre verfebte ex in Einfiebeleien; erſt 1785 legte 
er jeine Gelübde im Redemptoriftentlofter St. Giuliano ab. Noch im felben Jahre 
wurde er Priefter und zog nach Wien, um bort feine großartige Thätigfeit zu beginnen, 
Die bebeutendftien Männer fagten von feinen Predigten: „Er ift ganz einzig; aus 
feinem Munde fpricht der Heilige Geift. Ein einziges Wort aus feinem Munde genügt 
für die ganze Woche.” Da unfer Vaterland diefem „Priefter von deutſchem Charakter 
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und beutfchem Blut“ fo viel verbanft, und er in biefem Jahre in den Tagen ber Se: 
cundizfeier Seiner Heiligkeit des Papftes Leo XIII. felig geſprochen werben ſoll, jo ver: 
dient bie hier angezeigte Furze und feſſelnde Pebensbeichreibung unfere volle Empfehlung. 


Geſangbuch für die Jugend. Eine methodisch geordnete Sammlung von 
eine, zweis und mehrftimmigen Gefängen zum Schulgebrauh von 

F. A. Albrecht. Freiburg, Herder, 18837. 

I. und II. Stufe: 30 einftimmige und 80 zweijtimmige Lieder. 102 ©. 
12°. Breis: 50 Pf. 
III. und IV. Stufe: 170 zwei-, drei: und vierftimmige Lieber. 

306 ©. 12%, Preis: M. 1.40. 

Wiewohl vorliegende zwei Liederbüchlein an bes Verfaſſers „Uebungen und Ge: 
fänge zu einem metbhobifchen Gefangunterricdt in Volks-, Töchter- und Mittelfchulen“ 
ſich anichließen, indem die Orbnung ber Lieder fich nach bem bort eingehaltenen Lehr: 
gang richtet, ſo kann biefe Sammlung bo auch unabhängig von jenem Lehrbuche 
benützt werben. Die Art ber methodiſchen Anlage ift leicht zu erfennen, beſonders mit 
Zubilfenahme der beigefügten Weberfihten. Die Lieder find theils geiſtlichen, theils 
weltlichen Inhalts und entiprecdhen durchweg dem Zwede ber Sammlung. Diejelbe 
ift auch wegen ibrer Neichhaltigfeit aller Anerkennung wertb. 


Sommuniondüdlein, zunächſt für Erftcommunicanten verfaßt von Dr. Theo: 
dor Dreber, Religionslehrer. Mit Erlaubniß der geiftlichen Obern. 
75 ©. 16°. Sigmaringen, Liehner, 1886. Preis: 40 Pf. 

An einer dem Kindesalter angepaßten Sprade ertheilt das Büchlein Inter: 
weifungen über das allerbeiligfte Altarsfacrament. Die 28 kurzen Abfchnitte bilden 
zufammen einen zwar gebrängten, aber doch ziemlich vollſtändigen Erftcommunicanten: 
Unterriht. Hie und da wäre freilich eine etwas ausführlidhere Erklärung wohl am 
Plage geweien. Die Einfügung von verfchiebenen Stellen aus befannten Sarraments: 
liedern iſt an und für fich gewiß zu Toben. Als ein Zuviel will es uns indes vor: 
fommen, wenn eine und dieſelbe Stelle kurz nacheinander mehrmals wiederholt wird, 
wie wenn ©. 58—56 bie Worte: „Hier find feine alten Bilder — Neu ift unfer 
Liebesbund” , ſechs mal angeführt werben. Mehrere ber eingeftreuten Lieberftellen 
liegen auch dem kindlichen PVerfländnijfe etwas fern. Aumeilen (ſ. S. 24 u. 39) 
hätten wir eine größere Gorrectheit bes Ausdrucks gewünſcht. 


1. Kurzer liturgiſcher Anterrihf über Kirche, Gottesdienſt und kirchliche 
Geräthe. Bon Matthias Reif, Priefter der Diöcefe Trier. Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiihofs von Freiburg. Dritte, ver: 
mehrte Auflage. Mit einem Titelbild in Farbendrud. 100 ©. 32°, 
Freiburg, Herder, 1887. Preis: 25 Pf. - 

2. Sirde, Kapelle und Friedhof oder Die heiligen Orte und ihre Eins 
richtungen. In Fragen und Antworten für Schule und Chriſtenlehre, 
jowie zur Belehrung für Erwachſene. Bon M. Pfaff, Profeſſor in 
Donauefchingen. Mit Approbation des hochw. Herin Erzbiſchofs von 
Freiburg. Zweite, verbefjerte Auflage. Mit einem Titelbilt. 116 ©. 
32°, Freiburg, Herder, 1887. Preis: 30 Pf. 

Beiden Schriftchen liegt ber ſehr richtige Gebanfe zu Grunde, daß eine etwas 
eingehendere Erflärung ber heiligen Orte und Geräthe, alſo gewiſſermaßen ein „Liturs 
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giiher Anſchauungsunterricht“ im der Katechefe nicht unterbleiben follte, zumal eine 
genauere Kenntniß nad dieſer Richtung bin aud naturgemäß eine höhere Werth: 
ſchätzung im Gefolge bat. Am Inhalte fommen die zwei Büchlein ziemlich überein. 
Nur enthält Nr. 1 einen verhältnißmäßig ausführlichern Unterricht über die einzelnen 
Theile der heiligen Meſſe, der in Nr. 2 fehlt, während im legtern noch die Kapellen 
und Friedhöfe behandelt werben, Die Spracde in beiden ift einfach und leicht ver: 
ſtändlich. Nr. 2 ift zwar im fatechetifcher Form abgefaßt, foll aber auch zur „Be 
lehrung für Erwachſene“ bienen, und es enthält in ber That einige Erflärungen, bie 
nicht für den niebrigen Bilbungsgrab ber Kinder berechnet find. 


Miscellen. 


Bon der Wiener Kunſtausflellung. Ceit dem 19. März ift im 
Deiterreihiihen Mufeum für Kunft und Induſtrie auf dem Stubenring in 
Wien die „Ausftellung kirchlicher Kunftgegenftände vom frühen Mittelalter bis 
zur Gegenwart” eröffnet. Der mit werthoollen Jlluftrationen auögeftattete 
Katalog gibt im Vorworte einen doppelten Zwed der heurigen Ausftellung 
an, nämlih: „einmal nad; Möglichteit zu vereinen, was fi in Defterreich 
von guter und alter Kunjtarbeit auf diefem Gebiete befindet, und zur Ber: 
gleihung ihm dasjenige gegemüberzujtellen, was die Gegenwart leijtet, um 
einem jeden das Urtheil zu ermöglichen.“ 

Bon diefen Zielen iſt das legtgenannte jedenjalld vollkommen erreicht, 
und in diefer Gegenüberjtellung alter und moderner Kunſt, des einjtigen und 
des heutigen Kunſthandwerkes, liegt Hauptinterefje und Hauptverdienſt diefer 
Ausſtellung. Daß die erftere Abficht fich in feinem Falle ganz werde aus: 
führen lafjen, fondern daß man fich „vorzugsweiſe auf die Arbeiten der foge: 
nannten Kunftinduftrie oder auf leichter transportable Gegenſtände befchränfen 
mußte“, erkennt jchon der Katalog an. Aber aud in diefer Bejchränfung 
fann von einer Bollftändigkeit der Ausjtellung, jelbit von einer annähernden 
Bolljtändigkeit Feine Nede fein. Denn von den Ländern der ungarifchen 
Krone ift jo gut wie gar nichts auögejtellt; aber aud ganze Kronländer 
von @isleithanien find nur dürftig, ſehr viel dürftiger vertreten, als einzelne 
Privatperionen, ut exemplo sit locus, ein Herr J. Hamburger in Fran: 
furt a. M., von dem unaufgeflärt bleibt, wie er in eime jpecifilch öfter 
reichiſche Ausftelung hineingeräth. Manche Stifte haben fi ſchlechthin 
gemweigert, ihre Kunftgegenitände auszuftellen; in anderen kam es vor, daß die 
Bibliothekoorſtände fi zur Ausſtellung berbeiließen, die Schatfammer ab: 
lehnte, und umgekehrt. Ohne den edlen Abjichten derer, welche die Aus: 
jtellung ins Leben riefen, im mindeiten zu nahe zu treten, und ohne den 
Werth, den eine ſolche Ausjtellung unter Umjtänden zur Hebung des Kunft: 
handwerkes haben kann, im mindeſten zu unterihägen, läßt ſich dennoch 
diefe ablehnende Haltung nicht nur verftehen, jondern muß bei ruhiger 
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Ueberlegung als völlig gerechtfertigt ericheinen. Man braucht ſich dazu nicht 
einmal auf den Standpunft der Eigenthümer zu ftellen. Wir fehen ab von 
der Inconvenienz, Reliquiarien mit den Reliquien, conjecrirte und noch im 
Gebrauch befindliche Kelche u. ſ. f. auszuftellen. Schon das richtig ver: 
jtandene Intereſſe der Kunſt fordert, daß die höheren und bleibenden Ziele den 
augenbliclihen und untergeordneten nicht vorgezogen werden. Die Ausjtellung 
aber, namentlich die zeitweife, ift und bleibt bier jehr in zweiter Linie; wor: 
auf es vor allem anfommt, ift, daß die Kunftihäge erhalten, intact bleiben. 
Ihre bisherige Erhaltung verdanken wir an erjter Stelle den confervativen 
Traditionen der kirchlichen, namentlich der klöſterlichen Inſtitute; die Stabi: 
lität ift es, welche ihnen das Ueberdauern von Jahrhunderten möglich ge 
macht hat; diefe Stabilität wird aber heutzutage durch bie fich häufenden 
Ausftellungen ernſtlich gefährdet. Und zwar ift nit bloß infolge un: 
genügender Berpadung oder aus Mangel an zarter Behandlung von Seite bes 
dienftthuenden Perſonales der Poftverwaltungen ꝛc. Schaden zu befürdten. 
Thatfachen reden lauter ald Möglichkeiten, und ab esse ad posse valet illatio, 
jagt die Weltweisheit der Alten. Nr. 511 des Ausjtellungsfataloges bejagt: 
„Batriarchaltreuz. Gold mit (neuem) filbernem und vergoldetem Fuße; 
das Kreuz mit Lilienendungen, mit Yiligran, Edelfteinen en cabochon und 
byzantiniihen Emailen aus dem achten Jahrhundert — Stift Hohenfurt.“ 
Diefes Hohenfurter Kreuz ijt im Jahre 1873 unverjehrt auf die Wiener Welt: 
ausftellung gewandert — leider! denn was hatte es dort zwilchen Reis und 
Thee und Nähmaſchinen zu Schaffen? Als es von dort zurückkam, waren zwei 
der byzantiniſchen Emails eingedrüdt. Jetzt find die „byzantiniihen Emails 
des achten Kahrhunderts renovirt”. Das ijt dad Verdienft der Weltausjtellung. 
Jedenfalls wäre im Intereſſe der Kunft zu wünſchen geweien, das Kreuz wäre 
im Jahre 1873 nit nah Wien gewandert, jondern in Hohenfurt geblieben. 

Stellt man fi vollends auf den Standpunft der Befiter oder ber 
Hüter der im kirchlichem Befige befindlihen Kunftgegenjtände — und auf 
diejen Standpunft muß fich zweifelsohne jeder Billigdenfende ftellen — fo 
werden ftet3 die ſchwerſten Bedenken gegen die Weberführung von Kunit- 
werfen, namentlich ſolchen erjten Ranges, fich geltend machen. Denn gerade 
um das Beſte handelt es ſich ja bei den Ausjtellungen, da Mittelgut die 
Mühen und Koften des Transportes nicht lohnen würde, Schon die Häufig: 
feit der Ausftellungen gibt in diefer Hinficht zu denken; denn mit ihr wächſt 
mindeſtens in arithmetifcher Proportion die Gefahr. Kaum iſt ferner ein 
Gegenjtand von bier zurüdgefehrt, jo wird er bereits von bort verlangt, 
z. B. eine Handſchrift jegt für die Ausjtellung von Miniaturen nad) X, gleich 
darauf wegen des Einbandes nah MY, zu archäologiſch-diplomatiſchen Unter: 
juhungen nad 3, ſchließlich zu wiffenjhaftliher Ausbeutung nah 3 Nr. 2, fo 
daß der Goder häufiger auswärts als daheim ift. Trifft es fih dann, daß 
fremde Gelehrte, die oft weite Reiſen unternommen, bdenjelben an Ort und 
Stelle auffuchen, fo ift er nicht zu Haufe, muß entweder mit großen Opfern 
an Geld und Zeit herbeigejchafft werden oder feine Benußung iſt „für jest”, 
was oft auch „für immer” heißt, unmöglich. 
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Der Hauptgrund bleibt aber auch von diefem Standpunkte aus gejehen 
der vorerwähnte, daß felbit bei aller denkbaren Vorſicht von allen betheiligten 
Seiten Beihädigung nicht ausgeſchloſſen, und ift fie einmal gejchehen, nicht 
wieder gutzumachen ijt. Leider jteht ja das Hohenfurter Kreuz gar nicht 
vereinzelt da; ja es kann noch jchlimmer kommen. Bon einem andern Stifte 
wurden vor rund zehn Jahren eine ganze Reihe Kleinerer Kunjtobjecte auf 
eine Ausftellung in N. gelandt; es geſchah, was nicht geichehen follte, was 
aber unter Menjchen immerhin einmal gefchehen kann: man verlegte ben von 
den Ausſtellungs-Vorſtänden erhaltenen Revers, und das Stift war nicht im 
Stande, jein Eigenthum — denn das Berlegen eines Reverſes beraubt doch 
am Ende den Befiger nicht feines Rechtes — wieder zu erhalten. Erit in 
allerjüngfter Zeit wurde durch Zufall der verhängnifvolle Revers wieder 
gefunden. Ob nun das Stift zu feinem Rechte fommen wird? 

Borfommniffe der erwähnten Art find natürlich nicht geeignet, Be: 
forgniffe, die fi ohnehin einjtellen müffen, zu zerftreuen, und jo fommt es, 
daß manche ſehr ausjtellungsfähige Eorporationen nicht vertreten find und fo der 
Zweck, wenigitens annähernd zu vereinigen, was Oeſterreich an guter alter 
Arbeit befist, nicht erreicht worden if. So wirb 3. B. niemand behaupten 
wollen, daß die 93 illuminirten Hanbichriften, von benen ftreng genommen 
noh 25 in Abzug zu bringen find, auch nur einigermaßen darjtellen, was 
Deiterreih an guter alter Miniaturmalerei befikt. Es ift 3. B. bie fehr 
vollendete böhmiſche Miniatur aus der Zeit Karls IV. gar nicht, jondern nur 
die fpätere Art des 15. und 16. Jahrhunderts, die romanijhe Muſter— 
miniatur bed halben 12. und 13. Jahrhunderts fehr ſpärlich, dagegen bie 
weniger intereffante, weil weniger originelle und weniger jeltene Gebetbuch— 
miniatur des 15. und 16. Jahrhunderts fehr reich vertreten. 

Aehnlich verhält es fich mit anderen Gegenftänden. Um nur ein Bei- 
fpiel zu erwähnen, ift von den intereffanten Kelchen der Thaſſilo-Kelch von 
Kremömünfter in originali, der Wiltener Kelh nur in galvanoplaftifchem 
Facfimile, der Kelh von St. Peter in Salzburg gar nicht ausgeftellt. 
Ebenjo fehlen unter den Mitren die intereffanteften, die aus Salzburg, 
defjen altes Stift, ähnlich wie Strahow, wie die Kreuzherren in Prag, das 
böhmifhe Mujeum u. ſ. f., ſich nicht betheiligt haben. Uebrigens ſcheint uns, 
wenn überhaupt fortwährend ausgejtellt werben foll, würbe es fich empfehlen, 
von vielverlangten Gegenftänden, die dies zulafien, alfo z. B. von Metallwaaren, 
treue, etwa galvanoplaftifhe Modelle zu verfertigen, die auf der Ausftellung 
ganz den Dienft des Originals thun, zu deren Verſendung man fi) leichter 
entſchließt und deren Beſchädigung nicht von jolcher Tragweite ift, wie es bie 
bes Driginals fein würde. 

Mit alldem foll natürlich nicht gejagt fein, daß die Ausftellung — ab: 
gejehen von dem Verhältniß zu ihrem proclamirten Zwecke — nicht reich 
baltig und im höchſten Grade interefjant fei. Sie ift dies, foweit eine Aus— 
ftellung oder ein Mufeum e3 überhaupt fein kann, in denen die Mafje das 
einzelne nicht zur Wirkung auf den Beſchauer fommen läßt, der jchließlich, 
von der Menge und Berjchiedenheit der Eindrücke gepeinigt, = Heil in ber 
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Flucht zu fuchen gendthigt iit, ohne irgend einen jener Klaren und tiefen Ein: 
drüde mitzunehmen, wie wir fie gewinnen, wenn wir ein oder das andere Kunſt— 
werf an ber Stelle geniehen fönnen, an ber ed gewachſen und geworden iſt. — 
Weniger bedeutend ift, trog der vielen Nummern, die Ausjtellung der Tertil- 
gegenjtände. In dieſer Branche jcheint fi vor allem an Kafeljtidereien in 
Deiterreich überhaupt wenig jehr Altes erhalten zu haben. Wohl hat auch das 
17. Jahrhundert Stidereien aufzumeilen von großartiger Pracht und jchöner, 
folider Arbeit; allein wenige diejer Arbeiten zeigen einen geläuterten Geſchmack, 
die meiften unbeholfene und ungefällige Zeichnung. Bon den 6—7 älteiten 
Kafeln fallen dazu noch 3 auf St. Paul in Kärnthen, find aljo nicht öſter— 
reichiſchen Urſprungs. 

Den Preis trägt ohne Zweifel die Ausſtellung der Metallarbeiten da— 
von. Während bei den Holzarbeiten das mancherlei Unbedeutende den Ges 
fammteindrud abſchwächt, findet ſich hier ein folder Reichthum claffiicher 
Arbeiten zufammen, daß e3 ſchwer zu jagen ift, welche den Vorzug verdient. 
Diejer Klaffe von Gegenftänden gehören denn auch zwei Drittel der fchönen, 
den Katalog erläuternden Abbildungen an, und doch find viele Gegenitände, 
die nicht abgebildet, von ebenfo ſchöner Erfindung und Arbeit, 3. B. ein 
Ditenforium aus Agram (581) aus der Mitte des 14. und ein ebenfoldhes 
aus Briren von berrlihem Aufbau und den zierlichiten fpätgotifchen Formen, 
in dem man, namentlich bei der Nachbarſchaft Staliens, nicht ein Werk 
des 16. Jahrhunderts vermuthen möchte. 

Werfen wir nun einen Blick auf den andern concurrirenden Theil, auf 
die Austellung moderner Künftler und Producenten, fo unterliegt es gar 
feinem Zweifel, daß der Vergleich im großen und ganzen jehr zum Nachtheile 
unferer Kunjtthätigfeit ausfallen muß. Und zwar wird dies Urtheil nicht 
nur der „verbifjene Alterthümler“ fällen, fondern e3 drängt fich diefe Wahr: 
nehmung mit Naturnothwendigkeit jedem auf, ber über gejunde Sinne und 
irgendwelche Anfänge von fünjtlerifcher Urtheilsfraft verfügt. Es war inter: 
efjant, Leute, die fo gut wie feine archäologifchen Kenntniffe bejaßen, die 
jo recht die vox populi repräjentirten, dieſes Urtheil unaufgefordert und in 
ungeſchminkter Weile ausfprehen zu hören. Einmal finden fi unter den 
Ausftellungsgegenjtänden neuejter Zeit einzelne von folder Mittelmäßigkeit 
— das Wort ift eigentlich ſchon eine Schmeichelei —, daß fie unbedingt nicht 
hätten zugelaflen werden ſollen. Am beten ift die Plaftif in Holz vertreten. 
So iſt vor allem zu nennen ein ſpätgotiſcher Altar von Joſeph Kapplinger 
in Ottensheim a. D. (1075), der gleich beim Eintritte ins Bejtibulum des 
Mufeums in die Augen fällt und alles Lob verdient. Rechts von ihm fteht, 
gleichfalls in Holz geichnikt, ein gotiicher Tabernafel von J. Untersberger in 
Gmunden. Leider hat die ſchöne und jaubere Arbeit ihrem Nachbar gegen: 
über viel dadurch eingebüßt, daß ein unangenehm glängender Yirniküberzug 
die Feinheit und Schärfe der Umriffe beeinträchtigt. Auch in den oberen Räumen 
finden fi einige hübſche Holzreliefs, vor allem ein Kleiner gotifcher Flügel: 
altar von Joſeph Leimer in Wien, Die Tertilarbeiten Franken an zwei Fehlern, 
einmal an zu großer Leichtigkeit und Unfolidität der Stoffe wie der Stidereien 
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— ba iſt wohl kaum eine Arbeit, der man halb das Alter verfpredhen dürfte, 
welches ihre Concurrenten, jelbft die des 16. Jahrhunderts, erreicht haben. 
Der Schnitt bei den Kafeln ijt natürlich die herrſchende Bafgeigenform, noch 
dazu in einer Kleinheit und Knaujerigkeit, daß fie bei einem Manne mittlerer 
Größe das Knie nicht erreichen, bei einem größeren auf halbem Wege zu diefem 
Ziele ihr Ende nehmen werden, ein höchft unäfthetifcher und unwürdiger Anblid‘; 
beide Fehler entipringen — der Sparfamfeit. Unter allen findet ſich eine einzige 
echte jogen. Bernardusform und einige wenige jogen. gotiſche; aber auch einzelne 
von dieſen find jo Hein, daß fie nie einen würdigen Eindrud machen werden. 

Am meijten fordern zur DVergleihung die Metallarbeiten heraus. Hier 
fehlt eS in der That gar nicht an der nöthigen technifchen Befähigung, auch 
macht ſich ein löbliches Beitreben bemerklich, von den alten Muſtern zu lernen. 
Was fich aber, wie es jcheint, nicht lernen läßt, ift Bhantafie und Schöpfungs— 
gabe. Keine Kunft lehnt fi in ihren Eonceptionen jo an die Architektur an, 
wie gerade das Goldſchmiedehandwerk; eine theilt aber auch in dem Grade 
den Mangel unferer modernen firdlichen Architektur, wie fie — die Nüchtern: 
beit. Erklärt jich bei der Architektur diefer Mangel an Erfindung zum Theile 
aus einem gewiffen Burismus, der es als höchſtes Geſetz betradhtet, Feine 
einzige jogen. jpätgotiiche Linie in Maß- und Blattwerk zuzulaffen, jo iſt er 
bei der Metallarbeit um jo auffallender, als fie ſich dieſer Entiagung, die ja 
auch nicht geboten ijt, nicht befleigigt. 

(Ehe wir von der Ausftellung Abſchied nehmen, wollen wir noch bemerken, 
daß diejelbe zur Erneuerung der Controverſe über den Thaſſilo-Kelch von Krems: 
münfter Anlaß geboten. In Nr. 119 de3 „Vaterland“ leſen wir eine Be: 
rihtigung vom Stifte Kremsmünfter eingefandt, die den folgenden Paſſus ent: 
hält: „Ihr Berichterftatter (in Nr. 112 vom 24. April) jagt ferner Spalte 2: 
‚Die alte Tradition des diefen werthvollen Schatz bejigenden Hauſes bezeichnet 
denfelben al3 einen zum weltlichen Gebrauch bejtimmten Beder.‘ Es dürfte 
vielleicht gerade im gegenwärtigen Augenblide angezeigt fein, diefen land— 
läufigen Irrthum ins richtige Licht zu ſtellen. Wahr ift, daß nad hiejiger 
Tradition der Thaſſilo-Becher, bier ſeit Menichengedenfen ‚Stifter-Becher* 
genannt, Fein Mepfelh ift, und zwar gründet fich dieſe Tradition auf ein 
durch jein Alter und feinen Urjprung ehrwürdiges Zeugniß. Der biejige 
Ehronijt, der unter dem Namen Bernardus Noricus befannt iſt, ſchreibt in 
feiner um das Jahr 1300 verfaßten Narratio de ecelesia Chremsmuenster 
wörtlich folgendes: Vas quoque cupreum celaturis insigne ex auro et 
argento ... eminam ut eredimus capientem in ventre pariter ac in 
pede nobis praeparari fecit (se. Thassilo) in quo mensuram poculi mane 
et vespere designavit. Um das Jahr 1300 hielt man aljo hier das mehrfach 
erwähnte Gefäß für die Hemina, d. h. für das Normalmaß, nad welchem 
der Megel des hl. Benedikt zufolge dem Mönche die tägliche Weinration zu: 
gemefien werben follte. Dieje Tradition lebt im hiefigen Stifte bis Heute fort, 
und fie dürfte infolange Anhänger finden, als nicht die gegentheilige An: 
ihauung bis zur Evidenz ermwielen iſt. Daß aber ein vom hl. Benebift in 
der Regel vorgeichriebenes Gefäß etwas anderes ift, als ‚ein zum weltlichen 
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Gebrauch beftimmter Becher‘, das bedarf für den, der für alte Flöfterliche 
Snftitutionen ein Verftändniß hat, Feiner weitern Erklärung; e3 fei nur noch 
die Thatfache erwähnt, daß nach Auffafjung der heutigen Mönde von Monte- 
calfino die Hemina ein liturgifhes Gefäß ift.“ 

Die für die Archäologie intereffante Frage lautet: war der Thaſſilo-Kelch 
ein Meßkelch oder nit? Was dann die Mönde von Montecaffino als „lie 
turgiſch“ bezeichnen und was als „weltlich“, iſt eher ein Streit um Worte 
von höchſt nebenjächlicher Bedeutung. 

Daß der Thaſſilo-Kelch ein Meßkelch war, dafür Hat fi nicht bloß Bod 
und neuerdings Prof, Neumann, fondern die Archäologie ſchlechthin ausge: 
ſprochen. Es ift das eine Ueberzeugung, die ſich naturnothwendig jedem auf: 
drängt, der den „Thaſſilo-Becher“ ohne Voreingenommenheit betrachtet und ſich 
dabei vergegenmwärtigt, daß die communio sub utraque in Oberöſterreich 
no im 13. Jahrhundert nachmweislih it. In der That läßt fi mit dem 
Thaffilo:Kelche, dem Wiltener Kelche und dem von St. Peter in Salzburg, der 
fo wenig ein Speifetelh war als der Wiltener, eine Art Reihe beritellen, 
um die Entwidlung des Kelches von den urwüchjigen Formen bes eriten 
zu den feinftgegliederten romaniſchen und gotiſchen Typen zu veranjchaulichen. 
Es genügt daher bloß, die angezogene Stelle des Bernardus Noricus al3 in 
diefer Sache incompetent zurüdzumeifen. 

Und da ift vor allem feitzuhalten, daß wir heutzutage ebenfo gut und 
vielleicht befjer im Stande find, zu beurtheilen, welches die urfprüngliche Ber 
ftimmung eines Gefäßes des achten Jahrhunderts geweſen. Daß die Aeuße— 
rung des Chroniften eine ununterbrodhene Tradition darjtelle, deren Wurzeln 
im achten Jahrhundert zu fuchen, wird der jchwerlich behaupten, dem bie Ge: 
ſchichte des Stiftes, 3. B. in der Ungarzeit, vorſchwebt. Es läßt fi aus dem 
Wortlaute nit einmal nadmeifen, ob der Chroniſt mehr als feine eigene 
perjönliche Ueberzeugung ausfpreche; aber geſetzt felbit, er ſpreche die Anz 
ihauung aus, die im 14. oder Ende bes 13. Jahrhunderts im Stift gang 
und gäbe war, fo ift nichts wahrjcheinlicher, ala daß diefe Anfhauung von 
der damals ungewöhnlichen Form bes Kelches ihren Ausgang genommen, wie 
ja Aehnliches an anderen Orten und mit anderen Gegenftänden oft genug be 
obadhtet worden. Ich will gar nicht auf die Möglichkeit hinweiſen, daß Ber: 
narbus Noricus eventuell einen ganz andern Becher gemeint babe, ald den 
Thaſſilo-Kelch, einen Becher, der vielleicht, wie taujend andere Dinge, nicht 
mehr vorhanden ift. Jedenfalls ein dupmönedIov, wie Bernarbus behauptet, 
ift der heutige Thaſſilo-Kelch nicht, der Fuß entichieden nicht als Becher ge— 
dacht, und entfchieden nicht heminahaltig, wenn die Kuppel nur eine Hemina 
faßt. Auch daß neben dem Thaffilo:Becher Thaffilo-Leuchter vorhanden find, 
dürfte darauf hindeuten, daß — was ohnehin das Natürlihe und Wahr: 
ſcheinliche iſt — Thaifilo und Liutpirg die zur Darbringung des heiligen 
Opfers nothwendigen Geräthe jpendeten. 
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(Zum bunbertfien Gedächtnißtag feines Tobes.) 


Am 1. Auguft 1787 rief um die Mittagäftunde dad Glöcklein die 
Mitglieder einer Kleinen Genoſſenſchaft zu Pagani im Neapolitantjchen 
vom färgliden Mahle weg zum Sterbebett eined I1jährigen Greijes, um 
menigitend beim legten Athemzug ihres ſchon bewußtlos daliegenden ge: 
meinjfamen Vater zugegen zu fein. Unbemerft jchieb diejer von der Welt, 
mie er jeine legten Lebenstage ohne äußerlich Auffallendes vollbracht hatte. 

Alphons von Liguori, der unermüdliche Miffionär, der Stifter der 
Congregation des allerheiligiten Erlöſers, der vormalige Biſchof von 
St. Agatha, hat jeine irbiihe Pilgerichaft beſchloſſen. Schon feit Jahren 
gebroden und gelähmt, des Augenlichte® und des Gehöres fait beraubt, 
hatte er noch immer die Thatfraft und den ganzen Arbeitsmuth eines 
lebensfräftigen Mannes entwickelt; aber in ber letzten Seit iſt jeine 
GSeiftesfriiche wie verwelft. Aengften und Berjuchungen aller Art be- 
fürmen ihn in einer Weije, dat das Maß gewöhnlicher Verſuchungen meit 
überjtiegen jcheint. Bon der fchweren Verantwortung de bifchöflichen 
Amtes gedrückt, it es ihm endlich gelungen, diefe Laſt von feinen Schultern 
zu wälzen und fih in das arme Häuschen jeiner ihm jo theuern, von 
ihm ind Leben gerufenen Congregation zurückziehen zu dürfen; allein da 
trifft ihn durch eigenthümliche Verwiclungen da3 bittere Leib, jenes geiftige 
Band, das er jelbit gefnüpft, bedeutend gelockert zu fehen und nicht 
einmal im Tobe den Troit einer vollen Wiedervereinigung zu genießen. 

Dod all dies Leiden, all die bitteren Werdemüthigungen und Drang- 
ſale waren die Feuerprobe, welche nad Gottes weiſem Rathſchluß jene 
fo auserwählte Seele bis zur vollen Selbitentäußerung beftehen jollte, 
um in deſto hellerem Glanze aufzuleuchten und wie das reinfte Gold vor 
ben Augen Gotted und jeiner Kirche zu erftrahlen. Schon die aufge: 
bahrte Leiche des ſoeben Verſtorbenen hätte die Inichrift ie fönnen: 


Etimmen. XXIII. 2. 


110 Der bl. Alphons von Liguori. 


„Exaltavit humiles* — „Gott hat die Demüthigen und Verbemüthigten 
erhöht”; jo rajch folgte der Ruhm und die Ehre, die einem Heiligen ge- 
bührt. Kaum verkündete die Todtenglode, daß Alphond von Liguori 
nicht mehr unter ben Lebenden weile, da jtrömte alles zur Bahre bin; 
hoch und niedrig jah ed als ein Glück an, den Leichnam des Hin: 
gejchiedenen noch einmal zu jehen, ihn zu berühren oder gar irgend etwas 
zu erhalten, was dem Todten bei Lebzeiten gedient hatte. In der Ganoni: 
jationsbulle Gregors XVI. heißt es: „Sobald der Ruf fich verbreitete, 
Alphons ſei gejtorben, drängte eine unzählige Menſchenmenge fich zur 
Bahre und trauerte über den Verluſt dieſes Mannes; von dem, was ihm 
zu Lebzeiten zum Gebraude gedient hatte, jtritten ſich alle, etwas als 
Neliquie zu erhaſchen. Auc fehlte nicht der Ruf von Wunbern, durch 
welche der Allerhöchite die hervorragende Heiligkeit des Biſchofs öffentlich 
bezeugte. Da dieſer Nuf weit und breit erſcholl, mehrte ſich ungemein 
die hohe Achtung, welche man ſchon jonjt von feinen Tugenden gehabt 
hatte; mehrere Fürſten und hochgeitellte Männer, jomie geiftliche Orden 
beſtürmten mit injtändigen Bitten Papſt Pius VI., daß über das heilig- 
mäßige Leben Alphons' gerichtliche Unterſuchungen angeftelt würden.“ 
Thatſächlich wurden die biſchöflichen Unterſuchungen ſchon 1788 begonnen 
und konnten deren Ergebnijje im Jahre 1793 nad) Nom geſchickt werben; 
die Einleitung des Proceſſes von Seiten des römiſchen Stuhles erfolgte 
am 4. Mai 1796. Die bald folgenden Revolutionsſtürme und die Ge: 
fangennehmung Pius’ VI. braten zwar die Angelegenheit etwas ins 
Stoden; doch Fonnte nad jehsjähriger Prüfung der Schriften Alphons’ 
ihon im Jahre 1803 das Decret unterzeichnet werden, welches die Unter: 
juhung der Tugenden und Wunder ded Dienerd Gottes anorbnet mit 
der Dispens von dem Decrete Urbans VIII., jo daß nah Ablauf von 
16 Jahren ſchon gejchehen durfte, was der Regel nad) erft 50 Jahre 
nad) dem Tode ded Dienerd Gottes hätte gejchehen können. Trotz ber 
neu einbrechenden Drangjale, welche den Oberhirten der Kirche aus jeiner 
Stadt und aus Stalien vertrieben, lenfte Gott der Herr zur Ehre feines 
Dienerd die Dinge jo, daß in ber ſeit Urban VIII. beijpielloS kurzen 
Friſt die Seligſprechung am 6. September 1816 erfolgte und am 15. d. M. 
in der vaticaniihen Bajilifa feierlih begangen wurde. „Allein“, jo 
fährt die Heiligiprehungsbulle fort, „nachdem dem ehrwürbigen Alphons 
die Ehre öffentlichen Eultes zu theil geworden war, erfuhren noch mehrere 
jeine Hilfe in dringender Gefahr, jo daß es Far wurde, Gott wolle 
in jeiner Güte um jo mehr jenen jeinen treuen Haushalter auf Erben 
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mit Ehren überhäufen, je mehr Mühe und Arbeit der jo fromme Bijchof 
auf ſich genommen hatte, um die göttlihe Ehre zu verbreiten.“ Es 
Tamen neue Bittgejuche um Weiterbeförderung der fürmlichen Ganonijation 
ihon an Pius VII. Die feierliche Heiligſprechung ſelbſt verſchob ſich 
bis zum 26. Mai, dem Feſte der heiligiten Dreifaltigkeit des Jahres 1839. 
Die denkbaren Ehren ſchienen damit erſchöpft zu jein, doch waren fie es 
in Wirklichkeit noch nicht. Ein neuer Zuwachs kirchlichen Glanzes er: 
wartete den Heiligen. Mit Rückſicht auf feine vielfache und fegensreiche 
ichriftitelleriiche Thätigkeit wurde der Wunſch Taut, dem Heiligen den 
Ehrentitel eined Kirchenlehrerd zuerfannt zu fehen. In diefem Sinne 
hatten jhon 1844 75 Bilchöfe, unter ihnen der nachmalige große Papit 
Pius IX., eine Bittfhrift an Gregor XVI. unterſchrieben. Zur Aus: 
führung jollte es aber erjt nad langer Zeit unter eben dem Papſte 
Pius IX. fommen, nahdem von neuem im Jahre 1867 jenes Bitt- 
geſuch von einer großen Zahl Biihöfe wie auch von anderen Seiten ein- 
gelaufen war. Am 23. März 1871 erhielt der diesbezügliche günftige 
Beihluß der heiligen Niten-Congregation die Beltätigung des Papſtes, 
und durch allgemein verbindliches Decret wurde dem HI. Alphons die 
neue Ehre eines Kirchenlehrerd zuerfannt. 

Wenn dieje Zeilen dem Lejer vor Augen treten, werben die 100 Jahre 
verfloffen jein, jeit Alphond von Liguori im Tode die Augen jchloR. 
Die Verehrung und die Andacht zu ihm ift längit in alle Welt ver: 
breitet; jeine Schriften find theil® ein Wegweijer geworden für diejenigen, 
welche die heiligen Wijjenjchaften pflegen, theils ein geſchätztes Mittel 
der Erbauung und eine Nahrung der Frömmigkeit für Gelehrte und Uns 
gelehrte; faft in allen Spraden der Welt find fie verbreitet; feine Söhne, 
die Glieder der Congregation des allerheiligiten Erlöjers, wirken am 
Heile der Seelen an den verjchiedenjten Punkten der Erde. Der Heilige 
und feine Werfe find im Zeitraum dieſer 100 Jahre zu einem mächtigen 
Baume in der Kirche Gotted herangewachſen. Nach einem ſolchen Zeit: 
abſchnitt, der jo frudtbar war für das Wahsthum der Ehre und bes 
Ruhmes unjeres Heiligen, lohnt es jich der Mühe, etwas näher auf die 
Bedeutung des heiligen Mannes für die Kirche und das Firhliche Leben 
einzugehen. 

Schaut man auf den Heiligen in jeinem Privatleben, in jeinem 
Amtäleben, in jeinem jchriftitelleriichen Leben: überall zeigt ſich etwas 
Charakteriſtiſches, was Alphons von Liguori ald ein Gefäß der Aus: 
erwählung bejonders für jeine Zeit Fennzeichnet; er iſt ein Heiliger 

9* 


112 Der hl. Alphons von Liguori. 


für feine Zeit, ein heiliger Biſchof und Orbenäftifter für jeine Zeit, ein 
heiliger Kirchenlehrer für feine Zeit. Zwar ſtehen der Geiſt Ehrifti und 
der Geift der Welt immer in einem unverjöhnlihen Gegenjate. Doc 
wenn jemal3 eine herrichende Zeitrihtung wenig günitig auf die volle 
Ausprägung des hriftlichen Charakter3 und auf die Heranbildung wahrer 
Heiligkeit einwirkte, dann war es wohl das Zeitalter unjered Heiligen. 
Allein gerade in ſolchen Zeiten jehen mir nicht jelten die göttliche Gnade 
Meiiterwerfe vollendeter Heiligkeit heranbilden, zum Zeugniß, daß die 
Hand Gottes nicht verfürzt und der Heilige Geiſt mit jeiner Gnabe mweht, 
wo und wann er will. So hatte fi) auch die Gnade Gottes der Seele 
Alphonjend von jeiner Kindheit an bemäcdhtigt, um fie zu einem neuen 
Nachbild Ehrifti und zu einem neuen hehren Vorbild der Chriften zu 
geftalten. Frömmigkeit und Gottesfurdt und Furcht vor jeder Sünde 
jchienen mit ihm ganz verwachſen zu jein. 

Zwar flagt der Heilige jich jelber an, daß eine Zeitlang, wo er 
als Jüngling noch die Laufbahn eines Advocaten inne hielt, infolge diejer 
Zeritreuungen feine Frömmigkeit ſtarke Einbuße erlitten Habe und er in eine 
arge Lauigkeit verfallen ſei; doch alle jeine Beichtväter maren der Ueber— 
zeugung, daß Alphons nie die Taufunjchuld verloren habe, und einer 
berjelben, welcher den ganzen Gewiſſenszuſtand des Heiligen genauer 
fannte, legt in den Heiligiprehungsacten da3 Zeugniß ab, daß wohl 
faum je mit Ueberlegung eine lählihe Sünde von Alphons begangen 
worden je. Daß jolde Neinheit de Gewiſſens jedoh nicht ohne 
großen Kampf und viele Selbitüberwindung erhalten blieb, davon 
zeugen mehrere Scenen aus jeinem Leben, welche ein auch für irbijche 
Freuden und Yeiden jehr empfängliches Gemüth befunden. ES braucht 
nur erinnert zu werben an jenen verlorenen Proceß, der für Als 
phons den Anſtoß gab, ſich dem geiftlihen Stande zu weihen; dieſer ver— 
ſetzte ſein Gemüth in eine jolhe Aufregung und quälte ihn jo fehr mit der 
Furcht vor dem Verluft der Ehre, dat er drei Tage lang jelbft vor feinen 
eigenen Eltern fih im Zimmer verichloiien hielt und faum einen Biſſen 
Nahrung zu fih nehmen wollte. Was er in der Aufregung fich vor— 
genommen hatte, dem Abvocatenleben den Abſchied zu geben, warb nad) 
eingetretener Ruhe unter Hilfe der göttlihen Gnade zum feiten Ent— 
Ihluß, an dem alle Verfuche feine Vaters und der von bemjelben zır 
Hilfe gezogenen Verwandten nicht zu rütteln vermocdten. Im Alter von 
27 Jahren zog er da3 geiftlihe Gewand an und bereitete ſich jet durch 
tbeologifched Studium und erneute Sorgfalt in Uebung der Frömmigkeit 
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dazu vor, die heiligen Weihen zu empfangen. Nah drei Jahren Schon, 
gegen Ende 1726, Fonnte ihm die heilige Priefterweihe ertheilt werden. 

Doch wir wollen nicht den geihichtlihen Faden im Leben des Hei: 
ligen weiter verfolgen. Wer eingehender darüber ſich zu „unterrichten 
wünjcht, den verweilen wir vor allem an die vor kurzem erjchienene 
zweibändige Feſtgabe: „Leben des Heiligen Biſchofs und Kirchenlehrers 
Alphons Maria de Liguori” von P. Karl Dilgskron, C. SS. R. (Regens- 
burg, Puſtet, 1887), aus welcher auch hier die gejchichtlichen Züge 
meiltend entnommen find. Jeder Heilige hat aber auch fein eigenes 
charakteriſches Gepräge, und gerade biejes ilt es, was dem hl. Alphons 
die hohe Bedeutung für jeine Zeit verleiht. 

Im 16. Jahrhundert Hatte die jogen. Neformation der Kirche be- 
ſonders in den germanijchen Ländern eine ſolch tiefe und blutige Wunde 
geihlagen, dab wenig daran gefehlt hätte, dieſe Länder ganz vom Xeibe 
der Kirche Chriſti abgejchnitten zu jehen. Im 17. und 183. Jahrhundert 
drohte von Frankreich her ein faum geringeres Unheil. Wie ein jchleichen: 
des Gift fuchte der Janſenismus die Lebenskraft der Kirche zu zeritören 
und unter dem Scheine der Frömmigkeit das katholiſche Volk der Gott— 
entfremdung zu überantworten. Weit über die Grenzen Frankreichs 
hinaus zeigten fich die verheerenden Wirkungen. Gegen zwei Angelpunlte 
des Fatholiichen Lebens Hatte die neue Secte ihre Angriffe gerichtet; der 
häufige Empfang der heiligen Sacramente und die Verehrung der un: 
befletten Gottesmutter jollten womöglich ausgetilgt werden, Es war 
dem janjeniftiihen Einflufje beinahe gelungen, den Namen der allerjeligiten 
Jungfrau aus den hriftlichen Gebetbüchern zu jtreihen, und noch in den 
eriten Sahrzehnten unſeres Jahrhunderts lag an manden Orten aud) 
unjered Baterlanded das forgjame Fernhalten der Marienverehrung mie 
ein eifiger Hauch über den gemeinjamen und öffentlichen Andachten für 
das Fatholifche Volk. Noch ſchlimmer waren die verführeriichen Ränke, 
mit welchen die Gläubigen von Beiht und Gommunion ferne ge: 
halten wurden. Belannt ift das berüchtigte Buch Arnauds über die 
häufige Communion, welches jeit feinem Erſcheinen im Jahre 1643 un: 
zählige vom Empfange der heiligen Sacramente weggezogen hat. Die 
äußerjte Strenge in Behandlung der Sünder im Bußgericht, ein ver— 
logener Eifer für Wiedereinführung oder vielmehr für Weberbieten der 
äußern Kirchenzucht der erjten chriftlihen Jahrhunderte, eine erheuchelte 
Ehrfurcht vor dem euchariftiihen Crlöjer al3 dem unnahbaren Gott, 
ließen Beichtftuhl, Communionbank und Kirche veröden. Das allerheiligite 
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Sacrament, in hohen, unerreihbarem Qabernafel aufbewahrt, kenn— 
zeichnete ſchon beim Eintritt ind Gotteshaus den Geilt der neuen Secte; 
der Heiland jollte eben nicht mehr die tägliche Seelenipeije fein. 

Es war unzweifelhaft eine jchwere Prüfung, welche Gott durch Zus 
laſſung jenes Sectengeiftes an die Kirche herantreten ließ, und eine ſchwere 
Strafe, welde er dadurd über die Sünden des chriſtlichen Volkes ver- 
bängte. Allein auch bier verließ er jein Volk nicht. Gerade gegen bie 
jo verberblihe Scheinheiligfeit und die Verführungsfunft des Janſenis— 
mus hat Gottes Weisheit es an vielen Heilmitteln nicht fehlen laſſen, 
und nicht an heiligen Männern, welche jenem Geifte des Irrthums ſchnur— 
ſtracks entgegenmwirften. Unter diejen jtrahlt der hl. Alphons ganz be— 
jonder8 hervor. Er jelbjt war von der zarteiten Andacht zur jeligiten 
Jungfrau erfüllt und fand feine größte, ja einzige Freude im Bejuch 
und im Empfange des Heilandes im Sacramente des Altars; jeine Thätig- 
feit für das Seelenheil anderer läßt ji wie in einem Brennpunkt in 
dies eine zufammenfajien: Beförderung des oftmaligen und würdigen 
Empfang3 der heiligen Sacramente und Mehrung der Andacht zu Maria. 
Hätten wir Feine andern Zeugnijfe für die innige Verehrung des Heiligen 
gegen das allerheiligite Sacrament und gegen die unbeflecdtte Gottes— 
mutter, jo genügte ſchon dad Büchlein der „Bejuche des allerheiligiten 
Sacramented® und der jeligiten Jungfrau” vollauf ald Beweis: eine jo 
innige und ungefünjtelte Sprade iſt nur der Erguß eines Herzens, 
welches ſelbſt von der göttlichen Liebe glüht und von der eigenen Gluth 
andere zu entzünden wünſcht. Doch jein ganzes Leben und feine bis ins 
höchſte Sreijenalter feftgehaltene Tagesordnung find meitere beredte Zeugen. 
Die verboppelten Gebete, die vermehrten Bußwerke beim Herannahen der 
Tage, welche Maria bejonderd geweiht waren, der peinlihe Schmerz, in 
den legten Jahren auf die feier der heiligen Meſſe verzichten zu müſſen, 
fein unftillbared Verlangen, den Erlöjer mwenigitens in ber heiligen Com— 
munion zu empfangen und Siunden lang vor dem Allerheiligiten auf 
den Knieen zu liegen, rechtfertigen das Lob, welches die Heiligiprehungs- 
bulle bejonder8 hervorheben zu müfjen glaubt: „Der jungfräulichen 
Gotteögebärerin war er, wie ein Sohn feiner Mutter, mit ganz bejonderer 
Verehrung zugethan. Mit tiefer Ehrfurcht und heftiger Liebe jchlug jein 
Herz dem allerheiligiten Sacramente der Euchariſtie entgegen, und im 
wunderbarer Wonne jeiner Seele brachte er in deſſen Anbetung viele 
Stunden ununterbroden zu.” Aber auch der Eifer, und wir dürfen hin— 
zufügen der Erfolg, in Verbreitung der Andacht zu Jeſus im heiligiten 
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Sacramente und zu ber göttlichen Mutter Fennzeichnen den hi. Alphons 
in jeinem bejondern ihm eigenthümlichen Gepräge. Abgejehen von dem 
Werfe „Die Herrlichfeiten Maria’3*, wodurch der jeligiten Jungfrau ein 
Ehrendenfmal gejeßt und dem chriſtlichen Wolfe big zu unjern Tagen hin 
eine anregende Lejung zum Lobe Maria’3 geboten iſt, unterlieg ber Heilige 
e3 nie, bei jeinen Mijfionen die Verehrung Maria’3 und deren Hohe 
Bedeutung eindringlich zu erörtern. „Die Predigt über die Herrlichfeiten 
Maria’3*, berichtet Dilgäkron I, 358, „war, wenn man jo jagen darf, 
eine jeiner Hauptaufgaben. Bei den Mifjionen durfte fie nie fehlen; er 
hatte die Erfahrung gemadt, daß fie nie ohme bedeutende und entjcheidende 
Wirkung bleib. Wenn er von der göttlihen Mutter predigte, war er 
aber auch ganz Feuer, Weberzeugung und Jubel, jo daß die Zuhörer 
von ähnlichen Gefühlen ergriffen werden mußten. Um die Andacht zur 
jeligiten Jungfrau zu verbreiten, benüßte er jebe Gelegenheit... Bes 
feidigungen, welche ihr angetan murden, trafen ihn jtet3 ind Herz, und 
fonnte er fie verhindern, jo that er es.“ 

Dieje3 wenige möge genügen, um den Eifer unſeres Heiligen für 
die Ausbreitung ber Verehrung Maria’ zu zeigen. Seine Unermüd— 
lichfeit in Beförderung des häufigen Zutritte8 zu den Sacramenten ber 
Buße und des Altard liegt jo jehr von jelbft in jeiner Miffionsthätig- 
feit, daß es kaum erforderlich ericheint, davon eigens zu reben. Der 
heiligmäßige Papſt Innocenz XI. hatte das empörende Unterfangen des 
Janjenismus, die Chrijten vom euchariſtiſchen Erlöſer zu trennen, durch 
jein Decret vom 12. Februar 1679 über die häufige oder gar tägliche 
Communion ind Herz getroffen. Der oberite Hirt der Kirche hatte jene 
erheuchelte Strengheit, nach der fein Menfch je rein genug jein Ffann, um 
zur heiligen Communion hinzutreten zu dürfen, nach der Lehre ber erſten 
Bäter der heiligen Kirche abgemiejen, er hatte an den Wunjch der Trien- 
ter Väter erinnert, daß bei Anhörung der heiligen Mejje von den Gläu- 
bigen möglichit viele in wahrhafter und jacramentaler Weile dem Tijche 
des Herrn ſich nähern möchten; er hatte verboten, unterſchiedslos alle 
von dem häufigen ober gar täglichem Empfange ber heiligen Communion 
auszuſchließen, und hatte nahdrüdlich eingefchärft, daß das Urtheil dar— 
über einzig den Beichtuätern zuftände, welche je nad) dem Grade ber 
Reinheit und Zartheit des Gewiſſens ihren Beichtfindern die mehr ober 
minder häufige Communion zu gejtatten hätten, jelbit denen, melche jonit 
von weltlichen und zeritreuenden Geſchäften aufgehalten würden. Das 
war eine Lehre, dem janſeniſtiſchen Pharifäismus ſchnurſtracks entgegen. 
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Allein e3 galt, dieſe Lehre, dieſe Entjcheidung zur praftiihen Bedeutung 
zu bringen. Es hatten zwar die Väter der Gejelihaft Jeſu viel nad 
biejer Seite hin gethfan. Die monatlihe Generalcommunion war ein 
bejondereg Werk ihrer Mijfionäre; ganz bejonderd hat im Neapolita- 
niijhen der mit dem Hl. Alphond in jo nahe Beziehung gefommene 
bl. Franz von Hieronymo t jener heiligen Uebung einen großartigen Auf- 
ſchwung gegeben, allein ihre Kräfte waren eben beſchränkt; ihr Einfluß 
wurde von Jahr zu Jahr mehr unterbunden, biß endlich das Jahr 1773 
ihre völlige Unterbrüdung berbeiführte. Ein um jo größerer Segen und 
ein um jo größeres Erbarmen ber göttlihen Vorjehung war es, daß 
nebjt andern jung entftehenden DOrbenscongregationen auch der hl. Alphons 
mit feinen Söhnen fi in die Brejche jtellte, und daß fie, in den von 
Alters her überfommenen Geift der Kirche eingehend, ihr Möglichſtes thaten, 
um jene großen Gnadenquellen der heiligen Kirche, die Sacramente der 
Buße und des Altard, für die Gläubigen jo zu jagen flüffig machten. Bon 
ber Zeit bed hl. Alphons an datirt ſich eine jichtlihe Zunahme im Em: 
pfang der heiligen Sacramente, und zwar in dem Make, wie fie Jahr: 
hunderte lang außer Uebung gefommen war. Dem janjenijtiichen Secten- 
geiſte und deſſen pharijäilher Strenge gegenüber war es nöthig, das 
faft verjchollene Wort des Erlöſers wieder zur Geltung zu bringen: 
„Nöthige fie, einzutreten.” Das verftand der Hi. Alphons, wie kaum 
ein anderer, durch jeine Geduld mit den ärgſten Sündern, durch jeine 
Liebe zu den Verlaſſenſten, durch feinen Eifer, mit dem er die Sünde 
verfolgte und die Sünder an ſich zog. Diejen Seeleneifer voll Barm- 
berzigkeit und Milde, welchen der Heilige aus dem Herzen Jeſu gejchöpft 
hatte, wollte er in der Seele eines jeden jeiner Kinder brennen jehen 
und hätte ihn gerne in den Herzen aller Priefter und Beichtväter an— 
gefacht. 


ı Ein anmuthiger Zug der göttlichen Vorſehung brachte dieſe beiden Heiligen, 
beren Thätigfeit freilich fonft auseinanderliegt, jo nabe zufammen. Franz von Hiero: 
nymo wirkte zur Zeit ber Geburt Alphonjens als Miffionär in Neapel; er war im 
Haufe der Piguori nicht unbefannt. Als er nicht lange nach ber Geburt bed Kna— 
ben das Haus befuchte, brachte die Mutter ihr Kind, um es von dem heiligmäßigen 
Miffionär fegnen zu laſſen. Diefer fegnete es und nahm bas Kind in feine Arme, 
dann, von prophetiſchem Geifte erfüllt, wandte er fih an bie Mutter mit den Worten: 
„Diefes Kind wird jehr alt werben, es wird Biſchof werden und Großes für Jeſus 
Ghrifius vollbringen.“ Der Miſſionär und das Kind, von dem er fo Großes vorbers 
gelagt hatte, wurben beide an ein und bemjelben Tage, am 26. Mai 1839, durch 
feierliche Ganonifation unter die Zabl ber Heiligen verſetzt. 
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Mit dem Gejagten haben wir einige Hauptzüge Alphonſens gezeichnet, 
welche ihn in der Hand der Borjehung zu einem Werkzeug machten, um 
den drohenden Webeln jeiner Zeit entgegenzumirfen und dem hereinbrechen: 
den Geijte der Welt und der Hölle den Geiſt Gottes entgegenzufegen. 
Allein das Bild des Heiligen ift damit noch nicht entworfen. Sein 
Gegenjag zum verberbenbrütenden Zeitgeijte war alljeitiger. Man kann 
es jich nicht verhehlen, im vorigen Jahrhundert, bejonders in feiner zweiten 
Hälfte, waren in der menſchlichen Gejellidhaft, auch unter den Kindern 
der Kirche Ehrijti, Kräfte thätig, welche Völker und Staaten, Familien 
und Individuen in eine centrifugale Richtung vom Mittelpunfte alles 
Lebens und Glückes bineintrieben, melde Herz und Verſtand von Gott 
und jeiner Heildanjtalt auf Erden abzuftogen und auf die Ohnmacht des 
menſchlichen Stolzes und der menſchlichen Selbſtſucht zu ftellen fuchten. 
Die Herrihaft der Sinnlichkeit hatte die Genüfje diejes Lebens zum Ziel: 
punkt deö Sinnen und Trachtens von Taufenden gemacht; im vollendeten 
Gegenjag dazu erneuerte Alphons die Buße der alten Einfiebler der erften 
Hriftlihen Jahrhunderte. Frivolität und Unglauben trieben ihren Spott 
mit dem Heiligen und höhnten die Glaubendunterwerfung als kindiſche Un— 
münbdigfeit. Alphons, obgleich jelbft auf den biſchöflichen Stuhl erhoben 
und geachtet und befragt von Garbinälen und Päpften, hing wie ein Kind 
niht nur an dem Ausſpruche jeineg Obern, des Statthalter Chrifti, 
jondern ebenjo gelehrig an dem Winfe jeines Beichtvaterd in den An— 
gelegenheiten jeiner eigenen Seele. Auch in den Neihen der Firchlichen 
Würdenträger fanden ſich leider jolche, welche, des Geiftes Gottes unein- 
gedenk, in ihrem Amte mehr Ehre und Wohlleben juchten, ald Gottes 
Ehre und das Seelenheil ihrer Untergebenen: für Alphons mar bie 
Uebernahme des Hirtenamted nur ein Act des Gehorjams gegen Chriſti 
Stellvertreter; e8 war und blieb ihm eine Bürde, welche mit dem vollen 
Bewußtſein erſchwerter Verantwortlichkeit bis zum legten Tage ihn drückte; 
es war ihm eine Schule der Tugend, in welcher er, gering in jeinen 
eigenen Augen, für alle, die ihn Fannten, ein hellleuchtendes Mujter eines 
vollendeten apoftoliichen Hirten ward; mit Recht Fonnte, al3 der Heilige 
jeiner Gebrechlichfeit und häufigeren jchweren Erfranfungen halber das 
Bittgefuh um Enthebung vom bijhöflihen Amte jtellte, der Papit die 
Antwort geben, fein Schatten reihe hin, die ganze Diöceje zu beichirmen. 
Der Geijt der Auflehnung, welder bald die Throne der Fürſten ftürzen 
jollte, Hatte ſchon geraume Zeit die Fürſten jelbit erfaßt und fie in 
wahrem Webermuth zu Rebellen gegen den aud) ihnen von Gott gejeßten 
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Obern, den Papſt zu Rom, gemacht, nicht ohne Mitihuld von hoch— 
geftellten kirchlichen Amtsträgern: Alphons fand in der Untermwürfigfeit 
gegen Rom und in ber Vertheidigung der Vorrechte des Heiligen Stuhles 
faum Seinesgleichen. 

So ward Alphond dur jein heilige Leben allein jchon wie ein 
helles Licht, angezündet im großen Haufe der Kirche Gottes; duch jein 
eigenes perjönliches Beifpiel und Wirken mar er zur Zeit der Hodflut 
des irdiſchen und jündhaften Sinnes, welche über die Kirche dahinbrauſte 
und Unzählige ind Berberben rig, wie ein Leuchtturm der Heiligkeit, 
der, viele vom drohenden Untergang vettend, in den Hafen des Heils ges 
leitete. Weit glorreicher aber zeigt jich dieje Bedeutung des Heiligen, 
wenn mir ihn ferner als Orbenäftifter und als Kirchenlehrer betrachten. 

(Schluß folgt.) 
A. Lehmkuhl S. J. 


Die fittigenden Erfolge des Buddhismus. 


Was den Buddhismus in den Augen vieler unjerer Zeitgenofien jo 
bemwunderndwürdig macht, ijt nicht zum geringiten Theile die durchaus 
atheiftiiche Grundlage des ganzen Lehrgebäudes. Dem Atheismus ift ja 
unjere Zeit hold, wie faum je eine andere, jei e8 nun, daß man Gott 
und die göttliche Weltregierung geradezu wegläugnet, oder daß man ben 
vornehmern Standpunft des Agnoſticismus einnimmt und ſich auf bie 
Unfähigfeit de3 menſchlichen Denfvermögend zur Erfenntnig Gotteß be: 
ruft, um dann auch thatſächlich einen jo „tranjcendentalen” Begriff ala 
für das praftiihe Leben nicht verwerthbar erflären zu können. 

Viele jehnen jih nad dem Tage, an welchem die Läugnung ober 
Ignorirung Gotte® aus den Lehrjälen der Philojophen und den engen 
Kreijen der „Gebildeten“ frei und kühn hinaustreten darf unter bie 
große Menge, jo daß aud) der Mann aus dem Volke, von jedem „hetero: 
nomiſchen“ Borurtheile befreit, die eigene herrliche Naturanlage nad 
ausſchließlich „autonomiſchen“ Principien zur vollftändigen Entwicklung 
bringen kann. 

Aber der Erfüllung dieſes ſchönen Traumes fteht bis jet noch ein 
Hindernig jehr bedenfliher Art im Wege. Mit der Religion zugleich) 
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Sitte und Recht abzuſchaffen, geht nicht an; denn wenn man aud allen- 
falls geitatten wollte, daß der einzelne für feine Perjon aller Sittlich- 
feit entiage, jo muß doch in jedem geordneten Gemeinmejen wenigſtens 
eine gewiſſe öffentliche Moral beobadtet und vor allem Recht und Ge 
rechtigfeit aufrecht erhalten werben. So lange darum dem gewöhnlichen 
Manne Atheismus und Agnoſticismus nur als die wiſſenſchaftliche Be: 
gründung der Socialdemofratie und bed Communismus erſcheinen, jo 
lange ift e8 gerathen, mit ber „Aufklärung des Volkes“ noch recht zu= 
rüdhaltend zu fein. Das „Volk“ braucht jo lange noch Religion, bis 
man einen Weg gefunden hat, dasjelbe durch bloße Philofophie zur 
nöthigen Sitte zu erziehen. 

Freilich fcheint dev Weg längſt gefunden; denn hat nicht Frankreich 
feinen Katechismus der Laienmoral? und hat nicht Spencer ein Syitem 
der Ethik verfaßt, wie e3 ſich ein honetter Mann des 19. Jahrhunderts 
gar nicht beſſer wünſchen Fönnte? Doch grau ift alle Theorie. Wie 
fteht e8 mit der Ausführung? Hat man bis jett auch nur den ge 
ringiten Grund zur Annahme, daß die Moral ohne Gott praftifch 
brauchbar und geeignet ift, die wilden Leidenjchaften zu zügeln und die 
zum Beitande der menſchlichen Geſellſchaft unumgänglich; nothwendige 
Ordnung zu gewährleiften? Das ift eine Figliche Frage; denn erfahrung: 
gemäß hat, in Europa wenigſtens, der religionsloje Theil des Volkes 
ſtets daS bei meitem größte Contingent zur Armee der Umiturgmänner 
geitellt. Alle Einfichtigen, mögen fie felbft auch nicht jo befonders reli— 
giös geiinnt fein, haben darum nur ein bebenflihes Kopfihütteln für 
die Behauptung von der Möglichkeit einer allgemeinen Volkserziehung 
auf Grund einer religionslojen Sittenlehre. 

Doch in diefer Verlegenheit kommt der Buddhismus zu Hilfe; denn 
er hat, wie man glaubt, den Beweis geliefert, daß hohe Sittlichleit ohne 
Gottesglauben auch für ganze Völker Fein Ding der Unmöglichkeit jei. 
Der Bubdhismus ift Atheismus oder Agnoftici3mus und vielleiht auch 
Nihilismus. Seine Sittenlehre aber, jagt man, iſt nicht nur in der 
Theorie eine der vorzüglichiten, jondern aud in der Praris eine der be— 
währtejten; und zwar bewährt in einer Ausdehnung, mie Feine andere 
Religionslehre. Man laſſe einmal die Menjchheit über die Religionen 
abftimmen, und die größte Zahl, 300, 400 oder 500 Millionen, werben 
ihre Hand für Buddha aufheben; und all diejen Millionen hat der 
Buddhismus den Geiſt der Menfchenliebe, des Wohlthuns, der Milde 
und Orbnung in einem ftaunendwerthen Grabe eingepflanzt. Geine 
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Leiftungen Fönnen ſich in diejer Beziehung denen des Chriftenthums eben: 
bürtig an bie Seite jtellen. Was aber bei den DOftafiaten nicht unmög— 
lid war, das muß bei ben höher entmwicelten Europäern um jo mehr 
möglich jein. Alſo it die Durchführbarkeit einer fittlihen Erziehung 
ohne Religion auch praktiſch bemiejen. 

63 kann gar fein Zweifel darüber bejtehen: der Umſtand, dag nad 
buddhiftiicher Lehre der Menſch nicht auf Gott baut, jondern fich felbit 
alles iſt, und daß auf diejer reinen Menjchlichkeit eine angeblich jo tadel- 
loſe Moral theoretijch und praktiſch ſich entmwicelt hat, diefer Umitand 
verihafit dem Buddhismus viele Freunde und Verehrer, welche ji) nicht 
jcheuen, hier in Europa dem „reifiten Sohne der Zeit“ den Bettelmönd 
von Eeylon als das Ideal „edler, ſtolzer Männlichkeit“ vorzuitellen. 
Man jollte ſich doch wenigſtens fragen, ob es denn aud eine richtige 
Folgerung iſt, daß ein noch thatkräftiges Volk ſich auf biejelbe Weije 
bilden laſſe, wie ein bajeinmüdes Gejchlecht, das viel zu indolent ift, aus 
einer Lehre auch alle praftiiden Schlüfje mit Folgerichtigkeit zu ziehen. 
Wenn ein Hinterinbier zufrieden iſt mit einem Glauben, welcher ihm den 
nöthigen Reis und die Seligfeit des Nichtsthuns verichafft, jo folgt noch 
nicht, daß unjere Arbeiterbataillone ſich mit demjelben Trojt abjpeijen 
lajjen werben. 

Doch davon abgejehen, ijt die ganze Beweisführung aus der fittigen- 
den Kraft des Buddhismus jo morſch wie möglihd. Wo immer wir den 
praftiihen Buddhismus nicht im Lichte der Mythe, jondern im Lichte 
ber Geſchichte anjchauen, da tritt und etwas ganz anderes, ald das Bild 
einer vortrefilichen fittlihen Erziehungsanftalt entgegen. 

400 bi3 500 Millionen hat der Buddhismus gejittigt ? Beides, 
ſowohl die hohe Zahl wie die hohe Sittigung, find unbewiejene Behaup- 
tungen. In feinem ber von Buddhiſten bemohnten Länder hat bis jegt 
eine genaue Volkszählung und Eintheilung der Bevölkerung nad) den 
Religionsbefenntnijjen ftattgefunden. Die große Zahl der Anhänger 
Buddha’s rechnet man nur dadurd heraus, daß man ohne weiteres alle 
Chineſen ſammt und ſonders unter die Buddhiſten einreiht. Auf bieje 
Weiſe ift der Weg zu den 500 Millionen nicht zu weit. Nun aber haben 
ih ſchon wiederholt gewichtige Stimmen gegen die Nichtigkeit dieſer 
Nehnung geltend gemadt. So veröffentlichte vor nicht langer Zeit 
Dr. Happer in Kanton eine Brofhüre, nad) welder man die große 
Mehrzahl der Ehinejen nicht als Buddhiſten betrachten darf. Dr. Kellogg 
aber behauptet, die Zahl derer, welche wirflih den Namen Buddhiſten 
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verdienten, beliefe fich etwa auf 73 Millionen. Der Unterfchied in den 
verſchiedenen Abſchätzungen ijt Leicht zu erflären. Wenn man alle jene 
Buddhiſten nennt, die wenigftend den Namen Buddha Fennen und mit 
Ehrfurcht nennen, jo fann man ohne Schwierigkeit viele Hundert Millionen 
Buddhiſten zählen. Nach einer ſolchen Zählungsmeife müßte man aber 
auch die Mohammebaner zu den Ehrilten rechnen; denn die Kenntniß 
de3 Koran von Chriſti Perſon und Lehre reicht jedenfall3 jo mweit und 
weiter, als die Kenntniß der meilten Bubbhiften von Buddha und feiner 
Lehre. Sollen aber im Gegentheil nur diejenigen Buddhiſten fein, welche 
wenigſtens das MWejentlichite von Buddhas Lehre Fennen und beobachten, 
dann wird man auch nicht einmal 73 Millionen nachweiſen können !. 

So lautet, um nur auf eine Aeußerlichkeit aufmerkjam zu machen, 
das erite Gebot des Buddhismus: Du ſollſt nicht tödten, und zwar nicht 
nur feinen Menjchen, jondern überhaupt Fein lebendes Weſen. Deshalb 
verbot Buddha jeinen Schülern das Tragen von Seibenkleidern, weil zu 
beren Berfertigung das Tödten der Seidenwürmer erforderlich iſt. Nach 
Buddha's eigener Erklärung, mie diejelbe im Vinaya Pitafa vorliegt, 
ift aljo aus diefem Grunde der Gebrauch jeidener Stoffe unerlaubt. 
Mithin ift die ganze Seidencultur ein bejtändiger Verftoß gegen eines 
der wichtigften Gebote de3 Buddhismus; und die Chinefen und Japanejen, 
welche Seide verfertigen, ſetzen ſich dadurch fortwährend zu einem ber 
fundamentaljten Grundjäge de Buddhismus in Widerſpruch?. 

Ein anderes Beifpiel: In Birma efjen nicht nur die Laien, jonbern 
auch die Mönche Fleiſch. Sie entichulbigen ſich damit, die Sünde des 
Tödtens treffe nicht fie jelbit, jondern den Schlädter?. Und doch, mie 
entichieden iſt diefe Ausflucht ſchon in den canoniſchen Schriften zurüd- 
gewiejen worden. Ein Mönd hatte jemanden verleitet, ein Rind zu 
ſchlachten. Buddha hörte es und fragte den Mönch: „It es mahr, 
o Mönd, was man jagt, daß du jemanden verleitet haft, einem Tebenden 
Weſen dad Leben zu nehmen?” — „Es ift wahr, o Herr!” — „Aber mie 
fannjt du denn jo thöricht jein, das zu thun? Habe ich nicht oft in 
meinen Reden das Tödten verurtheilt und die Enthaltung von Getöbtetem 
gepriejen, o Thor? Ein ſolches Betragen, o du Thörichter, wird nicht 


1 De Harley meint, wenn man ald Bubbhiften nur diejenigen gelten laſſe, 
welche auf die Frage nach ihrer Religion antworten: ich bin Buddhiſt, fo würbe China 
nur ein paar hunberttaufend Buddhiſten zählen. (La science catholique. Paris 
1887, Mars, p. 212.) 

2 Bol. Didenberg, Buddha 5. 296. s Kern, Rubbhismus IT, 76. 
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dazu dienen, die Unbelehrten zu befehren... Mönde, niemand darf 
veranlajien, dat einem Lebenden Wejen das Leben genommen werde. Wer 
das thut, joll dem Gejeke gemäß geitraft werben“ (Mahavagga 5, 10). 
Freilich nahm der Herr jelbit es damit aud) nicht jo genau; denn anders: 
wo lejen wir, daß er Schweinefleiſch gegejien und davon frank geworden, 
und das kurz vor jeinem Tode (Maha-PBarinibbana-Sutta 4, 18). Es 
ift eben der Buddhismus mit feinen rein äukerlihen Vorſchriften in un: 
baltbare Ertreme verfallen; darum wurden und werben biefe VBorjchriften 
fajt allenthalben außer acht gelafjen. Die Buddhiſten bequemen ſich in 
dieſer Beziehung den jeweiligen Landesgebräuchen an; nicht fie befehren 
die Ungläubigen, jondern die Ungläubigen befehren jie. 

Allein es waren auch gar nicht diefe äußeren Gebote, welche dem 
Buddhismus feine Anhänger gewannen. Die Taujende und Millionen, 
welche jich entihlofien, Anhänger des Sakya Muni zu werben, ließen 
die Gebote Gebote jein; mas fie anzog, war etwas weit Innerlicheres 
und tiefer Liegenbes. 

Erlöjung, ganz unfehlbar jichere Erlöjung hatte Bubdha den Men- 
ſchen gepredigt. Das war das Zauberwort, welches ihn die Herzen er: 
ſchloß. Denn auf Erlöjung Harrt die ganze Schöpfung, melde dem 
Leide und der Nichtigfeit unterworfen iſt; alles jeufzt und ringt wie in 
Geburtswehen der Befreiung entgegen (Röm. 7, 19 ff.). 

In dem Gedankenkreiſe Buddha's tritt nun bie Idee der Erlöjung 
nicht nur in den Vordergrund, fie wird gemwiflermaßen eins und alles. Es 
handelt jih da um Feine tiefe Erforjchung der Gründe alled Seins, um 
feine kosmologiſchen und metaphyſiſchen Syiteme; wer wird auch in einem 
brennenden Haufe ſich noch mit fpeculativen Grübeleien abgeben und 
nicht vielmehr al fein Sinnen darauf richten, wie er einen Ausgang 
aus den Flammen gewinnt? Die Welt fteht in Flammen, die Qualen 
des Daſeins züngeln von allen Seiten gegen uns heran; ba ertönt ber 
Ruf des Buddha: Mir nah! ich zeige euch den einzigen, aber fichern 
Ausweg. Wer jollte da zögern und noch erſt nach den metaphyſiſchen 
Grundlagen der Rettungstheorie fragen, da jeder Augenblick das Leiden 
mehrt? Die Menſchen verlangten nad Erlöſung, Bubdha bot die Er: 
löjung an, darum folgten zahlreihe Schaaren feinem Rufe. In dieſer 
Beziehung hat der Buddhismus eine wirkliche, innerlihe und wejentliche 
Nehnlichkeit mit dem Chriftenthum, die aber nicht durch Entlehmung zu 
erflären it, fondern in der Natur der beiden großen geiltigen Bewegungen 
jelbft ihren genügenden Grund hat. 
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Aber ift nicht Erlöjung in gewiſſem Sinne der letzte Zweck jeber 
Religion ? ift fie nicht ganz vorzüglich der Zwed jener Neligionen, aus 
welchen der Buddhismus. zuerjt die Mafje feiner Anhänger herüberzog ? 
Allerdingd, aber mit dem großen Unterjchiede, daß Feine dieſer Religionen 
eine dem Menjchen jo zujagende, jo leicht verftändliche, jo allgemein an- 
wenbbare Erlöjungstheorie bot. 

Buddha wies den Menſchen nicht an zmeifelhafte Götter, beren 
Gunſt man dur Fojtbare Opfer und lange Gebete gewinnen mußte, 
und aud nicht an die Vermittlung einer dem Volke fernitehenden und 
von demjelben durchaus abgejchlojjenen Prieſterkaſte; er machte jeden zu 
feinem eigenen Erlöjer. Und mie follte dieſe Erlöjung bemerfitelligt 
werden? Nicht Durch jene unmenjhlichen Selbjtpeinigungen der brah— 
manijhen Asceten; auch nicht durch eine Schriftgelehrjamkeit, zu deren 
Erwerbung ein Menjchenalter faum ausreihte. Die Veden verachtete 
Buddha jo gut wie die Götter. Nur durch Gutesthun gelangt der 
Menſch zur Befreiung, eine ununterbrocdhene Reihe rechtlicher Thaten 
führt unfehlbar zum Nirvana, wenn noch nicht gleich nach diefem Daſein, 
dann nad einem jpätern. Jene eigenthümliche negative Liebe zu allen 
Weſen, die e8 jorgfältig vermeidet, das ſchon vorhandene Uebel durch 
eigene Bosheit zu mehren, jenes Wohlmwollen, das jchont und freundlich 
theilnimmt, iſt das charakieriftiihe Merkmal des Buddhismus. Wenn 
nun das Gebot der barmberzigen Liebe jedem Menjchenherzen an ſich Schon 
ſympathiſch ift, um wie viel mehr mußte dann dieſes Gebot in jeiner 
buddhiſtiſchen Faſſung jene Völfer anjprehen, die längit allen Thaten- 
drang verloren hatten und im Gefühle der Werthlofigkeit und Mühjelig- 
feit des Dajeind nichts leichter verjtanden als die Lehre vom Mitleiden, 
vom Nichtzürnen, von der Nichtfeindichaft, von der Wohlthätigkeit! Dazu 
lag dieje humane buddhiſtiſche Moral nicht ald bloß theoretiſche Unter— 
weiſung vor, fie hatte jich verkörpert in der Perſon des (mythiſchen) 
Buddha, und gerade in diejer ihrer Verförperung war fie geeignet, Die 
Herzen der oftajiatiichen WVölfer zu erobern. Im theoretiichen Lehriyitem 
des Buddhismus ift der Buddha nichts. Er kann niemand vom Leiden 
befreien; jeder muß jelbit Buddha und jein eigener Erlöjer werden. 
Aber für die Geftaltung des religiöjen Lebens ijt die Perjon Buddha's 
die Hauptjahe. „Nimm aus dem Buddhismus die Lehre weg, daß der 
Herr aus dem Himmel gejtiegen ift, um die Schaar der Gejchöpfe durch 
die Wiederverfündigung der Wahrheit zu erlöjen, entfleide ihn des Glaubens 
an die Fleiſchwerdung des fittlichen Ideals, und du Haft ihn aller Kraft 
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beraubt. Alles Große und Gute, das der Buddhismus gewirkt hat, ver: 
dankt er der Macht diejes Glaubens, dem einzigen, mad im Stande war, 
da3 dürre Gerippe feiner Moral zu beleben.” ! 

Die beiden Elemente aljo: die allen verjtänbliche, allen angepaßte 
Erlöſungslehre und der hervorftechende und in Bubdha verkörperte Zug 
des Mohlmollend und der Menjchenfreundlichkeit waren e3, mad bem 
Buddhismus jo viele Millionen gewonnen hat. 

Auf dem Gebiete der Humanität mag auch die Lehre des Safya 
Muni ihre jchönjten fittlichen Triumphe gefeiert haben. Wenn man jagt, 
fie habe mande rohe Eultusformen befeitigt, überhaupt die Sitten ge: 
mildert und jogar Kannibalen zu menjchlichen Gefinnungen befehrt, fo 
ſoll dieſes Verdienſt nicht im mindelten gejchmälert werden. Die budbhi- 
ſtiſchen Borfchriften über das Verhalten des Menſchen zum Menichen 
jind jedenfalls body erhaben über die graujamen Gebote mancher heib- 
nijhen Religionen, in denen Ströme von Menjchenblut als das den 
Göttern genehmite Dpfer gepriejen werden. Wollten die modernen Lob— 
rebner des Buddhismus denjelben nur über andere Erjicheinungsformen 
des Heidenthums erheben, jo wäre darüber nicht zu rechten. 

Aber nein! Der Buddhismus joll in Bezug auf feine fittigenden 
Wirkungen dem Chrijtenthume gleichgejtellt oder gar vorgezogen werden. 
Gegen einen ſolchen Verſuch müſſen mir entfchieden Einjprache erheben. 
Die Thatjachen reden laut dagegen; und wenn es an jich vielleicht beſſer 
wäre, mande diejer Thatſachen mit dem Schleier der Vergeſſenheit zu 
bebeden, jo zwingen die bubdhafreundlichen Gegner des Chriſtenthums 
uns, die Thatjachen zu zeigen, wie fie find, damit auch hier dag Wort 
ji bemahrheite: „An ihren Früchten werdet ihr jie erkennen; ein jchlechter 
Baum kann feine guten Früchte bringen.” Auch im Buddhismus muß 
der Fluch der Sünde ſich zeigen, der überall hervortritt, wo der Menich 
nicht auf die Gnade Gottes, jondern auf feine eigene gefallene Natur baut. 

Eine der hauptſächlichſten Wirkungen des Chriſtenthums unter den 
rohen Naturvölfern war die Hebung der Bodencultur. Der Spaten ift 
10 Fennzeichnend in der Hand des civilifirenden chriſtlichen Mönches wie 
das Kreuz. Wie viele Wülteneien haben die Söhne bed hi. Benedikt 
urbar gemacht, wie viele Wege und Brüden in unmirthlicen Gegenden 
gebaut, zu mie vielen jpäter blühenden DOrtichaften und Städten haben fie 
den eriten Grund gelegt! Es ift nicht nöthig, über mweltbefannte That- 


i Kern, Buddhismus I, 539. 
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ſachen viele Worte zu verlieren, es genügt, an das claſſiſche Werk 
Montalembert3 über die Mönche des Abendlandes zu erinnern. Gerade 
das Mönchthum Hat den Fluch, daß der Menſch im Schweiße feines An: 
gejichtes die Erde bebauen jollte, in einen Segen verwandelt, indem es 
die Arbeit mit religiöjer Weihe umgab und zu einem Gottesdienſte verflärte. 

Und was haben im Gegenſatze zu ben vielgejchmähten riftlichen 
Mönchen die vielgepriefenen Safya-Söhne geleiſtet? Einer ihrer be- 
geiſtertſten Lobredner, Edwin Arnold, weiß doch von ihnen in diejer Be: 
ziehung nicht3 Beſſeres zu jagen, al3 jie jeien „eine zwar unſchuldige, aber 
faule, in Aeußerlichfeiten aufgehende Gemeinde”, an innocent, but lazy 
and ceremonious church. Die Scheu vor Arbeit ift aber nicht, wie Ar- 
nold anbeutet, bloß den jpäteren bubdhiltiichen Mönchen eigen. Oldenberg 
ſchreibt: „Aeder, Sklaven, Roſſe und Viehſtand bejaß der Orden nicht 
und durfte er nicht annehmen. Er betrieb weder jelbft Lanbwirthichaft, 
nod ließ er jie für jeine Nechnung betreiben. ‚Ein Mönd,‘ jagt die 
alte Beichtformel, ‚welcher die Erde gräbt oder graben läßt, ilt der Buße 
ihuldig’... Dem entiprechend fehlt denn auch in den Vinaya-Texten 
alles, was auf ben Betrieb von Landbau Hindeutet ... Regelmäßige 
Arbeit, welcher Art au immer, war dem Mönchsleben fremd; lag es 
doch tief in der Auffafjung des Sittlihen begründet, daß der erziehende 
Werth der Arbeit hier nicht erfannt werben konnte.“ ? Den Werth der 
Arbeit verfennen heißt aber einen der wichtigsten jittigenden Factoren ver: 
fennen, heißt aus der Reihe jener Mächte ausjcheiden, die zu einer 
dauernden Sittigung befähigt jind. 

Haben aber die buddhiſtiſchen Mönche vielleicht Größeres auf dem 
Gebiete des geiftigen Schaffens geleiftet ? Haben fie zur intellectuellen 
Hebung der Menichheit beigetragen? Haben fie die Wiſſenſchaft gepflegt 
wie die chriftlichen Mönche? Welches find die Namen ihrer großen 
Gelehrten? Die hriftliche Kirche Hat ihre Athanaſius, Bafilius, Chry- 
joftomus, ihre Hieronymus, Auguftinus, Gregorius, Thomas von Aquin 
und mie die Männer alle heißen, die zu den eriten Geiftesheroen aller 
Jahrhunderte gezählt werben müfjen, und die alle entweder jelbft Mönche 
waren ober in den Kreifen des Möndthums ihre Bildung erworben haben. 
Dem Möndthum verdanken wir die Erhaltung der Schäte des claſſiſchen 
Alterthums; auf den Grundlagen des Mönchthums hat fich zum guten 
Theile unfere moderne Eultur aufgebaut. 





1 Dldenberg, Bubbba S. 864 u. 374. 
Stimmen. XXXIII. 2, 10 
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Noch niemand hat wohl für die buddhiſtiſchen Mönche ſachlich werth— 
volle Leiftungen in Literatur und Wijjenichaft in Anſpruch genommen; 
aber es ift unehrlich, dieſen Ausfall zu verjchmeigen, wenn man den 
buddhiftiichen Einfluß auf die Erziehung des Menſchengeſchlechtes dem 
chriſtlichen gleichitellen will. Von feinem einzigen buddhiſtiſchen Klofter 
fann man, auch mutatis mutandis, jagen, was W. Arnold von der 
Gründung der Abtei Fulda jchreibt: „Das Klofter wurde nicht bloß eine 
Zuflucht für geiltlihe Andaht und ascetiſche Uebung, ein Mittelpunkt 
für den Anbau nnd die Chriltianifirung der Umgegend, Schule und 
Seminar für Geiftlihe, jondern zugleich eine Bildungsftätte für alle 
Wiſſenſchaften und Künfte, Gewerbe und Handwerfe, von der über ein 
Sahrhundert Licht, Leben und Bildung über ganz Germanien jich ver» 
breitete.” ? 

Kommen wir nun zur religiöjen Erziehung, jo drängt fid) vor allem 
die Frage auf: Sit es dem Buddhismus in ähnlicher Weife wie dem 
Chriſtenthume gelungen, den Götzendienſt zu bezwingen und der in bie 
Adgötterei verjunfenen Menjchheit mwahrere und würdigere Begriffe von 
der Gottheit beizubringen? Keineswegs. 

Der urjprünglide Buddhismus ſelbſt war Atheismus, Ohne Gott 
fönnen nun aber einmal die Sterbliden nicht ausfommen. Verſtand und 
Herz verlangen gebieteriich nach einem höchſten Gegenjtand der Verehrung 
und Anbetung. Das Nächſte war, daß die Perjon Buddha's jelbit ver- 
göttlicht wurde. Schon in ben canonijhen Schriften finden ſich zahl: 
reihe übermenjchlihe Züge an jeinem Bilde; doch maltet das Menſch— 
lihe no vor. Kern Hat aus jenen Zügen einen urjprünglichen Gott 
herausconftruirt, Oldenberg hat fait ausſchließlich die menſchliche Seite 
gejchildert, jo das A. Barth zwar etwas einfeitig, aber nicht ganz un: 
rihtig, jagt: „An dem Buche des Herrn Kern iſt e8 der Menſch, der 
dieſer Gejchichte abgeht, im Buche des Herrn Oldenberg ift e8 der Gott.“ 
Doch hebt auch Oldenberg jelbjt hervor, day er den Gott durchaus nicht 
wegläugnen will, Nachdem er an einer Stelle bemerkt, daß Buddha nur 
ein menschlicher Lehrer ſei, fährt er fort: „Man darf dies jedoch nicht 
dahin veritehen, als hätte die Geſtalt Buddha's in dem Glauben der 
Gemeinde die Grenzen irdiſch menſchlicher Nealität nicht überjchritten, 
als hätte die Dogmatik den Strahlenkranz einer das Univerjum durch— 
leuchtenden Herrlichkeit um Buddha's Haupt zu flechten verihmäht. .. 





1 Fränfilde Zeit. Von W. Arnold. Erfte Hälfte Gotha 1381. ©. 218. 
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War dod) das Auge des Inders gewohnt, auf Schritt und Tritt das 
natürliche, irdijch begrenzte Geſchehen in phantaftiihe Zujammenhänge 
unendlicher Fernen hineingemwoben zu jehen. Se länger hier das Denken 
jih mit einer Anſchauung bejchäftigte, je öfter es zu ihr zurückkehrte, 
um jo mehr verjhmwand dad Menichliche, Irdiſche in derfelben hinter dem 
Geträumten, Typifchen, Univerjalen.” t 

Buddha hat den Götter: und Götzendienſt oft genug als eine Thor: 
beit gefennzeichnet. Zum Danke dafür haben feine Schüler ihn jelbit 
zu ihrem Gotte und Götzen gemacht, und dieſer Götzendienſt gehört 
keineswegs zu den feinjten und finnigften Formen. Man erinnere fich 
nur, welcher Art die vorgeblichen Reliquien Buddha's find, die unter 
großem Gepränge verehrt werden oder wurden. Die vier Augenzähne 
nehmen eine hervorragende Stelle ein; einer derjelben ijt ein Stück gelb: 
liches Elfenbein, 2 Zoll lang und am untern Ende 1 Zoll breit; ein 
anderer war 5 Zoll lang und 4 Zoll breit. Ein Knochen aus der 
Schädelfrone de3 Buddha maß 1 Fuß und 2 Zoll. Die Augäpfel bes 
Buddha, die man aufbewahrte, waren jo groß mie eine Mangofrudit. 
Ebenjo werden Federn, Haare, Knochen u. ſ. w. von Thieren verehrt, 
welche Reliquien ded Buddha aus jeinen vormenſchlichen Eriftenzen find ?. 

Buddha-Bilder finden ſich in den buddhiſtiſchen Ländern zahlreich; fie 
find urjprünglih den Darftellungen vediſcher Götter nachgebildet und 
zeigen den Tathagata bald in jitender, bald in ftehender, jeltener in 
liegender Haltung. Dieje Statuen werben gerade wie die Götzen des 
Brahmanismus und anderer heidnifchen Völker durch Opfer und An: 
betung verehrt; nur jind die Opfer immer unblutig, aus Weihrauch, 
Blumen, Papier u. dgl. bejtehend. 

Immerhin könnte man e3 als einen Fortichritt bezeichnen, daß an 
die Stelle der vielen früheren Götter der Eine Gott Buddha getreten ift; 
denn ein monotheiſtiſches Heidenthum iſt doch beiler al ein polytheijtijches. 
Aber auch in diefer Beziehung hat der Buddhismus vor den übrigen 
heidnifchen Religionen nicht3 voraus. Außer dem Sakya Muni wurden 
mit der Zeit auch deſſen Schüler und Nachfolger, jomwie die in früheren 
BWeltperioden erjchienenen Buddhas als Götter verehrt. „EI war kaum 
anders möglich, als daß ſich die Hiftorische Geftalt des einen thatjächlichen 
Buddha für die Dogmatif zu einer grenzenlojen Zahl vergangener und 
fünftiger Buddhas vervielfältigte.... Es ilt conjequent, daß, wie durch 
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die unermeßlichen Weiten der Zeit die Reihe der Buddhas ſich hindurch— 
zieht, jo auch die nicht minder unermehlichen Weiten des Raumes ihre 
Buddhas beſitzen.“! Ja, bald hatte jedes Land jeine eigenen Buddhas, 
die es verehrte, Japan jeinen Siafa und jeinen Amida, China jeine 03, 
Tibet den lebendigen Buddha: Dalai-fama. 

Noch nit genug; aud die alten Volksgötter wurden wieder in 
das bubbhiftiihe Pantheon aufgenommen. Kern jagt von der Re: 
ligion der Singalefen auf Ceylon, daß dieſelbe eigentlich Fein Buddhis— 
mu3 mehr jei, jondern Viſchnuismus. „In der That fann e3 für nie 
mand, der gewöhnt ift, auf die Thatjachen zu achten, verborgen bleiben, 
daß die ſingaleſiſche Kirche trotz einiger charakteriſtiſchen Eigenheiten in 
Nebenſachen der ganzen Entwidlung nad) mit den nördlichen Secten und 
dem Hinduismus gleihen Schritt gehalten hat. Welche Theorien auch in 
den Klöftern verfündigt worden jein mögen, bie Ueberzeugung des Volkes 
wich weder zur Zeit Parakrama-Bahu's (13. Jahrh. n. Chr.) noch jpäter 
in nennenswerthem Maße von den heibnilcheindiihen ab.” Ebenio 
ftehe der Buddhismus in Tibet, China, Japan dem Hinduismus viel 
näher als der uriprünglichen Lehre Buddha's?. 

Damit ftimmen die Schilderungen der Reifenden vollftändig überein. 
Es jei nur auf die Werfe von Huc und Gabet und des Freiherrn von 
Hübner verwieſen, die ung den Buddhismus der betreffenden Länder als 
eine ber tiefiten Stufen be3 Götzendienſtes darjtellen. In den meilten 
Fällen bat der heutige Buddhismus von der Lehre und dem Syitem 
ſeines Meilters nichts al3 den Namen bewahrt, die Sade ilt in ihr ge 
rades Gegentheil verkehrt. Wer darum behauptet, der Buddhismus im 
Sinne der alten canoniſchen Bücher zähle ein Drittel des Menſchen— 
geichlechtes zu feinen Anhängern, jchlägt einfach der Wahrheit ins Geſicht. 
Die Lehre des Tathagata hat jich nicht als eine Macht bemiejen, welche 
die Unmahrheit bejiegen fonnte, jondern als eine bildſame Maſſe, die allen 
fremden Eindrüden zugänglich war. Eine größere moraliſche Unfähigkeit, 
den Polytheismus und überhaupt die religidjen Irrthümer zu überwinden, 
hat wohl nie ein Syitem an den Tag gelegt, al3 der Buddhismus. 

Was den jittlihen Einfluß im engern und engiten Sinne bes 
Wortes Sittlichkeit betrifft, jo iteht e8 damit womöglich noch ſchlimmer. 
Die zuverläjjigiten Männer haben in bdiefen Beziehungen wahrhaft er— 
ſchreckliche Mittheilungen gemadt. 


ı Didenberg, Buddha 5. 333 ff. ? Kern, Buddhismus II, 486 f. 550. 
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Unter den erjten, welche aus eigener Anſchauung über das Leben 
der Buddhiſten und bejonderd der bubdhiftiihen Mönde nad Europa 
berichteten, war der große heilige Franz Xaver, ein Mann, der außer 
Stande gemejen wäre, jemanden auch nur im geringiten mit Willen zu 
verleumben, der aber auch nicht leichtgläubig jedem umgehenden Gerüchte 
traute, jondern ſelbſt ein offenes, klares Auge hatte, um die Dinge 
auf ihren wahren Gehalt zu prüfen. Seine Schilderungen des Charakters 
und Lebens der Japaneſen find durch neuere Forjcher vollfommen be: 
ftätigt worden. Er jpendet den Japanejen, ihrer Wißbegierde, Wahrheits- 
liebe und Entſchiedenheit die größten Lobſprüche. Wo er aber auf die 
buddhijtiichen Bonzen zu reden kommt, da wallt feine Seele über von 
Schmerz wegen der Betrügereien und Schurfereien derjelben, „welche man 
nicht ohne Sram und Kummer jehen kann“. Er jpricht wiederholt von 
ihrer jittlihen Verkommenheit und jchildert diejelbe in grellen Karben. 

„Bor Alter wurden die Bonzen und Bonzinnen, welche nur eines 
von den fünf Geboten nicht beobachtet hatten, von den Fürſten und Herren 
der Stäbte, wo ſie ji aufhielten, mit dem Tode bejtraft; mochten fie 
nun Unfeufchheit, Diebitahl oder Lüge begangen oder einen Menſchen 
ober ein anderes lebende Weſen getödtet oder gegelien, oder auch Wein 
getrunken haben. Nun aber ijt die Disciplin ungemein gelodert oder 
zerfallen; denn die meilten trinfen Wein, efjen heimlich Fleiſch, verlegen 
jih auf das Lügen und treiben offen Unkeuſchheit“ ... Päderaſtie ijt bei 
ihnen ganz gemwöhnlid. „Und dies geftehen fie ein und behaupten, es 
jei feine Sünde; darum enthält ſich auch das Volk nad dem Beijpiele 
der Bonzen nit von diejem ſchändlichen Laſter. Man pflegt nämlich 
zu jagen: Wenn das den Bonzen erlaubt ijt, warum jollte e8 denn den 
Weltmenſchen nicht erlaubt jein? Dazu Ffommt, daß die Bonzen in 
ihren Klöjtern mehrere Weiber haben, von denen jie jagen, es jeien bie 
Weiber ihrer Bauern. Hieran nimmt das Volk Anſtoß, indem e3 den 
Umgang der Bonzen mit denjelben mit verbächtigen Augen anfieht.... 
Ich wundere mich nicht, daß die Bonzen mit fo vielen und großen Laſtern 
beflect find; denn eine Kalte von Menjchen, welche dem Teufel göttliche 
Ehren erweilen, muß nothwendig zahlloje, jhändlihe Laſter begehen.“ 
Dieje eine Stelle mag genügen, objchon der Hl. Franz Xaver öfter jeinem 
Unwillen über das gemeine Treiben der Bonzen Ausdruck verleiht !. 





1 VBgl. Leben und Briefe des bi. Franziskus Kaverius. Von E. de Vos. Münfter 
1877. Bd. 2. ©. 155 ff. 159 ff. 163. 
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Steht es etwa beſſer mit den heutigen bubbhiitiichen Mönchen? In 
einer Beziehung, ja! injofern nämlich der Buddhismus, wo er mit ber 
Givilifation in Berührung fommt, an Einfluß verliert. Die japanejijchen 
Bonzereien repräfentiren lange nicht mehr jene Macht, wie zur Zeit des 
hi. Franz Xaver. m übrigen aber jcheint von fittlicher Hebung feine Rede 
zu jein. Dr. Gordon von Kiyoto ſchreibt über die japaneſiſchen Buddhiſten: 
„Es wäre ungereht, eine Religion für alles verantwortlich zu maden, 
was in ihrem Namen verübt wird, oder eine Religion für ſchlecht halten 
zu wollen, weil jehr ſchlechte Menjchen zu ihren Anhängern gezählt haben. 
Aber e3 ift nicht ungerecht, eine Religion zu beurtheilen nad dem Ber: 
halten der großen Menge derer, welche ihre anerfannten Lehrer find... 
Wie fteht e8 nun mit der Sittlichfeit der buddhiſtiſchen Prieſterſchaft in 
Japan? it diefelbe geachtet wegen ihres hohen Ehrgefühls, ihrer aus— 
gezeichneten MWahrheitsliebe, ihres reinen Lebenswandels? Ober jcheint 
nicht vielmehr ſchon dieſe Frage lächerlich? Sind fie nicht gerade für 
die entgegengejeten Eigenthümlichkeiten befannt?.... Lügen und Stehlen 
wird allgemein und ſyſtematiſch betrieben, und was Ausjchweifung an— 
belangt, jo jieht es noch jchlimmer aus.” in buddhiſtiſcher Priejter 
geitand, daß unter zehn jeiner Standesgenoſſen faum drei jittlih un: 
bejholten jeien, und ein anderer redete in noch jtärferen Ausdrücken. 
Die Hojpital-:Statiftifen führen die gleihe Eprade. Im Spital von 
Dfayama z. B. war im Jahre 1882 das Verhältnig der an unfittlichen 
Krankheiten Leidenden unter den Mönchen gerade jo groß, wie unter dem 
Laien, bei jenen 1 auf 3,8 Kranke, bei diefen 1 auf 3,846 1. 

In Bezug auf China jchreibt Dr. Edfind: „Da das buddhiſtiſche 
Moraligitem ſolche Mängel und Fehler hat, jo dürfen wir und nicht 
wundern, wenn es außer Stande war, feine Anhänger zu einer hohen 
Sittlichfeit zu erheben... Die (bubbhiftifche) Seelenwanderung, bie 
nad) den Geſetzen eine moraliichen Fatums vor fich geht, hat nur 
dazu gedient, daß man jeine Lafterhaftigfeit und fein Mißgeſchick einem 
frühern Dajein zuſchreibt. Was das chinefische (heidniſche) Volt an 
Tugend bejigt, verdankt e8 dem Confucianismus. Der Buddhismus 
fonnte ihm nur Götzendienſt und falſche Begriffe vom Jenſeits bei— 
bringen, e8 aber nicht tugendhafter machen.” Die Mönche werden allent- 
halben wegen Mangels an Sittlichfeit angeflagt ?. 





i Bei Kellogg, The Light of Asia and the Light of the World, p. 359 seq. 
2 Chinese Buddhism. By Dr. J. Edkins. London 1880, p. 199 segg. 
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Für Birma bezeugt Bigandet in jeinem Leben Buddha's: „Wenn 
der buddhiſtiſche Moraleoder in jih die Kraft hat, das Volk in einer 
ſittlich und religiös günftigen Weije zu beeinfluffen, jo ermangeln wir 
noch eines thatjächlichen Beweiſes hierfür.” Und Kellogg fügt Hinzu: 
„Der Schreiber dieje8 hat zuerft in Hindoftan und dann in Birma ge 
febt. Seine Erfahrungen haben ihm die Gewißheit gegeben, daß bie 
Hindus, die doch nicht zu ftrenge Begriffe von Ehrbarkeit haben, trotz— 
dem in Vergleich mit den Birmanen Ehrenmänner find” (S. 362). 
Nah Sir James Emerjon Tennent bilden im täglichen Yeben der Singa- 
lefen Sittlihfeit und Tugend eine faum bemerfensmwerthe Ausnahme von 
der entgegengejeßten Regel. Der protejtantiiche Biſchof Schereschewſky 
ihreibt: „Länger ala 20 Jahre habe ich den Buddhismus jtubirt; ich 
habe die bubbhiftiichen Bücher gründlich gelejen; ich habe mich mit Hun— 
derten buddhiſtiſcher Priefter und Mönde, chineſiſchen, mongolijchen, 
tibetanijchen, beiproden; ich habe viele bubdhiftiihe Tempel bejucht, ja 
in folden gelebt. Um darum alle faliche Bejcheidenheit bei Seite zu 
jegen ..., jo fühle ich mich berechtigt zu conjtativen, daß nie ein rieji- 
gered Syitem von Betrug, Wahnwitz und Götzendienſt durch irgend eine 
falihe Religion über die Menjchheit gebracht wurde.“! Der englijche 
Reijende Gilmour jagt auf Grund eingehender Unterfuchhungen an Ort 
und Stelle: Die Mongolen feien zwar überhaupt durch den Buddhismus 
ſittlich heruntergebracht worden, aber die eigentlichen Brutftätten des Laſters 
jeien doch die Tempel und Klöfter der Mönde: The great sinners in 
Mongolia are the lamas, the great centres of wickedness are the 
temples. It is the system, which makes the lamas and places 
them in the hod-beds of vice ?, 

Geben wir aud zu, daß all diefe Berichte einen jpätern fittlichen 
Verfall des Buddhismus Fennzeihnen, von dem in frübeiten Zeiten 
nicht die mindeſte Spur vorhanden war, jo würde das immerhin noch 
beweilen, daß die Lehre des Tathagata Feine Kraft hatte, die große Maſſe 
ihrer Anhänger ſittlich gefund zu erhalten. Aber jene Vorausſetzung iſt 
nit einmal richtig, wie aus den canoniſchen Schriften jelbjt genügend 
heruorgeht?. Uebrigens jind dieſe „irdijchen Heiligen” überhaupt zur 
Beobachtung ihrer Gelübde nur jo lange verpflichtet, al3 fie jelber wollen. 
Wenn einem Mönd das Flöfterliche Leben Täftig wird, jo gibt er einfach 


! Kellogg p. 363. 
? Among the Mongoles.. By J. Gilmour, London, p. 232. 
3 Bol. Kern, Buddhismus. II, 121. 
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dem Kapitel jeine Abjicht Fund, auszutreten, und wird dann ohne weiteres 
feiner Pflichten für ledig erklärt. In vielen Ländern ift es Sitte, daß 
fajt jeder auf ein paar Monate oder Wochen, oft nur für ein paar Tage 
die Kutte nimmt. Auf Geylon 53. B. gibt e8 nur fehr wenige, die für 
ihr ganzes Leben Mönche bleiben, dagegen jehr viele, die auf kurze Zeit 
fih dem Orden anſchließen. Es iſt leicht einzufehen, welch vortreffliche 
geiftliche Bildungsitätte, jo ein Anititut fein muß, welches eher einem 
Taubenſchlag als einem Klofter gleicht. 

Dean mag deshalb den Buddhismus preifen jo viel man will; dem: 
jelben erhabene Lebensanſchauungen oder eine große fittlihe Kraft zu— 
Ihreiben zu wollen, ijt eitel Humbug. Wenn man aber gar Bubdha 
mit unjerem göttlichen Heilande, den Buddhismus init der Fatholijchen 
Kirche, den Sakya-Sohn mit dem chriſtlichen Mönde, den buddhiſtiſchen 
Götzendienſt mit unjerem Cultus in der Weiſe vergleicht, als ob es ſich 
um ungefähr gleichwerthige Dinge handle, jo ift das eine Läſterung und 
eine Abgeſchmacktheit dazu. Aber man geht noch weiter. „Wie fich die 
Dinge heute anlafien, jo jcheint e8, daß, wenn dem religiöjen Bewußtſein 
der einzelnen Gelehrten überhaupt noch eine Fortbildung beſchieden ijt, dieſe 
unter vielen Modificationen, aber deshalb im Weſen nicht minder treu, 
zum Buddhismus zurücführen werde“, belehrt und in ernithafter Miene 
das „Magazin für die Literatur des In- und Auslandes“ (Bd.108, €. 657). 
Auch die Allg. Ztg. (1856 Nr. 181 B) erinnert an Schlegeld Nath, „wenn 
man willen möchte, worin die Neligion eigentlich beiteht, nad) Indien zu 
pilgern, wo wenigitens einige cchte Ueberrejte derjelben noch immer zu finden 
find“. Ein Belenntniß ohne Gott, ohne individuelle Seele, ohne perſön— 
liche Seligfeit, ohne Kraft für wahre Civilijation und ſittliche Erhebung: 
das ind die „echten Ueberrejte” wahrer und eigentlicher Neligion, welche 
fennen zu lernen und uns anzueignen wir nad Indien pilgern müſſen! 
Chriſtus und jein weltumjpannendes und welterlöjendes Werk zählen dieje 
Leute nicht einmal mehr zu den „echten Ueberreſten“ eigentlicher Religion. 

Chriſtus hat und gejagt, wer jeiner Lehre nicht folge, der wandle 
in der Finſterniß; mögen darum heutzutage noch jo viele dawider be— 
haupten, auch Buddha jei ein Licht und führe zum Lichte, jo zeigen jie 
dadurd nur, daß fie jelbit Blinde find, welche für die Wahrheit Fein 
Auge mehr haben. Buddha ijt weder das Licht Aſiens noch das Licht der 
Melt; aller Licht ift nur jener, von dem geichrieben ſteht: „Er iſt das wahre 
Licht, das da erleuchtet einen jeden Menichen, der in dieſe Melt fommt.“ 

Ghriftian Peſch S. J. 
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Die Leichenverbrennung in Italien 
(1870— 1886) 1, 


J. 


Am Beginn der dritten Periode iſt für die Cremationsbewegung 
das Bild eines Baumes am Platze, an dem wir Wurzelſtock, Stamm 
und Weite unterjcheiden. Wenn der Stamm eine gewille Entwidlung 
erreicht, theilt er fi in Haupt: und Nebenäjte, an denen fich alles ans 
jet, wa8 der Baum nur immer hervorbringt. Haben wir in der eriten 
Periode da3 Wurzelmerf unjerer Bewegung gejehen, in der zweiten 
den Stamm, jo ijt hier dem Leſer dejien Ausäſtung nach einer ziem- 
Iihen Anzahl von Ländern darzuitellen. Einzelne Aeſte werben jich durch 
ihre Kraft und Entwicklung bejonders auszeichnen, während kleinere Aeſte 
und Zmeige von den größeren auslaufen; jo entjteht eine Veräftung und 
Verzweigung, bei welcher die große Mannigfaltigfeit der Theile doch zur 
Einheit eine8 Ganzen verwachſen iſt. 

Autoren von ſehr verſchiedener Nichtung, wie Dr. Wernher in Giehen, 
der Jeſuitenpater Steccanella in der „Civiltä Cattolica® zu Florenz, der 
Siraelit Dr. Zevifon in Kopenhagen, Dr. Creus zu Madrid, mweijen auf 
die Thatſache Hin, wie ziemlich gleichzeitig in der erjten Hälfte der, 
Siebzigerjahre der Ruf nad) Leihenverbrennung in faſt allen größeren. 
Staaten Europa’3 ertönte. Eine folche gemeinfame Wirkung läßt auf 
eine gemeinjame Urſache ſchließen. 

Ueberdies fand fich überall derſelbe Geift der Bewegung, ein Geilt 
mit allen Charakterzügen des modernen, in die Extreme ſich verlaufenden 
Liberalismus: Großthun mit Eulturfortichritt und Wilfenihaft, Betonung 
der Humanität, der Toleranz und Freiheit, und verachtungsvolles Ignoriren 
alfer übernatürlihen Ordnung. Der Verlauf unferer Artikel wird uns 
davon überzeugen. 

Sit daraus ſchon jene gemeinfame Urjache leicht erkennbar, jo leſen 
wir obendrein in einem zu Paris erjchienenen, jehr ruhig und gründlich 
auftretenden Werke „über die geheimen Geſellſchaften“? geradezu: „Jenen 





1 Als Fortfegung von: „Die moderne Leihenverbrennungsfrage im Lichte ihrer 
eigenen Geſchichte“ Bd. XXX. S. 381 fi. 510 fi. 

2 Les Sociétés secrätes et la Sociste, ou Philosophie de l’histoire contem- 
poraine par N. Deschamps. 2° &dit. refondue et continude par M. Claudio Jannet. 
Paris, Oudin. 1880. t. I. p. 204. 
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religiöjen Eult, der unjere Todten umgibt, will die Loge mit ben 
‘ Wurzeln ausreißen, indem fie gegen die hriftlichen Friedhöfe anfämpft 
und die heidniihe Sitte der Leihenverbrennung wieder 
einführt. Ueberall, in Deutihland, England, in den Bereinigten 
Staaten, in Frankreich, Italien ... betreiben die fortgejchrittenften Logen— 
männer die Gremation der Tobten ... da, wo fie Meifter find, wie in 
gewiſſen Städten Deutichlands, haben fie es bereits zur Erridtung von 
Berbrennungsdfen gebracht”. Der Verfaſſer beruft jih auf Quellen der 
Freimaurerei fjelbit 1; wir wollen aber doch auch unfererjeit3 darauf 
achten, ob der Verlauf unjerer geſchichtlichen Zeichnung jenes Urtheil 
gegen die Loge al3 wohl begründet evjcheinen läßt. 

Die einzelnen Länder der Reihe nach vorführend, beginnen wir mit 
Italien. Dort jpielt die Eremation, wie wir jehen werden, die Haupt- 
volle und beeinflußt auch die übrigen Länder, welche nad) Zweck und 
Mittel nur jeinem Beijpiele zu folgen ſcheinen. Diejer Umſtand möge 
uns entjehuldigen, wenn wir ung bei diefem Lande vielleiht länger auf- 
halten, al3 dem Lejer Lieb it. Wir können bei den „Nachbildungen“ 
dann um fo kürzer fein: nur Deutihland wird Italien bedeutungsvoll 
an die Seite treten. 


Der Däne Dr. Levijon jagt mit volliter Sachkenntniß: Namentlic) 
von Italien ging die gewaltige Gremationäbewegung aus; dort hob fie 
an mit den mebiciniichen Congreſſen zu Florenz 1869 und zu Rom 1871. 
Uns dünft, Dr. Leviſon hätte noch deutlicher jprechen Fönnen; gehen wir 
menigftend der Sache etwas mehr auf den Grund. 

Wer erinnert jich nicht der hocherregten geiftigen Bewegung, Die ges 
vade im Jahre 1869 durch die Welt ging? — Pius IX. hatte auf den 
8. December ein allgemeines Concil nah Rom geladen, um den 
Intereſſen der chriſtlichen Neligion und Kirche im Verein mit den durch 
ihre Stellung und Gelehrjamfeit berufenften Männern des Fatholijchen 
Erdkreiſes die angelegentlihfte Sorge zuzumenden. Im Borbergrund 
Itand die Frage der päpitlichen Unfehlbarkeit. Selbſt auf Seite der 
gläubigen Katholifen fand eine merfwürbige Klärung der Geijter ſtatt; 
aber erit auf Seite der längjt ala Firchenfeindfich befannten Mächte war 
die Aufregung und die Erbitterung groß. Die Loge meinte, ed müſſe 
ihrerſeits etwas geichehen, das zur Concentration der kirchlichen Macht 





! La chaine d’union und Monde Macgonique. 
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im Verhältniß ftehe, und jiehe, ein Gegenconcil von hervorragenden 
„Brüdern“ wurde in eine Stadt unmeit Roms einberufen. 

Dasjelbe wurde zu Neapel am jelben Tage und zur jelben Stunde, 
wie dasjenige im Vatican, unter Ricciardi’3 Vorſitz feierlich eröffnet, um 
nad 18 Jahrhunderten da3 Gejchrei gegen Chriftus zu erneuern: „Wir 
wollen nicht, daß diefer über ung herrihe!” — Da jahen fie nun, 700 
Abgeordnete der Großlogen aus allen Staaten Europa’d, wie aus ber 
Union Nordamerifa’3, aus Merifo und Brafilien; auch die Welttheile 
Ajien und Afrika waren vertreten. Es ift wahr, ein Vorfall, durch die 
Unvorfichtigkeit eines Abgeordneten hervorgerufen, nöthigte nach einigen 
Tagen ſchon die Polizei, das Freimaurerconcil aufzuldien, und ein Auf: 
lauf des Volkes, das die Dlasphemien gegen Chriſtus und jeine jung: 
fräulide Mutter erbittert hatten, zwang dieſe Antifirchenväter jich fort: 
zubegeben. Indes fand der Präjident gerade noch Zeit, die vorher jchon 
ausgearbeiteten Actionspläne der Verfammlung mitzutheilen. Nach dem 
im officiellen Freimaurerjournal zu Florenz veröffentlichten Text lautet 
eine von der ganzen Berfammlung acclamierte und vom Präfidenten 
gegengezeichnete „Erklärung“ aljo: 

„sn Saden der Philojophie und Religion feithaltend, daß die Idee 
von einem Gott die Quelle und Stüße jeder Art von Dejpotißmus und 
Ungerechtigkeit ift; ferner, daß die fatholifche Religion die vollendetfte und 
furchtbarſte Perjonification jener Idee bedeutet; daß der Inbegriff ihrer 
Dogmen die Läugnung der Gejellichaft jelber ift: übernehmen die Frei— 
denfer die Verpflichtung, durch alle ihnen zu Gebot jtehenden Mittel, 
revolutionäre Gewalt nicht ausgeſchloſſen, an der jchleunigen und rabi: 
falen Bejeitigung des Katholicismus zu arbeiten.” 1 

Eines jener Mittel jollte die Vermeltlihung der Friedhöfe, oder noch 
bejier, die Verwandlung derjelben in Erematorien, d. i. Verbrennungs— 
anitalten der Todten, jein. Der chriftliche Friedhof mit jeinen gemweihten 
Gräbern, jeinen kirchlichen eierlichkeiten, Segnungen und Gebeten, mit 
jeinen Monumenten voll ergreifender Symbolik unjered Glaubens, unjerer 
Hoffnung, wie unjerer Liebe, war den Freimaurern ein Dorn im Auge. 
Bruder Mauro Macchi, Abgeorbneter der italienijchen Kammer und Mit: 
glied des „höchſten Rathes“, Ichrieb in der zu Rom ericheinenden Freimaurer: 
Revue, Februar 1874: 





i Bol. Deschamps, Les Societes secretes ]. c. p. 112—114. Civiltä catto- 
lica, ser. 7, t. 8, p. 224 et 283. 
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„Der Schlußftein im ganzen, der Maurerei entgegenftehenden Syſtem 
war und ift das ascetiſche und übernatürliche Bewußtſein, welches die 
Menjchen über das gegenwärtige Leben erhebt, jie hienieven nur als 
Pilger betrachten läßt und jie anleitet, alled zu opfern für ein Glüd, 
das mit der Ruhe auf dem Friedhof beginnen wird. So lange 
der Hammer der Maurerei dieſes Syitem nicht zertrümmert hat, werben 
wir nur eine Gejelichaft von betrogenen Greaturen haben, die zur Er- 
langung der Seligfeit in einem zufünftigen Leben alle darangeben.“ ! 

Alfo fort mit dem Glauben an das Jenſeits! Fort mit der Ruhe 
bed Friedhofs! Die Leihenverbrennung ber! 

Die Umriſſe des maurerifchen Planes zeichnet in wenigen, aber fehr 
bejtimmten Linien Luigi Caftellazz0, Secretär der Freimaurerei in Nom 
und Abgeordneter des Parlaments, wo er in derjelben Revue (Maibert 
1885), von dem Tode Victor Hugo’3 und Terenzio Mamiani’3 handelnd, 
furz rejumirt, wie viel der Bapft und die Kirche bereit3 verloren hätten. 
„Die Civilehe“, jpridht er offen aus, „nimmt ihnen (der Kirche und 
dem Papſt) die Familie. Der confejlionslofe Kaienunterridt 
nimmt ihnen die heranwachſende Generation. Die bürgerlihen Be: 
gräbnijje und die Leihenverbrennung werben ihnen auch noch 
die legten Anſprüche beim Tod entreißen: jo wird der Fortſchritt mög: 
lichſt bald fie (Kirche und Papſt) vernichtet haben.“ 

Freilich, jo jchnell geht das „Vernichten“ faum; immerhin aber er- 
jehen wir daraus die Bedeutung jener Nahriht der „D. R. 31.“ vom 
31. Det. 1871: die „Brüder“ Oberitaliend hätten die Leichenverbren- 
nung unter die Zahl der von ihnen zu vealijirenden Ziele aufgenommen. 
In der That liest man? in der „Rivista della Massoneria Italiana“ 
vom 1. Juni 1871: Die Br. Br.’. jeien am 26. Mai in einer Ver: 
jammlung zu folgendem Beſchluß gelangt: „In der Ueberzeugung, 
das die Friedhöfe einen ausſchließlich bürgerliden Charak— 
ter, ohne allen Unterſchied der Confeſſion und des Cultus, 
erhalten müſſen, beſchließt die italieniſche Maurerei, bei 
den Stadtbehörden darauf zu dringen, daß die Beerdigung 
der Todten durch deren Verbrennung erſetzt werde. Sie 
empfiehlt deshalb allen Maurer-Werkſtätten, wie den 

! ®gl, Deschamps J. c. p. 126. 

2 Nach Alessio Besi, Inumnzione e Cremazione dei Cadaveri, Verona 
1886, p. 21: und Giacomo Scurati, Se sia lecito abbruciare i morti? Milano 
1885, p. 194. 
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einzelnen Brüdern, daS Studium verjhiedener Syiteme, 
welche in vorjichtiger, hygieiniſcher und nicht eben Foftipieli: 
ger Weije das genannte Ziel zu erreichen geeignet jind.” 

Die italieniihe Maurerei ift nirgend3 mehr vertreten als in Ober: 
italien, jpeciell in der Lombardei; ihr Hauptquartier it Mailand. In 
Mailand jelbit it ein Mann, von den Logenorganen „Lombarbia”, 
„Secolo“ und anderen al3 „das wahre Mufterbild eines Freimaurers“ 
gepriefen: Dr. Gaëtano Pini. Wohl follen, wie Staliener jagen, nicht 
bejondere Eigenihaften des Charakters, nicht Genie, Wiſſenſchaft u. vergl. 
ihm große Bedeutung geben, wohl aber unruhige, fieberhafte Thätigfeit, 
eine gewijje Anlage zur Declamation, verbunden mit Lift, Schmiegjam: 
feit und Glätte, die ihn zum tüdhtigen, auch mit der Feder gewandten 
Agitator vorzüglich befähigen. Unter Dr. ©. Pini’3 Antrieb und Leitung 
wird nun von Mailand aus die moderne Leichenverbrenmung ihr unheim— 
liches Licht augftrahlen. 

Das jeined Ziele klar bewußte und energiiche Streben fahte zu: 
nächit in den Jahren 1870—1876 drei Dinge in’3 Auge: die öffent: 
lihe und gejeglihe Anerkennung der Cremation, das Studium der 
beiten VBerbrennungsmethoden und :apparate, endlich einen 
wohlorganilirten Zeihenverbrennungsverein. 

Nachdem ſchon 1869 auf dem mebicinischen Congreß zu Florenz ſich 
Stimmen für die Leichenverbrennung erhoben, geihah dies 1871 auf 
dem gleihartigen Congreß zu Rom nod) weit entihiedener: „Mit allen 
zu Gebot jtehenden Mitteln”, lautete die Nejolution, „jei auf dem Wege 
der Legalität dahin zu jtreben, daß im Intereſſe der Öffentlihen 
Gejundheit, ſtatt des jeßigen Syſtems der Beerdigung die Verbren: 
nung der Leichen eingeführt werde.” Den 7. Auguft desjelben Jahres 
empfahl Profefior Giovanni Polli vor dem „E. lombardiſchen Inſtitut 
für Wiſſenſchaften und Künſte“ die Veraſchung der Leichen. Wohl er: 
hielt er noch in derſelben Woche von Dr. Antonio Rota eine jchriftliche 
Widerlegung, die mit jeinem Ginverftändniß zwei Monate jpäter zu 
Ehiari im Druck erihien; allein Anftitut und Dr. Polli blieben für die 
Gremation begeiltert. In einer Zujchrift vom 16. Dec. 1872 [ud erſteres 
den Unterrichtäminifter ein, bei jeinem Collegen für’3 Innere dahin zu 
wirken, daß unter die gejeglich erlaubten Mittel zur Beſeitigung der 
Todten auch die Verbrennung aufgenommen werde. „Aufs tiefite 
überzeugt“, heißt es in ber Adreſſe, „daß die Leichenverbrennung auf dem 
Wege des Fortſchrittes und der Givilifation eine neue Etappe bezeichnen 
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‚würde, hofft dasjelbe (das k. lombardiſche Inftitut), die Regierung werbe 
feine Anftrengung jcheuen, um Italien den erjten Pla in biejer 
Reform zu fihern, damit e8 jo allen übrigen civilifirten Völ— 
fern mit jeinem Beijpiel voranleudte.” 

Bon den legislativen Körperichaften war es der Senat, welcher der 
Sache die meifte Geneigtheit entgegenzubringen ſchien. Als die Leichen- 
verbrennungs- Petition an ihn gelangt war, und er im Jahre 1873 
den Sanität3coder zu discutiren hatte, jchlug man vor, bei dem Artifel 
200 eine Bejtimmung aufzunehmen, welche die Verwandten ermächtigte, 
die Leiche ihres Angehörigen, nad eingeholter Erlaubnig des oberjten 
Sanitätsraths, zu verbrennen. Der Vorſchlag erregte Bedenken und ging 
zur weitern Prüfung an eine Commiſſion. Aber aud) dieje hielt es nicht 
für opportun, das Geſuch mit der entiprechenden Beitimmung zu befrie- 
digen. Das aus zwei Gründen: einmal jei die Bevölferung des Landes 
noch keineswegs genug vorbereitet, dieje neue Beitattungsart günftig auf: 
zunehmen; zmweiten® betrachte man die Erhaltung der Leichen al3 noth- 
wendig im Intereſſe der Nechtöpflege. Trotzdem mollte die Commiſſion 
bei dem Artifel 200, mie der Neferent Burei ſich ausdrückte, ein „ges 
heimes Hinterpförthen” anbringen mit dem Beilate, „der Miniſter des 
Innern könne auch eine andere Beltattungsart erlauben“. 

Damit war jedoch der Senator Maggiorani nicht zufrieden. Als 
in der Sitzung vom 5. April die Discuffion beim Titel „Friedhöfe, 
Leichenfeier und Beerdigungen“ angefommen, entwickelte er einen Gejeßes- 
vorihlag, wodurd der Syndicus der Gemeinde die Verbrennung 
einer Leiche gejtatten Fonnte. Der Vorſchlag gelangte zu neuer Prüfung 
an eine Commilfion, und enblid) ertheilte der Senat, in der Sigung 
vom 26. April, folgendem Paragraphen jeine Genehmigung: „Weberbies 
fann der Minifter des Innern andere Arten der Beitattung, ber 
Erhaltung oder der Zeritörung der Leihen erlauben, mit Einfluß 
des Verbrenneng, woinbejonderen Fällen ausnahmsweiſe 
Gründe vorliegen.” — Hiemit machte die Leihenverbrennungsfrage, 
wie man damals triumphirte, „einen NRiefenfchritt vorwärts”. Wohl 
lauerte die Verbrennung erſt noch in einer Falte des Geſetzbuches, ohne 
die volle Freiheit öffentlicher Anerkennung; indeß im Fatholiichen Italien, 
nad jo vielen Jahrhunderten ausschließlicher Beerdigung, war allerdings 
auch dies ſchon ein wichtiges Tegislatives Ereigniß. 


t Dfficielle Acten des Senats, 1873. Val, Civiltä cattolica, ser. 9, t. 8. p 423. 
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sreilih hatte die Kammer noch mitzureden. Um diefer zu imponiren, 
hielten die Doctoren Bini, Poli und ihre Freunde zu Mailand eine große 
Öffentliche Conferenz, welche eine Petition an die Kammer der Abgeorb- 
neten beſchloß, dahingehend, es möchte biejelbe bei der bevoritehenden Dis: 
cuffion des Sanitätögejeßed die im Senat bereit? durchgegangene Beſtim— 
mung behufs facultativer Keichenverbrennung nicht nur beftätigen, ſondern 
legtere bloß von der Eontrolle des Gemeindejyndicugs abhängig 
machen. So weit fam man nun freilich nicht; es blieb bei dem, damals 
(1874) der Rührung noch unzugängliden „guten Willen“ des Miniiters. 

Was ift auch von einer Regierung zu erwarten, die ſich nicht auf 
die „öffentlihe Meinung” ſtützen kann? — Dieje hieß es für das Ber: 
brennen der Tobten aufzuregen; und in der That jehen wir nun Tages: 
blätter, periodijche Zeitichriften, Broſchüren und öffentliche Vorträge tüchtig 
an ber Arbeit. AU die jhönen Dinge, melde bereit3 Jakob Grimm, 
Prof. Moleſchott, Lieball und andere den Deutichen zur Empfehlung des 
Verbrennens vorgeführt, paradirten neu aufgepußt vor der leicht erreg= 
baren Phantajie des italienischen Volkes. Was aber vor allem ins Feld 
rüdte, war die neue Wiflenihaft Hygieine. Seit dem Congreß von 
Florenz 1869 tönte es in aller Ohren: Salus publica suprema lex! 

Dr. Felice dal’ Acqua zählt die Vortheile der Leichenverbrennung 
auf und jagt: 1. Sie hindert die langjame und fortwährende Verſeuchung 
des Bodend. 2. Sie befeitigt die Verderbniß des Trinkwaſſers durch 
faulende organijche Stoffe. 3. Sie hemmt die fortwährende Verpeſtung 
der Atmojphäre in der Nachbarſchaft der Friedhöfe. Das jeien Bortheile 
des Verbrennungsſyſtems, die eines Nachweiſes gar nicht bebürften ?. 

Diejelben Gefahren der Friedhöfe hat Profeſſor Selmi im Auge; 
er glaubt aber diejelben bemeijen zu müſſen. „Ein Stüd Fleiſch,“ jagt 
er, „das man in einem gejchlojjenen Gefäk nur dem Feuer ober in einem 
offenen zugleih der Luft ausjegt, bringt der Geſundheit nicht den ge: 
tingften Schaden durch jeine Auflöjung und Verzehrung; aber wo ein 
Verweſungsproceß ftattfindet, verlaufen die Dinge ganz anderd. Tauſende 
von Keimen, melde in der Atmojphäre zerftreut find, finden in den 
Xeihen dad Mittel, ſich in erftaunlicher Weife zu vermehren, und indem 
jie mit ihren neuerzeugten Keimen ſich wieder in die Atmoſphäre ver: 
breiten, ift die große Gefahr der Anſteckung da.“ 2 


1 Gazzetta medica italiana ‚„Lombardia® Nr. 14 vom 4. April 1874. 
? Annalen der auf die Mebicin angewandten Chemie, 1873, €. 319. 
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Auf diefe Gefahr hatte ein Jahr früher Dr. ©. B. Ayr ſchon ber: 
art bingemwiejen, dab für bie Friedhöfe Feine Hoffnung mehr übrig jchien. 
„Welche Borjiht man immer anwenden möge”, jagte er, „bie 
auf den Friedhöfen angehäuften Leichen werden jtet3 zu einem Herb 
der Anſteckung; die zerſetzten Stoffe verderben die umgebende Luft, welche 
dann Krankheiten erzeugt.” Und nad Anführung des Artifel3 71 der 
Sanitätsverordnung, welcher vorjchreibt, daß die Friedhöfe 100—200 m 
von den Wohnungen entfernt und nad) Norden zu liegen müßten, fügt 
er bei: „Gewiß ift, daß die Leihenausbünftung fich über die Diltanz 
von 100 m hinaus verbreitet. Dann iſt diefe Verbreitung von dem 
Winde begünftigt. Nun aber iſt Stalien ein Land, das nicht ftetigen 
und periodiihen, jondern anormalen und veränderlihen Winden unter 
liegt: daher fann die Orientation der Friedhöfe nicht das Geringite 
helfen.” t 

Misericordia! möchte freilich ein Staliener rufen, welcher bei diejer 
Schredensfunde der „Willenihaft” nur dem Eindrud der Phantafie 
folgte. Bejonnene Männer dagegen und jolche, die fürmahr im Namen 
der Wiſſenſchaft reden Fonnten ?, ermwieberten jofort: Es jei außer Frage, 
daß Leichen und Friedhöfe bei ungejhidter, nadhläjjiger Be— 
handlung jchäbli wirken Fönnten und aud jhon wirklich ge: 
ſchadet hätten; wo folches der Fall, müſſe und könne Nemebur ein- 
treten, ohne daß man von der hriftlichen Beerdigung abzugehen brauche. 
Allein die Frage fei, ob Leichen und Friedhöfe bei vernünftiger und 
vorjidtiger Behandlung eine Gefahr böten. — Dieje Gefahr jei 
durch Feine Unterfuhung und feine Thatſachen erwiejen; dagegen führten 
für die Unſchädlichkeit mohlangelegter Friedhöfe folgende Thatſachen 
zu einem zwingenden Inductionsſchluß: 

1. Wie die alten, jo hatten die neueren Völker bis jet allgemein 
die Ueberzeugung, daß von ordentlichen Begräbnifien auf gut angelegten 
Sriedhöfen gar feine Gefahr der Vergiftung des Waſſers oder der Luft: 
anſteckung zu befürdten jei. — 2. Die Chriften pflegten in den erſten drei 
Jahrhunderten der Kirche, z.B. in Nom, ihre Tobten in den Katafomben 
beizujegen und verbrachten in denjelben zum gemeinjchaftlihen Gottes: 
dienjte nicht wenige Stunden bei Tag und bei Nacht, befonder8 zur Zeit 
der Verfolgung. Dennod lieft man nichts von einer Befürdtung, ihre 





1 Ebendaſ. 1872, „Die Cremation und bie Hygieine.“ Brief an Prof, Polli. 
©. 349. 
2 Siehe Civiltä cattolica, ser. 9, t. 10, p. 287 sq. 


Die Leihenverbrennung in Stalien. 141 


Gejundheit möchte darunter leiden; auch von einer deshalb entſtandenen 
Epidemie findet fich feine Spur. — 3. Bis um die Mitte de vorigen 
Sahrhundert3 begrub man die Tobten in den Kirchen oder auf unmit: 
telbar mit biejen verbundenen Friedhöfen, meld; letztere Sitte jet noch 
in vielen Gegenden, menigitend auf dem Lande, jich erhält. Much hiebei 
find nur wegen mißbräudlider, zufälliger Urſachen Nach— 
theile aufgetreten. 

Ausgezeichnete Fachmänner, wie Dr. Antonio Rota, Dr. Enrico 
Pifani leugneten entſchieden, daß ein Leihnam — beerdigt in gehöriger 
Weiſe, in gejeglich vorgejchriebener Tiefe, auf einem Terrain, das mit 
fundigem Verſtand zu einem Friedhof ausgewählt worden — die Luft 
anſtecken fönne. „Sch gebe zu,“ jagt Pifani, „dab der üble Gerud 
einer in Verweſung übergegangenen Leiche die Luft verdirbt; aber ich 
beftreite, daß der Auflöfungsproceß, der ſich jeh3 Fuß 
unter dem Boden vollzieht, die Luft der Friedhöfe und 
ihrer Umgebung anfteden fönne.“! SHierbei betonte er bie abjor 
birende, ajlimilivende und umbildende Thätigfeit, welche das Erdreich auf 
bie in jeinem Schoße verweienden Stoffe ausübt, jo daß diefelben, mie 
anſteckend fie an fi waren, nicht bloß unſchädlich, jondern jogar heil— 
ſam und nüßlich werben. 

Dieje Behauptung des Dr. Pijani von der Unjchädlichfeit gut be- 
erdigter Leihen findet jelbft die Beftätigung des Dr. Paolo Gorini, eines 
Chemiker und leidenschaftlichen Crematiften. „Was Dr. Pijani jagt,“ 
jchreibt er?, „Icheint mir eine ermwiejene Thatjahe und meiterhin 
geeignet, jeine Theje zu bemeijen. Indeß, wenn die Thatſache auch feſt— 
fteht, kann man doch nicht die von ihm gemollte Folgerung daraus ziehen.“ 

Wie? — It das nit fonderbar! Piſani behauptet, daß ein Leich— 
nam, ber in einem entiprechenden Terrain 6 Fuß tief beerdigt jei, bie 
Luft nit anſtecke. Das gibt Gorini zu, will aber nicht zugeben, 
da die Luft um die Friedhöfe herum wegen der dort ruhenden Todten ? 
nicht angeftedt fei. Da fteht einem doch gewiß der Verſtand ſtill! 

„Es ift auch zu berüdfichtigen,“ fährt Gorini fort, „daß die That: 
fache einer gut erhaltenen Gejundheit gemeiniglich jelbit bei den Pro- 
fejforen und Studenten der Anatomie vorfommt, obgleih in 


I Anhang ber Gazzetta medica italiana ‚Lombardia* Nr. 18 vom 2. Mai 1874. 
? Sulla purificazione dei morti. Milano 1876, p. 29. 
® Und doch wohl nad der geſetzlichen Vorfchrift im ſechs Fuß Tiefe — jonft 
urgire man doch das Geſetz. 
Eiimmen. XXXIIL 2. 11 
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den für die Section beſtimmten Lofalitäten, wo diejelben einen großen 
Theil des Tages bei ihrer Arbeit zubringen, ein krankmachender Leichen: 
geruch herrſcht, den man ohne genaue hemijche Analyje, ja ohne be: 
jonder3 feinen Geruchsſinn leiht wahrnimmt.” Auch die „beneideng: 
werthe Gejundheit manden Kaplans und manden Todten- 
gräbers“ gibt Gorini zu. Nun fragen wir: Kann man aus ſolchen 
Thatſachen logiſch folgern oder nicht, die Luft der Friedhöfe jei, troß der 
ordnungsgemäß begrabenen Todten, frei von nfection und Bedrohung 
der Gejundheit? — Als das Athenäum von Brescia von den amtlichen 
Aerzten der Provinz ihr Gutachten über die Schäblichkeit der Friedhöfe 
einholte, waren von 34 eingereihhten Gutachten 32 über die Frage voll: 
jtändig beruhigend, obgleich viele der Berichterjtatter ſich aus verjchiedenen 
Gründen ald Anhänger der Leichenverbrennung erklärten, aber beifügten, 
jie fönnten nicht gegen das Beerdigen ſein, weil fie jähen, wie die Tobten- 
gräber, die Wächter der Friedhöfe, jowie die anmohnenden Leute gerade 
jo gut ein hohes Alter erreichten, wie andere !. 

Wie gegen die Anſteckung der Luft, jo vertheidigten competente 
Männer der Wijlenichaft die Friedhöfe auch gegen die Vergiftung des 
Trinkwaſſers. Ueberhaupt, von welchem Geſichtspunkte immer man 
gegen die Beerdigung vorging, die Staliener verdienen das Zeugniß, mit 
Eifer und Beredſamkeit, aber auch mit großem Talent und mit ruhiger, 
jahliher Behandlung für die chriſtliche Sitte eingetreten zu fein. Die 
Maſſe des Volfes ſtand der Neuerung mit Mißtrauen, vielfach mit Spott 
und Abſcheu entgegen. Der jeder Dr. Pini's entfloß darum oft bie 
bittere Klage über die „Vorurtheile“ und den „religiöjen Aberglauben“ 
der meijten. Indes, jo menig wie anderämwo fehlt ed in Stalien, das 
jo viele Stürme, jo viel Parteiung, Carbonarismus und Revolution 
durchgemacht, an „Fortgejchrittenen” Elementen, die für freidenkeriiche und 
von Logenmännern geleitete Beitrebungen ftet3 leicht zu gewinnen find. 

Auch die vielfach bezeugte Erfahrung, daß die Freimaurerei zur Er: 
reihung ihrer Ziele beſonders auf die Mitwirkung der „Damen“ 
jpeculire, fand bier neue Beftätigung. Es geſchah dies mit einigem Er: 
folg. So jchrieb, wie Wegmann:Ercolani mittheilt?, eine Dame an 
Profefjor Polli: „Ich begreife die Wichtigkeit der Sache jo gut, daß ich 
nöthigenfalls die erjte fein wollte, an meiner Leiche die Verbrennung vor: 





ı Bol. Alessio Besi l. c. p. 60—63. 
® Die Leichenverbrennung als rationellſte Beitattungsart. Zürich 1874, ©. 53. 
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nehmen zu lajjen, jogar dann, wenn diejer Brauch nod nicht allgemein 
eingeführt wäre. Der Wunſch, mit unjerem Tode diejenigen, die wir im 
Leben geliebt haben, nicht zu vergiften, jcheint mir ein äußert natürlicher. 
Die Wiſſenſchaft räıh uns einen Act der Generofität gegen die Ueber— 
lebenden in einer tief poetijchen Form an,“ 

Wie fonnten Hinter ſolcher „Generofität” der Frauen die Männer 
zurüdbleiben? — An bemjelben 5. April 1873, wo Maggiorani im 
Senate zu Nom eine gejegliche Beitimmung zu Gunften der facultativen 
Gremation provocirte, jchrieb er an Profejlor Poli in Mailand: „Muth 
alio! Made, dar dieſe bygieiniiche und mohlfeile Methode, uns in Aſche 
zu verwandeln, jo raſch als möglich und auf feiter Bajis zur Anwen— 
dung gelangen kann, und ich verjprehe dir Heute jchon, daß ich der 
erjten einer mit dem guten Beilpiel vorangehen und meinen Kindern es 
zur Pflicht machen will, fich einft durch irgend einen Berbrennungsapparat 
meine Ajche zu verjchaffen.” ! 

Noch früher, am 3. December 1872, hatte der Proteitant Albert 
Keller au Zürich, der, noch jung, jih in Mailand niedergelajjen und 
dann ſich durd den Seidenhandel zu einem Manne von Reihthum und 
Anfehen emporgeſchwungen hatte, an denjelben Profeſſor Polli folgendes 
Schreiben gerichtet: 

„Da ih wünſche, durch meine Unterftüßung die Cremation der 
Leihen zu fördern, beitimme ich teitamentariih die Summe von 
10 000 Lire behuf3 Einäjherung meines Leihnams, in der Hoffnung, 
daß bei meinem, wahrjcheinlich nicht mehr fernen, Ableben der Erfüllung 
meines letzten Willens fein Hindernig im Wege ſtehe. Ziehen Sie von diejer 
Summe das hiefür Nothwendige ab; das übrige joll einen Fleinen Fond 
bilden zur Errichtung eines geeigneten Crematoriums, das innerhalb des 
großen Friedhofs ausſchließlich der Leichenverbrennung zu dienen hat?. 
Ferner ift.e8 mein Wunſch, es möge jich ein Verein von mwohlgejinnten 
und philanthropiichen Perjonen bilden, die, zum guten Beijpiel für andere, 
die Erflärung unterjchreiben, es jei ihr Wille, daß bei ihrem Ableben 
ihre Leichen verbrannt werben; und die, als weiteres Unterpfand ihres 
Willens, in die Vereinskaſſe eine gleihmäßig zu beitimmende Summe 
beifteuern. — Ich hege die feite Zuverficht, jo werde der allgemeinen 
Einführung der Gremation der Weg gebahnt, und zu dieſem Zweck nehme 


ı Dr. Bini a. a. O. ©. 10. 
2 Später foll freilich der erfte „Sremationstempel“ zu Mailand 60,000 Lire ge: 
foftet haben. 
IL 
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ich mir bie jyreiheit, mic) an Sie zu menden, ber Sie durch hohe mifjen- 
ſchaftliche Stellung mehr als irgend jemand ein competente® Urtheil aus: 
ſprechen fönnen, ob mein Project ausführbar ift oder nicht.“ ! 

Einen faft gleihlautenden Brief ſchrieb Hr. Keller den 17. Mai 1873 
an PB. Gorini. Beide, Poli in Mailand und Gorini zu Lodi, befakten 
fich angelegentlihjt mit der Conftruction eines Verbrennungsapparates, 
der glei von Anfang recht befriedigen ſollte. Mit feiner Denkſchrift 
vom 1. Auguft 1872 hatte Poli das k. lombardiſche Inſtitut dahin 
gebradht, eine Bewerbung um den Secco-Comnenopreiß von 844 fire 
augzujchreiben: eine pafjende Methode der Leichenverbrennung war das 
bis zum Jahre 1877 zu löjende Problem. „Man zeige“, beftimmte das 
Programm, „mit Gründen, welche dur Erperimente an Thieren be: 
ftätigt find, daß die vorgejchlagene Methode der Hygieine, der Defonomie, 
wie allen Bedürfniſſen der Civiliſation entſpricht.“ 

Es mußte Profeffor Poli daran gelegen jein, diefen Preis auch 
jelbjt zu gewinnen. So fuhr er denn im Brunt’schen Garten fleißig fort, 
durch immer neue Erperimente mitteljt Leuchtgas Rörpertheile von Thieren 
in Ajche zu verwandeln und die Aufgabe alljeitig zu ftudiven. Diejelbe 
ftellte fi al& jchwierig genug heraus. — Fügen wir gleich hinzu, daß 
im Jahre 1878 der Preis von der betreffenden Commiſſion feinem Sta> 
liener, jondern dem Hrn. Friedrich Siemens in Dresden zuerkannt wurde. 

Sfeichzeitig mit Polli verfolgte P. Gorini dasſelbe Ziel, aber auf 
einem neuen Wege, und es ſchien eine Zeitlang, er babe wirklich bie 
Löjung des Problemd gefunden. „Eine Tages”, jo erzählt Dr. Pini, 
„hatte derjelbe eine Anzahl Freunde, Chemiker und Aerzte, mit ihnen auch 
einige Damen zu einem Erperiment eingeladen. Als ich in jein Labo— 
ratorium eintrat, war er damit bejchäftigt, in zmei Meinen Schmelztiegeln 
gewiſſe Stoffe flüffig zu machen, und er erflärte dann nad einigen Mi: 
nuten gejpannter Beobachtung, daß nun die Flüffigfeit in denjenigen Grab 
der Mallung gelangt jei, in welchem fie fat augenblicklich die härteiten 
organiichen Gewebe auflöfen könne Er nahın dann von ben am Boden 
liegenden Bejtandtheilen einer menfchlichen Leiche, der Reihe nah, ein 
Bein, einen Fuß, eine Hand, eine Hüfte und zuleßt einen Kopf, und 
faum waren dieſe Theile mit der heißen lüjjigfeit in Berührung ge: 
bracht, jo brannten fie lichterloh auf und waren in ganz kurzer Zeit voll» 
ftändig zerftört. Der Raud und die Gafe, welche aus dem Tiegel empor: 


i Dr. Pini a. a. O. ©. 11. 
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jtiegen, verflücdhtigten fich in der Luft. Das Zerftörungsmwerf ging nicht 
nur ſchnell, fondern auch ohne alles Geräufh vor fi, und der Geruchs— 
finn der Umſtehenden wurde nicht im minbeften beleidigt.” — Was bie 
unverbrennbare Ajche betrifft, jo blieb dieje in der Flüjfigfeit zurüd und 
mar, wenn man fie aufbewahren oder im Sinne Molejhott3 und anderer 
für bie Landwirthichaft verwenden wollte, durch Filtrirung auszujcheiden !. 

Den von Profefjor Brunetti erfundenen Apparat, welcher bereits 1873 
auf der Weltaugftellung zu Wien Aufjehen erregte, wollen wir bier nur 
furz erwähnen. Man fieht genugjam, die Vorbereitung zum Verbrennen 
der Tobten war im beiten Gange. Nur mußte bie Kammer der Ab: 
geordneten jich noch herbeilafien, dad Entgegenfommen des Senats zu 
theilen und gejeglich zu janctioniren. Aber gerade hiezu war, nad dem 
Ausdrud Dr. Pini’s, ein angeftrengtes „Apoftolat” noch jehr nothwendig. 

Anregend wirkte der am 23. Januar 1874 erfolgte Tod des oben 
erwähnten Hrn. Albert Keller; das Teſtament enthielt den ausdrücklichen 
Willen, daß die Leiche verbrannt werde. Natürlich thaten feine Freunde, 
die ohnehin an der Spike der Gremationsbewegung ftanden, alle nur 
möglihen Schritte, um von der Regierung die nöthige Erlaubniß zu er: 
wirken. Aber Lanza's minifterielle Antwort lautete ablehnend; denn „es 
gebe Fein Gejeß, das eine derartige Leichenzerftörung auto: 
rifire*. Keller Leihnam wurde aljo mittelft Einbalfamirung für eine 
jpäter zu erwartende Verbrennung aufbewahrt. 

Noch gab es feinen Leihenverbrennungsverein. Und doch, 
wie mir bereitö vernommen, war die Gründung eines ſolchen Kellers 
Lieblingsibee; ohnehin ſtellte ſich das Bebürfniß, die verjchiebenen, ber 
Gremation günftigen Elemente in einen Bund zu vereinigen und durch 
einheitliche, geſchloſſene Organiſation eine größere Kraftentfaltung zu be 
wirken, immer mehr heraus. Zur Erreihung dieſes nächſten Zieles 
arrangirte man auf den 6. April 1874 im Saale des „Deffentlihen 
Gartens” eine fogen. wifjenjchaftlihe Conferenz über Leichenverbrennung. | 
Profeffor Poli führte das Präfidium, und Dr. Pini, Sacchi, Coletti, 
Amati und Mufatti hielten Neben, in welchem „Eivilifation“, „Hu: 
manität”, „Hygieine”, „Religion der Zukunft“ u. dgl. die Hauptrolle 
ipielten. Die 600 Perfonen, melde, nah Pini (S. 12), der Conferenz 
anmohnten, athmeten — den reiniten Aether der modernen Aufflärung. 


! Dr. Pini in ber Gazzetta di Milano vom 26. und 27. Sept. 1872. Bol. 
auch WegmannsErcolani a. a. D. ©. 85. 
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Bei diefer Gelegenheit follten zur Anbahnung eined Vereins alle 
Hebel in Bewegung gejegt werden. Was bisher immer ald Haupt: 
hinderniß im Wege ftand, war der kirchliche und religiöſe Sinn, welcher 
auch zu dieſer Zeit noch die weiteſten Schichten der italieniichen Ber 
völferung durchdrang. Dieſes Hemmniß hoffte man befeitigen zu können 
durch einen Brief, melden der Fatholiiche Priefter Dr. Ant. Buccellati, 
Profeſſor des Kirchenrecht, jpäter des Strafrehts, heute Dekan der 
juriftifhen Facultät der Univerfität zu Pavia, damals an feinen Freund 
Profeffor Poli gerichtet. Diefer las den Brief der ganzen Berfamme 
lung vor: 

„Hochgeſchätzter College und vielgeliebter Freund! Du fragit, welche 
Beziehungen die Verbrennung menſchlicher Leichen zur chriſtlichen Religion 
haben Fönne, und ih, ohne mir ein Urtheil darüber als Theologe an— 
zumaßen, nehme feinen Anjtand, bieje Frage nur als zurehnungsfähiger 
Katholif dahin zu beantworten, daß die Berbrennung der Leichen, 
wie diefelbe von Dir und Deinen Collegen Flug und meije 
in Borjhlag gebracht wird, fein Votum ift, weldes mit 
ber Hriftlihen Religion in Widerjprud ſtände.“ — Nachdem 
dann zur Erörterung 15 Punkte angeführt worden ?, ſchließt der Autor: 
„Vorwärts mit Muth! Dir, Italia, Hat — um mit den Morten Lucas, 
Mitglied3 des Institut de France, zu ſprechen — die Vorjehung das 
Vorrecht des menschlichen Fortichritte® anvertraut, und wir, melde den 
Ruinen des Mittelalterd entjtiegen find, verbannen nicht den reforma: 
toriſchen Geift unjeres Zeitalterd, — welcher und einem neuen fittlichen 
und jocialen Leben zuführt, ſowie der blinde und irrationelle Rückſchritt 
zur Bergangenheit unjer Tod wäre. Brofejior U. Buccellati.” 

Mit diefem Gutachten des Prieiter8 und öffentlichen Lehrers einer 
kirchlichen Wiſſenſchaft ſuchen die Crematijten den Kirhlichgefinnten zu 
imponiren und namentlich Proteftanten ihren „Predigern” nahezulegen, 
fie brauchten der Leichenverbrennung gegenüber doch nicht mehr Firchliche 
Scrupel zu äußern, als dieſer römiſch-katholiſche Geiſtliche gethan. — Gin 
gute Decennium hindurch gönnte Profeſſor Buccellati ihnen dieſe Freude; 
dann aber — mir merben es jeiner Zeit jehen — vernichtete er, eines 
Beſſeren belehrt, auf einmal den ganzen Zauber dieſes Irrthums. 


t Die wir nur beshalb nicht mittheilen, weil das ganze Schreiben une bloß in 
ber Berliner Zeitfehriit „Neue Flamme“ (December 1886, ©. 53) vorliegt und aus 
ber Mailänder „Lombardia” gerabe in dieſen 15 Punkten fo entftellt überjegt ift, daß 
meiftens fein erträgliher Sinn berausfommt. 
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Damald natürlich leiftete jener Brief einen willkommenen Dienft. 
Obgleih man wußte, wie ungünſtig der katholiſche Clerus von Mailand 
der Leichenverbrennung gegenüberftehe, beichloß jene Verſammlung doc 
mit rubigerem Gewiſſen eine Rejolution zur Annahme der neuen Be- 
ftattungsart. Man Hatte das Waſſer trüb gemacht, nun mar es gut 
darin fiſchen. Ernftliche Anhänger fing man indes nicht viele; aber die 
wenigen Adepten bildeten doch den Anfang zu einem Verein, welcher ala 
Gentralorgan der Cremationsbewegung in Ausjiht genommen war und, 
freifih erit nad) zwei Jahren, jich conitituiren Fonnte, 

Günftig wirkte um diefe Zeit ein Miniftermechjel zu Nom. Der 
„bedenkliche“ Lanza mußte das Portefeuille de Innern in die Hänbe 
Nicotera’3 legen, welcher nun „brüberlih“ den „Brüdern“ zu Mailand 
die Zuftimmung gab, das Teitament Keller auszuführen und in dem, 
der Stadt Mailand vermadten, Apparat PollisGlericetti auf dem Eentral- 
friedhof die moderne Leichenverbrennung auffeuchten zu laſſen. 

So fam e3 am 22. Januar 1876 zu der mit Pomp gefeierten Ver: 
brennung der einbaljamirten Ueberrefte de3 Hrn. Keller. 
Der monumentale Friedhof Mailand liegt, etwas erhöht, auf der nord» 
weltlichen Seite der Stadt. Auf dem großen Plate vor dem Eingang 
desſelben Fonnte man eine Menge von Wagen jehen, welche gegen 2 Uhr 
Nachmittags den größten Theil von den 1300 Geladenen zu dem bevor: 
ftehenden Schaufpiel bergefahren. Das Wetter war feucht, der Boden 
auf dem Friedhof mie eine Pfütze. Inter der Vorhalle hielt der Leichen: 
magen mit den Inſignien des Todes und einem verhüllten Kreuz. Vor 
demjelben ſtand ein Mann in ſchwarzem Kleide, mit einem boppelflügeligen 
„KRabat”, ein ſchwarzes Barett auf dem Haupte: dad mar der prote- 
ſtantiſche Prediger, welcher, bald nah 2 Uhr, den Trauerzug nach dem 
Grematorium geleitete. Dort fonnten verhältnigmäßig nur wenige Ein- 
tritt finden, jehr wenige die Anſprachen Hören, ausgenommen die Schluß: 
rede. Der Sarg mit dem Todten wurde an die linfe Seite des Ofens 
getragen, deſſen Aeußeres, mit Marmor befleidet, die Geltalt einer Urne 
bat. Dann ſchob man den Todten hinein, jchloß die eilerne Thüre, 
entfernte den Deckel, hob den Roſt, auf welchem der Todte lag, bi zu 
einer beftimmten Höhe, und nun zünbete man die Gasflammen an, melde 
die ftarren Glieder ringsum mit fürchterlicher Gemalt bearbeiteten, ein Vor: 
gang, melden viele der Anmejenden durch eine mit Kryſtallglas geichlofiene 
Oeffnung der Reihe nach beobachten fonnten. Das dauerte zwei Stun: 
den, und war die Temperatur des Ofens bis auf 1800 9 Celſius gebracht. 
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Der functionirende Prediger las in franzöfifher Sprade eine Nebe, 
welder bie Uınftehenden, wie man erzählt, theilnamslos zubörten. Auch 
die ded Franzoͤſiſchen Kundigen verjtanden ſehr wenig, weil der Redner 
mit faum hörbarer Stimme vom DBlatte vortrug. „So bezeichnet denn 
diefe wichtige Reform”, joll er unter andern gejagt haben, „eine neue 
era, den Triumph der Bruberliebe über den Egoismus, die Verjöhnung 
zwijchen der Religion und der Wifjenjchaft.* 

Nur wenige Worte ſprach Profefior Eoletti no, der „Vorläufer“ 
der Gremation, wie ihn Dr. Pini feierte; dann hielt leßterer die Schluß: 
rede. Er habe, jagte er, dieſe Ehre nicht gejucht, aber er erfülle damit eine 
Pfliht, da er den Verjtorbenen jo gut gefannt habe. Noch auf dem Tob- 
bette habe ihm derjelbe geäußert, wie er ſich doc) freue, mit dem Opfer 
feines Leichnams eine Methode inauguriren zu können, melde die An: 
jtefung der Luft und die Vergiftung des Trinkwaſſers beſeitige. Dann 
folgten die üblichen Gemeinpläte der Crematiften. Nicht fehlen durfte 
das große Wort von der „neuen Neligion, die heute in Mailand 
zur Geltung fomme, wo das Feuer eine Leiche mit feinen reinjten 
Windungen umfange und fie nicht zur grotesfen Mumie ober zur Speije 
der Würmer werben laſſe.“ — Was Dr. Pini gegen die „Vorurtheile“ 
der Katholiken declamirte, können wir übergehen. Zum Schluß pries 
er den Berftorbenen ob feiner Wohlthätigfeit gegen die Stadt, aber be: 
ſonders wegen jeiner $nitiative zu der heutigen eier, dur welde „nun 
Italien an der Spike des allgemeinen Fortſchrittes ſteht“. 

Als die Feier verrauſcht und die Reden verhallt waren, ſchrieb 
Bruder Adrian Grimaux in eine franzöſiſche Freimaurer-Zeitſchrift 2: 
„Unfere Inftitution in Stalien jeßt ruhig ihre Arbeiten fort.... Die 
Mailänderloge „La Ragione” ergriff die Initiative mit 
einer Leihenverbrennung. Diefe impojante Feier fand ftatt unter 
der Leitung des Br.’. Dr. Pini und in Gegenwart jehr zahlreichen Volles. 
Der Verſuch gelang, wie eg jcheint, vollfommen, und von dem Tage an bat 
die Loge „La Nagione* eine beträchtliche Zahl neuer Anhänger erworben.“ 

An jenem Tage war in den Straßen von Mailand vielerort8 eine 
„Bekanntmachung“ zu lejen: Mehr ald 300 Bürger, von ber Noth— 
wendigfeit und dem Nuten der Leichenverbrennung überzeugt, hätten 
unter ſich einen „Leichenverbrennungsverein” gebildet. Bon den zehn 





1 Nach dem Osservatore cattolico vom 25. Jan. 1876, unb nad Dr. Ant. 
Rota, La eremazione del cadavere di Keller, 
? Monde Maconique. Jahrg. XVII, t. 8, Aug. — Sept. 1876, p. 161—162. 
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angeführten Gründen find folgende vier die bebeutendften: (1) die 
Wiſſenſchaft der Hygieine fordere dringend diefe Reform; — (4) feine Re: 
ligion wende etwas dagegen ein; — (9) bie Gefahr ber Beerdigung von 
Sceintodten ſei damit gehoben; — (10) auch der Unterfuhung von 
Seite der gerichtlihen Mebicin ftehe hierbei nichts im Wege!. — Wer 
fi Hierburch beitimmen ließ, hatte freilich die mehrfeitigen gründlichen 
Widerlegungen diefer jeit Jahren vorgebradten Dinge in der „Civiltä 
Cattolica* von P. Steccanella, in den „Rifleſſi“ des Profeffor Ant. 
Baldameri, wie in den Abhandlungen jo vieler anderen nicht gelefen ober 
nicht zu würdigen verftanben. 

Doch, wie immer motivirt, am 8. Februar vollendete ſich die Or: 
ganijation bes Leichenverbrennungsvereins zu Mailand dur Approbation 
jeiner Statuten. Die Begründer bildeten den Vorſtand, Dr. Maladia 
de Chriftoforis als Präfident, Dr. Gastano Pini ala Secretär. Der 
Berein erfannte ed als ſeine Aufgabe, den Fräftigen Mittelpunkt und 
Feuerherd der Cremationdbewegung zu bilden. 

„Bon nun an“, jagt Dr. Pini(S.15), „hatten die Freunde 
dberLeihenverbrennung, wie immer aud durd alle Länder 
ber Welt zerftreut, einen gemeinjamen Gedanfen und ver: 
folgten ein beftimmte® Ziel mit aller Einheit der dee 
und der Thätigfeit.“ 

Wellen Geijte® Kinder „Gedanke“ und „Ziel“ in Wirklichkeit jind, 
dürfte kaum mehr zweifelhaft fein; beide jind auf italieniihem Boden 
bis zum Ende des Jahres 1886 noch weiter zu verfolgen. 


Schl gt. 
en N. Marty S. J. 


Die culturgeſchichtliche Bedeutung des hi. Franz 
von Aſſiſi. 


(Fortfekung.) 

Franz den Heiligenjchein zu rauben, das war die legte Abficht bei 
dem Beftreben, ihn für die Waldenjer in Anſpruch zu nehmen. Er joll 
eben unter feiner Bedingung als Heiliger erjcheinen. Die Verehrung, 
weldhe man ihm heute anbietet, wird „dem großen Menſchen gemeiht, 


ı Bgl. Dr. Pini a. a. O. ©. 14. 
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ber mehr al3 irgend ein anderer die höchſte Moral erfüllt (Habe), ſich 
jelbit vergeilend, andere zu lieben“, in dem bie moderne Cultur murzele 
und „die Bewegung der Humanität“ gipfele, welche im Mittelalter die 
abendländijche Welt ergriffen habe. Thode will darum „auf dem durch 
Hafe gewonnenen fiheren Boden mweiterbauen und, von jedem con- 
feflionellen Standpunft abjehend, zu einer gerechten Mürbi- 
gung de3 großen ‚Menſchen‘ Franz gelangen“ 1. 

Wir ftehen aljo vor der frage: Läßt es fich mit den gejhichtlichen 
Thatjahen vereinen, Franzisfus von Aſſiſi nur ald großen Menichen 
anzuerkennen ? 


I. Die übernatürlide Begnadigung de3 hl. Franziskus. 


Ohne leitende Ideen ift ein großer Mann unmöglid. Ideale find 
wie ein Magnet, welcher das Herz emporzieht und einen wirkſamen Ein- 
fluß auf die Umgebung ermöglidt. 

Franz war „ein großer Menſch“, das geben heute fait alle zu. 
Welcher Gebanfe hat ihn begeiitert, ihm Kraft und Muth gegeben, jeiner 
Aufgabe gerecht zu werben, jie glänzend zu löjen und Einfluß zu ge- 
winnen nicht nur auf jein Jahrhundert, jondern auch auf die kommenden 
Geſchlechter? 

Kommt ihm eine epochemachende culturgeſchichtliche Bedeutung zu, 
dann muß ſein Wahlſpruch aus der Stimmung der Zeitgenoſſen hervor— 
gewachſen ſein und einen ſo tiefen Gehalt gehabt haben, daß er auf Jahr— 
hunderte hin die Begeiſterung von Tauſenden zu tragen vermochte. 

Franz ſteht mit beiden Füßen feſt auf dem Boden der römiſchen 
Kirche. Sein Grundgedanke kann alſo nur ein religiöſer geweſen ſein, ein 
Gedanke, welcher eine der fruchtbarſten Lehren des Chriſtenthums in zeit— 
gemäßer Form verkörperte. 

Konnte er der Idee des chriſtlichen Ritterthums, konnte er den Kreuz— 
zügen kalt gegenüberſtehen? 

Er war eine ritterliche Natur. In ſeiner Jugend kämpfte er im 
Getümmel der Schlacht; in einem Traumgeſicht lockte ihn ein mit Waffen 
gefüllter Palaſt aus der Heimath; denn er wollte in Neapel Kriegsruhm 
ſuchen und ritterliche Ehre. Später zog er als Ordensſtifter über das 
Meer zu den Kreuzfahrern, die vor Damiette ſtanden, und ſelbſt dem 
Sultan von Aegypten predigte er das Kreuz. Bis heute wachen feine 


Thode S. 191, 4 und VIII. 
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Ordensleute im heiligen Lande, um das Grab des Herrn und die heiligen 
Stätten zu jhügen und zu ehren. 

Die Idee der Kreuzzüge beherrichte alles zur Zeit, in der Franzis: 
kus lebte. Der hl. Bernard jteht als Kreuzesprediger mitten unter den 
Rittern. Die Erinnerung an die Leiden Chrifti war ihm, wie er jelbit 
bezeugt, gleich einem Blumenſtrauß, den die Braut trägt, um ſich an 
ihren Geliebten zu erinnern. Der hl. Dominifus ift nicht zu trennen von 
dem Kreuzzuge, welchen die Chriftenheit gegen bie Albigenjer unternahm. 

Franz hat ſich im entjcheidenden Augenblict feines Lebens in un: 
zweideutiger Weiſe das Siegel des geiltigen Kreuzesritterd aufgeprägt. 
Als er jeinem Bater alles, jelbit die Kleider zurückgegeben hatte, um ohne 
Rücdhalt dem Bater im Himmel anzugehören, reichte der Biſchof von Alfifi 
ihm einen abgetragenen Mantel, der Heilige nahm ihn, griff nad) einem 
Kalkſtück und bezeichnete Died arme Gewand vor dem Vater und vor dem 
Biſchof mit einem Kreuze. So ging er hinaus, feine Laufbahn zu beginnen. 
Beim Gebete vor einem Kreuzesbilde ward ihm der Auftrag, die Kapelle 
des hl. Damian, die für ihn ein Symbol der katholiſchen Kirche ward, 
vor Einfturz zu bewahren und zu erneuern. Die Ausſätzigen pflegte er 
mit Vorliebe, weil jie ihn an den Herrn erinnerten, der ihnen durch 
jeine zahllojen Wunden gleich geworden war. Dreimal jchlug ev das 
Evangelienbuch auf mit der Bitte, Gott wolle zeigen, wie er ihm am 
beiten zu dienen vermöchte. Jedesmal fand er die Leidensgeſchichte. Die 
Nachfolge des Gefreuzigten jollte jeine Aufgabe jein, er follte eintreten 
in die blutigen Fußſtapfen des großen Kriegsherrn, der fterbend ficgte 
unter den furdtbarjten Leiden. 

Als Franz von Annocenz III. die erjte Beitätigung jeines Ordens 
erlangt hatte, errichtete er im armen Klöjterlein von Nivotorto ein höl— 
zernes Kreuz, Fniete mit jeinen Gefährten vor demielben bin und lehrte 
fie beten: „Wir preijen und loben did, Chrifte, weil du durch dein hei- 
lige8 Kreuz die Welt erlöjet haft.” Später erhielten alle von ihm ein 
Kleid, dad durch jeine Form an daS heilige Kreuz erinnern jollte. Die 
älteften Lebensgeichichten erzählen: 

Ammer lebte er im Kreuze, feiner Mühfal entzog er fih. Kein Tag 
und feine Stunde vergingen, ohne daß er von Jeſus redete. Wie oft vergaß 
er, bei Tiſche figend, der Speije, weil die Nennung des Namens Jeſu feine 
Gedanken gefefielt Hatte. Ja, auf der Reife vergaß er des Weges, begann 
Jeſu Loblieder zu fingen und alles einzuladen, den Heiland zu preifen. 


MWeinend ging er einft durch die Fluren. Ein Mann begegnete ihm 
und fragte um ben Grund feiner Thränen. Die Antwort lautete: „Ich trauere 
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um bie Leiden meines Herrn und würde mich nicht ſchämen, barob laut wei— 
nend durch bie ganze Welt zu geben.” Auf dem Tobesbett bat er feine 
Ordensgenoſſen, ihn entleidet liegen zu laſſen, wie Chriftus am Kreuze ge: 
ftorben jei. Während fie auf jeinen Wunſch bin die Leidensgefhichte nach 
Sohannes vorlafen, gab er feinen Geift auf, und nad feinem Tode küßten 
jeine Jünger in tiefiter Ehrfurdt die Heiligen Wundmale, bie der Gekreuzigte 
feinem Diener auf dem Berge Alverno in mwunberbarer Liebe eingeprägt hatte, 
damit berfelbe ihm auch äußerlih ganz ähnlich fei. 


AU dieſe Thatfachen werben von Augenzeugen gemelbet, deren Glaub: 
würbdigfeit auch die böswilligſten Kritifer nicht anzutaften wagen. 
Selbjt Nenan jagt *: 


„Jahrhunderte, deren fittlihe Kraft fo Hein ift, wie die des unfrigen, 
find ihrer Natur nach zum Zweifel geneigt. Sie beurtheilen alles nad) ihrem 
Maßſtab. Darum erklären fie die großen, idealen Figuren der Vergangen- 
heit als unmögliche Chimären. Um gewiſſen Leuten zu gefallen, müßte man 
eine Geſchichte aufbauen, ohne zuzugeben, daß irgend ein Menſch groß ge: 
weſen ift. Sobald man ihnen eine Schilderung bringt, die das Niveau ber 
Mittelmäßigkeit überfchreitet, an das fie gewohnt find, befchuldigen fie euch, 
unverbürgte Thatſachen in die Gefchichte hineinzutragen. Sie glauben, alle 
Welt ſei niedrig und felbftiüchtig gemejen, wie fie es find. Aber jieh, bier 
bejigen wir eine ber reichiten und vollftändigften Legenden. Franz ſchwimmt 
für uns in einem ätherifchen Lichte... Und doch haben wir ben Beweis, 
baß, abgejehen von den wunderbaren Nebenumjtänden (sauf 
les circonstances miraculeuses), der echte Charakter des Franz von Alfifi 
genau dem Bilde entfpricht, das uns (in diefen Legenden) von ihm erhalten ift.“ 


Unter den „wunderbaren Nebenumftänden“, die von Nenan nicht 
angenommen werben, fteht natürlich die Stigmatijation an erfter Stelle. 
Haje hat ja Bahıı gebrochen für das wiſſenſchaftliche Verſtändniß des 
großen Menjchen Franz. Renan lobt begeiftert die franzöfiiche Be— 
arbeitung des von Haſe gejchriebenen Buches und jchliekt: 

„Man ift faft gezwungen zu dem Schluffe: Entweder hat der Bruber 
Elias die Erzählung von den Wundmalen erfunden, indem er dadte, das 
Gerücht über diefelbe würde in Aififi nicht wiedertönen, bevor die Leiche 
den Bliden entzogen jei, ober er hat ſelbſt der Leiche, die ihm wäh: 
rend einer Naht zur Verfügung ftand, bie heiligen Zeichen ein: 
geprägt. Dieſe zweite Hypotheſe hat viel Wahrfcheinlichkeit für fich.“ 

Thode behandelt (S. 53 f.) die Sache noch entichiedener: 

„Es wäre zwedlos, die Wirklichkeit der Ereigniffe auf dem Wege ein: 
gehender Kritif zu widerlegen. Das ift bereit3 von Hafe in ber ausführ: 





! Nouvelles &tudes p. 325. 
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lichſten Weife gefchehen und hieße nur deffen Ausführungen wiederholen. Ganz 
furz ſei auf das Wefentliche dabei hingewieſen. Eigentliche Zeugen, die aus: 
fagten: ‚wir haben bie Wunbmale gefehen‘, gibt e8 außer Elias 
nicht. Auch die Päpjte Gregor IX. und Alerander IV. in ihren Breven 
gegen die in Mähren und in Gaftilien fich erhebende Oppofition gegen ben 
Stigmataglauben treten als ſolche nicht auf, obgleich e3 bier jo geboten jchien. 
Eliad weiß ebenjowenig wie Matthäus Paris von ber Erjcheinung des Se 
raph, vielmehr jagen beide, die Wundmale feien kurz (15 Tage) vor dem 
Tode erſchienen, lesterer auch, fie jeien nach demſelben wieder ver: 
ſchwunden. Daß Franz fie fich jelber beigebradht, it nicht zu denken, 
viel eher, daß Elias es gethan. Dann erklärt fich leicht die überhaftete 
Beftattung, die f[hon am Morgen ber Nacht erfolgt, in der Franz geftorben, 
die fieberhafte Eile, mit der Elia bei der Uebertragung ben Leichnam 
der aufgeregten Menge entführt (1230). Auf das Zeugniß und bie 
Wirkſamkeit des Elias geht jhlieflih alles zurüd! Anzu— 
merken wäre dann nur noch, daß Bonaventura in feinem Itinerarium mentis 
in Deum angibt, er habe von der Erfheinung durch den Genofjen des Franz 
erfahren, der damals mit ihm war.“ 


Das ift alſo „das Weſentliche“, woraus die Unhaltbarfeit des 
Glauben an die Stigmatijation folgen jol. Wir haben abfichtlich ver: 
zichtet, jelbit einen Bericht über die Gründe Haſe's zufammenzuftellen, und 
Tode reden lajjen, damit die ganze Kraft der Einwendungen und Bes 
benfen hervortrete. Thode jchließt: „Wem der Wunderglaube einmal 
Bedürfniß ift, der läßt fih von reinen Bernunftgründen doc nit 
überzeugen.” 

Uns ift der Wunderglaube nicht Bebürfniß; denn mir lieben in ge= 
ſchichtlichen Unterſuchungen die „reinen Bernunftgründe”. Unterjuchen 
wir aljo unter Anmendung der von ber einfachen Logif und vom ge 
ſunden Menjhenveritande gebotenen Mittel, was von ben Einwendungen 
zu halten ift, die Hafe, Nenan und Thode ald „VBernunftgründe” vor: 
zulegen beliebt Haben. 

Höhft merfmürdig ift vorerft, daß Thode fich in feiner Zuſammen— 
faflung des Wejentlichen widerſpricht. Zunächſt jagt er: „Auf das Zeug: 
niß des Elias geht jchließlih alles zurück“, und ein paar Zeilen weiter: 
„Bonaventura habe von der Erjcheinung durch den Genofjen des Franz 
erfahren, ber damals mit ihm war.” Thode gibt jogar den Namen 
dieſes Genofjen, der mit dem Hl. Franzisfus auf Mm Berge Alverno 
war, als Chriſtus ihm die Wundmale gab. „Das dürfte Illuminatus 
fein, dem offenbar Bonaventura das meifte von dem Neuen, was er in 
jeiner vita bringt, verdankt.” Wie will man „mit reinen Vernunft: 
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gründen“ den Widerſpruch löſen: „Alles geht auf dad Zeugniß des 
Elias zurück“ und: Illuminatus bezeugte dem hi. Bonaventura, er jei 
dabei geweſen, als franz die Wundmale empfing. 

„Elias hat es gethan.“ 

Das ijt der neue Schlachtruf, die gefeierte, durch Haſe's kritiſchen 
Geift gefundene Entdedung. Der Schachzug ift nicht übel und zeugt für 
Huge Berehnung und Bermwerthung aller gegebenen Umſtände. 

Elias war lange Zeit der Stellvertreter des hl. Franziskus ge: 
wejen, leitete nach deſſen Tod den Bau der dem Heiligen gewidmeten 
Kirche und wurde 1232—1239 Generalminifter des Ordens. In dieſer 
Stellung juchte er die Regel, worin äußerſte Armuth geboten war, zu 
mildern. Die beiten und heiligften Mitglieder de3 Ordens miderjtanden 
jeinem Beginnen und wurden darum verfolgt. Ein heftiger Streit ent: 
brannte. Elias ließ fih zu unverantwortlicder YLeidenjchaftlichfeit hin: 
reißen, juchte in unordentlicher Weiſe die Gunft der Großen, vergak der 
Abtödtung und Demuth, behandelte die ihm untergeordneten Drdensobern 
hart und näherte jich immer mehr dem Kaijer Friedrich II. Es fam jo 
weit, daß er jeines Amtes entjeßt und aus der Kirche ausgeſchloſſen 
ward. Leider haben viele Schriftfteller des Franziskanerordens fich ver: 
leiten laſſen, diejen Elias möglichit jchlecht zu machen und nicht wenige 
ſpät auftauchende, keineswegs verbürgte Erzählungen, die zum Nachtheil 
ihre3 ehemaligen General dienen, als jichere Wahrheiten in die Lebens— 
beſchreibung de3 heiligen DOrdensjtifters aufzunehmen. Sie wollen jo be: 
weilen, Elias babe von Anfang an den Geift der Kegel weder erfaßt 
noch gebilligt. Sie haben dadurch den Gegnern ihres Ordens eine ge- 
fährlihe Waffe in die Hand gegeben, die jekt von dieſen ausgenüßt wird. 
So ſchreibt Renan: 


„Dit Hat der Stifter (der Franziskaner) fein Vertrauen verbächtigen 
Leuten geſchenkt. Man kennt die Gefchichte jenes Bruders Elias von Cor: 
tona, ber fein innigfter Vertrauter und jein unmittelbarer Nachfolger geweſen 
it. Derjelbe war jedoch ein Intrigant, der vor und nad dem Tode des Hei: 
ligen die zmweideutigfte Rolle fpielte. franz ſchätzte ihn, weil er ihm nicht 
glih. Elia war nämlich ein vollendeter Politiker und beſaß ein bedeutendes 
Berwaltungstalent. Der gutmüthige Heilige ward durch Eigenſchaften be: 
ſtochen, welche ihn: fehlten, und machte den Genannten zu jeiner rechten Hand, 
Sein letzter Segen vairrte fih auf das Haupt (des Elias,) eines Schurken.“ 


Hätte Elias wirklich die Fehler bejejien, welche Nenan und mande 
andere Schriftiteller ihm andichten, dann würde freilich das wichtige Zeug: 
niß, welches diejer Mann über die Wundmale ablegte, wenig Werth haben. 
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In Wirklichkeit läßt fich indeſſen nicht erweiſen, daß er ſchon bei Lebzeiten 
des heiligen Ordensſtifters bedeutender Fehltritte fich jchuldig machte. Er 
ericheint in den ältejten und zuverläfligiten Quellen ald treuer Gefährte, 
welcher das Vertrauen des hl. Franz beſaß, verdiente und rechtfertigte !, 
den man aljo nicht eines ſolchen Schurfenitreiches bezüchtigen darf, wie 
die betrügerijche Hervorbringung der Wundmale gewejen wäre. 

Doch verzihten wir hier auf das hochbedeutſame Actenftüd, in dem 
Elia den Ordensbrüdern, welche über ganz Europa verbreitet waren, 
den Tod und die Stigmatijation des Heiligen mittheilt. Man bedarf 
deilen nicht, um die Wahrheit jener wunderbaren Thatjache zu ermeilen. 

Thode und Haſe jchreiben ?: 

„Eigentlihe Zeugen, die ausfagen, wir haben die Wundmale gejehen, 
gibt es außer Elias nicht... Auf das Zeugniß und die Wirkſamkeit des 
Eliad geht fhließlih alles zurüd.“ 

„Auf Ddiejes meltflugen Mannes Zeugniß ift die Wahrheit der Wund- 
male de3 hl. Franzistus geitellt... (Sein) Schreiben ijt die Grundlage 
aller jpäteren Borjtellungen; bier ftehen wir am Quell der Wundmale.” 

Nun nehmen wir die Lebensbejchreibung zur Hand, melde der 
bl. Bonaventura im Jahre 1261 verfaßte, den „Bericht der drei Ge: 
noſſen“, die mit dem hf. Franz lange verkehrten, die beiden Erzählungen 
des Thomas von Gelano, deren erite in den Jahren 1223—1230, aljo 
2—4 Jahre nah dem Tode des Heiligen, deren zweite aber 1244— 1246 
entſtanden ift. 

Aus diefen vier Schriftftücten ergeben ſich folgende Thatjachen: 

1. Mehrere Brüder ſahen und berührten die Wunden, melde 
der Heilige an den Händen und Füßen hatte, und befräftigten mit einem 
Eide ihr Zeugniß ®. 

2. Bapft AMlerander IV. und mehrere Cardinäle bezeugten 
Öffentlich, fie hätten die Wundmale gejehen *. 

3. Außer Elias berührten noh Bruder Rufin, Leo und ein 
vierter ungenannter Bruder die Seitenmwunde zu Lebzeiten de3 Heiligen ®, 


I Acta Sanctorum |. c. p. 848 n. 183 sq. Fratini, Storia della basilica 
di S. Francesco. Prato 1882. p. 24. 

2 Thode ©. 54 Anm.; Hale S. 175 und 169. 

’ Vita II. pars III. c. 75 et 76, p. 89 sq. Ed. Rom, 1880. 

* S. Bonaventura, Acta SS. p. 650 n. 551, p. 651 n. 556, p. 655 n. 579 sq., 
p- 656 n. 582, p. 778 n. 200. 

> Zeugnijje für Elias: S. Bonaventura, Acta SS. p. 650 n. 552 et p. 778 
n. 201. Vita I. l.c. p. 648 n. 542 et p. 708 n. 95, eine andere Vita l. c. p. 649 
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4. Viele (über fünfzig) Brüder fahen, berüfrten und küßten alle 
Wundmale nad dem Tode des Heiligen. 

5. Eine Menge Einwohner der Stadt Ajjift überzeugten fi vor dem 
Begräbnik mit ihren Augen und Händen von der Wirklichkeit der Wundmale!. 

6. Der Hl. Bonaventura erzählt ausführlich, ein vornehmer, gelehrter 
Mann, Hieronymus genannt, habe feine Zweifel an ber Wahrheit der 
Wundmale gehoben, indem er die nagelförmigen Auswüchſe an den Hän— 
den und Füßen des Berltorbenen genau unterjuchte, die Hand auf bie 
Seitenwunde legte und jpäter die Wahrheit dejjen, was er mit feinen 
Augen geihaut und mit feinen Händen betaftet hatte, eidlich befräftigte ?. 

7. Auf dem Wege zur Domkirche brachte man die heilige Leiche in 
die Kapelle des hl. Damian, neben der das Klofter der hl. Klara erbaut 
war, damit dieje Heilige mit ihren Nonnen die Wundmale jähe und 
verehrte 3. 

Alle diefe Thatfachen find durch Berichte von Augenzeugen oder ſolchen, 
welche ihre Nachrichten von Augenzeugen erhalten hatten, gemährleijtet 
und manche find in päpftlichen Bullen * ala gerichtlich feftgeftellte Thatſachen 
verbürgt. Es iſt unläugbar, daß überhaupt Feine gejchichtlihe Thatſache 
mehr bemwiejen werden fann, wenn ſolche Ausſagen der Zeitgenofien, die 
eidlich bekräftigt und in gleichzeitigen öffentlichen Schriften aufge: 
zeichnet find, feinen Glauben verdienen und zur Weberzeugung nicht genügen. 





545; Zeugniffe für Rufin: Vita I. Acta SS. p. 648 n. 542 et p. 708 n. 95, 
. Bonaventura |. c. p. 650 n. 552 et p. 778 n. 201; Vita II. pars III. p. 91 
71. Ed. Rom.; alia vita Acta SS. p. 648 n. 545; für Peo: Acta SS. p. 658 
. 595; für ben ungenannten Bruber: Vita IT. p. 91 c. 77. Ed. Rom. und Bona- 
ventura, Acta SS. p. 650 n. 562 et p. 778 n. 201. 

ı Beweisftellen zu 4. und 5.: Vita I. Acta SS. p. 714 n. 112, 113, 114 et 
117; Tres Soeii 1. c. p. 649 n. 547 et p. 741 n. 70; S. Bonaventura p. 649 
n. 547, p. 650 n. 561, p. 782 n. 216, 217 et 218. Eine andere Vita l. c. p. 671 
n. 666. Salimbene, Chronica, Monumenta historica ad provincias Parmensem 
et Placentinam pertinentia.. Parmae 1857. p. 75. 

? Acta SS. p. 782 n. 218. 

3 Vita I. Acta SS. p. 716 n. 116 sq.; 5. Bonaventura p. 650 n. 551 et 
p- 782 n. 219. Bgl. p. 672 n. 870. 

+ Außer dem oben erwähnten Zeugniß Aleranders IV. vgl. die Ausjagen Gre: 
gors IX. Acta SS. p. 653 n. 567 sq., p. 784 n. 226, p. 800 n. 9. Auch das 
von Haſe S. 168, 184 und 201 Anm. mit Vorliebe verwendete Zeugnik bes Mat: 
thäus Paris, „ber das Peitelmöndthum wenig Tiebte“, ift nicht zu überfehen. Wenn 
berfelbe nämlich verfichert, die Wundmale feien 15 Tage (b. i. „2 Wochen“ ftatt 
„2 Jahre”) vor dem Tode bes Heiligen erfhienen, fo ift doch baburd bie Anficht 
jener gefennzeichnet, bie behaupten, Elias habe fie erſt nach dem Tode gemacht. 
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Zu den von den Bollandijten und den älteren Schriftitellern ange 
führten Zeugnifjen ? fommt noch die Ausſage des Salimbene, defjen Chronik 
wegen ihrer anjhaulichen, aber etwas leichtfertigen Schreibmeije gerade 
bei liberalen Gelehrten hohes Anjehen genießt. Der Genannte war Mi: 
norit und bejchreibt jeine Erlebniſſe und die Geſchichte Ober-taliend von 
1212— 12837. Er jagt nun in Betreff der Stigmata ?: 

„Bis jegt fand ſich in diefer Welt nur einer, nämlich der Hl. Franzis: 
fus, dem Ehrijtus, um ihn ſich ähnlich zu machen, die fünf Wundmale ein: 
prägte. Denn, wie mir Bruder Leo, jein Genofje, der zugegen 
war, als die Leihe vor dem Begräbniß gewaſchen wurde, er 
zählte, ſah diefelbe gerade jo aus, wie die eines Gekreuzigten, der vom 
Kreuze abgenommen ift.“ 

Außer Eliad hat man aljo noch folgende Zeugen, die ausſagen: 
„wir haben die Wundmale gejehen“, einen Bapit, mehrere Car— 
dinäle, über fünfzig Ordensbrüder, die HI. Klara mit ihren Ordensfrauen 
und eine Menge Einwohner von Aſſiſi. Die meilten der Genannten 
lebten noch zur Zeit, al3 die Schriften erſchienen und allgemein verbreitet 
waren, in denen ihr Zeugniß aufgeführt ward. Keiner von ihnen hat 
Berwahrung gegen diefe Schriften eingelegt. 

Unterfuchen wir die übrigen Einwendungen, um deren Wiſſenſchaft— 
lichfeit näher zu prüfen. Renan bemerft, indem er auf Haje fortbaut 3: 

„Der Zweifel faßte jeit dem 13. Jahrhundert feiten Fuß. ‚Ob es (bie 
Stigmatifation) eine fromme Täujchung oder abfihtlicher Betrug von feiten 
feiner (Ordens-) Brüder geweſen fei‘, diefe Worte lieft man in ber goldenen 
Legende des Jakob de Voragine.” 


Schlägt man dieje ſchon vor 1298 gejchriebene Legende auf, jo findet 
fih in ihr Folgendes erzählt: 


„sn einer Offenbarung jah der Diener Gottes (Franziskus) über fi 
einen gefreuzigten Seraph, der ihm die Zeichen feiner Kreuzigung fo klar ein: 
drüdte, daß er jelbit gefreuzigt erichten. Seine Hände und Füße und feine 
Seite wurden mit dem Charakter des Kreuzes bezeichnet. Er verbarg jedoch 
mit Fleiß und Eifer die Stigmata vor aller Augen. Einige jahen fie nicht3- 
deitoweniger in jeinem Leben, im Tode aber erblidten viele fi. Daß diefe 
Stigmata durdaus in Wahrheit vorhanden waren, ift durch viele Wunder 


1 Acta SS. I, c. p. 648 sq. 

2 Salimbene, Chronica in ben Monumenta historica ad provincias Parmen- 
sem et Placentinam pertinentia. Parmae 1857. p. 75. ®gl. Notizie sicure della 
morte ... di S. Francesco. Fuligno 1824. p. 158. 

3 Renan |]. c. p. 346; Sale S. 180 Anm. 

Stimmen. XXXIII. 2. 12 
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erwiejen. Es genüge, zwei berjelben, welche fich nach feinem Tode ereigneten, 
bier einzufügen. In Apulien ftand ein Mann mit Namen Rogerius vor 
dem Bilde des hl. Franziskus. Er fing an, nachzudenken und fprad: ‚Soll 
es wohl wahr fein, daß er wirklich durch ein ſolches Wunder glänzte, oder 
mag es eine fromme Täufhung oder abfihtlihe Erfindung (inventio, nicht 
intentio, wie Renan lieft) jeiner Brüder gemefen fein.” Dann wird weiter 
ausgeführt, wie der Zweifler durch die plögliche Verwundung feiner eigenen 
Hand gejtraft wurde und fo zum Glauben Fam '. 

Iſt es ehrlich, wenn Renan dieje Stelle als Beweis gegen die Wund— 
male vermwerthet? 

Haſe ſchreibt: 

„Am Sonnabend, eine Stunde nach Sonnenuntergang war Franziskus 
geſtorben. Wären jene Wunderwunden des Seraph am Leichnam zu ſehen 
geweſen, wie die Franziskanerüberlieferung (!) fie beſchreibt, wie 
hätte man ſie nicht wenigſtens einen vollen Tag der Beſchauung und Ver— 
ehrung alles Volkes dargeboten, das doch erſt im Laufe des Sonntags, 
als die Todesfunde fich verbreitete, aus der weiten Umgegend herbeiftrömen 
fonntel Uber ſchon Sonntags in ber Frühe fchreitet man zur Beitattung. 
Diefe Eile war niht durdh die damalige Sitte und nit durd) 
dad Klima im Dctober geboten.” 


Thode baut auf der grundlegenden Darftellung von Haſe, welcher 
angeblich der hiltoriichen Kritik zu ihrem Rechte verhalf, fort und be: 
tont „die überhaftete Beitattung, die ſchon am Morgen der Nacht erfolgt, 
in ber Franz geitorben“. 

Eine Fritiihe Behandlung hätte zuerit den Beweis dafür beigebracht, 
daß es wirffic damals in Aſſiſi und bei den Franziskanern nicht Sitte 
war, die Verjtorbenen am folgenden Tage zur Kirche zu bringen, damit 
die nächite heilige Mefje für fie in Gegenwart ihrer Leiche gelejen würde, 
und jie dann beizujeßen. 

Pahomius, Ambrofius, Fulgentius und Karl d. Gr. wurden glei) 
nad ihrem Tode beigejeßt. Gregor d. Gr. und Gregor von Tours 
reben jo, daß die Beitattung der Todten am Abend oder am folgenden 
Morgen Sitte ihrer Zeit gemejen jein muß. Das Geremonial der Bene: 
diftiner bejtimmt: „Stivbt ein Bruder jo früh, daß die Mejje für ihn 
vom Gonvent an demjelben Tage gehalten werden kann, jo darf die Be- 
erdigung nie auf den folgenden verjchoben werden.” Durandus aber 
jagt, nur wenn jemand am heiligen Charfreitage oder Oſterfeſte fterbe, 


ı Jakob de Voragine in der Ausgabe von 1483 n. 144. Seine Erzäbfung gebt 
auf bie Legenda S. Bonaventurae zurüd, Acta SS. I. ec, p. 785 n. 234 sq. 
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müjje die Leiche biß zum folgenden Tage über ber Erde jtehen bleiben. 
Die Prämonftratenjer hatten diejelbe Sitte, denn Abt Paulus im fries- 
ländiſchen Kloſter Bloemhof bei Wittewierum, morin man fih aufs 
jtrengite an die Gewohnheiten des Mutterflofter® Prämontre anſchloß, 
ward 1243 am Morgen nad jeinem Tode beerdigt. Am wichtigſten ift, 
das Klara, die große Schülerin des Hl. Franzisfus, am Morgen nad 
ihrem Tode zur Kirche getragen und beerdigt wurde. Waren das alles 
„überbaftete Bejtattungen“ ? Die arme Fleine Wohnung der 
Brüder und die Ausfiht, das Begräbniß werde um jo feierlicher jein, 
weil die Einwohner von Aſſiſi am Sonntage mehr Zeit hatten, ihm bei- 
zumohnen, al3 in dev Woche, hätten ein genügender Grund fein Fönnen, 
den Heiligen rafcher zur Kirche und zum Gotteader zu bringen. Nun 
hält man jid an die Sitte der Zeit, und die Gelehrten des 19. Jahr: 
hundert3, welche gewohnt find, zu jehen, bat ihre Todten heute Länger 
über der Erbe bleiben, machen den Franziskanern daraus einen Vorwurf! 
Itenan behauptet, die Leiche des HI. Franziskus babe vem Elia 
eine ganze Naht zur Verfügung geftanden. Haſe führt aus, 
Eliad habe den Tod vorausgejehen, alles vorbereitet und die Wundmale 
wohl mit einem glühenden Eiſen eingebrannt. Dieje Herren meinen, 
man werde ihnen glauben, daß die übrigen Freunde und Schüler des 
Heiligen ſich von Elias einfach vor die Thüre ſetzen ließen und ihm er- 
laubten, in aller Muße jeine vorgeblihen Betrügereien ins Werk zu 
jegen. Wie naiv iſt es doch, vorauszuſetzen, alle dieſe Männer jeien 
durch ein jolches geheimnißvolles Benehmen nicht ſtutzig geworden, und jie 
hätten ihre Augen nicht geöffnet, um diefe Wundmale zu unterjuchen! 
Der Hl. Bonaventura erzählt uns ausdrücklich: „Die Brüder und 
Söhne, weldhe beim Tode des Heiligen herbeigerufen worden waren, und 
eine große Volksmenge verrichteten während der Nacht Lobgebete, fo daß 





1 Vol. Durandus, Rationale lib. 7. c. 35 n. 17; Monumenta Germ, SS. 
XXIL p. 537; Acta SS. 12. Aug. II. p. 765 n. 53 sq.; Martene, De ant, 
ritibus. Antverp. 1763. I. p. 370: Binterim, Denfwürbdigfeiten VI. 8. ©. 450; 
Gerbert, Vetus liturgia alemanica III. p. 1013, wo unter anderen gejagt ift: Non 
possum hie praetermittere, quod in Constitutionibus ordinis Vallis scholarum 
in itinerario literario Martenii legitur: Si frater hora diei tertia moritur, vel in 
tali hora, in qua possit missa competenter pro eo celebrari, eodem die tu- 
muletur, nisi Prior pro aliqua rationabili causa jubeat corpus usque in cra- 
stinum reservari. Si vero tali hora moritur, ut non possit competenter pro eo 
missa celebrari, usque in crastinum reservetur. gl. auch noch Katholif 
1887. ©. 288. 

12* 
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e3 ſchien, e8 handle jich nicht um eine Tobtenklage, fondern um Engels— 
dienst (zu Ehren des Verjtorbenen).” 

Herr Ernjt Renan verjteht das freilich bejler, und der kritiſche 
Scharfiinn des Profejjor Haje erkennt hier auf den erjten Blick den Inter— 
polator, eine legendariſche Ausweiterung und die üppigite Sagenbildung. 
Er weiß, daß die Leiche während der Naht einfam und verlafien dalag 
und Elia mit glühendem Eijen Fam, fein jchlaues Vorhaben zu vollbringen 
und die Päpite, den Orden und die ganze fatholijche Welt zu Hintergehen. 

Es ijt freilich für dieſe Vertreter echt wiſſenſchaftlicher Forſchung höchſt 
mißlich, überjehen zu haben, daß auch Salimbene, der doch font ihrer 
Gunſt fich erfreut, berichtet, Bruder Leo habe ihm erzählt, er ſei zugegen 
gemwejen, al3 die Leiche gewajchen wurde, und er habe die Wundntale 
bei diejer Gelegenheit gejehen. Haben die Brüder die Leiche gemajchen, 
bevor fie dem Eliad zu Gebote jtand oder naher? Wenn vorher, 
dann waren die Wundmale da; wenn nachher, dann mußten fie doch er: 
fernen, wie die Sache ſich verhalte. Die Seitenwunde war fein offener 
Schnitt oder Stich, jondern zeigte nur eine rothe Narbe, aus welder 
oft Blut floß. An den vier übrigen Stellen waren Fleiſchmaſſen an— 
gewachſen, welche im Innern der Hände und auf den Füßen Nagel: 
föpfen, auf der entgegengejeßten Seite aber zurüdgebogenen Spitzen 
glihen und eine ſchwarze Farbe zeigten. Es ift leicht zu behaupten, 
Elias habe diefe Wundmale gemacht. Aber man möge doch jagen, wie 
er jie anfertigen Eonnte, ohne daß jene, welche die heilige Leiche wuſchen, 
den vorgeblichen Kunftgriff merften. Der von Ehrle neuerdings heraus— 
gegebene Katalog der Generalminifter des Minoritenordens jagt zwar !: 
Elias „ragte in menſchlicher Weisheit jo hervor, daß man der Ansicht 
war, in Italien fänden ſich wenige, die ihm gleich kämen“. Einer Leiche 
ſolche Wundmale beibringen, geht denn aber doch über das, was er mit 
alfer menjhlichen Weisheit zu Stande bringen fonnte. Jene, welche ihm 
ohne Beweije eine jo wunderbare Macht beizumefjen verfuchen, beweijen 
aljo nur ihren Mangel an Kritit und gejhichtliher Glaubwürdigkeit. 

Der Borwurf der „Fieberhaften Eile, mit der Elias (im 
Sahre 1230) bei der Uebertragung den Leichnam der aufgeregten Menge 
entführt” habe, woraus ein neues Beweismittel gegen die Echtheit der 
Wundmale gejchmiedet wird, wendet jich ebenfall3 gegen jene, bie ihn 
erfunden haben. 


1 Zeitfchrift für Fatholifche Theologie VIL. ©. 339. Annsbrud 1883, 
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Zuvörderſt ift „bie fieberhafte Eile” eine Erfindung von Thode. 
Meder die Quellen, noch jelbit Haje und Renan willen davon. Der 
Papit beichuldigte gleih nach der Webertragung die Einwohner von 
Aſſiſi, die Feitlichkeit geitört zu haben, indem ſie verhindert hätten, 
dag die Ordensbrüder die heiligen Reliquien nah Gebühr ehrten. Die 
Vertreter der Stadt leilteten Abbitte, nahmen alle Schuld auf fi, und 
jo ward der Papſt zufriedengeftellt. 

Warum entitand die Störung bei der Webertragung? Weil die 
Bürgerihaft fürchtete, man möchte ihnen die Neliquien oder wenigſtens 
einen Theil derjelben rauben, und weil man dad Grab insgeheim ver: 
mauern wollte, damit der Eingang und die Art des Berjchluffes geheim 
bleiben, eine Entführung des Schages aljo für immer unmöglich gemacht 
werben follte. Wenn Jordanus erzählt ?, die Einwohner von Aſſiſi hätten 
ihon 1226 gleich nad dem Tode des Heiligen jeine Leiche in der Kirche 
des hl. Georg beigejegt, damit jie ihnen nicht von den PBeruginern ges 
raubt würde, um mie viel mehr waren dann Vorſichtsmaßregeln nöthig, 
al3 die heiligen Meberrefte 1230 in die neu erbaute Kirche vor der Stabt 
übertragen wurden. Dort waren Feine Thorburgen und Feltungdmauern, 
welche den Schag ſchirmten, mie die der Fall war, jo lange er nod) 
in der Kirche des hl. Georg ruhte. Es mußten aljo andere Vorſichts— 
maßregeln in Anwendung fommen. Sie beitanden in der geheimen 
Beilegung, welche den Ort des Grabes und die Art feines Verſchluſſes 
durh das Siegel des Geheimnifjes ſchützte. Die Geſchichte bemeift, 
dar die Einwohner von Aſſiſi Recht Hatten, als fie, vielleicht auf den 
Rath des Mugen und vorjichtigen Elias, die Reliquien ihres Stadtheiligen 
nicht öffentlich in der Unterkirche begruben. Somohl im Jahre 1319 
al3 auch 100 Jahre jpäter, 1442, wollten die Bürger von Perugia die 
Ueberreite des Heiligen denen von Aſſiſi wegnehmen und in ihre Stabt 
übertragen. Sie wurden bei dem letzteren Verſuch nur durch den Wider- 
ſpruch des Papſtes Eugen IV. gehindert, welcher Einjpradhe erhob, „um 
nicht Aſſiſi zur Verzweiflung zu treiben und vollfommen zu Grunde 
zu richten” 2, 

Hafe und diejenigen, welche auf dem von ihm „gewonnenen ficheren (!) 
Boden mweiterbauen, von jedem confejjionellen Standpunkte abjehend”, 


X Analeota Franciscana I. p. 16 c. 50. 

2 Notizie sicure della morte di S. Francesco. Ed. seconda, Fuligno 1824. 
p. 54 sq. et 195 sq.; Fratini p. 30 sq., 251 sq.; Christofani, Delle storie d’Assisi 
libri sei. Assisi 1875. I. p. 162 sq., 204 aq., II. p. 62 sa. 
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nehmen weiterhin ohne allen Bewei an, die Leiche jei 1230, aljo vier 
Jahre nad) dem Tode noch jo gut erhalten gewejen, daß Elias die Unter: 
fuhung der Wundmale gefürchtet hätte. Aber, war denn die Leiche da— 
mal3 noch unverjehrt? Ein großes Wunder wird ohne Kritif zugegeben, 
um einen Stein auf Elia werfen und die Wundinale verbädtigen zu 
fönnen. Dagegen haben jhon die Bollandiften weitläufig auseinander: 
geſetzt, daß man die Unvermeglichfeit nicht erweilen fann. Nach der 
Erzählung des Abtes zu St. Maria von Stade, dejlen Ehronif bis 
1241 reiht, hatte Son Gregor IX. bei der Ganonijation 1228 den 
Sarfophag des Heiligen geöffnet 1. Wäre der Leichnam damals unver: 
jehrt gewejen, hätte man damals die Wunden unterjuchen fönnen, würden 
nicht Thomas von Celano, die drei Genojjen und der Hl. Bonaventura 
diejen höchſt wichtigen Umſtand betont Haben? Sie jchweigen. Nicht 
einmal der Papſt und die Cardinäle, welche bei der Heiligiprehung den 
Sarg eröffneten, melden, daß fie die Wundmale noch fanden. Aber nach 
Haje, Renan und Thode muß Elias zwei Jahre jpäter, bei der Ueber— 
tragung in die neue Kirche, die heilige Leiche „entführen“, bamit jie nicht 
unterfucht werde. Bonaventura jagt zweimal hintereinander, bei der 
Ueberführung hätten „die Gebeine“ (ossa) im Sarkophag gelegen. 
Seine Gegner befleiden jie mit Fleiſch und Haut, um ihren „miljen= 
Ihaftlihen“ Bedenken einen Halt zu geben. 

Haje gibt ih Mühe, das Zeugniß des Papfies Nlerander IV. zu 
vernichten, indem er jchreibt: 


„Er (Alerander) beruft fih (im Breve von 1255) nur darauf, daß 
gläubig anjchauende Augen ? fie (die Wundmale) gefehen und fichere Finger 
der Berührenden fie betaftet haben.” Erft am Schlufie fügt er hinzu: 
„Sole von dem vorgenannten Heiligen verfihernd (certius asserentes), 
folgen wir nicht ungelehrten Fabeln oder den Phantafien eitler Erfindung, 
da es und längjt in voller Glaubwürdigkeit fund geworden ijt?, al3 wir 
nämlich noch in untergeorbneter Stellung damals im häuslichen Dienfte unferes 
Vorfahren (Gregors IX.) eine vertraute Bekanntſchaft mit jenem Confeflor 
(Franzistus) Hatten.“ Alſo nur im allgemeinen beruft er ſich auf feine 
frühere perjönliche Befanntihaft mit dem Heiligen.... Kein Wort davon, 
... daß er jelbit jie (die Wundmale) geiehen.... Wie ganz anders, wenn 


' Acta SS. 1. c. p. 794 n. 288 et p. 919 sq.; Notizie sicure p. 180. 

2 Der Tert ſagt: oculi fideliter intuentes et certissimi palpantium digiti, d. b. 
Augen, die jo genau zufaben, daß eine gläubige Annahme ſich auf fie ſtützen barf. 
„Gläubig anfchauende Augen“ jagt zu wenig. Acta SS. p. 656 n. 580. 

3 Cum ea nobis dudum nota fecerit plenior fides rerum. 
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er jagen konnte: Ach jelbit Habe fie gejehen. Hiernach müffen wir aud) 
über Bonaventura zugeftehen, daß er entweder einen ähnlichen Ausdruck der 
Predigt des Papſtes in feiner Erinnerung gemißdeutet oder gleid 
falſch veritanden habe (!!), wie ja auch der hl. Antoninus von Florenz 
aus jenem Breve die Anbeutung herauslas, daß der Bapit die heiligen Wund— 
male mit eigenen Augen gejehen habe,“ 


Wenn der Hl. Antonin au3 den oben angeführten Worten des 
Breve Aleranderd IV. „die Andeutung herauslas, daß der Papſt die 
heiligen Wundinale mit eigenen Augen gejehen Habe“, jo verdient er 
jedenfall Glauben, da er den Eurialftil der Zeit doch bejjer verjtand 
al3 Haje. Die Päpſte jprechen eben in ihren officiellen Actenſtücken 
nicht nad) dem Schema, welches ein Jenaer Profefjor des 19. Jahrhun— 
dert3 ihnen vorjchreiben will. Es handelte ſich in dem Briefe des Papites 
um die Echtheit der Wundmale.. Die Worte: „Solches behaupten und 
verjidern wir (haec certius asserentes) nit auf ungelehrte Fabeln 
und Phantajien eitler Erfindung hin”, und die darauf folgende Berufung 
auf die perjönliche Befanntjchaft mit dem Heiligen, was können jie unter 
diejen Umſtänden ander3 bejagen als: „Auch ich kann wegen meiner 
Beziehungen zu ihm als Augenzeuge auftreten ?” 

Kann e8 ein gewichtigeres Zeugniß geben, al3 jich in der Bulle 
findet, welche Gregor IX. im Jahre 1228, aljo zwei Jahre nad) dem 
Tode des Heiligen, erlieg und morin es heißt: „Der Heilige war ... 
an ben Händen, der Seite und den Füßen dur; Gott mit den Wund— 
malen bezeichnet. Da dies uns und unjeren Brüdern (den Carbinälen) 
befannt geworden war, und nachdem es jammt den übrigen Wundern 
durch glaubmwürdige Zeugen eidlich erhärtet ijt (probato so- 
lemniter), jo haben wir daraus (d. h. aus der Stigmatijation) 
den Hauptgrund entnommen, denjelben als Belenner in das Ber: 
zeihnig der Heiligen einzujchreiben.“ 

Der hl. Bonaventura bezeugt, daß mehrere Brüder, welche die 
Stigmata jahen, ehe der Heilige ſtarb, und die wegen ihrer Tugend 
allen Glauben verdienten, dennoch, um allen Zweifel zu entfernen, durch 
einen Eid, bei dem jie die Hand auf die Heiligen Geheimnijje legten, 
ihre Ausjage befräftigten. 

Es Tiegt alſo hier ein officielles Actenjtüd vor, in dem der Papit 
ausdrücklich bezeugt, die Wahrheit der Stigmatijation jei durch Augen- 
zeugen eidlich bekräftigt. Vor jedem Gericht würde eine jo beurfundete 
Thatjache anerkannt werben. Thode aber findet e3 „zwecklos, die Wirk: 
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lichkeit der Ereignilje auf dem Wege eingehender Kritif zu widerlegen“, 
und wiederholt nach Haje: „Eigentlihe Zeugen, die ausjagen, wir haben 
die Wundmale gejehen, gibt es außer Elia3 night.” 

Wo find die „reinen Vernunftgründe”? Wo fteht die ernite hiſto— 
riſche Kritik, wo wiſſenſchaftliche Forſchung? 

Die von den Erlanger Profeſſoren Herzog, Plitt und Hauck heraus— 
gegebene Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche äußert 
ſich in dem von Hamberger unterzeichneten Artikel über Stigmatiſation 
ſowohl in der erſten als auch in der zweiten Ausgabe alſo: 


„Daß er (Franz) ... jene Wundmale nicht gehabt habe, wird man nicht 
behaupten bürfen.... Unftreitig reicht in Betreff einer, wenn auch noch jo 
auffallenden und jeltfamen Ericheinung ein einziger Fall, wenn diejer gehörig 
beglaubigt ijt, volllommen zu, die Einwendung gegen ihre Möglichkeit fchlecht- 
hin nieberzufchlagen. Doc ijt die Stigmatijation keineswegs bloß bei Franz 
von Aſſiſi vorgefommen, jondern es hat bie Fatholiiche Kirche außer ihm noch 
eine ganze Reihe jtigmatifirter Perſonen aufzumeifen ... nicht weniger al3 80. 
... ÖStigmatifationen find aljo ganz unbeftreitbar wirklid vorge 
fommen.” 

Freilich wird dann ausgeführt, daß [„vermöge eines bebarrliden 
geijftigen Streben aud mehr bleibende Gejtaltungen (Stigmata), die 
nun als etwas zum Leibe ſelbſt Gehöriges erſchienen und aus diefem Grunde 
durch mediciniſche Mittel nicht mehr zu befeitigen find, in ihm erzeugt werden 
innen] !.... So werben wir denn keineswegs läugnen bürfen, daß wirklich 
Stigmatifationen vorgefommen feien (bei Franz von Affifi, Katharina Em: 
merih, Maria von Mörl u. f. w.); doch glauben wir dargethan zu haben, 
daß man nicht genöthigt jei, diefelben als eigentliche Wunder anzuſehen. ... 
Dffenbar fonnten indes nur diejenigen der Stigmatifation theilhaftig werben, 
die mit großem Ernſt und großer Entfchiedenheit von der Welt und ihrer 
Luft fih abgewendet und mit lebendig feuriger Liebe dem Hei— 
lande fi zugefehrt hatten. . . ine großartige Entfchloffenheit, zu 
leiden, und auf einem Wege, vor welchem die Natur zurüdichaudert, in die 
Gemeinjchaft mit dem Heilande einzugehen und ſich in ihr zu erhalten, läßt 
fih ... bei den Perſonen, welche jene Male an fi trugen, nicht verfennen.“ 

Zweierlei ift alfo zugegeben, erftens: Franz beja die Wunbmale, 
das ijt eine ſchlechthin unläugbare Thatſache; zweitens: diefe Thatſache 
beweiit eine feurige Liebe zum Gefreuzigten. Als Katholiken fügen wir 
überbie3 Hinzu: für die natürliche Entftehung der Stigmata iſt bis jeit 
eine wiſſenſchaftliche Erklärung nicht gegeben, und daher muß man ben 
Perjonen, welche fich eingeftandener Maßen durch eine außerordentliche 


4 Diefer eingeflammerte Sag ift in ber zweiten Auflage ausgeblieben, 
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hriftliche Tugend auszeichneten, Glauben jchenten, wenn fie behaupten: 
„wir haben dieje Stigmata auf wunderbare Weife von Gott empfangen.“ 

Indeſſen fönnen wir hier von den beiden letzteren Sätzen abjehen, da 
das Zugeſtändniß der erfteren für den Zweck diejes Aufſatzes ausreicht. 
Die Stigmata, welche Franziskus zwei Jahre vor jeinem Tode empfing, 
find ein handgreifliher Beweis dafür, daß die Liebe zum Gefreuzigten 
ihn vollfommen beherrfchte, daß fie den Schwerpunft feines Lebens bildete, 
Aus ihr ift zuletzt alles Große zu erflären, was er that und lit. Dann 
aber ift Franz nicht nur ein „großer Menſch“, jondern ein großer Chriſt, 
ein Heiliger. Seine culturgejhichtliche Bedeutung ift aljo die einer von 
Gott in den Entwillungsgang der hriftlihen Völker geftellten, außer: 
ordentlihen Perjönlichkeit. Welche Aufgabe ihm aber die Borjehung 
übermwiejen, das wird im folgenden Aufſatz zu zeigen jein. 

(Fortiegung folgt.) 
St. Beiſſel S. J. 


Die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Smithfon’fchen 
Stiftung. 
(Schluß.) 


2. Wenn wir nun von dem Gebiete der Naturlehre auf das der Natur— 
geſchichte übergehen, ſo finden wir die Leiſtungen der Smithſon'ſchen Stif— 
tung dargeſtellt im Nationalmuſeum, in den Expeditionen und endlich in 
ihren Publikationen. Die Leiſtungen der amerikaniſchen Fiſchcommiſſion werden 
wir ebenfalls mit der Stiftung in einer gewiſſen Beziehung finden. 

Wie wir an anderer Stelle bemerkten, beſchränkte Director Henry ſeine 
Thätigkeit für das Muſeum bis zum Jahre 1857 auf die Anſammlung von 
Material für ſelbſtändige Unterſuchungen, vom Jahre 1857 bis zur Aus— 
ſtellung in Philadelphia übernahm er die Obſorge über die Sammlungen der 
Regierung, weniger zum Zwecke ſyſtematiſcher Darſtellung, als vielmehr zur 
Aufſpeicherung von Material für Unterſuchungen und Vertheilung, und erſt 
ſeit dem Jahre 1876 hat das Muſeum auch den Zweck, das Publikum an— 
zuziehen und zu unterrichten. 

Die Botanik überläßt die Stiftung grundfäglic dem Landwirthſchaftlichen 
Mufeum in Wafhington, wo fie auch ihr großes Herbarium der amerifanijchen 
Flora niedergelegt hat. Doch lehnte fie das vor einigen Jahren angebotene 
jogenannte Joad: Herbarium, mit 10000 Eremplaren aus allen Himmels: 
ſtrichen, nicht ab, fondern ftellte es im Mufeum aus, 
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Die mineralogiihen Sammlungen enthalten Mineralien im engeren 
Sinne, Gefteine, Erze und Metalle, während die zoologiſchen hauptſächlich 
Vögel, Fiſche und Muſchelthiere daritellen. 

Dem Zmwede des Nationalmufeums gemäß werden hauptſächlich bie 
amerifanifhen Naturproducte gefammelt, während die der alten Continente 
den europäiichen Gelehrten überlaffen bleiben. Es wird aber behauptet, bie 
amerifaniiche Fauna fei in feinem Mujeum der Welt jo vollitändig vertreten 
wie int Nationalmufeum zu Walhington. Dies erklärt jih aus den reichen 
Quellen, die jih dem Mujeum in den Erpeditionen in allen Tiefen und 
Höhen, Küſten, Flüffen und Seen des ganzen Gontinentes erichließen. 

Die großartigite Unternehmung diefer Art, bie je von einer Negierung 
ins Werk geſetzt worden, iſt wohl die amerikanische Erpedition unter Capitän 
Wilkes in den Jahren 1833—1842, deren Sammlungen für lange Zeit den 
Haupttheil des Nationalmujeums ausmadten, obwohl eines ihrer Schiffe, 
der „Pfau“, der Mündung des Columbia = Fluffes gegenüber unterging, be: 
laden mit einer Unmaſſe von Eremplaren von den Inſeln des Stillen Oceans 
und den Seefüften von Oregon und Galifornien. Diefed waren die Samm: 
lungen, melde im Jahre 1857 aus dem Patentamte in die Stiftung 
übertragen wurden und den Anfang des Nationalmujeums bildeten. Auf 
die jpäteren Erpeditionen hatte die Stiftung immer irgend einen Einfluß, 
indem fie entweder einen eigenen Mann al3 Begleiter oder Anftrumente 
oder doch njtructionen mitgab, immer aber auf reihe Sammlungen An: 
ſpruch Hatte. 

Dieje Erpeditionen wurden theil3 von Privatreifenden, von Gelehrten: 
Sejellihaften, Telegraphen:Compagnien, Handels: oder Eifenbahngejellichaften, 
theil3 endlich von der Regierung ſelbſt veranitaltet. 

Zu den erjteren gehört 3. B. die Reife des Baron von Müller nad) 
Merico im Jahre 1856. Er erhielt von ber Stiftung die magnetijhen In— 
jtrumente, melde aud Dr. Kane auf feiner Testen Nordpolfahrt zur Ber: 
fügung gejtellt waren, jchidte dann wiederholt Berichte über feine Beob— 
ahtungen nah Waſhington, ließ aber ſchließlich nichts mehr von fich hören, 
bis man erfuhr, er jei in Merico ausgeraubt worden und dann nad 
Deutihland zurüdgefehtt. Die Inſtrumente jeien von den Räubern als 
werthlos zerichlagen worden. 

Ebenſo gehören zu den erjteren die Erpeditionen der ruſſiſchen Telegraphen: 
Compagnie, der Hudſonsbay-Geſellſchaft und die Erpeditionen zur Beobadhtung 
der letzten Venusdurchgänge, auf welchen die Sciffsärzte Sammlungen nad 
Waſhington brachten, namentli von den Kerguelen-Inſeln. 

Zu Regierungderpeditionen boten fich vielfach Gelegenheiten, 3. B. der 
Durchmarſch von Truppen durch unbewohnte Territorien, die Uebungsfahrten 
von Kriegsſchiffen, die geologiichen Unterfuchungen des Landes und die Ver: 
meſſung der Küften mit Triangulationen, nicht bloß längs der Dceane, fondern 
auh der Seen und Flüffe im Innern des Continentes, Örenzitreitigfeiten, 
namentlih mit Canada und Merico, Commilfionen für artefiihe Brunnen 
und für Fahrwege zwiichen den Militärftationen und ähnliche. 


Die wijjenihaftlihen Peiftungen der Emitbjon’ihen Stiftung. 167 


Der Jahresbericht für 1877! enthält die Liſte der Erpeditionen, welde 
dem Ntationalmujeum al3 Quelle dienten. In berfelben fehlt fein Staat, kein 
Territorium, fein Fluß, kein See, kein Küſtenſtrich Amerifa’s, jelbit die chine- 
ſiſchen und japaniſchen Gewäſſer, die Behringsitrage und die Norbpolregionen 
find erwähnt, auch viele Gegenden Südamerifa’3, bejonders Ehili, der La Plata 
und Amazonenjtrom. Von befonderer Bedeutung waren die großen Expeditionen 
des Geniecorps, eine weitlih vom 100. Meridian unter Premierstieutenant 
Georg M. Wheeler, eine andere weitlih vom 107. Meridian unter Prof. Hayden, 
und wieder eine andere im Flußgebiete des Colorado unter Prof. Powell. 

Bon dem Berichte Dr. Haydens über die Geologie der Territorien, ver: 
Öffentlicht im Jahre 1873, wurden auf Anordnung des Congrefjes 1000 Erem: 
plare zur Verfügung der Smithſon'ſchen Stiftung geitellt. Dasjelbe wird 
geihehen mit dem Berichte de3 Dr. Beſſel über die Norbpolerpedition bes 
Dampfers Bolaris in den Nahren 1871— 1873. Das Werk foll in 3 Bänden 
ericheinen mit 124 Platten, 2 Karten und 370 Holzſchnitten. 

Die Publikationen der Stiftung auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ihaften find zahlreicher al8 auf irgend einem andern. Die Anzahl der Ab: 
bandlungen beläuft fih auf 121, wovon 20 auf Botanif, 12 auf Geologie 
und Mineralogie, 9 auf Paläontologie, endlih 80 auf Zoologie fonımen. Als 
das werthvollite diefer Werke gilt die Nevue der amerifanijchen Vögel von 
Brof. Baird im 12. Bande der Bermifhten Sammlungen. &3 enthält nahezu 
500 Seiten mit 80 Holzfchnitten. 

Vom 13. Bande an bringen dieje Sammlungen aud die Bulletins, und 
vom 19. die Proceedings des Nationalmujeums. Don ben erjteren find bis 
zum Jahre 1882 26 Nummern erfchienen und von den leßteren 4 Bände. 

Wie das Comits für Leuchtthürme früher mit der Smithſon'ſchen Stif- 
tung in Verbindung ftand, theils durch die perfönliche Stellung des Directors, 
theil3 durch den Gegenjtand jelbit, nämlich die Entdedung neuer Wahrheiten, 
jo auch die Commiſſion für Fiſcherei. 

Diele Eommilfion wurde im Jahre 1871 errichtet zur Unterfuchung der 
angeblihen Abnahme der FFilchereien in den New:England-Staaten, erhielt 
aber im folgenden Jahre die meitere Aufgabe, die Gewäſſer der Vereinigten 
Staaten mit eßbaren Filhen zu verforgen und darüber jährliche Berichte zu 
veröffentlichen. 

Prof. Baird, Vicedirector der Stiftung und zugleih Fiſchcommiſſär, 
begab jih im’ Sommer des Jahres 1871 in Begleitung mehrerer Gehilfen 
und auch Zoologen, die fich ihm freimillig anfchlofien, nad) Wood's Hol, Mafl., 
das jeitdem eine ftändige Fildhitation mit Aquarium geworden ift. Jeden 
Sommer verlegte er jein Hauptquartier an einen andern Ort, um die ganze 
Küfte von Neu:England zu unterfudhen. Eaſtport und Portland in Maine, 
Noanf, Eonn., Salem, Gloucefter und Provincetown in Mafl. und Halifar 
in Nova Scotia gehören zu den Hauptitationen. Deren Einrichtung ijt fehr 
einfach; zehn bis zwanzig Tiihe für die Beamten und Freiwilligen, Stell: 
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und Schlagnete, Scharr: und Schleppneke bilden ungefähr die ganze Aus: 
rüftung. Aud die Küjten des Stillen Dceand, der Golf von Merico, die 
Seen und Flüffe im Innern des Landes werden von vorübergehenden Stationen 
unterjucht. 

Die Centralitation befindet fih in Waſhington, wurde aber gleich bei 
ihrer Erridtung von der Smithſon'ſchen Stiftung getrennt, wie dies fpäter 
mit dem Nationalmufeum geſchah. Dieje Station befigt ein jchönes Aqua: 
rium und it eigens für den Fiſchtransport eingerichtet. 

Beionders ergiebig für Fiſchfang find die fchwimmenden Stationen, 
d. h. Schiffe, weldhe zum Schleppen der Scharrnege auf dem Meeresgrunde 
und zu ftändigen Laboratorien eingerichtet find. 

Eine jolhe Station wurde auf dem Scleppdampfer „Blausficht“ ein- 
gerichtet, den die Marine zu dieſem Zwecke geliehen hatte, und jpäter auf dem 
„Fiſchfalken“ unter dem Befehle des Capitän Tanner; erit im Jahre 1832 
aber ließ der Congreß ein eifernes Schiff für die Commijfion bauen, das auf 
der Wafjerlinie 200 Fuß mißt und 1000 Tonnen Waffer verdrängt. Es 
wurde noch im December 1882 fertig und machte feinen erjten Ausflug unter 
Capitän Tanner an der mittlern atlantifhen Küfte. Es jchleppt feine Scharr: 
nege in der Regel in ſolche Tiefen hinaus, daß es erjt nach drei Tagen wieder 
ans Ufer kommt. 

Viele der eingefangenen Exemplare werden auf den Stationen ausgeſtopft, 
beſonders von den freiwilligen Zoologen, welche diejelben an ihre Schulen 
ihiden, oder auch von der Smithſon'ſchen Stiftung, welche fie für das 
Nationalmujeum und zur Bertheilung benugt, Die meijten Fiſche aber werden 
getödtet und zur künſtlichen Fortpflanzung benußt. Zu biefem Zwede find 
wieder eigene Stationen errichtet, beionderd auf der MWerfte und am Arjenal 
zu Wafhington, in Havre de Grace und an der fünf Meilen ſüdlicher ge: 
legenen Batteriejtation. 

Die Commijfion hat eigene Eifenbahnwagen, deren Schienen bis in die 
Centraljtation in Wafhington führen. Diejelben find jo eingerichtet, daß 
20000 Karpfen in einem Wagen bis nad Californien oder dem weſtlichen 
Teras verfchict werden fünnen, und das mit volljtändiger Sicherheit. Die 
Sendungen geichehen nur vom 1. Detober bis April. 

Die Fiiheommiffion gibt dem Organifationsgefege eine weite Auslegung, 
indem fie ihre Aufmerkſamkeit nicht auf die eßbaren Fiiche beichränft, jondern 
ein wiffenfchaftlihes Studium oder die Wifjenichaft dabei zu fördern ſucht. 
So werden zumeilen neue Species von Filchen entdeckt, ein Tagebuch gibt 
Auskunft über die Wanderungen der File, die Temperatur wird täglich in 
verjchiedenen Tiefen gemeffen, wozu auch das Wetterbureau Hilfreihe Hand 
bietet, überhaupt: Lebensweife, Fortpflanzung, Nahrung und Wahsthum aller 
Species, und endlich auch die früheren und gegenwärtigen Methoden des Fiſch— 
fangs bilden den Gegenſtand der Unterſuchung. 

Vor allem aber find es der Maifiih (shad), Schelfiih, der Salm 
und die Mafrele, deren Fortpflanzung mit großem Aufwand betrieben wird. 
Man behauptet, die Fünftlihe Fortpflanzung der Maififhe oder Salme jei 
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hundert, ja taufendmal ergiebiger als die natürliche. Von zehntaufend Eiern, 
die allen Feinden auögejegt find, mögen fünfzig Individuen fo weit kommen, 
daß ſie jich jelbft ernähren, aber nur fünf werben zur volljtändigen Entwid- 
lung kommen, während auf künſtliche Weile beinahe taujend ausgewachſene 
Gremplare erhalten bleiben. Die fünjtlihe Aujternzucht gelang ebenfalls im 
Jahre 1879 in Provincetomn. Auf dieje Weiſe war e3 der Commiſſion möglich), 
bis zum Jahre 1882 an 200 Millionen Maififche in andere Gewäſſer zu ver: 
pflanzen. Auf befonderes Verlangen mehrerer Abgeordneten wurde bei Albany 
ein ganzer Eifenbahnwagen voll Maifiſche in den Hudſon verpflanzt. 

An 15000 Teiche find im Lande gegraben worden, die von der Fiſch— 
commifjion mit Nachzucht verfehen werden jollen, fie ijt jedoch nicht im Stande, 
allen Anfragen zu genügen. 

Der amerikaniſche Maififch wird dem europäijchen vorgezogen, iſt aber 
bis jeßt noch nicht in die Alte Welt verpflanzt. Beſſer glüdte die Verpflan: 
zung nah Europa mit Lachſen und Weißfiſchen, wofür die beiten Varietäten 
bes deutichen Karpfen in die Neue Welt überbracht wurden. Rudolf Heflel 
führte im Jahre 1877 mehrere Hunderte nad; Amerika. Die Ausfichten für 
die Zucht diefes Fiſches werben als bejonders günjtig bezeichnet, und der Karpfen 
wird fchon als Hausthier betrachtet, indem er fi von demſelben Futter nährt 
wie Federvieh und Schweine, 

Mit dem Stockfiſch hat man bis jet nur erperimentirt, die Abjicht ift 
aber, die Cheſapeake-Bay mit demjelben zu füllen. 

Die Forelle von Californien iſt mit Glück in New-York eingebürgert 
worden und kann ben großen Temperaturmwechjel im Winter und Sommer 
befier vertragen als die Flußforelle. Nicht fo jchmiegjam ift der Salm von 
Galifornien, der in den öftlihen Gewäſſern nicht fortfommt. 

Der Weißfiſch wird befonders im Staate Michigan gezogen. An ben 
beiden Stationen Northoille und Alpena find bereits TO Millionen Eier ge- 
fammelt worden, wovon ein Theil in verfchiedenen Staaten vertheilt, der 
größere aber in den Michigan-, Hurons, Erie: und Ontario-See gebradht wurde. 

Der Penobfcot:Salm ift in großen Mafjen in die Flüffe von Maine, 
New:Hampfhire, Vermont, Mafjachujetts, Connecticut, New-York und Penn: 
ſylvanien verpflanzt worden. 

Aud der Süßwaſſer-Lachs wird in großen Mafjen gezogen und in bie 
ielben Staaten verjandt, jowie nah Minnejota, Midhigan, Jowa u. |. w. 

Auf diefe Weije, meint Director Henry, fei es möglih, das Waſſer 
frucdhtbarer zu machen als das Land, jo daf der Morgen Wafler einen größern 
Procent Nahrung abwerfe ald der Morgen Land. Die Fiſchzucht jei das 
einzige Mittel, um die befruchtenden Bejtandtheile des Bodens, welche fort: 
während dem Wafler zugeführt werben, wiederzugewinnen ala Nahrungsmittel 
für die organifche Welt, und eben durch die VBernadjläffigung dieler Stoff: 
einlöfung jeien gewiſſe Theile der Erde, die in alten Zeiten dicht bevölkert 
waren, bereit3 unfruchtbar und beinahe verlafien !. 
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Die Filcheommilfion veröffentlicht ihre Ergebniſſe feit 1871 in jähre 
lihen Bänden von nahezu 1000 Seiten in Octavform mit JUuftrationen, 
und feit 1881 überdies noch in Bulletins von 500 Seiten, mit fürzeren Ar: 
tikeln. 5000 Gremplare werden von jedem gedrudt und gratis vertheilt. 

Der Cenjus vom Jahre 1880 faßt in einem Quartbande das Gefammt: 
ergebniß zuſammen und behandelt erjt die Naturgefchichte der eßbaren Fiſche 
des Landes und dann die früheren und jegigen Apparate des Fiſchfanges, 
bejonders bes Walfiſchfanges. 

Große Anerkennung fand die amerifaniihe Fiſchcommiſſion auf der 
internationalen Ausftellung für Fiſcherei und Fiſchzucht, die im Jahre 1880 
zu Berlin tagte, unter der Leitung des deutjchen Fijchereivereins, der gleich: 
zeitig mit der amerifanifchen Gommilfion im Jahre 1871 gegründet wurbe. 

Der erjte Ehrenpreis der Austellung wurde Profeflor Baird zuerkannt, 
als dem „erſten Fiicheulturiften der Welt“. Diefer Preis war ein Geichent 
des deutfchen Kaifers, eine drei Fuß hohe, in Gold und Silber gearbeitete 
Bafe, im Werthe von ungefähr 9000 Mark. Es bedurfte aber eines eigenen 
Congreßbeſchluſſes, um diejelbe zollfrei in das Nationalmufeum zu Wafhington 
zu befördern. 

Auch in jpäteren Ausjtellungen war die amerikaniſche Fiſchcommiſſion 
vertreten, 3. B. 1881 zu Norwich, 1883 zu Edinburgh und London. Auf der 
leßteren Ausftellung, welche am 12. Mai durch den Prinzen von Wales eröffnet 
wurde, fanden fich Vertreter von 31 Nationen und Colonien; aber allgemein 
wurde zugegeben, die amerifanijche Abtheilung fei die bedeutendſte ſowohl an 
Inhalt als auch in der Anordnung. Hurley jagte in feiner Anrede an die 
dort verjammelten Filcheulturijten, mit aller Achtung gegen die Bemühungen 
Schwedens, Deutihlands, Hollands und anderer Länder glaube er doc) nicht, 
daß die Filchereifrage von irgend einer Nation in fo allfeitigem und wiſſen— 
ſchaftlichem Geifte aufgefaßt worden jei, wie von ben Vereinigten Staaten. 
151 Preiſe der Londoner Ausjtellung gelangten nad Amerifa, mworunter 
18 Gold: und 4 Silbermedaillen der Fiſchcommiſſion und eine Goldmedaille 
dem Nationalmufeum zufielen. 

3. Soweit haben wir die Leiftungen der Smithjon:Stiftung auf dem Ge- 
biete der Naturwiſſenſchaft und Naturgeſchichte betrachtet. Ein weiteres von 
ihr bearbeitetes Feld ijt die Völkerkunde, fpeciell das Studium der ame: 
rifaniihen Raſſen. 

Die Arbeiten der Stiftung auf diefem Gebiete begannen nit erjt mit 
dem Jahre 1879, wo ein eigened Bureau für Ethnologie vom Congreſſe er: 
richtet und der Leitung der Stiftung unterftellt wurde, jondern vom Anfange 
ihres Bejtehens an. War doch der erfte Quartband der „Beiträge“ vom 
Sabre 1848 ethnologijchen Inhalts. 

Den Gegenitand der Unterfuhung bildet nach Director Henry die all: 
feitige Geſchichte des Menjchen in feinem phyſiſchen, geiſtigen, moraliihen 
und älthetiichen Charakter. Henry findet eine auffallende Mehnlichkeit zwiichen 
den archäologiſchen Anjtrumenten aus allen Theilen der Welt und denen der 
heutigen Wilden, und meint, jebe jcheinbar beveutungslofe Ceremonie in dem 
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ländlichen Leben Europa’3 und Amerika's jei ein Weberbleibjel irgend einer 
weientlihen Sitte oder Lebensbedingung der Urraffe, und darum diene das 
Studium der Mythen, Ceremonien und Gebräude alter Völker auch zum 
Beritändniffe der heutigen Gefellichaft. 

Gemäß diefem Gefichtspunfte fendet die Stiftung Leute aus, um bie 
vorgejhichtlihen Erbwälle oder „Mounds“ abzuzeichnen, geographiich zu be: 
fimmen und auszugraben. Die alten Miffionsjtationen werben beſucht, um 
die Manufcripte früherer Miffionäre befannt zu machen und die Sagen und 
Dialekte, die Zeichenſprache und Zeichenfchrift, jowie die gejellfchaftliche Ord— 
nung der wilden Stämme der Nachwelt zu bewahren. 

Alles, was man auf der Oberfläche und durch Ausgrabungen findet, wirb 
im Nationalmufeum angehäuft und zwar in zwei Abtheilungen. Die erjte 
begreift die Gegenftände, welche der europäiihen Einwanderung vorhergehen 
und nicht mit Sicherheit den geihichtlihen Stämmen angehören, bejonders 
die Kunde aus den Piahlbauten, Erdwällen, Höhlen und Mufchelhaufen; die 
zweite enthält alles, was die Einwanderer bei den heutigen Stämmen vor: 
gefunden, nämlich jeden Artikel ihres häuslichen Lebens, einjchlieglih Jagd, 
Fiſchfang, Spiele, Kriegführung, Schifffahrt und Induſtrie. 

Die Hauptkojtbarkeiten beſchränken fi jedoch auf Töpferwaaren und 
Steinwerkzeuge, Mujcheln und Halsbänder, Kupfer: und Holzverzierungen, vieles 
mit eingegrabenen Zeihen, auh Schädel und Knochen wurden gefammelt. 
Im füdblihen Yllinois fand man auf einem Mound eine Fatholiiche Meſſing— 
mebaille und bei einem alten franzöfifhen Fort in Arkanfas eine chinefiiche 
Münze. 

Eine werthvolle ethnologiſche Sammlung bildete vor einigen Jahren bie 
Imdianergallerie Stanley’3, d. h. eine Reihe von Delgemälden, welche die 
Hauptperionen von 43 verjhiedenen Stämmen barftellten. Zehn Jahre feines 
Lebens hatte der Eigenthümer auf deren Herſtellung verwandt und die ganze 
Gallerie um die niedrige Summe von 12000 Dollard angeboten. Die Stif- 
tung ftellte diefelbe in ihrem Gebäude aus und drängte die Negierung zum 
Ankauf für das Mufeum, bis fie endlich bei dem Brande von 1865 dem 
Maler verloren ging. 

Die ethnologijchen Sammlungen des Nationalmujeums3 gewannen in den 
70er Jahren einen befondern Reiz dur die Gegenwart zweier Indianer — 
der eine von Cheyenne, der andere von ben Aleuten-Inſeln —, welche die Be: 
fucher herumführten und die Gegenjtände gut erklärten. Freilich konnten fie 
diefe Lebensweiſe nicht lange ertragen und erkrankten. 

Um ben vielen Anfragen an das Mufeum gerecht zu werben, ließ die 
Stiftung unter Mitwirkung bes Profefiors Matile, früher an der Univerfität 
zu Neufchatel, von den merkwürdigſten archäologiſchen Gegenftänden eine Reihe 
von Abdrüden machen, welche an Fachmänner ausgeliehen oder verjchentt 
werben. 

Dem philologiichen Elemente der Völkerkunde hat die Stiftung feit ihrem 
Beitehen eine befondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Sie fandte zu diefem Zwecke 
wiederholt Rundſchreiben an die angejtellten Beamten, an die verjchiedenen 
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Snititute von Californien, Oregon, Wafhington, Vancouver-Inſeln, Britiſch 
Golumbia, Utah, Arizona, Neu:Merico und an bie fatholiihen Miffionäre, 
Eine Reihe von werthvollen Grammatifen und Wörterbüchern wurben auf dieſe 
Meile gefammelt, 3. B. ein Wörterbuch des Padre Felipe Arroyo über die 
Sprade der Mutfuns{{ndianer, 92 Folioſeiten jtarf, aus dem Jahre 1815, 
mit einer Grammatik von 76 Dctavfeiten; ein ausführliches Wörterbuch der 
San:Untonio-Miffion, 90 Quartjeiten ftarf, von Padre Bonaventura Sitgar, 
einem ber erjten Gründer Californiens, und Padre Miguel Pieras, zwijchen 
den Jahren 1771 und 1797; ein Katechismus in der Ehaloneje-Sprade, San 
Antonio-Miffion in Soledad, verfaßt von Padre Vincente Fio de Sarria um 
das Jahr 1819; ein Katehismus der San:Antonio-Miffion mit fpanifcher 
Ueberjegung von Padre Pedro Cabot, aus dem Jahre 1817. Diejer Katechis— 
mus iſt von einer hölzernen Tafel abgeihrieben, welche die Mijfionäre beim 
Unterrichte der Indianer gebrauchten. Padre Gabot jtarb im Jahre 1836 und 
war nah Taylor, welcher die Handſchriften ſammelte, einer ber gebildetiten 
ſpaniſchen Miffionäre, hocdhgeadhtet unter den Bewohnern des Landes wegen 
jeiner Frömmigkeit und Vorzüge des Herzend. Einer der Profefjoren des 
Santa:Clara:Colleg3 verfaßte für die Smithfon’ihe Stiftung eine Gram— 
matif mit Wörterbuch über die Sprade der Flachkopf-Indianer von Oregon, 
unter denen er als Mijfionär thätig gewejen war. Ein ausführliches Wörter: 
buch mit Grammatik der Yakama-Sprache, jo genannt von dem Fluſſe Yakama, 
von Padre Pandofy, wurde im Andianerkriege im Waihington-Territorium 
jammt ben Gebäuden ein Naub der Flammen. Nur eine Ueberjegung der 
Grammatik wurde gerettet. Grammatik und Wörterbuch der Pima-Sprache 
wurden von den Jeſuitenmiſſionären nah Aufhebung des Ordens in Merico 
wahrjcheinlih nad Spanien gebradt. Nur eine Ueberjegung gelangte an bie 
Smithſon'ſche Stiftung !. 

Dr. Georg Gibbs verfaßte im Jahre 1861 eine 51 Seiten jtarfe „In: 
ftruction für die Unterfuhungen über Ethnologie und Philologie“, welche von 
der Smithſon'ſchen Stiftung an die Miſſionäre, Agenten und Reijenden ver: 
theilt wurde. Mehr als 200 Sammlungen von Wörtern und Phrajen aus 
allen Andianer-Dialekten der Vereinigten Staaten und aus vielen in Britiſch— 
Amerita und Merico liefen ein und murden dann unter Zeitung bes 
Dr. Gibbs proviforifch veröffentliht. Keine Publikation der Stiftung Toll 
mehr verlangt werden, al3 die Grammatik und das Wörterbuch der Dakota— 
Sprade. 

Eine mehr wifjenihaftlihe Ausgabe wird der Director des Ethnologi: 
ihen Bureau, Major Powell, veranftalten, welchem das ganze Material von 
der Stiftung eingehändigt wurde. 

Ein jehr feltenes Buch über die Ureinwohner der Halbinjel Californien 
wurde von der Stiftung überjeßt und bearbeitet. Der Verfaſſer war ein 
deutjher Miffionär, Jakob Baegert, gebürtig vom Oberrhein, welcher in ber 
zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts 17 Jahre bafelbit gewirkt Hatte. 
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Das Bud Hat den Titel: „Nachrichten von der Amerifaniihen Halbinjel 
Galifornien, mit einem zweyfahen Anhang falſcher Nachrichten. Gefchrieben 
von einem Priejter der Gejellihaft Jeſu, welcher lang darinn dieſe letztere 
Jahr gelebet hat. Mit Erlaubnuß der Oberen. Mannheim 1773". Das 
358 Seiten umfafjende Werf behandelt in drei Theilen die phyſiſche Geographie 
des Landes, den Charakter der Einwohner und eine Gejchichte der Miſſion. 
Der Ueberjeger, Karl Rau von New-York, ijt erftaunt über die Menge ethno- 
logiicher Nachrichten, welche das Buch enthält und findet in den fatirifchen 
Vergleichen zwiichen dem einfachen Leben der Ureinwohner und dem europäifchen 
Lurus eine Nahahmung des Tacitus. Die Ueberjegung wurde, mit Aus: 
laſſung aller Stellen über Religion und Moral, in den Kahresberichten ber 
Stiftung von 1863 und 1864 veröffentlicht. 

Die Gefammtzahl der Publikationen der Stiftung auf dem Gebiete der 
Völkerkunde betrug bis zum Jahre 1880 fchon 61, wovon 10 rein philo- 
logiihen Inhalts find. Die Stiftung verwandte auf diefes Fach in’ manden 
Jahren über 800 Dollars ihres eigenen Einkommens, kann aber jett erfolg: 
reicher darin arbeiten, jeit der Congreß jährlih 5000 Dollars für dieſes 
Bureau ausmwirft. 

Hieran reiht fih nod eine Thätigfeit der Stiftung auf dem Gebiete 
der Erziehung. Obwohl die Gelder der Stiftung nicht auf praftifche 
Erziehung verwendet werben, jo gehört doch die Theorie und die Geſchichte 
der Erziehung in ihren Plan. Als im Jahre 1854 die Affociation für Er- 
ziehung im Stiftungsgebäude eine Verſammlung hielt und die Mitwirkung 
der Direction anſprach, wurden von diefer 350 Dollars bewilligt zur Ab— 
faſſung und Beröffentlihung einer Gedichte dev Erziehung in ben Ber: 
einigten Staaten. 

Diejes find aljo die Leiltungen der Smithjon’schen Stiftung auf den 
einzelnen Gebieten der Wiſſenſchaft. Eine andere Wirkfamkeit von allge: 
meinerem Charakter, welche mehr indirect auf die Mehrung des Wifjens ab- 
zielt, befteht in der Anregung und Beilhaffung der nöthigen Mittel. 

4. Zu dieſer Gattung gehören die Borlejungen, weldhe an Winter: 
abenden in ihren Hörjälen gehalten werden. Dr. Scoresby aus England 
machte im Jahre 1847 den Anfang mit einer langen Reihe von Vorträgen 
über den Bau und den Gebraud des großen Teleſkopes des Carl Roſſe, 
welche ein großes Auditorium anzogen. Eine befondere Aufmerkjamteit erregten 
auch im Jahre 1859 die drei Vorträge Spauldings, Biſchofs von Louisville, 
Kentucky, über die Elemente und die Geſchichte der modernen Civilifation, 

Beim Einladen von Rebnern fieht die Stiftung immer barauf, daß ein 
einziges Thema in einer Reihe von Vorträgen gründlich abgehandelt werde, 
weil, wie ſich berausitellte, einzelne Vorträge meijt nur aus allgemeinen 
thetorifchen Phraien beitehen. 

Religiöfe und politiihe Streitfragen werben jtrengitens ausgeſchloſſen. 
Dies war jedoch nicht immer möglih, wenn die Hörſäle anderen Vereinen 
zu ihren Verſammlungen überlaffen wurden, befonders zur Zeit des Bürger: 
frieges. Mit Unrecht machte man die Stiftung in Zeitungen und Vorträgen 
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für ſolche Auslafjungen verantwortlih. Dennod wurden die Hörſäle in Zus 
funft nur für folche Vorlefungen geöffnet, die unter der Leitung der Stiftung 
jelbit gehalten wurden. 

Indeffen Hatte das wiſſenſchaftliche Intereſſe nach dem Kriege fo ab: 
genommen, daß es nothwendig wurde, Billette auszugeben, um das junge 
Volk ferne zu halten, das nur zur Unterhaltung Fam und die Ruhe ftörte. 

Der Brand von 1865 endlich zeritörte die Hörfäle und ſetzte diefer Art 
Thätigkeit ein Ende. Erit in dem fürzli vollendeten Nationalmufeum 
wurden wieder ſolche Säle eingerichtet und verjchiebenen Gelehrten-Gefell- 
ſchaften zu wiffenihaftlihen Vorträgen eingeräumt, z. B. der Anthropologiichen 
und der Biologiihen Gejellihaft, der Nationalen Akademie der Wiſſen— 
Ihaften und anderen. 

5. Bedeutungävoller für die Beförderung des Wiffens unter den Men- 
hen find die Leijtungen der Smithjon’ihen Stiftung in Entfaltung ihres 
Austaufhiyftems. 

Die Dubletten des Nationalmufeums bilden freilich eher ein Ber: 
theilungsjyitem als ein Austauſchſyſtem, indem jährlich über 10000 Exem— 
plare verſchenkt werden, bejonders an öffentliche Mujeen und Unterrichts: 
anitalten im In- und Auslande, alle bezeichnet, mit Verweiſung auf gebrudte 
Liſten. Die Anzahl der jo veräußerten Eremplare betrug im Sabre 1880 
ungefähr 14000 und in den legten 25 Jahren 407 255, aus allen drei Reichen 
der Naturgeſchichte. Obwohl die Botanik nicht eigentlih zum National— 
mujeun gehört, jo bildet fie doch, wie andere Zweige, einen Gegenftand bes 
Austaujches. 

Einer Bitte der Acclimatifations:Gejelihaft von Budapeft um einen 
Vorrath von amerifaniihen Walnüffen (hiekory nuts) zur verſuchsweiſen 
Anpflanzung in Ungarn, entſprach die Stiftung bereitwilligit, indem fie den 
befannten Pflanzer Thomas Meehan aus Germantown, Venniylvanien, an= 
wies, dem Verlangen zu entiprechen. 

Mit der im Jahre 1884 gebildeten amerifanifhen Ornithologen-Union 
trat die Stiftung jofort in Verkehr, indem fie auf eigene Koften die vor— 
geijchlagenen Rundſchreiben und Formulare druden und im Lande vertheilen 
ließ. Eines berjelben wurde an die Leuchtthürme der Vereinigten Staaten und 
Ganada’s gefandt, um die Anzahl der Vögel zu erfahren, welche auf ihren 
Wanderungen durch Anrennen gegen die Thürme zu runde gehen. 

Wegen Raummangel jteht die Stiftung im allgemeinen davon ab, 
Eremplare von Europa zu verlangen, und nur in bejonderen Fällen jpricht fie 
die Freigebigkeit jenjeits des Dceand an. Dies geihah 3. B. im Jahre 1866, 
als es fih darum handelte, den europäifchen Hausjperling in der Stadt 
Waſhington einzubürgern, um die Bäume in den Straßen von den ſchädlichen 
Inſekten zu fäubern. Die Stiftung wandte fih an den Director des Zoologi— 
ihen Oartens in Hamburg, Dr. W. H. Sigel, weldher 300 Eremplare einjdiffte. 
Nur fünf derſelben erreichten die Neue Welt lebendig im Auguſt 1867. 

Ueber die Leiftungen der Stiftung im Austaufhe von Publikationen 
mögen folgende Zahlen einen Begriff geben. Die Zahl der gegenwärtig mit 
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dem Austaufhbureau in Correſpondenz jtehenden Geſellſchaften oder Perſonen 
im In- und Auslande beträgt 7853, worunter Deutichland bedeutend jtärfer 
vertreten iſt als andere Länder. Die Austaufchcorreipondenz bildet eine Biblio: 
thef von 24 Duartbänden mit einem Großfolio-Kataloge. 

Der inländiihe Austaufch führt jährlich zwiſchen 10: und 20 000 Balete 
durch das Bureau, im Jahre 1884 3. B. über 18000. Der auslänbifche 
Austaufh beftand in demjelben Jahre aus nahezu 20000 Paketen im Ge: 
wichte von 2100 Eentnern, während ber Regierungsaustaufch jährlich zwijchen 
70 und 120 Kiften ſchwankt. In dem oben erwähnten Jahre betrug er bei: 
ipielömweife 114 Kiften und 38337 Pakete im Gewichte von 607 Centnern. 
Der lettere Austaujch hat feit 1884 bedeutend zugenommen, wo der Congreß die 
frühere Summe von 5000 und jpäter von 7500 Dollars auf 10 000 erhöht hat. 

Im Jahre 1884 war die Anzahl der auswärtigen Regierungen, welde 
die Publikationen der Vereinigten Staaten von Amerika regelmäßig erhalten, 
38. Unter diejen joll England mit feinen Publikationen am freigebigiten fein, 
während die Zurückhaltung Deutichlands bejonders hervorgehoben wird. 

Im ganzen Hat die Stiftung über 7000 Kiften verſchickt mit einem 
Aufwande von mehr als 200 000 Dollar ihres Einfommens. Dafür find 
etwas über 200000 Bücher und Broihüren als Gegengefchente in die Na: 
tionalbibliothef gewandert, jo daß der Gewinn die Auslagen deden würde, 
wenn man durchichnittlich jedes Eremplar zu einem Dollar veranfchlagen fönnte !. 

Eine bejondere Erwähnung verdient das Intereſſe, welches die Stiftung 
an den Eivilifationsbeftrebungen Japans nahm. Die Univerjität von Yedo 
erhielt die vollftändige Reihe der Publikationen, und einem Wunfche des japa- 
nifhen Minifters Mori, Eremplare aller Schulbücher der Vereinigten Staaten 
zu erhalten, fam die Stiftung erfolgreih nad. Dafür wurden meteorologifche 
Beobadhtungen und Naturalienfammlungen von dort nah Wafhington gefhidt. 

Sm Jahre 1879 wandte ſich der Erzbiihof von Trajanof und General: 
abt des armenifhen Mechitariftenklojters zu San Lazaro bei Venedig in einem 
Briefe vom 11. November an die Divection der Smithſon'ſchen Stiftung mit 
der Bitte um Unterjtügung in feinen Bejtrebungen, nützliche Bücher von all 
gemeiner populärer Belehrung in der armenijhen Sprade zu veröffentlichen 
und unentgeltlich zu vertheilen. Der Jahresberiht von 1879 erwähnt dieſe 
Thatfache als Beweis des Rufes, in dem die Stiftung fteht, jagt aber nichts 
über die ertheilte Antwort. Auch der große Inder aller Abhandlungen natur: 
wiffenfchaftliher Zeitjchriften verdient hier Erwähnung, welcher von der König: 
lihen Gejellihaft zu London in einer Reihe von Quartbänden veröffentlicht 
wird; denn er verdankt feine Entitehung einem Schreiben des Directors Henry 


1 Die meiften biejer Angaben verdanken wir Herrn Georg Böhmer, Verwalter 
des Austaufhinitems zu Wafhington. In feiner History of the Smithsonian Ex- 
changes gibt berfelbe interefjante Mittheilungen über frühere Austaufchiufteme, be: 
fonders bas von Battemare in Paris, welche fich aber weientlih von dem ber Stif: 
tung unterſcheiden. 
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Endlih dürfen no einige wiſſenſchaftliche Stiftungen hierher 
gerechnet werden, weil jie theils von der Smithſon'ſchen Stiftung angeregt 
wurben, theils ihr unmittelbar unterjtellt find. So hat ſich jener urjprüng- 
lihe Gedanke Smithjons immer weiter entwidelt Nah langem Schwanten, 
nah vielen Schwierigkeiten iſt ein Inſtitut entitanden, das allen Gebieten 
natürlichen Wifjens feine Aufmerkfamkeit zumendet und alle Länder der Erde 
in feine Thätigfeit einzubeziehen beftrebt ift. 

% G. Hagen S. J. 
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Streifzüge durch Skandinavien. 


Auf nach Schweden! So lautete jetzt die Parole. Wir entbehrten aller— 
dings dabei jener zärtlichen Gefühle, mit welchen ein wahrhaft frommes Mit— 
glied des Guſtav-Adolf-Vereins ſich zu einer ſolchen Wallfahrt angeſchickt 
haben würde, um dieſem Glaubenshelden für ſeine Ritte ins deutſche Land 
zu danken. Es war auch nicht mehr Zeit, „die Erichsgaſſe zu reiten“, wie 
die alten Schwedenkönige es nannten, wenn ſie von Stadt zu Stadt in den 
Norden und Süden ritten, um ſich von den Bauern und Bürgern ſämmt— 
licher Landſchaften huldigen zu laſſen. Aber an die Stelle der „Erichsgaſſe“ 
iſt ſogar für die Könige theilweiſe die Eiſenbahn getreten, welche von Thrond— 
hjem erſt öſtlich quer durch die Halbinſel und dann ſüdlich bis Stockholm 
und von da weiter gen Götheborg oder Malmö führt. Bis hinüber nach 
Schweden heißt fie die Meraklerbahn. Im nächſten Jahrzehnt wird fie wohl 
auch noch weiter in den Norden fortgefegt werben und die ſchon im Bau 
begriffene Linie von Haparanda zu den Lofoten mit der Hauptjtabt verbinden. 

Es war ein prädtiger Morgen, al3 wir von Throndhjem abreiften. Der 
Weg zur Station führte und noch einmal durch die ganze Stadt bi an den 
Fjord, der weit und blau in vollem Sonnenglanze vor uns ſich ausdehnte. 
Der neue Bahnhof hat eine ähnliche Lage, wie der prächtige Gentralbahnhof 
in Anıfterdam, zwiſchen Stadt und Fjord. Eine Eiſenbrücke führt über die 
Mündung des Fluſſes Nid und dann weiter der Bucht entlang. Ihren Nas 
men „Merakerbahn“ hat diefe Bahn von der legten Station auf norwegiſchem 
Boden, welche Meraker heißt. Bon Throndhjem bis zur erjten ſchwediſchen 
Station Storlien beträgt die Entfernung 106 km, welde man in etwa3 we: 
niger als fünf Stunden fährt. Die Neichögrenze, welche zugleich die höchite 
Steigung der Bahn bezeichnet, liegt 594 km über dem Meere. 

Die Bahn windet ſich zuerit in Schlangenlinien an den vielen Heinen 
Borgebirgen des ſüdlichen Fjordufers hin, deren Felsvoriprünge fait überall 
mit reihen Laubholz beitanden find. Wir erhielten noch einen herrlichen Rüd: 
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blif auf die alte Königsftadt mit ihrem Dome, dann auf die Vorftadt Brat: 
ören und endlich auf das kleine Kirchlein von Lade, das die wildromantische 
Geſchichte der mächtigen Lade: ‘arle ins Gedächtniß ruft. Bei der Neben: 
ftation Leangen jahen wir noch einmal die Irrenanſtalt Notvold, die wie ein 
Palaſt zwilchen grünen Parken hervorlugte. Die vielen Fleineren Buchten 
machen die Sicht überaus maleriih. Es folgen dann zwei größere, der 
Strindenfjord und der Stjördalsfjord. An dem lebtern, bei der Station 
Hummelvifen, lagen an guten Zandungsbrüden, zwiſchen artigen Häufern, 
beträchtliche Maffen von Holz zur Berfchiffung bereit. Bei Helle erreichten wir 
nad einftündiger Fahrt das Ende des Fjords, wo das Stjdrdal, ein anjehn: 
liches Bergthal mit dem gleichnamigen Fluß, dem Stjödalself, in denſelben 
mündet. Hier mußten wir von ber norwegiſchen Fjordlandſchaft Abſchied 
nehmen. Noch einmal ftiegen hier all’ die wunderfamen Scenerien des Har: 
danger, des Sognefjord, des Norbfjord vor meinem Blide auf. Der 
Throndhjemsfjord erreichte fie nicht mehr in der Wilbheit und Größe ber 
Bergnatur, wohl aber in der Herrlichkeit des Meeres, das hier weiter und 
majeftätifcher hervortritt und doch am Uferrand mit Fels und Wald ein wahr: 
haft unerfchöpfliches Phantafiejpiel treibt. Das Schönfte in Norwegen find 
bei weitem dieje gewaltigen Fjorde und die mit ihnen mwechjelnden Seen und 
Inſelgürtel, wo Meer und Gebirge in buntefter Verfchiedenheit der Formen 
ineinandergreifen und die Wildheit, Kraft und Größe der alten Sagen gleich: 
jam in der Natur jelbjt verkörpern. 

Bei Helle beginnt die Thalfahrt, längs des frifchen, prächtigen EIf, deſſen 
Lauf zu kurz ift, um fich zum trägen Niederungsftrom entwideln zu können. 
Er Hat noch die volle Energie der Jugend bewahrt und brauft gewaltig unter 
der Brüde her, welche zu der Stybsftation Sandferhus Hinüberführt. Die 
nächſte Station heißt Hegre, ein wunderliebliches, idylliſches Dörfchen, deſſen 
weiße Kirche noch lange über die grünen Birkenbüfche hervorleuchtet. Nahe 
an der Linie wurde eben ein neues Blodhaus gebaut, jo daß wir jehen fonnten, 
mit welcher Sorgfalt und Gemifjenhaftigfeit die Stämme geglättet, gelegt und 
eingefügt wurden — fo jauber und fein wie Buppenjtübchen. Bon Hegre an 
verengt fih das Stjördal. Die Bahn ijt hart am Fluß gebaut und folgt 
defien zahlreihen Krümmungen, die fich nicht felten zur fteilen Schludt ver: 
engen. Die folgenden Stationen, Yloren und Gubaa, liegen etwa 15—17 km 
auseinander. Alles ijt neu gebaut und fieht noch blank und gemüthlich aus. 
In Gudaa wurde eine zweite Berglofomotive vorgefpannt, eine jtarfe Stei: 
gung beginnt. Wir fuhren jo nahe am Fluß, daß wir durch jein helles 
Waſſer in den fteinigen Grund Hinabjehen konnten. Rechts und links majfige 
Öranitlager, dazwiſchen dunkler Tannenwald, von gelbem Birkenlaub geflect, 
darüber der reinite, jonnigjte Himmel; es war eine herrliche Fahrt. 

Eine jtattlihe Brüde führt über den Fluß, und nun windet fi) die Bahn 
in mächtigem Bogen den Berg hinauf. Das Thal öffnet ſich immer weiter mit 
feinen ſchönen Matten und freundlichen Höfen. Ueber den dunkeln Waldrüden, 
die ed umfränzen, fieht man fchneebededte Höhen emporragen, den Konnfjeld, 
noch auf norwegiihem Grund, und die Snajahögarne, die ſchon zu Schweden 
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gehören. Am glänzenbiten ijt die Ausficht bei der Station Meraker, wo bie 
große Bahnkurve ihr Ende nimmt, und man die gewaltigen Steinböſchungen 
und Erdarbeiten jehen kann, welche das teile, unregelmäßig abihüffige Ter: 
rain nothwendig machte. Von hier ab wurde die Gegend einſam, wild. Tief 
unten in einer Schludt jahen wir die legten norwegifchen Höfe. Dann folgte 
Wald. Nach der Ditjeite hin ift der Bahnkörper von hohen Bretterwänden 
gegen die Schneewehen geſchützt. Die Bahn fteigt von Merafer bis Storlien 
noch 270 m auf 25 km. Auch der Wald nahm hier allmählich ab, und wir 
befanden uns in einer troftlojen Gebirgseindde, weit und breit feine menſch— 
fihe Wohnung mehr, ungefähr wie im „Höjfjeldet“. Es wurde ziemlich kühl, 
obſchon e3 bereit? Mittag war, und zwifchen verfrüppelten Tannen und Birken 
zeigten fich auch endlich immer größere Schneelager, welche die warme Herbſt— 
ſonne des gejtrigen und heutigen Tages nicht mehr zu jehmelzen im Stande 
geweien. Ich befam ordentlich Heimmeh nad) dem fonnigen Fjord von Thrond- 
bjem, wo die eine Rofomotive fo raſch an den jchönften Uferftellen vorbeigeeilt 
war, während jett die zwei Feuchend und puftend nur mit Schnedentempo in 
diefe öde Nenthierregion hinaufkrochen, jo daß man ſich fragte: Und fommt 
denn gar feine Station mehr? 

Gegen 1 Uhr beantwortete ſich endlich diefe Frage. Wir waren in Stor: 
lien, der erjten jchwedifchen Station. Gebäude, Perron, alles ganz muljter- 
haft, faft elegant. Aber was waren das für fonderbare, zwerghafte Weien, 
die auf dem Perron herummadelten? Zwei Burſche, nicht viel größer ala 
etwas ſtark aufgejchoffene Knaben, aber mit pergamentenen, ältlichen Geſich— 
tern, ber eine ſchon grau. In einiger Entfernung aber jtanden zwei ent: 
iprechende Frauchen, in fchreiend bunte Farben gekleidet und mit dem wunder: 
lichſten Zierat behangen. Der Gleichgewichtszujtand der beiden Männer lie 
zu wünſchen übrig, die beiden Weibchen disputirten über ein Stüd rothen 
Zeuges, das die eine in der Hand hielt. Umfonft hatten wir in Throndhjem 
herumgefragt, ob man nicht in der Nähe Lappen jehen fönnte, was doch ganz 
nothmwendig zu einer ſkandinaviſchen Reife gehört. Man verwies uns dafür 
allgemein nah Tromſö und Finmarken überhaupt, wohin zu reifen es längit 
zu jpät war. Da jorgte unfer gutes Glüd denn auch noch für diefe Merkwürdig— 
feit, ohne daß wir die civilifirte Welt zu verlaflen und uns für ein paar Tage 
in den Roufjeau’schen Naturzuftand begeben braudten. Die jeltiamen kleinen 
Phänomene waren leibhaftige Lappen und zwar ein Hochzeitspaar, nebit Vater 
und Mutter der Braut. Sie hatten ihr Lager nur anderthalb Stunden von 
Storlien, in öden Bergeshöhen, wo man mit gewöhnlicher Nationalöfonomie 
nicht ausfommen könnte, aber mit Nenthierwirthichaft noch erträglich eben 
fann. Der Alte war ein reiher Mann, er wurde, wie man uns jagte, auf 
10 000 Kronor geſchätzt. Seine Wohlhabenheit muß ihn verführt haben, die 
Hochzeit feiner Tochter nicht oben in den Bergen, jondern unten an ber 
Station zu feiern. Und fo waren denn Tags zuvor die Lappen herunter: 
gekommen und Hatten nad) Art civilifirter Leute gehörig gezecht. Heute ſchienen 
jie noch eine Nachfeier gehalten zu Haben. Der Bräutigam fonnte ſich mit Noth 
noch eben balanciren, ber Schwiegervater eritrahlte in einer gewiſſen Glück— 
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jeligfeit, die unmöglich von Renthiermilch oder einer Stationsfuppe herrühren 
konnte. Beide waren übrigens in gemöhnliches Wollzeug gefleidet, wie bie 
Bauern an der Grenze; nur bie zwei Weibchen entfalteten den bunten 
Staat des lappiihen Hochzeitscoſtüms, das in ber filbergeitidten Müte, dem 
mit Schmud überladenen Brufttuh, in Silbergürteln und Silberfetten von 
Filigranarbeit und anderen Fieraten einen Werth von ein paar hundert 
Kronor darjtellen mochte. Die Trauung hatte der lutheriſche Paſtor Gunnar 
Liljeitöld vollzogen. Feſtmahl und Ball aber wurden an der Station ge: 
halten, und das ganze Stationsperfonal dazu eingeladen. 

Die Ueberrafhung machte mir anfänglich einen überaus drolligen Ein: 
drud. Die moderne materielle Hypercultur bietet der Barbarei Berührungs- 
punkte genug, zu denen fie jofort überjpringen fann, und das ift nur zu 
tomifh. Aber der Sprung geht juft über das hinweg, was das Koitbarfte 
ift: religiössfittlihe Bildung! Und das ift eigentlich traurig. Denn dieſe 
friedlichen, fanftgearteten, gebuldigen und über alle Begriffe abgehärteten 
Naturkinder find ja, jo gut wie wir, zu dem höchſten Ziele der Menichheit be: 
rufen, unfere vollbürtigen Brüder und Genofjen! Die niedere, jchiefe Stirn, 
die vorftehenden Backenknochen, der breite Mund, das vorjtehende Kinn, die 
Heinen, vom Rauch gerötheten Augen, die kleine Statur, bie bleiche, gelbliche 
Farbe und die unjhöne Geſtalt ändern daran nichts. Auch fie jollen in ben 
Himmel, fo gut wie wir, und jollen darum Chriſtus kennen lernen und in 
feine Kirche eintreten. Und doch ijt bis jetzt noch jo wenig für fie geichehen. 
Die Protejtanten, welchen der Zutritt zu ihnen feit Jahrhunderten frei und 
offen jtand, haben nur wenig bei ihnen ausgerichtet. Den fatholifhen Miſ— 
fionären war der AJutritt bis zu ben legten Jahrzehnten verjperrt und blieb 
ihnen bis heute jo erſchwert, daß die unternommenen Miffionsverjuche bald 
wieder aufgegeben werden mußten. So leben die armen Lappen großentheils 
noch in ihrem alten Aberglauben dahin, durch die Berührung mit der Civili— 
fation nur jcheu und mißtrauiſch geworden, und von dem Lajter der Trunfen: 
beit angejtedt, daS unter ihnen raſch zur ungezügelten Leidenfhaft wird. In 
Norwegen wird die Zahl der Lappen auf etwa 15700 geichäßt, wovon über 
1000 noch als Nomaden herumziehen; in Schweden auf 6700. 

P. von Geyr redete den alten Lappen — ben Schwiegervater — auf 
Rorwegiih an, was diefer leidlich verftand, und fragte ihn dann über Ver: 
Ihiedenes aus. Als Ausfteuer hatte er jeiner Tochter 50 Kronor und 20 
Renthiere geſchenkt, als Hochzeitögeichent gab jeder der anmwefenden Lappen 
10 Kronor und zwei Renthiere dazu. Wie hoch fein eigener Renthierftand 
mar, fann ich mich nicht erinnern. 

Ueber dem mühſam geführten Gefpräh verfäumten wir einen Theil 
der knapp zugemefjenen Zeit, welche der Fahrplan zum Mittagsefjen be: 
willig. Zum Glück fanden wir nah ſchwediſcher Sitte alles mohl bereit; 
nur muß fich bei diefen Mahlzeiten jeder jelbit bedienen. In der Mitte des 
Speifefaales jtand ein großer gededter Tiſch. Darauf waren erjtlid ver: 
Ichiedene Arten Teller aufgeihichtet, daneben ſchöne Beitede, verjchiedene Sorten 
Brod, dann der Reihe nad in dampfenden Schüffeln das ganze Diner. Da 
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kann ſich jeder Reiſende holen, was und wieviel er will. Zum Schluß geht 
man and Buffet, wo eine Dame oder Mamfell das Schlachtfeld überwacht, 
und erlegt die fire Taxe. Diefes Selfgovernment, das zwei bis drei Kellner 
überflüjjig macht, kam mir zuerft ganz munderlich vor, allein es ift ganz an: 
genehm. Die ſchwediſchen Reifenden, durchweg ſehr fein gefleidet, vollzogen 
ihre Gänge ab und zu mit der größten Würde und Grazie, 


„Alles der Ordnung gemäß — von der Suppe bis auf den Pudding.“ 


Um die Zeit, wo ber Braten gegefien war oder gegefjen fein konnte, gab 
der Portier das erfte Zeichen; zum zweiten war jchon fait jedermann wieder 
reijebereit und num beitiegen wir andere Waggons, ba die normegijchen wieder 
nah Throndhjem zurüd mußten. 

So waren wir denn nun ſchon wirklich in Schweden und zwar ben 
räumlichen Grenzen nad faſt ziemlih mitten drin. Denn die zwei Pro: 
vinzen Norbotten und Weſterbotten, bie uns jegt allein noch nördlich lagen, 
machen zujammen ungefähr °/, von ganz Schweden aus, aber mit ber Be: 
völferung jteht e3 ganz anders. Don den fünfthalb Millionen ſchwediſcher 
Unterthanen wohnen nur etwa 200000 in diefen zwei öden Norbprovinzen. 
Die Provinz oder „Län“ Jemtland, durd welde wir nun fuhren, ift dem 
Flächeninhalt nad) dann die drittgrößte der ſchwediſchen Provinzen und ebenfo 
dünn bevölfert. Sie bezeichnet jo ziemlich die Grenze der modernen Eultur; 
denn nördlich gibt e3 Feine größeren Städte und Drtfchaften mehr. Der 
Biſchofsſitz Hernöſand und die aufblühende Kaufitadt Sundswall liegen ſchon 
füdlicher; die Hafenpläge Umea, Pites und Lulea haben zwiſchen 2000 und 
3000, Haparanda nur etwa 1000 Einwohner. Das einzige Touriſten— 
Intereſſe in diefen Regionen ift die Mitternadhtsjonne, zu deren Genuß mande 
im Sommer von Luleä aus nad) Jockmock und Quidmod reiſen. Von da wan- 
dern fie dann zu dem Berge Sulitelma, eine langwierige, mühlelige Strapaze 
durch melancholiſche Landftriche, im Herbit und Winter ein zwedlofes Abenteuer. 

Mir fam es ſchon ziemlich mwunderlich vor, füdlih nad Stodholm zu 
reifen; denn für mich hatte ſchon Stodholm einen halbpolaren Klang. Bon 
Throndhjem liegt aber Stodholn 854 km entfernt, alfo um fait 100 km 
weiter, als Wien vom Bodenjee. Einen Expreßzug oder Nachtzug gab es 
nit. Die rajcheite Verbindung war der Zug, mit welchem wir von Throndhjem 
abgefahren und der die anjehnliche Strede — dreimal fo weit wie von Berlin 
nah Hamburg — in drei artige Tagreifen theilt. Während der deutſche Erpreß: 
zug aljo feine 285 km in weniger ald acht Stunden vollendet, bummelt ber fan: 
dinaviiche Perfonenzug etwa zwölf Stunden daran, und wenn bie zwölf Stun: 
den gebummelt find, gönnt die Verwaltung den Reifenden mildthätig zwölf andere 
Stunden, um in einem Jernväghotellet, d. i. Eiſenbahnhotel, ji zu erquiden 
und die durchgerüttelten Gebeine auf einem Bette auözuftreden. Für Mittageflen 
und kleinere Erfrifhungen find officiell bequeme und ausreichende Zeiten ange: 
fegt, und ein Verzeihnig darüber mit genauer Angabe von Stunde und Minute 
„Mältidarne under resan* hängt zum Trofte der Neifenden in jedem Coupe. 

Die ſechs Stunden, welche wir des Nachmittags ungefähr mitten durch 
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die Provinz Jemtland zu fahren hatten, boten einen aufiallenden Contraſt zu 
jenen des Morgens. Statt des herrlichen Fiordes von Throndhjem Tange, 
einſame Heibejeen, die mich fait an Hollänbifch-Limburg erinnerten; ftatt des 
romantijchen Stjördal3 weite, enbloje Wälder, More und Sumpfgründe; ftatt 
des reichen Wechſels von Laubholz und Nadelholz faſt überall dunfle Tannen: 
forjte; ftatt der vielen maleriichen Höfe lange unbewohnte Streden und dann 
ziemlich profaischenüchterne Ortſchaften. Jemtland bat übrigens noch theil- 
weiſe den Charakter eines Berglandes, Das Hochplateau, das den Kern der 
Halbinfel ausmadt, fenkt fi nur langſam nad dem Bottnifhen Meerbufen 
bin, und die Seen der Provinz liegen durchweg noch 300 m über demielben. 
Nah Norden fahen wir geraume Zeit den Äresfutan, einen der höchſten Berge 
von Schweden (1640 m ho), defien Gipfel, ſchon ziemlich angefchneit, fich 
in ſchwerem Gewölke verlor. Auch ſüd- und oſtwärts zeigten ſich ſchnee— 
bedeckte Bergzüge über den dunkeln bewaldeten Höhen, die den Horizont be— 
grenzten. Es war aber keine Schweiz und kein Norwegen. Die ganze Landſchaft 
zog ſich entſetzlich in die Breite und Länge, und ſelbſt die träumeriſchen See— 
Landſchaften mutheten mich mehr melancholiſch als großartig oder freudig an. 

Schweden hatte ſich bis dahin in meinen Vorſtellungen mit Norwegen 
zu einem ziemlich gleichförmigen Ganzen verſchmolzen. Es machte fih nun 
doch weit mehr Verſchiedenheit geltend, als ich mir gedacht hatte. Schon das 
Cursbuch gemahnte eigentlih daran. Denn während unfere continentalen 
Cursbũcher doch immer die nothwenbdigften Aufihlüffe über das nächſte Grenz: 
gebiet zu geben pflegen, theilten die wöchentlich erjcheinenden Norges Com- 
municationer abjolut nichts über Schweden mit. Gie reichten nur bis 
Storlien. Da hörte die Welt auf. Und als es uns glüdte, ein Eremplar 
von Sveriges Kommunikationer zu ermwilchen, da hatte fich zwar das C in 
ein K verwandelt, aber die Geihichte war genau diejelbe: die Welt hörte 
bier in Merafer auf. Auch Schrift und Sprache boten doch weit mehr Ver: 
Ichiedenheiten, als ich mir gedacht hatte, und ich benütte langweiligere Fahr: 
jtreden, um mir das Schwebifhe ä und ä und die vielen a und or und orna 
und arna und die nothwendigiten Neijephrafen einzuprägen. Ein Göteborger 
Witzblatt, das ih an der Station erwiſchte und an dem id; mein Sprach— 
ſtudium fortzufeßen verjuchte, hieß „Glunten*, d. i. „Der Burſch“ ober „Der 
Gelbſchnabel“. Als Titelvignette trug es einen Studenten, d. h. ein elegant 
fideles Haus, der links einen Faun und rechts einen Handwurft am Arme 
führte, Der Tert begann mit einem Liede auf das Negenwetter, das in den 
vorigen Tagen der kurzen Sommerfaifon ein Ende bereitet hatte. 


Der Herbit bat begonnen zu blafen 
Das Waldhorn im Taubigen Neid, 
Der Regen trommelt bes Abends 
Den traurigen Zapfenſtreich. 

Die Straßenpfüten ftrablen 

Bleich in des Neumonds Licht, 
Und feuchte Gummigaloſchen, 

Eie duften zum beiten nicht. 


182 Am Storjjd in Jemtland, 


Blei'rne Wolkenballen 

Den Himmel umhüllen mit Rauch, 
Und ſchwere Ueberröcke 

Kommen wieder in Brauch. 

Die Jungen ſtülpen den Krazen 
Hoch auf wie ein Stüd Fell, 

Die Alten wideln den Magen 
Sorgfältig in Flanell. 


Fort find die himmliſchen Lichter, 
Dito auch Sonne und Stern’, 
Und ber Mond, der luſtige Junge, 
Trollt ſich in nebliger Fern'. 
Planeten und Kometen 

Das ſchlechte Wetter vertreibt, 
Gas in ſchofeln Laternen 

Iſt alles, was uns bleibt. 


So lauteten dieſe neueſten Klänge aus dem „Lande der Mitternachts— 
ſonne“. Wir bekamen unterdeſſen Geſellſchaft. In Dufed ſtieg ein hoch ge— 
wachſener junger Mann ein, in Pelzrock und Waſſerſtiefeln. Er hörte uns 
deutſch reden und ſtellte ſich darum gleich als Deutſchen vor: aus Delitzſch 
bei Leipzig. Als Raritätenſammler war er weit in der Welt herumgekommen 
und ſtand nun im Dienſt einer Firma in Oeſterſund, wohnte aber ſeit 
fünf Jahren in Dufed, nahe am Annſee, und durchſtreifte von hier aus die 
nächſten Provinzen, um den Bauern alte Raritäten und Koſtbarkeiten ab: 
zuihadern. Er hatte ein ganzes Feines Mufeum bei ſich: einen prächtigen 
Brautihmud von norwegiiher Filigranarbeit, ein paar ſchön ornamen— 
tirte Trinkbecher, Uhrenfchlüffel und alte Speciesthaler vom Anfang des 
17. Jahrhunderts an, wie fie Bauern früher als Berloden an den Uhren zu 
tragen pflegten. Für Wohnung und Koft zahlte er täglich eine Krone — 
1M.12'/, Pf. Was ihm aber feine antiquariihe Kunftinduftrie eintrug, das 
vertraute er und nicht an. Da er indes das ganze Land abgeitreift Hatte, 
jo war er ein ganz interefjanter Reijegefährte. Er war auch bei den Lappen 
in der Nähe von Storlien geweien, und hatte auch bei ihnen allerlei wunder: 
liche Schmudjadhen erhandelt. Sie wohnen an der Grenze ber öden Berg: 
region in Zelten, laffen ihre Renthiere da meiden und benüten die Gelegen- 
beit, jih im Orte allerlei zu Faufen, was ihnen gerade in die Augen fticht, 
die Männer allerlei Werkzeuge, die Frauen Tücher, Garn und Meinen Schmuck. 
Sie jeien gutmüthig, meinte er, aber über die Mafen unreinlih, und ein 
Beſuch in ihren Zelten, ſchon des Ungeziefers wegen, wäre eine ganz un: 
angenehme Sade. Dagegen empfahl er uns jehr, den Tännfors zu jehen, 
den die Tännä etwa 20 km von Are bildet und ben die Schweden ihren 
Niagara nennen. Der Sturz iſt 30 m bodh und wird durch einen Telien, 
welcher im Volksmunde der Bärenfelien (Björnstenen) heißt, in zwei Arme 
getheilt. Wie die Sage geht, Toll nämlich einit ein Bär, der über ben 
Tännijö ſchwimmen wollte, von der Strömung fortgeriffen worben fein und 
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fih an den Klippen des Felſens gerettet haben. Kinder jahen ihn vom Ufer 
aus und warfen Steine nah ihm. Cine Weile nahm das Meijter Petz 
brummend bin; aber endlih riß ihm die Geduld. Er verjuchte nach dem 
jenjeitigen Ufer zu fpringen, erreichte es aber nicht, fondern taumelte kopfüber 
in die tojenden Wafjer des Sturzes. Der Wafferfall wird im Sommer viel 
befucht, und Engländer bringen am Tännſjö ganze Monate zu, um zu fiichen 
und zu jagen. Wie in Normegen ijt es ihnen dabei aber bloß um Sport 
und Leibesübung zu thun. Den Ertrag von Jagd und Fiſchfang geben fie 
den benadjbarten Leuten meift umionjt oder um ein Spottgelb. 

In Äre ſahen wir zuerjt eine Kirche im ſchwediſchen Stil. Während 
die normwegifchen Kirchen noch bis zur Grenze die gewohnte Kreuzform hatten, 
mit einem Thürmchen über ber Vierung und kleinen Vordächern nad allen 
vier Flügeln, jo dag man bie Geftalt der alten Holz: oder Stavefirchen noch 
deutlich erfennen kann, bilden die ſchwediſchen meift ein ganz einfaches, weiß: 
getünchtes Langhaus, nur durch die Größe und die hohen Fenſter von anderen 
Häufern abitechend. 

Der Glodenthurm oder das Glockenhaus aber jteht frei daneben, wie 
bei fo vielen italienifhen Kirchen, iſt aber meijt niedrig, oft faum fo hoch 
als die Kirche. In Äre hatte es einen breiten Unterbau, auf weldjem ber 
faft ebenjo breite Glockenſtuhl rubte, zwijchen deſſen offenem jchweren Gebält 
man die Gloden durchſchimmern jehen fonnte; darüber dann ein zwiebelför: 
miger Helm, wie man fie ungefähr an ruffiihen Kirchen abgebildet findet. 
Es fieht jehr fonderbar aus. Die Kirchen verlieren dabei aber ihren frohen, 
bimmelanftrebenden Charafter. 

In der Nähe von Underäker wohnen, wie und der Bruder Peipziger er: 
zählte, viele Lappen. Es ift dajelbit auch eine Schule für die Lappenkinder, 
welche von der Regierung jubventionirt wird. 

ALS wir gegen '/,6 Uhr nah Mörjill kamen, fing ih an zu fühlen, 
daß wir nicht mehr unter dem behaglichen Einfluß des Golfftromes fanden. 
Denn noch in Throndhjiem war die Temperatur ganz fommerlich geweſen. 
est aber ward es entſchieden Falt, und bie Paflagiere liefen wader auf dem 
Perron auf und ab, um fi etwas zu erwärmen. Der Ort bat Eifen- und 
Schwefelquellen, und war ein großes Gajt: und Kurhaus eben im Bau. Die 
nächſten Stationen, Mattmar, Trängsvifen, Nälde, Krofum, boten nichts Merk: 
würdiges dar. In Trängsvifen trafen wir zuerjt einen Nordarm des Storfjö, 
von dem die Bahn aber bald wieder ojtwärts abbiegt. Man begegnet einer 
Menge von Sägemühlen und ungeheuren Lagern von Holz und Brettern, 
die hier gejchnitten und von da mit der Bahn dann weiter nah Dit und 
Weit befördert werden, beſonders aber nad England, Eines der größten 
Geſchäfte diefer Art gehört einem Schotten, der ungefähr eine Million Kronen 
Einkommen verſteuert, aber nicht jelber im Lande wohnt, jondern die Ber: 
waltung durch einen Factor führen läßt. 

Etwas nah 8 Uhr abends hielt der Zug in Oeſterſund, der Hauptitabt 
von Jemtland. Ach war froh; denn ich mußte ernitlich daran denken, mic 
wärmer zu leiden. Die Sommerkleider reichten nit mehr aus. Das 


184 Am Storjjd in Jemtland. 


Jernväghotel war ein ganz comfortabler moderner Gaſthof. Die norwegische 
Gemüthlichkeit hatte hier ein Ende. Unter Büdlingen und Fragen wurden 
wir mit Beichlag belegt und numerirt. Links im bem geräumigen Bejtibule 
verkündete eine große Inſchrift den Matjal, d. 5. Speijefaal, rechts eine 
andere bie Schweigeri, d. 5. das Kaffeelofal. Denn da es hauptfſächlich 
Schweizer waren, welche unter König Karl Johann (Bernadotte) die eriten 
großen Kaffeehäufer in Stodholm errichteten, fo ift ihr SHeimatäname auf 
den ber Kaffeehäufer übergegangen: „Schweiz“ bedeutet in Schweden Feine 
Erinnerungen an Tell und Wintelried, feinen Bundesrath und feinen Natio- 
nalrath, feinen Sonderbundsfrieg und Feine Volfsabjtimmungen, fondern — 
eine gute oder ſchlechte Taſſe Kaffee. Iſt das nicht ganz abſcheulich? 

Im „Matjal” gab es auch eine Ueberrafhung. Da war in der Mitte 
eine große table d’höte gededt, aber noch ohne Speife, ganz im Hintergrund 
eine Kleinere Tafel ohne Gedede, aber mit Speiſen aller Art beladen — dann 
eine Menge tleinere Speiietiiche. Kellner waren feine da. Dagegen ſaßen 
an einem großen Buffet zwei modiſch gefleidete Mamfellen, eifrig mit Striden 
beihäftigt. Sie rührten ſich nicht, als wir eintraten und ein paarmal auf 
und ab gingen. Sie rührten ſich auch nicht, als wir uns an die Tafel jekten, 
der Bedienung harrend. Da die zwei Prinzeffinnen nichts für uns thun 
wollten, fo mußten wir uns zu ihnen hinüber bemühen und uns ein Efien 
beitellen. Das wurde huldreich aufgenommen, und die eine verſchwand leicht⸗ 
füßig in die Kühe. Die Ausführung der Beitellung ließ aber lange auf 
fih warten. Wir barrten und harrten — und plauderten von den Lappen. 
Denn mein Freund hatte die größte Sehnſucht befommen, ein Zappenlager 
zu ſehen. Endlich trat ein Herr ein, fo elegant gefleidet, als ob er auf den 
Ball gehen wollte. Er verbeugte ſich graziös vor der Buffet-Prinzeffin und 
jagte ihr einige Artigfeiten, warf dann einen orientirenden Blid auf und 
und ſchritt auf den mit Speifen gededten Tiih zu. Da Inadte er ein Stüd 
fuchenartiges Brod an, beſtrich es in graziöſem Schwung mit etwas Butter, 
griff zu einer Gabel und Tegte ebenjo jchwunghaft eine Sardine darauf. 
Dann ging er Inufpernd auf und ab, jtrich fich ein zweites Bemmchen und 
belegte es mit Wurft, verzehrte es wieder in ernitem, gebanfenvollem Gang, 
griff zu einer Bouteille und füllte fih ein Spikgläshen mit Rum, tranf es 
in einem Zuge, ſtrich fich ein brittes Bemmdhen und — — Nun endlich 
erwachten meine culturbiftoriichen und ethnographiichen Erinnerungen! Hatte 
ih) doc vor der Reife nad) Norwegen von dem Smörgäsbordb oder Bränn— 
viinsbord gelefen, d. 5. von der ſchönen Sitte der Schweden, den Appetit vor 
Tiſch mit einigen artigen Butterbrödchen und einem Gläschen Sprit zu reizen! 
Aber in Norwegen erijtirt dieſe Sitte nicht, und jo hatte ic) diefes wichtige 
Kapitel vergefien! Nun war feine Zeit zu verlieren. Sofort ftand ich auf, 
um ben Appetit zu reizen. Es ftanden hierfür Mittel zu Gebote, wie ich fie 
jelten in folcher Fülle beifammen getroffen: drei verſchiedene Arten Brod, d. h. 
außer gemöhnlidem Brod und Brodfladen das harte jchwediiche Knadbrod, 
Häring, Kaviar, Sardinen, Sardellen, Würftchen, Salami, Fleine gebratene 
Fleiſchrollen, Geflügel, Las, Faltes Beet und Kalbfleiih, Eier, Salat, Gurken, 
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SGammal:Dit, d. i. alter, brödliger Käje, Kummin-Oſt, d. i. ähnlicher mit 
Kümmel gewürzter Käje, die feinfte Butter und drei Sorten Branntwein 
in zierlihen Kryitallflaichen, die an Metallfettchen jede ihre Inſchrift trugen: 
Renadt (Kartoffelihnaps), Rum und Pomerans. Alles, alles, nur um den 
Appetit zu reizen! 

„Quinque modis nos gulae vitium tentat, Auf fünf Arten verjucht 
und das Lajter der Gaumenluft!” fo hatte ich früher im Corpus Juris 
Canoniei gelejen, als wir lernen mußten, in diefem bidleibigen Rechtsbuch 
nahzujhlagen. D nein, nit quinque modis! Viginti quinque modis! 
' Nicht auf fünf Arten! Auf fünfundgwanzig Arten! Und noch mehr! Dazu tft 
alles jo niedlich präparirt, fo geſchmackvoll gruppirt auf den Heinen artigen 
Tellerhen, rund herum jogar noch Blumen. Wem ba der Appetit nicht fommt, 
der muß ihn gründlich verdorben haben! 

Um nun aber das Corpus Juris und die Ehre der Schweden zugleich 
zu retten, muß ich geitehen und jagen, daß die Schweden im Gebrauche diejes 
„Butterbrodtifches*" oder „Branntweintifches“, jomweit ich beobachten konnte, 
überaus mäßig, fein und anjtändig verfahren. Von den quinque modis ift 
da gar nicht die Rede! Das nordiiche Klima erheifcht befjere innere Heizung, 
als fie ein Grieche oder Italiener unter jeinem ewig blauen Himmel braudt. 
Ein Butterbrod und ein Gläschen Gebranntes ift aber das Vernünftigite und 
was jih am leichteiten beſchaffen läßt — uriprünglich weiter nichts, als ber 
allergewöhnlichite Imbiß des gemeinen Mannes. Die VBerichiedenheit der Zu: 
lagen hat den großen Vortheil, daß jeder ſich dabei verichaffen fann, was 
feinem Bedürfniß und Geſchmack am beiten zujagt. Die Wahl beihränft ſich 
auf ein paar Gerichte, die in jehr geringem Quantum als bloße Zujpeije 
genommen werden, und zwar jtehend oder gehend. Aus dem Heinen Imbiß 
eine Mahlzeit zu machen, würde für fehr roh und ungebildet gelten. 

Die Sitte ift aber nicht bloß jehr anjtändig und vernünftig, fie ftellt 
fih für den Reifenden auch jehr praftiih und wohlfeil heraus. Man zahlt 
für den „Butterbrobtifch“ feine bejtimmte, mäßige Tare und erhält dafür 
einen Imbiß, der allenfall3 ein Kleines Frühſtück erjegen fann; vor allem 
aber iſt man an ben Stationen vor jenen abgelagerten Butterbroden bewahrt, 
womit der Reiſende für jchweres Geld oft in anderen Ländern abgejpeijt wird. 
Man kann fich felbit etwas wählen, und es ijt geforgt, daß die Zuſpeiſen 
friich, gut und hinreichend vorhanden find. 

So viel zur Bhilofophie des Smörgäsbord. Die Sitte herriht übrigens 
nicht bloß in den Gafthäufern, Stationen und Dampfichiff-Reftaurants, fon: 
dern auch in den Familien. Die Schweden efjen wader, gut und oft, und 
es jchlägt ihnen auh gut an. Während das Land an maleriiher Schönheit 
bedeutend Hinter Norwegen zurüdjteht, jehen die Leute durchweg behäbiger 
drein, jind wohlgenährter, lebhafter, munterer und lauter. 

Auffallend war es mir, in dem Saal einen Theaterzettel angeſchlagen 
zu finden, welcher lautete: Nya Teatern (vid Jernsväghotellet). Uppföras 
för första och enda gangen: Niniche. Vaudeville i 3 akter af Alfred 
Hennequin och Albert Millaud. Öfversätting. D. h.: Neues Theater (im 


186 Am Storfjd in Jemtland. 


Eifenbahnhotel). Es wird aufgeführt zum erften und einzigen Mal: Niniche. 
Baudeville in 3 Acten von Alfred Hennequin ꝛc. Ueberfetung. Musiken af 
Marius Boulard m. fl. Första aktens dekoration af Wollfarth... Hän- 
delsen tilldrager sig i vära dagor (Die Handlung trägt ſich zu in unfern 
Tagen). Första akten i Trouville de tvä sednare i Paris. — Der erfte 
Platz Eoftete nur 2 Kr., der zweite 1 Kr. 50. Stehplätze 75 Ore. 

Alfo fait 600 km nördlid von Stodholm, näher am Norbpolarkreis 
als bei der Hauptitadt, in der Nachbarſchaft herumziehender Lappen, in einer 
Stabt von faum 3000 Einwohnern, wie Reykjavik meift aus Holz gebaut, 
Ihon ein Theater! Groß war die Truppe freilih nicht: fünf Herrar, eine 
Frü und vier Fröknar d. i. Fräulein; mehrere mußten zwei Rollen jpielen. 
Aber ein Theater! Und zwar völlig auf der Höhe der modernen Barijer Eultur! 
Das Perfonenverzeihniß ließ ſchon ungefähr durchſchimmern, worauf e3 an: 
fam: eine Xiebesgejchhichte in dem Bade Trouville, und Hennequin ift dafür 
berühmt, daß er die Pariſer Liederlichfeit möglihit pikant ſchildert! 

Das Theaterlofal war in einem großen Anbau des Hoteld. Die Schau: 
ipieler wohnten im Gafthof ſelbſt. Wir befamen fie aber nicht zu Gefichte, denn 
die Aufführung war erit am nächſten Abend, und da waren wir bereitä fort. 
Da der Deligjcher Raritätenfammler uns nämlich verfichert hatte, daß wir 
auch ficher in der Nähe von Dejterfund noch ein Zappenlager finden könnten, 
jo war P. von Geyr nur von dem Gedanken erfüllt, eine ſolche Entdeckung 
zu mahen. Das hatte aber noch verſchiedene Schwierigfeiten. Als wir die 
Buffet: Brinzeffinnen nad den „Lappländare“ fragten, kicherten fie ungenirt 
und jchüttelten ihre in die Stirne gefämmten Frifuren. Sie holten eine alte 
Dame und dann verjchiedene Hotelbedienitete herbei; aber niemand wußte von 
einem Zappenlager. Alle lächelten mehr oder minder. Denn wie konnte man 
daran denken, Lappen aufzujuchen, während in Defterfund doc ein neues 
Pariſer Baudeville zu jehen war! Cine der Frauen brachte endlich aus der 
„Schweitzerei“ einen anfehnlihen Herrn herbei, feinen Geringern als ben 
Bürgermeijter oder Byfogde. Der wußte endlih Auskunft: in der Nachbarſchaft 
von Dejterfund jeien zwar weit und breit feine Lappen, aber in den unbewohnten 
Bergen jenſeits des Storjjö zögen fie wohl im Sommer mit ihren Renthieren 
herum; ob fie noch zu treffen und wo, das wüßte er nicht, es jei jehr unficher, 
wir könnten das aber in der Drtichaft am andern Seeufer ſchon ausfundidaften. 

Es blieb nun bloß noch ein Hinderniß zu überwinden: nämlich bei ber 
Bahnverwaltung eine Verlängerung unjeres Billet3 zu erwirfen. Diefe wurde 
und am andern Morgen auf zwei Tage gewährt. Und fo befamen wir denn 
zwar fein Zappenlager zu jehen, aber etwas, was im Grunde viel intereflanter 
war, nämlich den Storjjö oder „Großen See”, wie der Name jchon bejagt, 
einen der größeren Seen von Schweden, und ein Stüd Volfsleben aus biejen 
nördlichen Provinzen. 

Der Storjjö ift eines der unregelmäßigiten Seebeden, die ich je ge— 
ſehen, eine Art von Briareus, der fih nah allen Seiten redt und jtredt. 
Drei lange, ſchmale Arme jendet er nordwärts, wie der Bobdenjee den Ueber: 
linger See, zwei ebenfo lange und noch unregelmäßigere ſüdwärts. Wo fich 
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die fünf Arme treffen, mag das Hauptbeden etwa 20 km breit jein, während 
die größte Längsausdehnung im Weiten jene des Bodenſees übertrifft. Ge 
rade im mittlern Beden aber liegen fünf Infeln, zwei größere: Fröſö und 
Norderö, und drei Fleinere: Andersd, Iſö und Wenkö, jo daß aus ben ver: 
Ihiedenen Seearmen, den bazwiichenliegenden Vorgebirgen und den Inſeln 
das wunderlichſte Gewirre von Waſſer und Land entjteht. Wären die Ufer 
höher, jo könnte die Landſchaft mit einigen Partien des Hardanger rivalifiren; 
doch die Bergzüge, welche Schweden und Norwegen trennen, liegen ſchon in 
weiter Ferne, und das nädjte Ufer tritt nur in langgeftredten niedrigen 
Hügelreihen über den Seeſpiegel hervor. 

An einem jolchen Ianggeitredten Hügel, ungefähr in der Mitte des Dit: 
ufers, liegt die Stadt Deiterfund (63° 24’), die Hauptftadt des Län Jemt— 
land und ber Sitz ihres Höfdingd oder Gouverneurs, erit 100 Jahre alt, 
denn jie wurde 1786 angelegt. Mit dem Wahsthum nordbamerifanifcher und 
englijcher Städte darf man das ihrige nicht vergleichen, da fie erſt jeit etwa 
zehn Jahren Eifenbahnverbindung mit den füblichen Landestheilen erlangt hat. 
Eine Anzahl ftattlicher Gebäude, darunter ein prächtiges neues Schulhaus, 
ein Gefängniß mit Schönen Amtswohnungen für die Direction, das Hotel mit 
Theater und eine beträchtliche Anzahl behäbiger Wohnungen und Landhäufer 
bezeugen, daß die Leute ihr möglichites gethan haben, um dieſe nördlichen Ne: 
gionen mit allen Segnungen moderner Eultur zu beglüden. Eine Kirche mit 
anjehnlihem Thurm gibt dem Stabtbild eine gewiſſe Weihe und Würde. 
Eine Holzbrüde, 432 m lang, verbindet die Stadt mit der gegenüberliegenden 
Inſel Fröſö. Da, am Ende der Brüde, erinnerte mich die Stadt fait ein 
wenig an Rapperihwyl; doc die Rapperſchwyler Brüde ift mehr als dreimal 
fo lang, und das fchweizerijche Städtchen hat einen viel malerifcheren Charatter. 

Um 2 Uhr nahmittags ging das fleine Dampfboot ab, das uns über 
den See bringen follte. Sein Name war Karl XV., zu Ehren bes vorigen 
Königs. ES gehörte einer Actiengeſellſchaft, welche fi mit mehreren anderen 
Actiengejelihaften um die Herrichaft auf dem See jtreitet. Der Capitän 
ſprach deutih und gab jehr freundlich Auskunft, lieh mir auch gleich eine 
Specialtarte des Sees, welche genaue Drientirung ermöglichte, und welche 
ih mir gleich in mein Taſchenbuch copirte; denn die gewöhnliche Reiſekarte 
gab nur ein jehr oberflächliches, zum Theil ganz unrichtiges Bild. Defterfund 
jah vom See aus recht ſtädtiſch, vornehm aus. Die Holzhäufer find fo gut 
und ftattlich gebaut, daß man fie auf einige Diftanz gern für Steinhäufer 
hinnimmt. Der See iſt hier ganz fjordartig. Auf enger Straße pajlirten 
wir den Südftrand der Inſel Fröſö, deren weiße Kirche Hoch von dunklem 
Walde herabihimmerte. Der Sund verengerte fi bei der Inſel Andersö. 
Es wurde bier gehalten, ebenjo an der Inſel Norderd. Die Ufer waren 
meift mit Fichten und Föhren bewaldet, dazwijchen zeigten fi aber auch ſchöne 
Wieſen und Felder, und Hafer wurbe noch auf Stöden getrodnet. Vor 
Norderö erhielten wir einen kurzen Ausblid auf die Hauptflähe des Sees, 
der zwiſchen den dunkeln Waldinfeln in vollem Sonnenglanze ſchimmerte. 
Nach Weiten und Nordweſten begrenzten bläuliche Berge den Horizont. Bon 
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ber Injel Norderd wandte jih das Schiff jüblih dem längſten Arme des 
Sees zu, den man aber nie der ganzen Länge nach überfehen kann, weder 
nah Süden noch nad Norden. Der Dampfer war ſtark mit Frachtgut bepadt. 
Auf dem Verdeck befanden fi eine Menge Bleh: und Eifenwaaren, darunter 
namentlich Kochtöpfe und Pflüge. Paſſagiere waren dagegen ſehr wenige. Ein 
Kaufmann aus Sundswall erzählte mir von dem Reichthum und aufblühen- 
den Handel dieſer Stadt, wo namentlich der Holzvertrieb viel Geld einbringt. 
Er ſchätzte einen der eriten Holzhändler bajelbit auf 13 Millionen Kronen. 

Der Eapitän, dem wir jofort nad) den Lappen gefragt hatten, machte 
und wenig Hoffnung, daß wir noch ein Lappenlager finden würden. Wir 
jollten aber in Dillne ausjteigen, da würden wir ſchon Näheres erfahren. 
Es jei da zwar fein Gajthof, wie überhaupt am Weſtufer des Sees noch 
ganz primitive Verhältniffe errichten, allein er wolle ſchon für uns jorgen: 
wo es feine Gaſthöfe gebe, da würde noch Gaitfreundichaft geübt, wie in der 
guten alten Zeit. Nah '/,5 Uhr langte das Schiff in Dillne an. Eine 
größere Ortſchaft war nicht jichtbar. Die Lanbungsbrüde ragte aus einer 
malerifchen, bewaldeten Bucht hervor. Unter den wenigen Leuten, die am 
Ufer jtanden, war ein älterer Mann, der wohl ſchon feine Sechzig zählen 
mochte und ber eben einen andern Herrn ans Schiff begleitet hatte. E83 war 
ein reicher Bauer, der reichite der Umgegend, befjen Hof Dillne hieß. Diejem 
führte uns der Gapitän zu, jtellte und als Fremde vor und empfahl uns 
ganz gemüthlich feiner Freundfchaft und Sorge. Der freundlide Mann 
ihüttelte uns jofort die Hand, fo herzlich, al ob wir alte Freunde und Ber 
fannte gewejen wären. Es war ihm jichtlich die größte Freude, Leute gefun— 
den zu haben, an denen er Gaftfreundfchaft ausüben fönnte. Er nahm uns 
ohne weiteres mit und wollte uns faum unjer weniges Handgepäd tragen 
lafjen. Ich wußte nicht, wie mir geichah. Aus dem Zeitalter der Niniche und 
des Herrn Alfred Hennequin fühlte ih mich um ein Jahrhundert zurückverſetzt. 
Dieje treuherzige, urgermaniſche Gemüthlichkeit! Ohne Ba, ohne Papiere, 
ohne eine Empfehlung, als die paar Worte des Capitäns! So ganz mittel- 
alterlich, wie in den Tagen bes Königs Erich oder der hl. Brigitta! 

Durch fhönen Birkenbufh und über einige wohlbeitellte Felder gelangten 
wir vom See an das Hauß des freundlichen Alten, das von prädtigen Bäumen 
umjdattet war. Es war zweiitödig und jah mehr wie ein behäbiges Bürgerhaus 
als wie ein Bauernhaus darein. Eine breite Steintreppe führte zur Hauptthüre 
und Hausflur. Da rief unfer neuer Freund gleih Sohn und Tochter herbei. 
Der Sohn war ein ftattliher junger Herr mit Vollbart und Amtsfappe, der 
wie ein Oberförfter ausjah. Er war Juriſt und bereits als Länsmann, d. i. 
etwa Kreispolizeis{{njpector, angeitellt. Die Tochter Hilda, ein freundliches, be— 
ſcheidenes Kind von etwa 17 Jahren, wurde fofort beauftragt, für zwei Zimmer 
zu jorgen. Denn die zwei Herren aus Deutichland würden hier übernacht bleiben. 

Wir hatten hiervon gar nicht geiprochen, jondern brachten jofort wieder 
die Lappen-Frage aufs Tapet. Und das war gut. Denn ber Länsmann 
war der Diann, fie endlich zu löjen, und zwar auf deutſch; er ſprach es befler, 
als wir ſchwediſch. Die Schweden haben den großen Vortheil, es ſchon auf 
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der Schule zu lernen, wie wir etwa das Franzöfiihe, während für uns bie 
ſkandinaviſchen Sprachen meiſt ganz fremd bleiben, wenn nicht der Zufall 
jemand in den Norden führt. 

Es jtellte fih nun heraus, daß in den Wäldern mweitlih vom See 
wirfli Lappen hauſten — ein eigentliches Lager, mit Zelten, Nenthieren 
und allem Zubehör, unter Gottes freiem Himmel. „Sie können es,” jagte 
der Länsmann, „wenn Sie gut reiten, in etwa zehn Stunden erreichen; aber 
Sie müffen einen Führer nehmen. Denn einen Weg gibt es nicht. Sie 
müſſen fich denjelben jelbit bahnen über Stod und Stein, durch völlig un: 
bewohntes Land, meijtens Wälder.“ Die Frage war damit erledigt. Denn 
wir waren weder mit Kleidung noch mit Beihuhung zu einem foldhen Aben— 
teuer ausgerüfte. Dazu hätten wir das Billet nah Stodholm preisgeben 
müffen. Bon einem Tag auf den andern war in den Bergen Schneefall zu 
gewärtigen, und ganz ficher war es dabei nicht einmal, ob wir die Lappen noch 
an ihrem gewöhnlichen Lagerort treffen würden. Der Lappenbefuch mußte 
aljo aufgegeben werden, und ich bebauerte es im Grunde nicht jehr. 

An einer Entfhädigung follte e8 aber nicht fehlen. In Oviken — nur 
zwei Stunden weit — war eben Jahrmarkt, und der Länsmann meinte, wenn 
bie Lappen noch in der Nähe jeien, fo würden wir ganz jicher einige derfelben 
dort treffen. Sie brädten elle dahin und holten fich dafür allerlei Kram. 
Wir madhten uns gleich auf den Weg. 

Als nicht ſehr einladende Herolde begegneten uns zwei Betrunfene, die 
uns nach dem ängbät, d. Dampfichiff, fragten. Obwohl wir ihnen erklärten, 
es jei längit angefommen und wieder weiter gefahren, trollten fie dankend 
dem Strande zu. Der Weg ging erft fanft die erite Hügelreihe empor, 
welche mit dem See parallel läuft, dann in ein Thal und eine höhere Hügel- 
reihe hinauf, meiſt durch Wald. An ein eigentliches Dorf famen wir nicht, 
fondern nur an zerjtreute Höfe, zwiichen denen, oben an dem eriten Hügel, die 
Kirche (Kyrka) und der Pfarrhof (Prestegärd) hervorftahen. Die Kirche war 
ſchwerfällig, ihmudlos, aber glänzend geweißt, der Glodenthurm daneben aus 
ſtarkem dunkelbraunen Gebälf. Die Hauptbalken waren mit einer gejchnigten 
jhuppenartigen Decoration geziert; der untere Theil des gefchindelten Helmes 
war ein abgeitumpfter Kegel, der einen achteckigen Auffag trug, über deflen 
achtſeitige Calotte endlich eine vierjeitige Spitze pfeilartig aufſchoß. Um den 
obern Theil des Glodenjtuhls ging eine Holzgallerie, zwiichen deren Geländer 
die Gloden bervorlugten. Diefe Glodenthürme haben etwas ſeltſam eier: 
liches, die Kirchen dagegen find fehr profaifh. Zwiſchen der Kirche und dem 
Pfarrhof, dem ftattlichiten aller Höfe weit und breit, lagen am Wege eine 
ganze Flucht offener, einfacher Ställe, in denen je für ein Pferd Pla war. 
Das gehört hier gleihjam mit zum Kirchenritus. Denn die Schweden gehen 
nicht, jondern fahren in Wagen oder Schlitten zum ottesdienjt, wie über: 
haupt in Skandinavien weit mehr gefahren wird, als bei und. Hinter dem 
Pfarrhof jhieden fich zwei Wege, und von dem Markte war noch nichts zu 
fehen. Wir Flopften deshalb an einem Haufe, vor dem eine große Bretzel 
die Wohnung eines Bäders verkündigte. Die Frau, melde als Kopfputz ein 
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zum QTurban gejchlungenes vothes Tuch trug, wies uns den Weg, der erjt zu 
einem Bach hinabführte, dann ſich jteil an defien anderm waldigen Ufer empor: 
wand. Hier fam und nun eine ganze Karawane von Wagen in Saus und 
Braus entgegengerollt, jo bak man faum wußte, wohin ausweihen. Da 
jagten nun alle vier Jahreszeiten des Bauernlebens in bunter Tracht an uns 
vorüber, Knaben und Mädchen in engen Wägelden mit Vater und Mutter 
zuiammengedrängt, dann der lujtige Bauernburjch mit feiner Erwählten in 
einfacher Karriole, dann der ältere Bauer mit feiner handfeften Ehehälfte in 
neuangeftrichenem ftattlihen Skyds und endlih der Greis und feine liebe 
Alte in bequemer gepoliterter Stolfjärre, dazwiſchen auch wohl ein Trio 
lediger Burjche in Lumpazi-Vagabundi-Stimmung und ein ganzes Wägelchen 
vol Mädchen im Sonntagsitaat mit den Jemtländer Turbanen, buntem Mieder 
und jchillernden Halsgehängen, jede mit Paketen von Einfäufen auf dem Schoß 
und jhmwätend wie ein fahrendes Eljternneit. Es war ein fröhlicher Speftafel. 
Bald wurden auh oben am Hügelrüden die Marktzelte fichtbar, und unjere 
Beſorgniß, zu jpät zu fommen, erwies ſich ald grundlos, Es wimmelte oben 
noch von Markftleuten, alt und jung. Ein eigentlihes Dorf war aber auch da 
nicht, fondern nur ein größerer Hof, in deſſen Nähe zwei Neihen Buden auf: 
geichlagen waren. Wir jtreiften fie alle ab. Da waren ungefähr diejelben 
Herrlichteiten ausgeboten wie auf einem Kleinen Dorfjahrmarft in Deutichland: 
kurze Waaren von allen Sorten, Tücher und Kleider, Schuhe und Nägel, wohl: 
feiler Lurustram und häusliche Alltagswerkzeuge, Kinderjpielzeug und Berge 
von Kuchen und Gebäden aller Art. Bloße Schaubuden, Banorama, Affen: 
und Hundetheater fehlten, dagegen luden zwei Schiekitände zum Treffen ein. 

Die Lappen aus den nächſten Bergen hatten Tags zuvor den Markt 
bejucht, heute waren fie nicht mehr erjchienen. Dagegen wimmelte es um 
alle Buden und Zelte noch von ſchwediſchem Landvolfe, das fi al’ die 
Pracht befah, kaufte und fchacherte, af und ſchwätzte, herumlief und herum: 
Ipazierte, während andere jchon einipannen ließen oder abfuhren. Die Männer 
waren meijt in bunfles Vadmal (Wollzeug) gekleidet, trugen ſchon Pelzkappen, 
warme Wämſer und hohe Stiefel bis and Knie; die Bäuerinnen trugen wie 
allüberall meift bunte Röde, Schürzen und Halstücher, einige den fon 
erwähnten Kleinen Turban, der recht artig ausfieht. In dem großen Bauern; 
bof war fast jede Stube zur Schentitube geworden. Muſik wurde nicht gemacht 
und darum natürlich auch nicht getanzt. Dagegen wurde gewaltig viel Kuchen 
vertilgt, Bier und Kaffee getrunfen. Als wir uns auch etwas Kaffee be 
ftellten, wurde uns berjelbe von einer Flicka, d. i. Mädchen, in feinberän- 
derten Geburtstagstaſſen fervirt. Ein alter Bauer mit ſcharlachrother Weite 
feßte fih zu uns und fragte, woher wir wären. Als ich ihm fagte, ich ſei 
aus ber Schweiz, da konnte er fih von feinem Staunen faum erholen. 
„Frän Schweitz? är det möjligt?* Er wollte wiffen, womit wir denn han— 
delten? Wir ſtiegen noch in feiner Gunft, als wir ihm erklärten, daß wir 
lediglich Reijende jeien und Schweden jehen wollten. Er fragte ung nun ganz 
föftlich naiv über die Schweiz aus, was Anlaß gab, allerlei Parallelen zu 
ziehen. Ih ermangelte auch nicht, ihm zu jagen, daß nad) einer alten Sage 
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ein Theil der Schweiz von eingemwanderten Schweden und Normwegern be- 
völfert worden jei, von den Brüdern Switer und Sven, von denen der Name 
Schweiz ftamme, und daß wir aljo vermuthlich alle Stammesvettern wären. 
Das alles erbaute ihn jehr. Es wurde dazu Tabak geraucht, geihnupft und 
gefaut. Die Schweden find hierin ebenfo vielfeitig, wie ihre Stammesbrüder 
in Island und Norwegen. Nicht ohne einige Mühe gelang es uns, für 
den Rückweg ein kleines Wägelchen zu miethen. Der Wirth madte allerlei 
Ausflüchte, um uns über Nacht zu halten. Andere Säfte aber halfen uns, 
als wir fagten, wir würden unten auf bem Hof Dillne erwartet, deffen Be: 
figer augenfheinlid hohe Achtung genoß. So befamen wir denn ein Skyds 
und einen flinfen Jungen, genau wie-in Norwegen. Den jteilen Weg, den 
wir vorher keuchend emporgeflommen, jagten wir nun im Sturm hinunter, 
obwohl es in dem Wald fchon fo dunkel war, daf man die Straße kaum auf 
einige Schritte noch unterfcheiden fonnte. Es war falt, fait etwas winterlich. 

In Dillne barrten Bater und Sohn ſchon unserer Ankunft. An dem 
größeren der zwei Zimmer, die und angemwielen, brannte ein mächtiges Herd: 
feuer, während eine ſchöne Petroleumlampe auf dem runden Tiich ſtrahlte. 
Damit wir ja nit frören, waren die Linnen, die Kiffen und Deden der 
Betten auf verfchiedenen Stühlen um das Herdfeuer ausgehängt, alles davon 
ſchön angewärmt. Als wir erfchienen, wurde damit aufgeräumt, und mir, 
jeßten und ſelbſt nach altnormännifcher Sitte um das Feuer. Das Saga: 
Erzählen begann. Nachdem dann der Tifch gedeckt, wurden wir zu einer 
ihlichten, aber ganz vorzüglichen Abendmahlzeit eingeladen — treffliche Fiſche 
aus dem Storjjd, geräucherter Lachs, die gewohnten Käsarten, Nettiche und 
Butterbrode, dazu erit Bier und dann The. Der Landmann fpeijte mit, 
der Alte Teiftete uns nur Gefellihaft, die Tochter bediente uns mit der ge 
Ihäftigen Sorglichkeit eines braven Hausmütterhens, ohne fih an unjerer 
Unterhaltung zu betheiligen. Aus den Tiſchgeſprächen ging hervor, daß 
unfer Gajtfreund nicht bloß anfehnlichen Grundbeſitz und Viehitand beſaß, 
fondern auch den Fiſchfang im Großen betrieb und daraus anjehnlichen Ge: 
winn 309. Beionders reich ijt der Storijjd an Lachs und Seeforellen. Jemt— 
land gehört auch zu den Landitrichen von Schweden, wo ed noch am meiſten 
Jagd und darum auch die beiten Schügen gibt. Auf dem Dampſſchiff hatte 
mir der Capitän einen großen, jtämmigen Mann gezeigt, von dem er er: 
zählte, er habe ſchon 17 Bären gefchoffen. Ah war nicht recht gläubig, aber 
der Länsmann erkannte aud meiner Beichreibung gleih den Mann und be: 
ftätigte, daß Dderjelbe als Bärenjäger in der ganzen Umgebung berühmt jei. 
In den Wäldern nad) der normwegijhen Grenze Hin iſt der Polarbär (Ursus 
arctos) noch ziemlich häufig und richtet jedes Jahr unter den Vieh: und 
Scafheerden noh Vermühtungen an. Ar Größe und Stärke gibt er dem grauen 
Bären in den Feljengebirgen (Ursus horribilis) nicht viel nad. In jenen uns 
geheuern Fels: und Waldrevieren haufen auch noch Vielfraße und Wölfe, das 
wilde Renthier und das Elenthier. Sehr häufig ift noch der Auerhahn, das 
Birfhuhn, Haſelhuhn, Schneehuhn, der Negenpfeifer, die Schnepfe, die wilde 
Ente und wilde Sand. Die Jagd ift aber, wie die Filcherei auf den Seen 
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durch ftrenge Geſetze eingeſchränkt, befonders jene auf Elenthiere und Hirſche. 
Der Biber ift faft ganz ausgejtorben und die Jagd auf die wenigen noch erhalte: 
nen darum völlig unteriagt. Don der Jagd kamen wir auf Jagdabenteuer und 
Reifeabenteuer zu fprechen, und fo plauderten wir noch tief in die Nacht hinein. 

Als wir am andern Morgen eine Andeutung fallen ließen, ob wir nicht 
für die Bewirthung eine Vergütung anbieten dürften, wurde das fajt wie 
etwas Verlegendes zurüdgemieien. „Nein, nein!” hieß ed, „Sie haben uns 
mit Ihrem Befuche fo viel Ehre und Freude erwielen. Wir jehen hier jo felten 
Fremde. Es ijt uns eine Wohlthat, nad) alter Sitte Gajtfreundfchaft zu üben. 
Sie müffen nur recht bald wieder fommen und länger bleiben." In Wort und 
Ausdrud lag fo viel Herzensgüte, dak es mich wirflich rührte. Der Länsmann 
ließ es fich nicht nehmen, und noch ans Schiff zu begleiten, obſchon es ſtark regnete. 

Schon fürdtete ih, der Negen würde uns unbarmberzig unfere poeti- 
ihen Eindrüde wieder wegſchwemmen. Doch in der Gajüte des Schiffes 
war eine ganz gemüthliche Gefellichaft beifammen. Als ich zufällig einem 
ber Baflagiere eine Priſe anbot, wollten alle, auch die Frauen, ebenfall® mit: 
ihnupfen. Es gab fofort eine allgemeine Nießerei und darüber eine joldhe 
Heiterkeit, daß wir uns bis Oeſterſund trefflich unterhielten. 

Hier angefommen, machten wir uns gleich wieder auf den Weg, um 
noch die Inſel Fröid zu durchwandern, von der man die befte Ausſicht über 
den Storſjö hat. Zum Glück ließ der Regen nad) und verwandelte fich in 
ein leichtes Nebelriejeln, das ein quter Ueberrock unschädlich machen konnte. 

Die Inſel Fröſö ift die bedeutendite der fünf Anfeln, weldhe den See 
in feiner Mitte unterbreden. Sie erhebt fich nad) der Sübdfeite ziemlich fteil 
über den Wafleripiegel. Bis zu der Pfarrkirche, die ungefähr in der Mitte 
ihres füdlichen Höhenzuges iteht, hatten wir etwa anderthalb Stunden zu 
gehen. Zuerſt muß man über die Brüde, die faft einen halben Kilometer 
lang if. Am Ende verjelben jtehbt ein Nunenftein, der ein Kreuz in der 
Mitte trägt, während ein Band mit Runen den Stein umfhlingt und unten 
in einer phantaftiichen Schlinge endet. Nach Bädeker wäre er zur Erinnerung 
an „Oeſtmadur, Gudfafts Sohn”. Ich ſah mir die Runen genau an und 
notirte fie mir auch. Leider find fie an einer Stelle unterbroden, an anderen 
undeutlich geworden. ch konnte die beiden Namen nicht herausbringen, da— 
gegen könnte eine Stelle heißen: OSBIURN KARDI BRV, d. i. „Dsbjörn 
machte (oder ließ machen) die Brüde*. ine Weile zieht fi der Weg dem 
Seegeftade entlang, mit fchöner Sicht auf die Stadt, dann wendet er ſich 
nad dem Innern der Inſel, wo ſchöne Wald: und Felspartien den See dem 
Blide entziehen. Die lebte Strede geht ziemlich fteil bergauf. Auf der 
höchſten Höhe, gleich einer Hochwarte, fteht die alte Kirche — der Gloden- 
thurm (Klockstapel), wie in Äre und Ovifen, getrennt. Die Kirche gilt als 
die ältefte oder wenigitens al3 eine der Älteiten von Norbichweben. Die Mauern 
find an einigen Stellen 3 m dick, an andern nur um meniged dünner, 
Der Altar war im Zopfftil mit einem Eccehomo-Bild und einer „Geburt 
Chriſti“. Der Taufitein, welcher etwas älter fchien, trug nebſt der Jahres- 
zahl 1637 die jchöne Inſchrift: 
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Per baptisma mihi pueros adducite vestros, 
His Ego coelorum regna beata dabo. 
Durh die Taufe zu mir herbei bringt eure Kinder, 
Ahnen geb’ ich dafiir ewig das himmlische Reich. 

Nabe an der Kirhthüre war noch ein Grabitein aus dem Mittelalter, 
mit der Jahreszahl des Todes M.CCCI und dem Namen Ubo, aljo ein Zeit: 
genofje Dante's; das übrige vermochte ich nicht zu enträthjeln. 

Der erjte Apojtel Schwedens war, wie befannt, der Hl. Ansgar, welcher 
um das Jahr 830, mit faiferlihen und päpftliden Vollmachten verfehen, zus 
nächſt die däniſche Miffion begründete und dann mit feinem Genofjen Wit: 
mar den ſchwediſchen König Björn beiuchte und den mächtigen Häuptling 
Hergeirr befehrte. Vikingerzüge unterbraden fein friedliches Bekehrungswerk 
und verheerten all’ die Kirchen und Gemeinden, die er gegründet. Zwiſchen 
den Jahren 848 und 854, bereits zum Erzbifchof von Bremen und Hamburg 
erhoben, bejuchte Ansgar Schweden zum zweiten Male, mit Erimbert, dem 
Neften des Biſchofs Gauzbert von Osnabrück. Nicht ohne mannigfadhe 
Schwierigkeit gelang es auch diesmal, dem Chriſtenthum Eingang zu ver: 
ſchaffen. Als die Miffion gefihert Ihien, kehrte Ansgar nah Dänemark 
zurüd. Grimbert dagegen blieb in Schweden und wurde fpäter von anderen 
Miffionären, dem Dänen Ansfried, dem Deutichen Nagenbert und dem Dänen 
Rimbert abgelöft. Lebterer wurde nad dem Tode bed Hl. Ansgar (865) 
deſſen Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhle von Hamburg und förderte 
glei feinem Meifter die ſchwediſche Miſſion. Nach feinem Tode wurde bie: 
felbe jedoch vernadjläffigt und endlich ganz verwahrloft, bis Erzbifchof Unni 
(918— 936) das Wert Ansgars wieder aufnahm. Er jelbit befuchte den 
ſchwediſchen Handelsplatz Birke — jet Bijörld — im Mälarfee, wo der 
bl. Ansgar gewirkt hatte, errichtete die Mijjion von neuem, jtarb auf ber 
Heimfahrt und wurde in Schweden begraben. Die Gemwaltmaßregeln, mit 
welden um dieſe Zeit König Olaf Tryggvafon in Norwegen die Annahme 
des Chriſtenthums durchzuſetzen ſuchte, erwedte in Schweden eine mächtige 
Gegenbewegung. Auf einem „Thing allra Swia“ (Xandögemeinde aller 
Schweden) zu Upfala erneuerten die heidniſchen Schweden unter ihrem Ges 
fegesfprecher Thorgny den fogen. „Friggsfrid“ und zugleich ein Geſetz, daß 
der bisherige Götzendienſt in Geltung bleiben follte. König Dlaf Schoß: 
fönig, welcher von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt war, magte, 
wie e3 fcheint, feinen offenen Kampf gegen den ihm hiermit auferlegten Ge: 
wifienszwang, verlegte aber, um die Macht der heidniſchen Ueberlieferungen 
zu brechen, feinen Königsſitz von Alt:Upfala, der berühmteſten Opferjtätte bes 
Landes, nah Sfara, am Sübdufer des Wenerjeed, wo das Chriſtenthum un. 
gehindert fich auäbreitete. Die Hauptjtüge besfelben warb um den Anfang 
des eliten Jahrhunderts ein engliſcher Miffionsbifhof Siegfried (von den 
normwegijch-isländifchen Berichten Sigurdr genannt), über den aber die geſchicht— 
lihen Nachrichten und Legenden jehr auseinandergehen. Allgemein wird ihm 
jedoch der Name eines Heiligen beigelegt und die Verkündigung des Ehriften: 
thums in Nordſchweden zugejhrieben. Drei junge Männer, die ihn begleiteten, 
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Winaman, Unaman und Sunaman, fielen unter dem Schwerte der Heiden 
und wurden fpäter als Martyrer verehrt. „Sanct Siegfried hatte“, jo erzählt 
die Legende, „in feiner Geftalt etwas Majeftätifches und Ehrfurdhtgebietendeg, 
was dem Bolfe Zurüdhaltung einflößte und ihn bei den damaligen Verfol— 
gungen und Aufitänden gegen das Chriſtenthum befhüste. Während feiner 
Wanderung von Deftrabo nad Stara, mo nunmehr der Hauptfig des Königs 
war, predigte Siegfried überall, wo er hinfam, das Evangelium und taufte viele. 
ALS er aber die Grenze von Weit-Götland überfchritt, zog ihm das Volk mit 
großem Jubel entgegen, da es mit dem chriſtlichen Glauben ſchon befannt war 
und nun bloß noch nad) dem Geſchenke der heiligen Taufe verlangte.“ Er war 
ber erite, der fi Mühe gab, die Sklaverei abzufhaffen, indem er Geſchenke des 
Königs nur dazu verwandte, Hörige freizufaufen. Er durchwanderte einen großen 
Theil von Schweben jelbit, bis in den Norden hinauf; jeine Begleiter und Freunde 
aber, Walfried, St. Eskil, St. David, St. Stephan, ſämmtlich Engländer, jegten 
das Merk fort und gewannen Södermansland, Nerike, Weitermansland, Helfing- 
land und andere Landfchaften bleibend für das Chriſtenthum. Da lebte die 
Erinnerung an fie, namentlih an die hl. Siegfried und Stephan, auch nad) 
ber Reformation noch im Volke fort. Das Feſt des erjtern, „Siffermefjan“, am 
15. Februar blieb noch lange ein heiliger Tag, nad) dem die Bauern rechneten. 
Bom hl. Stephan aber erzählten fie fich noch, er fei einft gen Jemtland 
geritten bis an die mormwegijche Grenze und habe da einen Runenitein errichtet 
mit der folgenden Prophezeiung über Schwedens einjtige Verwüſtung: 
Menn die Schweden annehmen ruffifhen Brauch, 
Und des Landes Ehre gebt auf in Raud: 
Dann fteht noch ber Stein im Grünen Thal. 
Wenn die Kirchen werben zu Kerfern gemacht, 
Kein freundlich Licht mehr zur Mefie lat: 
Daun jieht noch der Stein im Grünen Thal. 
Wenn Schälfe und Buben gebeih’n, 
Ehrliche Leute verbannt werden fein: 
Dann ftcht noch ber Stein im Grünen Thal. 
Wenn die Priefter feinen Dienft mehr feiern, 
Die Bauern werden zu Ungeheuern: 
Dann liegt fopfüber der Stein im Grünen Thal. 


Der lutheriſche Paſtor, den wir befuchten, wußte uns leider weder über 
diefe alten Volksüberlieferungen, noch über die Gräber und Anfchriften der 
Kirche nähern Auffhluß zu geben. Er erwartete eben einen Reijeprediger, 
ber für eine Mifjion collectiren wollte, und lub uns ein, der Predigt beizu- 
wohnen. Wir dankten. Während ein abgeriffenes Geläute aus dem Klock— 
ftapel hervor die Ankunft des Predigers verkündete, genofjen wir noch einige 
Zeit die unvergleichliche Ausficht über den See. Da lag er in feiner ganzen 
Breite da, mit feinen weit in die Ferne fich dehnenden Armen, mit den dunfeln, 
waldgefrönten Inſeln, den fchimmernden Inſelſtraßen dazwifchen, den ineins 
ander ſich wirrenden Borgebirgen und Buchten. Die nächſten Waldufer ſpie— 
gelten ſich mit ihren freundlichen Höfen in der jchimmernden Fläche; dahinter 
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breiteten ſich weite Felder, auf denen bie Ernte jhon gehalten war, grünende 
Wieſen und düftere Wälder, die in weiter Ferne mit den bläulichen Hügeln 
zufammenfloffen. Etwa zwölf Ortſchaften mit ihren Kirchen ließen fich deutlich 
erkennen. Nach Welten und Nordweſten dehnte fich das ſchwediſch-norwegiſche Hoch: 
land in dunkeln, langgeftredten Bergzügen, zum Theil mit Schnee bedeckt und 
von Wolken eingehüllt. Die Kuppe des Äresfutan war nicht genau zu unterfcheiden. 
Das gefanmte Bild hatte ſchon das Melancholiſche einer Herbitland: 

fhaft. So erhaben wie die Bergjcenerie an den großen normwegifchen Fjorden 
fann es auch am jchönften Sommertag nicht fein; aber es hat immerhin 
etwas Großartiges, wie man es in Südſchweden nicht mehr trifft. Tegner 
hat e3 in einem „Sang für Jemtlands Feldjäger” gefeiert, welches offenbar 
Lützows wilder, verwegener Jagd“ nachgedichtet ijt. 

Es rührt fich, es raichelt im Waldesbicht, 

Es braujet wie raufchende Wogen, 

Die Flinten bligen im Laube fo Licht, 

Es grinfet der Tod mit grimmem Geficht, 

Er hat jeine Kette gezogen; 

Bon Voten zu Poften es fnadt und Fracht: 

Das find die Schweden, das ift Jemtlands Jagd! 


Wir jagen, wie Bären im Norden kalt, 

Wie die Löwen janen im Süden, 

Doch ihre Jagd iſt vergeſſen bald, 

Unfer Wildpret ift des Frevlers Geilalt, 

Der gellindigt an Schwedens Frieden. 

Für Schwedens Ehre, für Schwedens Madıt 
Ueber Berg und Thal ſchallt Jemtlands Jagd! 
Spar’ dir das Flieben! Falle mit Muth, 

Du Feind von Oft und von Süden! 

Der Schneeſchuh trägt die Eilenden gut, 

Im Ziel bald die fihere Kugel ruht, — 

Du wirft umfonft dich ermüden! 

Denn feinem länger die Sonne tagt, 

Der auf Schußweit’ naht der Jemtlands Jagd! 
Ruht friedlich, ihr Hütten, im nächtlichen Grunb, 
Ihr Berge, ihr weißen und grauen; 

Befrönt vom ſchimmernden Eternenrund, 

Blick freudig zum Himmel, bu lieblicher Sund, 
Storjjö, mit dem Auge, dem blauen. 

Für der Väter Gräber, für euch bält Wacht 
Der wadere Schwede, Jemtlands agb! 


Als wir aber des andern Morgens zur Station gingen, war über Nacht 
Defterfund und das ganze Geſtade des Storjjö eingefchneit, und in dichten 
Flocken wirbelte der Schnee weiter den ganzen lieben Tag. Zwölf Stunden 
lang fuhren wir durch das weite ebene Schneefeld, nur da und dort von 
langgeſtreckten dunkeln Nadelwäldern und melandolifhen Seen begrenzt. Es 
war ber vollftändigite Winter — und doch hatte der October kaum begonnen. 

A. Baumgartner S. J. 
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Cursus Scripturae Sacrae. Commentarius in Libros Samuelis. Auctore 
Fr. de Hummelauer S.J. 462 p. gr. 8°. Parisiis, Lethielleux, 
1886. Preis: M. 6. 


Die Originalfprade des Matthäns- Evangelinms von Dr. Gla. VI 
u. 180 S. 8%. Paderborn, Schöningh. Preiß: M. 2.80. 
Kolofä und der Brief des hi. Apoftels Paulus an die Kolofer, von 
F. A. Henfe. VIII u. 94 ©. 8%. Münden, Stahl sen., 1887. 

Preis: M. 2.50. 


1. Die Bedeutung der Bücher Samuelis für die Hexateuch-Frage liegt 
zu Tage, und fo haben aud) die Hauptvertreter der kritiſchen Schule, Reuß, 
Graf, Kuenen und Wellhaufen, fich eingehend mit diefem Buch beidäftigt. 
Ein katholiſcher Ausleger, der auf der Höhe feiner Aufgabe ftehen will, muß 
nothwendig den neueren proteitantifchen Leiftungen gegenüber Stellung nehmen, 
ihre Refultate, wo fie gefihert find, annehmen, ihre falſchen Vorausſetzungen 
und Schlüffe zurüdweifen. Der Berfaffer hat demnah manche Verbefjerungen 
des majoretilchen Terted durch Vertreter der kritiſchen Schule unbedenklich 
acceptirt, befonders wo die Emendationen ſich auf den griechiſchen Tert jtüßten, 
in anderen Fällen hat er nicht ohne Glück die Schäden zu heilen verjudht. 
Ein gutes Beifpiel einer Reconftruction des Tertes ift 1 Sam. 13, 21. Die von 
Knilp u. a. gegebene Ueberfegung ift unverftändlich, abgejehen davon, daß nad 
der gewöhnlichen Bunktirung vier Araf Aeyöueva vorfommen. Nah Hummelauers 
Ueberſetzung lautet die Stelle: „Und die Teile diente zur Schärfung ber 
Spite des Pflugmefierd, des Dreizads, des Beiles und der Spitzhacke.“ In 
1 Sam. 14, 41 überjeßt der Verfaſſer nah der Septuaginta mit leichter 
Henderung : „Herr Gott Ifraels, warum haft du heute deinem Diener nicht 
geantwortet? Wenn die Schuld an mir oder meinem Sohne Jonathan Liegt, 
o Herr Gott Iſraels, gieb die Thummim, wenn die Schuld an dem Bolfe 
liegt, gieb die Thummim.“ Sehr anjprechend ift die Behandlung von 1 Sam. 
28, 20 und die Charakteriftit Samuels. Die Vermuthung, daß die 2 Sam. 
2, 17 befchriebene Schlaht von Abner nicht gewollt, daß berfelbe jchon da— 
mal3 eine Verjöhnung mit David angeftrebt habe, hat vieles für fih. Das 
Kampfipiel kann in frieblicher Abficht begonnen haben, und artete erft durch 
die Tücke einiger Theilnehmer in einen Kampf auf Leben und Tod aus. Der 
beſchränkte Raum verbietet und, auf andere Beſſerungsvorſchläge einzugeben. 
Durchweg war der Verfaſſer bemüht, durch Vergleihung des Urterted und 
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der alten Ueberjegungen bie richtige Lesart berzuftellen. Die Einleitung, die 
leider feine Paragraphen bat, und im Commentare auch da nicht citirt wird, 
wo fie denfelben ergänzt, behandelt meiftens Eritifche Fragen. Verfaſſer gibt zu, 
daß die Bücher Samuelis nicht aus einem Guſſe gearbeitet find, fondern von 
verschiedenen Berfafjern herrühren. Er unterfcheidet fünf Theile. Erjter Theil: 
Geſchichte Samuels (1 Sam. 1—7), eine Art Tagebuch, das fo viele Einzelheiten 
aus dem Leben Samuels enthält und einen foldhen Ton der Wehmuth athmet, 
daß es nur von Saul berrühren kann. Der zweite Theil (Kap. 8-16) 
fann Gad oder Samuel zum Verfaffer haben, er enthält die Gefchichte der 
Erhebung Saul3 und jeiner VBerwerfung. Der dritte Theil, Davids Auf: 
enthalt am Hofe Sauls, fein Verweilen als Geächteter in Juda, feine Ver: 
bannung im Lande der Philifter, wird Gad zugeichrieben, der David in die 
Verbannung begleitete. Das zweite Buch Samuels jhöpft aus den Annalen 
de3 Königs David, der Bearbeiter und Redactor ijt der Prophet Nathan, 
von dem Kapitel 11—20 ausſchließlich herrühren; Kapitel 21—24 find ein 
Anhang, in dem verfchiedene Fragmente verarbeitet find, Die neueren 
Kritiker finden bekanntlich viele Widerfprüche beſonders in den Berichten über 
bie Berufung und Krönung Sauls, die Gefhichte und den Charakter Davids, 
Hummelauer mweift diefelben in vielen Fällen mit fchlagenden Gründen zurüd, 
aber manchmal macht er fih die Widerlegung etwas leicht. ine Frage 
oder ein Verneinen find nicht immer ein Beweis. Auch wäre es wünſchens— 
werth, die Anficht der Gegner und ihre Gründe in ihren eigenen Worten zu 
leſen. Die Literatur dürfte noch vollftändiger angegeben und vermwerthet fein. 
So jcheinen der Commentar von Erdmann und die zmweite Auflage von 
Thenius nicht benust. Nah Hummelauer follte man meinen, die Prolego: 
mena von Wellhaujen wären erjt im Jahre 1883 erjchienen, obgleich die erite 
Auflage vom Jahre 1878 datirt. Dieſe und andere Ungenauigkeiten thun 
dem Werthe des Commentars, der ſich durd Selbitändigfeit der Forſchung, 
PBräcifion des Ausdruckes und Originalität auszeichnet, feinen wejentlichen 
Eintrag. Hoffentlich” werden wir bald von demjelben Verfafler einen Com: 
mentar über das Buch der Richter erhalten. 

2. Die an zweiter Stelle genannte verdienftvolle Monographie gibt weit 
mehr als der Titel jagt. Sie beſchränkt fich nicht darauf, die hebräiſche Ab— 
faffung des Matthäusevangeliumd nachzuweilen, fondern zeigt, in welcher 
Weile das Evangelium entftanden, und warum Matthäus unmöglich dasjelbe 
in griehijcher Sprache geichrieben haben könne. Die berühmte Stelle aus 
dem Papiasfragmente, welhe von den Gegnern zu ihren Gunſten gedeutet 
wird, ijt ſehr ausführlih erklärt. Die Worte fönnen nur bebeuten: Mat: 
thäus fchrieb die Logien auf hebräiſch; jedweder aber dolmetſchte fie jo gut 
er konnte. Die Logien jelber find nicht bloße Sentenzen oder Sprüche, 
jondern enthalten eine Erzählung der Hauptbegebenheiten des Lebens Ehrifti. 
Berfafier weift nad, daß ber bl. Hieronymus das hebräiſche Matthäusevan: 
gelium vom Hebräerevangelium ber Nazaräer unterjchieden habe. Die Gründe, 
mwelhe Hug u. a. für die Urfprünglichkeit des griechiihen Textes vor: 
bringen, werben im einzelnen geprüft. Die Stellen aus dem Alten Teſta— 
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mente jtimmen nicht immer mit dem Texte der Septuaginta überein, aber 
auch nicht mit dem majoretiichen Terte; allein ſelbſt die vollitändigite Ueberein- 
ſtimmung mit der alten griechifchen Ueberiegung bewieje nur, daß der Ueber- 
jeßer des hebräiſchen Matthäus die Stellen au dem Alten Teitamente aus 
der Septuaginta entlehnte, anftatt fie felbit zu überjegen. Weiter hat ber 
Stil des griehiihen Matthäus nicht das rein griechifche Gepräge, das ihm 
die Gegner beilegen. Der Satbau iſt parallaftifh und entſpricht dem Hebräi- 
chen. Wer freilich der Ueberſetzer geweien, läßt fich nicht bejtimmen, ſchwerlich 
Matthäus jelbit, wie Gla anzunehmen geneigt ift; denn es ift nicht ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß er eine ſolche Kenntnik des Griechischen je erlangt habe. Die 
Freiheit der Ueberfegung wird viel beſſer erklärt durch die Annahme, daß der 
Veberjeger eflektifch verfahren und Ausdrüde aus anderen Schriften entlehnt 
babe. Ausdrüde wie ſyrochaldäiſch ſtatt aramäiſch Hätten wir gerne weg— 
gewünſcht. Was ber Verfaffer über die Verbreitung der griechiſchen Sprade 
in Baläftina jagt, ift faum richtig; er hätte jedenfall unterſcheiden follen. 
Die Juden in der Diaipora ſprachen griehiih, die Galiläer aramätich, die 
übrigen Bewohner Paläſtina's neuhebräiſch. Wir fönnen nur wünjden, dem 
Verfaſſer oft auf dem Gebiete der Eregefe zu begegnen, und müſſen ihm für 
die reiche Belehrung, die er uns bietet, danken. 

3. Bon dem Gedanken ausgehend, daß geographiiche und geichichtliche 
Berhältniffe die Denkungsart der Menſchen und ihre Meinungen vielfach be— 
ftimmen, bat ber Berfaffer der Abhandlung über Koloffä die Topographie 
und bie Entwillung diefer Stadt bis zu ihrem Verfalle ausführlich ge— 
ſchildert. Koloſſä, an beiden Ufern des Lyfus gelegen, ber unter der Erde 
durch die Stadt floß, war ein Knotenpunkt im Straßennete Kleinafiens und 
zum Handel wie geihaffen. Die Umgebung war zudem fehr fruchtbar und 
Iodte viele Anfiebler herbei. Dieſe Stadt nahm die hriftliche Religion an 
und zeichnete ich durch ihren Glauben an Chriftus aus. Aber auch bier 
verjuchten Irrlehrer Zwietracht zu fäen. Die meiften neueren Proteſtanten 
nun behaupten, dieſelben ſeien chriftlihe Eſſäer geweſen; aber wie ſchon 
Schürer („Geſchichte des jüdischen Volkes") und Lucius („Therapeuten“) gejehen 
haben, pafjen die vom Hl. Paulus gerügten Irrthümer nicht auf die Efjener, 
welche ſich gar nicht mit philofophiichen Speculationen abgaben und keines— 
wegs das ascetiſche Element jo ftark betonten. Verfaſſer weiſt ausführlich 
nad), wie die Angaben von Joſephus über die Eſſener jehr unzuverläffig 
feien, wie berjelbe in feiner Schilderung bdiefelben mit den Platonikern zu— 
jammenwerfe, und um den Widerſpruch nicht gar zu auffallend zu machen, eine 
ihrer Hauptlehren — die Auferftehung der Todten — übergehe. Die Schrift 
Philos: „Quod omnis probus liber* ift nad Henle eine Jugendarbeit, 
die viel zu ſehr idealifirt und durch die Angaben der Apologie, von der 
leider nur Bruchjtüde erhalten find, rectificirt werden muß. Nach Iebterer 
Schrift fteht feit, daß die efjenifchen Brüderfolonien auf Paläftina beſchränkt 
waren. Ueberhaupt jchloffen fih die Effener jo jehr gegen die Außenwelt ab, 
daß man von ihnen nicht erwarten konnte, fie machten Propaganda. Selbſt 
in Jeruſalem erfcheinen fie felten; noch viel weniger ift anzunehmen, daß fie 
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außerhalb Paläſtina's fich niederließen. Die inneren Gründe find nicht 
weniger durchſchlagend. Der Dualismus, weldhen man bei den Effenern zu 
finden meint, beruht auf Mißverftändnig und Mißdeutung von Stellen aus 
Joſephus, die gerade das, was man beweiſen will, nicht jagen. Eheloſigkeit, 
Verbot des Fleiſchgenuſſes, Sonnencultus, eine eigenthümliche Engellehre jucht 
man vergebens. Es liegt daher viel näher, mit Henle in den koloſſiſchen 
Irrlehrern gnoſtiſch angehauchte Judaiſten zu erbliden. Kühne Speculation, 
welche alle Geheimniſſe ergrübeln will und mit Eindlichem Glauben fich nicht 
begnügt, Unterfuchungen über den Urſprung ber Welt und die Urfache der Uebel 
in der Melt waren ganz beionders bei den Önoftifern beliebt. Die Arrlehrer, 
welche der HI. Baulus befämpft, jeten Engel an Stelle des Weltichöpfers (Kol. 
2, 18) und kennen nur eine Erlöjung für die, welche die Höhere Auffaffung und 
Erkenntiß befigen. Dagegen wird (Kol. 2,2) die Univerfalität der Erlöjung ganz 
nachdrücklich eingeſchärft. Schon vor Philo zeigen ſich Spuren von theo— 
fophifcher und angelofophiftiicher Myftif im Judenthum, die den Boden für 
den Gnoſticismus bereiteten. &3 ijt nicht einmal nöthig, einen directen Ein: 
fluß der griehifchen Philojophie auf die Juden der Diafpora anzunehmen, 
da viele von Juden und für Juden verfaßte Schriften die griehiichen Lehren 
und Träumereien verbreiteten. Phrygien war von jeher ein Hauptfib des Dä- 
monencult3 und der Wahriagerei geweien; um fo mehr mußten die Irrlehrer, 
welche eine weit tiefere Erfenntniß aller Geheimnifje verſprachen, unter den 
Kolofjern willige Hörer finden — und um fo mehr war es an der Zeit, das 
Lügengemwebe der Häretifer durch die Darlegung der Principalität Chrifti in 
der natürlichen und übernatürlicden Ordnung zu zerreißen. Die Abhandlung 
ift ein fehr wichtiger Beitrag zur Erklärung des Kolofjerbriefes, reih an 
feinen, zutreffenden Bemerkungen. 
A. Zimmermann S. J. 


1. Geſchichte der Predigt in Dentfdland von Karl dem Großen bis 
zum Ausgange des vierzehnten Jahrhunderts. Herausgegeben von 
Dr. 4. Linfenmayer, Stiftsvifar bei St. Cajetan in Münden. 
490 S. 8%. Münden, Stahl, 1886. Preis: M. 5.80. 

2. Altdentfche Predigten, herausgegeben von E. Schönbach. Eriter Band: 
Terte. XVII u. 531 ©. 8%. Graz, Styria, 1886. Preis: M. 9. 


3. Die deutihen Predigten und Katechefen der ermländijchen Bijchöfe 
Hofus und Aromer. Bon Dr. Franz Hipler. 180 S. 8°. Köln, 
Bachem, 1885. Preis: M. 4. 


1. Das an erfter Stelle genannte, mit der fleißigiten Verwerthung band: 
Ichriftliher Predigten der Münchener Bibliothef von Köllner begonnene, vom 
Heraudgeber vollendete Buch beſchränkt fih auf die Gefchichte der deutichen 
Predigt von ca. 800—1400. Es theilt den Stoff in zwei Perioden von je 
300 Jahren ein. Die erſte beginnt mit der Wirkfamkeit Karls d. Gr., die 
andere mit der Zeit der Kreuzzüge. Karls Wirkjamfeit ging in allen Ge 
bieten erneuernd auf die Leberlieferungen der römifhen Kirche zurüd und 
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juchte ihnen auch in Deutichland allgemeine Geltung zu verichaffen. Dem— 
gemäß betonen die zu feiner Zeit oder unter Fortwirfung der von ihm an— 
geregten Strömung erlaffenen Kapitulare, es müſſe in allen Kirchen wenig— 
jtend an jedem zweiten oder dritten Sonn: und Feiertage in der Landesſprache 
gepredigt werden. Wie dies geichah, erhellt jchon aus der von Rhabanus 
Maurus veröffentlihten Schrift „De institutione clerieorum*, mworin die 
vom bl. Auguftin und Gregor d. Gr. gegebenen Anmeifungen über die Ver: 
mwaltung des Predigtamtes wiederholt werden. Nhabanus fteht alſo unter 
dem mittelbaren Einfluffe der lateiniichen Claffifer, befonders Eicero's. Da 
er zu Tours Alkuins Schüler mar, die Abtei Fulda regierte, 856 als Biſchof 
von Mainz ftarb und die Arbeit feinem bifchöflihen Vorgänger Heiftulf 
wibmete, darf fie mit Recht als weitverbreitetes und einflußreiches Lehrbuch 
der Rhetorik angejehen werben, das alfo einen Schluß auf die Predigt des 
9. und 10. Jahrhunderts erlaubt. Ein volles Bild der Wirkſamkeit der 
Prediger jener Zeit gewinnt man inbeffen nur, wenn man fich erinnert, daß 
ihr theologiiches Studium ſich Hauptfächlich auf die Erklärung des Sinnes ber 
Heiligen Schrift richtete und ihre Hauptaufgabe in Erklärung ber fonntäg- 
lihen Evangelien beitand. Die durch Rhabanus Maurus, feinen Freund 
Haimo, Mönd von Fulda, dann Biſchof von Halberftabt (+ 853), befonders 
die auf Beranlaffung Karls d. Gr. durh Paulus Diafonus, Mönd von 
Monte Caſino (+ 799), zuiammengeftellten lateiniſchen Mujfterpredigten 
enthalten darum Homilien, welche ſich eng an die Evangelien des Kirchenjahres 
und an deren von den Vätern gegebene Erklärung anſchließen. Die älteſten, 
in Handichriften von Wefjobrunn und St. Gallen aus dem 11. Jahrhundert 
erhaltenen deutichen Predigten ftehen auf demjelben Standpunft. 

Mit Recht fest Linfenmayer in die Zeit der Kreuzzüge den Anfang 
einer neuen Epoche der Predigt. Nach Gregor VII. Kampf um die Befreiung 
ber Kirche, find die Beitrebungen der hll. Bernhard und Norbert, die unter 
Innocenz III. geftifteten Orden der HU. Franzisftus und Dominifus, die 
neue Scholaftiihe Behandlung der Theologie, welche zur Zeit des bl. Thomas 
allgemeine Geltung errang, gleihjam Wellenkreife, welche in der großen 
Begeifterung der Chriftenheit für die Befreiung des Heiligen Landes ihren 
Ausgang und Mittelpunkt haben. Alles geriet in Fluß und jtrebte zu 
höherer Volltommenheit. Die Verkündigung des Wortes Gottes Fonnte nicht 
zurücbleiben. Die Theorie wurde befonders in den Anmweilungen bes Guibert 
von Nogent (+ 1214), des Alanus von Ryſſel (+ 1203), des Humbert (7 1277) 
und des hl. Bonaventura mweiterentwidelt. Die vier Genannten waren Vor— 
fteher der bedeutenditen Orden der damaligen Zeit, der Benebiltiner, Ciſter— 
cienfer, Dominikaner und Franziskaner. Ihre Arbeiten find darum in ihren 
Klöitern jedenfalls als Lehrbücher benußt worden und für die Methode der 
Predigtweife der verfchiedenen Orden von höchſter Bedeutung. Guibert be= 
tont als Benediktiner der ältern Schule die Aufmerkfamteit auf die Er: 
fahrungen des eigenen Herzens. Alanus jchreibt als treuer Schüler des 
bl. Bernard, der bl. Bonaventura bietet feinen Minderbrüdern Stoff zu 
Predigten, welche fih an das arme Volk wenden follen. Die bebeutendite 
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Arbeit iſt jedenfalld die des Humbert, welhem als Generalmagifter des 
wiffenjhaftlih angelegten Predigerordens alles daran liegen mußte, feine 
Untergebenen über die Ausübung ihrer vorzüglichiten Aufgabe eingehend und 
gründlich zu unterweilen. Die Homilie blieb zwar herrſchend, doch führte 
bie in den Hörfälen gebräudliche Theilung des Stoffes aud zur Gliederung 
der Predigt und jo zur eigentlihen Rebe. Dogmatiihe Predigten blieben 
jeltener als moralifhe und wurden meift nur da gehalten, wo Keßereien in 
gefährlicher Ausdehnung ſich breit machten. Das Lob Mariend unb ber 
Heiligen ertönte immer von neuem in begeifterten Worten. Die für bas 
Volk bejtimmten Anreben behielten ihren einfachen und verjtändlichen Ton, 
während die zahlreichen in den Klöftern gehaltenen Ermahnungsreden ſich 
natürlich höher erhoben und das Leben der Bolllommenheit behandelten. Das 
Beitreben, die in rheiniſchen Klöftern in ftrenger Abgeichloffenheit von der 
Welt Tebenden Ordensfrauen zur innigern Vereinigung mit Gott emporzu— 
leiten, führte die Dominifaner Edhart (+ 1327), Tauler (+ 1361), Sufo 
(7 1365) und Nikolaus von Straßburg zur Entwidlung einer myftifchen 
Predigtart, die viel Schönes und Gutes hervorbrachte, aber doch nur für gewiſſe 
Kreife beitimmt war und fich von bedenklichen Schattenjeiten nicht frei hielt. 
Für die Beurtheilung der einzelnen lateiniſchen und deutſchen Predigtwerfe 
des 12. bis 14. Jahrhunderts und die Charakteriſirung der hervorragenden 
Prediger, beſonders des unübertroffenen Bruders Berthold von Negensburg 
(+ 1272), der Zierde des Franzisfanerordens in Deutihland, müſſen wir 
auf Linfenmayers Ausführungen verweifen. Er hat es veritanden, durch 
furze, trefflich gewählte Auszüge dem Leſer ein jelbjtändiges Urtheil zu er: 
möglichen und ihn mit den lieblihiten, den beiten oder den merfwürbdigiten 
Stellen der mittelalterlihen Kanzelredner zu erfreuen. Sein Werk ift darum 
jedem Prieſter zu empfehlen, der al3 Prediger auftreten muß. In fait allen 
Künften und Wiſſenſchaften geht man heute mit Nugen auf alte Vorbilder und 
Muiter zurück. Strebt man mit Recht, die Lehre der großen Scholajtifer bes 
13. Jahrhunderts zu unterfuchen und fi anzueignen, jo find gewiß aud die 
Predigten der in einer jo gründlichen und lichtvollen Dogmatik gebildeten, 
oft heiliggeiprochenen Verkünder des Wortes Gottes eines eingehenden Stu: 
diums werth. Da es nun einmal Sitte ijt, einige Kleine Fehler, welche 
beim Lefen eines Buches auffallen, zu bemerken, fo darf wohl beigefügt 
werben, daß die vom Verfaſſer aufgeitellten Perifopenorbnungen deö 8. und 
9. Jahrhunderts ſtark interpolirt find und nicht mit den Nebactionen des 
Comes übereinitimmen, welche fi in den farolingiihen Handjchriften finden; 
der wiederholt erwähnte Berengofus war Abt zu St. Marimin bei Trier 
(nicht zu St. Marimus); viele beiprochene Werke mittelalterlicher Prediger find 
in der Patrologie von Migne abgedrudt und wären vielleicht beſſer auch 
darnach citirt; endlich ift wohl nicht genug betont, daß die Prediger in ihren 
Brevieren einen reihen Stoff und natürlich immer wieder verwerthete Vor: 
bilder beſaßen. Eine vollftändige Geſchichte der Predigt wird erjt möglich 
fein, wenn die Gefchichte der liturgiſchen Bücher und der jcholaftiichen Wiffen: 
ſchaft gejchrieben und die Frage unterfucht it, ob und wie die Mitglieder 
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der einzelnen Orden in ihrer Predigtart beiondere berechtigte Eigenthümlich- 
keiten fejthielten. 

2. Das an zweiter Stelle angezeigte Werf bringt die wichtigite und ume 
fangreichſte Sammlung deutfcher Predigten des 12. und 13. Jahrhunderts 
zum Abdruck. Sie hat fih in einer aus dem 14. Jahrhundert ftammenden 
Handichrift der Leipziger Umniverfität erhalten und ift theilmeife ſchon von 
Leyſer herausgegeben. Schönbad bietet den volljtändigen Tert der noch nicht 
veröffentlichten Stüde, die Barianten von neun anderen Copdices, reiche Anz 
merfungen, jowie vier Verzeichniffe der in den Predigten vorfommenben alt= 
deutichen Wörter, der in denfelben behandelten Gegenſtände, der aus ber 
Heiligen Schrift oder den Vätern entnommenen Stellen und der abgedrudten 
Predigten. Ein zweiter Band wird die Bedeutung der Leipziger Sammlung 
Hlaritellen, ein dritter die Predigtjammlungen enthalten, welche für die Ge: 
ihichte der deutichen Kanzelberedjamkeit bis zum 14. Jahrhundert von Bes 
deutung find. Man erkennt aus dem Plane des Werkes, daß es neue Bahn 
brechen und die bis jett nur in allgemeinen Umriffen Elarliegende Entwidlung 
der Predigt unjeres Vaterlandes auch im Einzelnen der wiſſenſchaftlichen Er: 
fenntniß näher bringen joll. Ein Bericht über den Anhalt des erjten Bandes 
wäre verfrüht, weil der Herausgeber erſt im zweiten die Ergebniffe feiner eins 
gehenden Forfhung bringen will. Der Werth feines Werkes wird alſo erjt 
nach Erfcheinen der folgenden Bände klar hervortreten. Schon jekt dürfen 
wir die Hoffnung ausfprehen, daß der gerechte Wunſch des jorgfältigen 
Herausgebers und der opferwilligen Verlagshandlung in Erfüllung gehen und 
diefe werthvolle Publication in theologischen Kreifen Anklang finden möge. 

3. Während Schönbadh und Linjenmayer nicht über das 14. Jahrhundert 
hinausgehen, enthält das von Hipler veröffentlichte Buch die im 16. Jahr: 
hundert verfaßten deutihen Predigten und Katechefen zweier ermländiichen 
Biſchöfe, zuerit die Predigten des berühmten Stanislaus Hofius. 1504 ge— 
boren, war der Genannte jeit 1533 in der polniichen Reichskanzlei beichäftigt, 
wurde 1549 Biſchof von Culm, 1550 Bifhof von Ermland, 1561 Car: 
dinal und apoitolifcher Legat für das Concil von Trient. Bis zu feinem 
1579 eintretenden Tode blieb Hoſius in den religiöjen Wirren des 16. Jahr: 
hunderts einer der beiten Vertheidiger der Kirche. Seine „Confessio fidei 
catholicae* war „bis zum Jahre 1579 bereit3 in 31 Ausgaben verbreitet 
und noch bei Lebzeiten des Verfaffers nicht bloß mehrfach ins Deutihe und 
Bolnifche, jondern auch ins Franzöſiſche, Italieniſche, Engliihe, Schottifche, 
Flandriſche, Mährifhe, ja fogar ins Nrabifhe und Armeniſche überjegt”. 
Der große Kirchenfürit behandelte 1553 in ſechs Kaftenpredigten die von den 
Neuerern am meilten gefährdeten Dogmen vom Werthe des Glaubens, der 
Sacramente der Buße und des Altares, der Geremonien und der Marien: 
verehrung. Weil Krankheit und ſchwache Stimme ihn Hinderten, fie perfönlich 
vorzutragen, ließ er fie durch den Prieſter Erdmann zu Elbing halten und 
1567 zu Köln veröffentlichen. An verföhnlichem Getite geichrieben, weit ent— 
fernt von dem polternden Tone, welcher die Streitichriften jener Zeit nur zu 
oft entitellt, legen fie die Dogmen mit den beiten Beweismitteln Mar-vor. 
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So heißt e3 in der erjten Predigt über die Firchlichen Geremonien: „Wer 
mir es nicht glauben will, der leje die heiligen Vetter, Hieronymus in das 
vierde Capit. ad Galatas, Augustinum in dem Bud) der Kegereien ad Quot- 
vultdeum in der LIII. Kegerei, und der do elder ijt dann die beide und auch 
weitleuffiger davon jchreibt, Epiphanium. Hat einer die Bücher nicht, fomm 
er zu mir, ich will es im weijen.“ 

Kromer, des Hofius Nachfolger auf dem ermländiichen Stuhle, ſetzte 
das Merk feines Freundes und Vorgängers fort, indem er noch tiefer herab: 
ftieg, und über die angegriffenen Dogmen der Kirche „zwelff chriftliche Unter: 
rihtunge oder Unterweyfunge von den heyligen Sacramenten, dem Opfer ber 
Mefje und Begengnuße für die Verſtorbenen“ jchrieb, die 1570 bis 1574 zu 
Krakau und Köln in Drud erfchienen. Der Herausgeber bietet im Abdruck 
diefer Predigten und Katechejen nicht nur einen wichtigen Beitrag zur Wür— 
digung der beutfchen Kanzelberediamfeit des 16. Jahrhunderts, jondern aud) 
mujtergiltige, no heute verwendbare Vorbilder, Weil dad Bud im Auf: 
trage der Görres-Geſellſchaft als Feitichrift beim Uebergang Str. Erzbiſchöf— 
lien Gnaden Dr. Bh. Kremenz’ vom Stuhle von Ermland zur Kathedrale 
von Köln erſchien, beipricht der dritte Theil die Beziehungen zwiſchen Köln 
und Ermland. Den Schluß bilden einige auch für die Geſchichte des deutſchen 
Buchhandels wichtige Briefe des eriten Herausgebers, des Verlegers Matern 
Cholin zu Köln, an Hofius und Kromer, für deren Beröffentlihung man 
Hipler, der ſchon fo manche unbekannte ermländiihe Schriftitüde veröffent: 
licht hat, zu Dank verpflichtet ijt. 

St. Beiſſel S. J. 


Die Revolution feit dem fechzehnten Jahrhundert im Lichte der neueften 
Forſchung. Von Wilhelm Hohoff. VII u. 759 ©. 8%. Freiburg, 
Herder, 1887. Preis: M. 9. 


Das Alterthum und das Mittelalter haben ihre Nevolutionen gehabt; 
auch jeit dem jechzehnten Jahrhundert hat es in Europa, wie in Njien, Afrika 
und Amerika große Aufftände und Ummälzungen gegeben, welche aufer jeder 
wejentlichen Beziehung zur Glaubenstrennung jener Zeit jtehen. Nuffen, Bolen, 
Schweden, Norweger, Spanier, Italiener, Iren und Amerikaner haben gegen 
mädtige Gewalthaber das Banner der Empörung erhoben, ohne daß man 
Luther, Zwingli, Calvin oder einen ihrer Schüler dafür verantwortlich machen 
fönnte. Selbit in den großen Ummälzungen de3 16. Jahrhunderts bildet das 
religiösstheologijche Element nur einen partiellen Factor; es waren neben der 
religiöjen Erregung rein politiiche und fociale Gährungsitoffe vorhanden, welche 
vermuthlich auch ohne die Theſen von Wittenberg zu anjehnlichen Nevolutionen 
geführt haben würden. Janſſen hat das eingehend nachgewieſen. Daß dieſe 
Revolutionen jedoch einen jo tiefgehenden Riß in das gejammte europäiſche 
Völferleben machten und daß jeitdem die Nevolution eine fait permanente 
Erſcheinung geblieben ijt, daß fie theoretiih und praktiich zum Syſtem wurde 
und alle äußeren Machtmittel nicht im Stande waren, diejes Syftem gründ: 
li zu überwinden und einen geficherten Beftand der firchlichen wie ftaatlichen 
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Autorität herbeizuführen: daran hat der Broteftantismus offenbar nicht geringe 
Schuld. Sämmtlihe „NReformatoren” haben Grundſätze aufgejtellt und be— 
folgt, die conjequent zur Revolution führen mußten, und fo fehr fih aud 
protejtantijche Autoritäten in Staat, Kirhe und Wiſſenſchaft bemühten, dieſe 
Grundſätze ganz oder theilmweije unjchädlich zu machen, den Unterthanen Ge: 
horſam und Unterwerfung zu predigen und die focialen Mifftände auszus 
gleihen, welche die Glaubenstrennung im Gefolge Hatte, jo iſt das doch 
niemal3 völlig geglüdt. Kirchlihe und bürgerliche Autorität, der wahre 
Glaube und das jociale Glück der Völker find in der großen einheitlichen 
Sottesordnung jo innig verkettet, daß den Katholiken dieſe Erjcheinung ſehr 
begreiflich vorfommen muß. BProteftanten, auch billig denkende, können fich 
dagegen in diefen Gedanken faum hineinfinden, und die proteitantifche Polemik 
vollends hat e3 von jeher für gut befunden, den Spieß umzudrehen und jtatt 
ber Neuerung die alte Ordnung der Dinge zum Abfall von der wahren 
Sottesordnnung, aljo zur Nevolution zu ftempeln und mehr oder weniger für 
die feitherige Beunruhigung des ftaatlichen und jocialen Lebens verantwortlich 
zu machen. 

Gegenüber diefen Bergewaltigungen protejtantijcher Polemik ijt das vor: 
liegende Werk von nicht geringem Werth. Es jtellt eine umfangreihe Samm: 
lung atatholifcher Aeußerungen über die Frage dar, in welchem Grade die 
moderne Revolution mit der religiöjen Ummälzung des 16. Jahrhunderts 
zufammenhänge. Der Berfaffer will „die angejehenjten neueren Geſchichts— 
forſcher und Gelehrten verhören und deren Urtheile über den Berlauf und 
die Wirkungen der Reformation zufammenjtellen“, und dabei nicht bloß 
Deutichland und das 16. Jahrhundert ind Auge faffen, fondern aud „die 
Folgen der Neformation außerhalb Deutſchlands und während der jpäteren 
Jahrhunderte, bis herab auf unfere Zeit“ (Vorrede Seite IV). Als Zeugen 
find aber nicht bloß Hiftorifer herbeigezogen, fondern auch Theologen, Politiker, 
Nationalölonomen, Bubliciften aller Art, ſowie die periodifhe Preſſe von 
Deutichland, England und Franfreih in ziemlich weitem Umfang. Der 
Derfaffer befigt eine ausgebreitete publiciftiiche Belejenheit; er iſt der res 
volutionären Bewegung nicht nur auf religiöfem und politiſchem, jondern auch 
auf nationalökonomiſchem, eulturgeſchichtlichem und literarifchem Gebiete mit 
ftaunenöwerthem Fleiße gefolgt, und Hat neben den großen Hauptmomenten 
auch kleinere Neben: und Zwifchenfragen nicht unbeachtet gelafjen. 

Gruppirt ift das weitihichtige Actenmaterial in vier Hauptmaffen, von 
welchen die I. „die große deutjche Revolution des 16. Jahrhunderts” (28—180), 
die II. „die große engliiche Revolution des 17. Jahrhunderts" (181—474), 
bie III. „die große franzöfifche Revolution des 18. Jahrhunderts” (475—630), 
die IV. endlich „die Nevolution im 19. Jahrhundert“ (630— 754) umfaßt. 
Der legte Abſchnitt ift bis auf wenige Seiten ganz dem ruſſiſchen Nihilismus 
gewidmet, jo daß man fih fait verfucht fühlt, das Wörtchen „‚ruſſiſch“ auch 
in den Titel einzufchieben. Die praktiihe Theilung nad Ländern iſt feſt— 
gehalten, diejenige nach Jahrhunderten hat der Verfaſſer dagegen thatjächlich 
aufgegeben, indem er die Weiterentwiclung der Revolution in den vier Haupt 
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ländern — Deutſchland, England, Frankreich, Rußland — in den betreffenden 
Abichnitten jeweilen bis auf die Gegenwart verfolgt. 

Wer die legten 20 Jahre den Haupterfcheinungen der Publiciſtik fleißig 
gefolgt, und ſich auch nicht gereuen ließ, dann und wann auf einjchlägige 
frühere Literatur zurüdzugreifen, der wird in allen Partien bed Werkes 
manches ihm ſchon Befannte wieder treffen. Ueberall wird er es indeß mit 
einer Menge zugehöriger, weniger beachteter Notizen, Bemerkungen und Ge: 
fändniffe verbunden finden, welche gerade in ihrer Zufammenjtellung eine 
mächtige apologetiihe und polemifche Beweiskraft bejigen. Da es aber lange 
nit allen vergönnt tjt, in jo weiten Umfang den Erjcheinungen der Tages: 
literatur zu folgen, jo werben die meilten Xejer, ja alle dem Verfaſſer herzlich 
dankbar jein, daß er dieje eingehende Generalbeicht des Proteftantismus über 
feine Beziehungen zur Revolution zufammengeitellt Hat. Es ijt in der That 
ein furchtbares Sündenbefenntnig! Keinem Katholifen wäre es wohl ein- 
gefallen, dem Proteitantismus joviel Schlimmes nachzuſagen und in folden 
Kraitausdrüden, als es Proteftanten jelbit gethan haben. Von den Tagen 
des feligen Eanifius an Haben die treueften und eifrigiten Borfämpfer der 
tatholiichen Kirche ihren getrennten Brüdern unaufhörlich die Hand zur Ber: 
ſöhnung hingeſtreckt, da3 zu nähren und zu pflegen geſucht, was und noch geijtig 
vereinigt, um die Geijter nicht durch ſchonungsloſe Kritif zu verzweifelten 
Peſſimismus Hinzutreiben, fondern durch Liebe wieder zum Vollbefi der Wahr: 
heit hinzulenfen. Bis heute hat aber auch jener furor protestanticus fort: 
gelebt, mit welchem Luther Bapit und Kirche in die Hölle verbammte, jener 
unjelige Haß, der von feiner Verjöhnung, nicht einmal von bürgerlicher 
Duldung wiffen will. In einer Zeit, wo diejer Haß wieber mit allen Mitteln 
ber Agitation die religiöje und politiiche Pacification Deutihlands zu ftören 
und zu Hintertreiben jucht, ift e8 aber durchaus am Plate, jene erbrüdenden 
Geſtändniſſe des Protejtantismus zu einem Ganzen zu vereinen und fie ruhig 
und würdig jenen Schreiern und Friedensftörern entgegenzuhalten. Anftatt 
ihr anachroniſtiſches Zetergeichrei wider den römiſchen Antihrift fortzufegen, 
mögen fie es erjt verjuchen, die Anklagen von fi abzumälzen, welche fich im 
Schoße des Protejtantismus jelbjt wider die religiöfen , fittlichen,, politifchen 
und focialen Wirkungen der jogen. „Reformation“ erhoben haben. In dieſer 
Hinfiht fommt dad Buch zur rechten Zeit und wird von der Publieiſtik 
dankbar willkommen geheißen werben. 

Wie in allen Actenfammlungen, ift der Werth der einzelnen Actenftüde 
in Bezug auf Inhalt, Form und Autorität ein jehr verfchiedenartiger. So 
bedürfen 3. B. die Ausführungen Wolfgang Menzels (S. 1—6) und Körtings 
(S.8—14) über die Renaiffance mannigfadher Einſchränkung und Eorrectur, 
um wahr zu jein; unbedingt werthvoll dagegen find die Bemerkungen Leo's, 
K. A. Menzel, Henke's, Bismards, Böhmers, Hillebrands u. j. w. (S. 14 ff) 
über proteſtantiſche Geihichtsfälihung. Ueber die Anfänge des Protejtantis- 
mus (©. 28 ff.), die nächſten Folgen des Abfalls (S. 44 ff.), die zunehmende 
Barbarei im 16., 17. und 18. Jahrhundert (©. 49 ff.), Pietismus und 
Rationalismus (©. 73 ff.), die neueren Unionöverfuhe (S. 112 ff.), die 
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neuere deutiche Philoſophie (S. 140 ff.), die focialen Wirkungen des Pro: 
tejtantismus (©. 153 ff.) iſt eine Fülle werthvollen und gediegenen Ma- 
terials zufammengeitellt. Bon großem Gewicht find die Zeugniffe Budle’s, 
Macaulay’s, Niehbuhrs, Lecky's, Raumers, Treitſchke's, Haſe's über das 
Walten und Wirken des englijchen Protejtantismus (S. 181—196), Guizots 
Urtheil über die engliihe Revolution (S. 197—212), die Charakteriſtik 
Cromwells durch Straeter (S. 213—210) und Miltons durch Ad. Stern 
(S. 228 ff.), das Urtheil ©. Webers u. a. über den Puritanismus 
(S. 230 ff.). Auch über die vollswirthihaftlihe Entwidlung Englands jeit 
der Reformation jind in Grün, Karl Marr, Philippion, der Edinburgh 
Review, Friedrich Engels, Rogers u. a. gewidhtige Stimmen zum Worte ge: 
fommen (S. 453—474). 

Was indeß Malthus und den Malthujianismus betrifft, jo hätte der 
Berfaffer doch wohl gut gethan, Malthus jelbit von feinen jpäteren Nachfolgern 
zu unterjcheiden, und neben den Kraftitellen eines Cobbett, Proudhon, Dühring 
und Garey (©. 324 ff.) aud etwa Malthus jelbit und gemäßigtere Beur: 
theiler desfelben jprechen zu lafjen. „Mit Unrecht“, jagt Berin über Malthus, 
„hat man ihm in Hinfiht auf den moraliihen Zwang gemwifje Infamien vor: 
geworfen, die er nicht gewollt hat, obſchon jie in der Logik jeines Syitems 
liegen. Dieje Anklagen jind vielmehr gegen jeine Nachfolger, die Neo-Mal: 
thujianer, zu richten, die mit mehr Logik viel weniger Ehrenhaftigfeit ver: 
banden. Mit Unrecht ichreibt man ferner Malthus Hinfichtlid der privaten 
Nächjtenliebe ein Uebelwollen zu, das nie in feinen. Gedanken gelegen; weit 
entfernt, die Nächſtenliebe im allgemeinen zu verwerfen, jtellt er fie als eine 
Pflicht Hin“ (Die Lehren der Nationalökonomie. Deutfche Ueberſ. 9.62). Die 
Satyre Earlyle’3 auf den Malthujianismus, Pig-Philosophy, welche der Ber: 
fafjer Seite 336 ff. mittheilt und Seite 353 und 354 gutheißt und weiter: 
führt, iſt nicht nur etwas mehr als derb, jondern im ihrer allgemeinen Bes 
ziehung auf das englijche Volt unbegründet, übertrieben, maßlos, wie Carlyle 
überhaupt in all jeinen Werfen von krankhaften Uebertreibungen, genialer 
Phantajtit und rhetoriicher Ueberſchwänglichkeit jtrogt. Weder die Lehre des 
Malthus ſelbſt, noch den Neo-Malthujianismus kann man fo einfahhin dem 
englifchen Volke auf Rechnung jegen, wie es der Verfafjer Seite 336 thut: „Wir 
wiederholen es, der Malthufianismus in jeder Form ijt der ſchmutzigſte Schanp: 
jlef in der Geſchichte aller Völker und Zeiten. Daß eine foldhe ſcheußliche 
Theorie in dem mit feinem ‚geläuterten Chriſtenthum‘ prunfenden England nicht 
bloß überhaupt entitehen, fondern auch die begeijtertite Aufnahme und weitejte 
Verbreitung finden konnte: das allein beweiſt jhon zur Genüge, daß die eng— 
lifhe Nation, im großen Ganzen genonmen, auf die allerniedrigite Stufe der 
Sittlichteit herabgejunfen war, und in moralijcher Beziehung tief unter den 
Franzoſen des 18. Jahrhunderts, ja jelbjt unter den verderbten Heiden des 
abfterbenden antiken Noms und Griechenlands jtand.“ Das läßt ſich denn 
doc nicht jo einfachhin von einer Nation fagen, an deren Spige ein Edmund 
Burke die franzöfiihe Revolution befämpfte, einer Nation, welche die Opfer 
der franzöfiichen Revolution jo liebevoll bei jid) aufnahm, einen Walter Scott 
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als volksthümlichſten Schriftjteller ehrte, einen Ford Byron ins Eril jtie, 
die Katholifen emancipirte, der Kirhe Männer wie Cardinal Newman, Car: 
dinal Manning, Faber, Lord Ripon, Hope-Scott und hunderte anderer auöge: 
zeichneter Gonvertiten zuführte, bei welcher heute noch Gottesdienft und Religion 
in höherem Anfehen itehen, al3 bei dem jett herrichenden Theile der franzöfiichen 
Nation. Bon fo bedeutenden geiftigen Führern, wie Disraeli und Gladitone, 
ift bei der Darjtellung des „modernen England“ ebenjowenig die Rede, wie 
von Darwin, Spencer, Kingsley, George Eliot, Lewes, Tyndall, Hurley, 
während ein paar Autoren, wie Carlyle und Marr, ganz unverhältnigmäßig 
viel Raum gegönnt iſt. 

Treffend ift dagegen im III. Abjichnitt das Treiben der franzöjiichen 
Hugenotten und das weitere Fortwirken ihrer Grundjäge gezeichnet (S. 275 ff.), 
ebenjo der Einfluß des engliihen Deismus, Skepticismus und Unglaubens 
auf Frankreich (S. 488); jehr folid iſt die franzöfiiche Nevolutionslegende nad) 
den Werken A. Schmidts und Taine's corrigirt (&.518 ff.); auch der Einfluß 
des deutichen und franzöfiichen Revolutionsgeiſtes auf Rußland ift nach ziemlich 
unparteiijhen und in den betreffenden Fragen verläßlichen Gewährsmännern 
(Wallace, Leroy:Beaulieu, Edardt, Brüdner, Reinholdt u. ſ. w.) bar: 
gejtellt. Jedenfalls ijt durch diefe Zeugniffe erwieſen, daß die große franzöfiiche 
Revolution wie die revolutionären Bewegungen Nuflands durch mannigfadhe 
Fäden mit dem deutſchen und engliichen Protejtantismus zujammenhängen. 
Dabei wäre es indeß gewiß nicht unvortheilhaft gemwejen, wenn der Berfafier 
bei den einzelnen Epijoden der europäifchen Kevolutionsgejchichte auf die nicht: 
religiöjen Factoren hingemwiejen hätte, welche jeweilen dabei mitgewirkt haben. 

Hätte der Verfafjer das gejammte Material mehr durdhgearbeitet und 
zu einer einheitlichen hiſtoriſchen Darjtellung verbunden, jo wäre wohl man- 
ches weggefallen, manches wäre durch andere Zeugniſſe erjegt worden. Das 
lag indeß nicht in feiner Abfiht. Er wollte hauptſächlich die Protejtanten 
jelbit recht ausgiebig zum Wort gelangen laffen, und darin liegt der Haupt: 
werth des Buches. Das alte Märchen von den „Segnungen der Reforma— 
tion“ ift darin aus vorwiegend protejtantifhen Quellen ſehr gründlich und 
vielfeitig widerlegt. 

U. Baumgartner S. .. 


Kinder der Zeit und andere Wovellen von M. Herbert. Zweite Auflage. 
328 ©. 8%, Köln, Bahem, 1886. Preis: M. 3, geb. M. 4.25. 
Movellenfammlung. 25. u. 26. Bändchen. 12%. Ebendaſ. Preis: à M. 1. 


1. Wohl feine katholiſche Erzählerin, außer der Freiin von Bradel, hat 
fih im neueiter Zeit jo rajch einen eigenen Play unter den Eriten ihres 
Literaturzweiged errungen, wie M. Herbert, und feine verdient diefen Platz 
befier als fie. Ihre Schöpfungen genießen fi nicht immer und überall ohne 
Widerſpruch von ſeiten des nachdenkenden Leſers — aber man hält es für 
der Mühe werth, mit einer ſolchen Erzählerin zu disputiren, bei der das 
Leben noch andere Probleme aufgibt, als das alte Näthjel des Gänfeblümchen: 


zupfend. Wir wollen ja gerne einräumen, daß von den vielen Schriftitelle: 
15 * 
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rinnen, welche augenblidlih den Erzählungsmarkt beſchicken, ganz anfehnliche, 
durchaus ſolide und preiswürdige Waare geliefert wird; aber vom Kunit- 
handwerk bis zur Kunſt iſt doch immer noch ein bedeutender Schritt, den jelbit 
die langjährige Uebung allein nicht machen läßt. Zwiſchen einer anmutbigen, 
geichieten, jpannenden und nüglichen Erzählung und einer künftlerijchen No— 
velle ijt aber ganz jener Unterſchied, der eben zwijchen eigentlicher Poeſie 
und ſchöner Profa obzumalten pflegt. Gerade die jogenannte ſchöne Proja 
ijt jedoch fo fehr das eigentlihite Feld der ichrifttellernden Frau, daß e3 für 
legtere fchon eines ganz entjchiedenen inneren Kraftgefühls bedarf, um über 
jenes Feld hinaus in das Gebiet eigentlicher Poeſie fi zu wagen. Das aber 
thut ohne Zweifel neben der Freiin v. Bradel ihre jüngere Collegin Herbert. 
Beide find, was man literarijche Charakterköpfe nennen könnte, nicht gerade 
in allem Mufter und deal, aber immer eigenartig und kräftig. Wie wohl: 
thuend ſolche Eigenthümlichkeit und Kraft berührt, wie willkommen ſolche 
Erfheinungen voll eigenen Lebens fein müflen, geht ſchon daraus hervor, 
daß im übrigen unjere Unterhaltungslectüre nahezu, wie Weber etwas ungalant 
flagt, „von Weibern bejorgt wird“. Wir haben uns die Mühe genommen, 
die ganz vortrefflihe Bachem'ſche Novellenijammlung, die an ethiichem ſowohl 
als literariihem Werth von keiner ähnlichen übertroffen wird, auf das Ge: 
ichleht der Berfafjer zu prüfen, und fanden neben 18 Damen nur 7 Männer, 
und ferner fünf Namen, über die Kürjchner feine Auskunft gab, die wir aber 
für Pjeudonymen von Damen halten. Wir geben ja gerne zu, daß die Bei— 
träge der Damen zu jener Novellenfammlung fogar die vorzüglicheren find — 
aber läugnen können wir darum nicht, daß durch das Leberhandnehmen der 
Srauenarbeit die Literatur mehr an Ausdehnung al3 an Vertiefung gewinnt. 
Unter jolden Umjtänden braucht man ſich auch nicht mehr zu wundern, wenn 
die Männermelt ji immer mehr von Leſung der Erzählungen, Nomane und 
Novellen abmwendet, was dann wieder zur Folge hat, daß tüchtige Talente 
Bedenken tragen, ihre Kraft an Werke zu jegen, die doch nur dem Nipptiich 
verfallen jollen. Daß es nun gerade für das Gejammtgeijtesleben ein Schaden 
wäre, wenn man Gonfection und Verſchleiß der Romane den Damen über: 
ließe und fi männerſeits mit wirklich erniter und wiſſenſchaftlicher Lectüre 
bejhäftigte, wollen wir durchaus nicht behaupten, weil wir überhaupt das 
Romanlejen, jobald es mehr als Erholung jein foll, für verfehlt, für eine Art 
Gulturfrantheit halten — es jei denn, der Roman wäre ein pjychologijches 
Kunjtgemälde oder überhaupt ein Kunftwerf, jo daß er wie jedes Kunjtwerf 
verebelnd wirkte. In einem gemiffen Grade geichieht dies durch die verfchiede: 
nen bis jegt erjchienenen kleineren und größeren Erzählungen Herberts: in 
ihnen finden nicht bloß Phantafie und Nerven, fondern aud die höheren 
Seelenträfte manderlei Anregung und Bethätigung; mit der Beendigung der 
Geſchichte it nicht alles auch fertig und abgethan, e3 bleibt im Lejer etwas 
von dem Dufthaud der Poefie zurüd, der ihn während bes Leſens ummehte. 
Ueber „das Kind feines Herzens“ war die Kritif im LXobe einig. Der nädjit: 
folgende Roman dagegen, „die Jagd nad) dem Glück“, ſchien uns perjönlich 
nicht ganz auf der ziemenden Kunſthöhe zu ftehen: es fehlte ihm die nöthige 
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Einheit und beſonders der richtige Aufbau; der Inhalt war gut, in einzel: 
nen Theilen ergreifend, das Ganze aber, wie gefagt, nicht auögereift. Er 
erinnerte uns in feinen Vorzügen wie Fehlern an die Erftlingsnovelle „Mik 
Brown“, die zwar große dichterifche Anlagen verrieth, aber Fünftlerifhe Durch: 
bildung vermiflen ließ. Wir griffen daher nicht ohne einige Unruhe zu ber 
neuejten Sammlung, weil es ſich jett enticheiden mußte, ob „das Kind feines 
Herzens“ nicht doch ſchließlich bloR ein Glückswurf gemefen. Die erfte (Titel-) 
Novelle: „Kinder der Zeit“, ift jedoch im Stande, jeden Zweifel zu zeritreuen. 
Sie ift für jeden, der auf die Ideen der VBerfafferin einzugehen verjteht, von 
ergreifender Wirkung. Man erinnert jih der Art und Weiſe, wie Frau 
Hurtig den Tod Falftaffs erzählt, und des furdhtbaren Eindruds, ben bie 
Schredlichfeit der TIhatfadhe gerade durch diefe Art der Erzählung gemwinnt. 
Die Dihterin hat ed nun verftanden, dieſen Meijterzug Shakeipeare’3 nach 
zuahmen oder vielmehr im einer größeren Erzählung auszuführen. Der Kunft: 
griff beiteht darin, daß uns ein im Grunde gutmüthiges, aber im geſchäftigen 
Nichtsthun verflachtes Weltkind, der gemächliche Vetter Frig, das Liebesſchickſal 
feiner Coufine Ehriftiane mit einem frivolen Weltkind, Valden, erzählt, das 
mit einem Selbitmord endet, — ein Ausgang, der thatjächlich ſelbſt für den 
aus Mode ungläubigen Tagebuchichreiber zu ftark ift und ihn zu Gott und 
einem chrijtlichen Leben führt. Es fchneidet dem Leſer durchs Herz, wenn er 
die Art und Weife fieht, wie Fri bei all feinem guten Willen unmifjentlic) 
die entfcheidenden Gelegenheiten verfäumt, das verfinfende Mädchen zu retten, 
wie er mit behäbiger Selbitzufriedenheit fich noch etwas darauf zu gute thut 
wegen der falichen Behandlungsart und fich für einen vortrefflichen Seelenarzt 
hält, wo er doch das Gift gereicht bat. Die ergreifendite Scene biefer Art 
ift jene leßte Unterredung, in der Chriftiane ihn fragt, ob er an eine Um: 
fterblichfeit glaube. Er meint fi durch eine phraienhafte Erklärung aus 
der ſchlimmen Lage ziehen zu fönnen. Denn bei aller Zeichtfertigkeit fühlt er 
das Unrecht, feiner Eoufine in ihrer jegigen Stimmung den Glauben an bie 
Unfterblichfeit zu nehmen. Chriftiane antwortet ihm: „Vielleicht ift Wahrheit 
in dem, was bu fagit... vielleicht gibt e8 nicht einmal einen Gott!" „Das 
Mädchen geht weit, weiter als ih. So etwas hätte ich nie hinter ihr ge: 
ſucht. Und der große Menfchentenner Balden konnte jagen, fie ſei dumm!“ 
— „Geh? zu Bett, Tiebe Chriftiane, und fage mir lieber morgen, was bu 
denkſt . . .“ Ein lebter Gruß, und wir fchieden für die Nacht voneinander. 
Während ich nun auf mein jtilles Zimmer gehe, klingt es mir doch immer 
dbumpf in die Ohren: „Vielleicht gibt e3 nicht einmal einen Gott!" Ach 
fühle plöglih, meld’ ein Elend in biejen wenigen Worten liegt. Mir it, 
al3 jühe ih immer die Hand eines Sintenden über fi greifen nad etwas, 
dad nicht da ift. O, Ehriftiane Bat jehr, jehr viel — zu viel verloren. Aber 
alles das kann mwiederfommen. Nur frage ih mih: wie? Ah muß mohl 
auch viel verloren haben, da ich jo wenig Nath weiß. Dennoch entichlafe ich 
mit dem fröhlichen Bewußtſein, einmal in meinem Leben einem Menichen 
wirklich energiih zu Hilfe gelommen zu fein (S.51 f.). Den Leſer jchaudert, 
wenn er ben leiten Sat lieit; denn er ahnt, ja weiß es faſt ficher, daß unter: 
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deſſen Ehriftiane ihrem Leben ein Ende madt. — Trefflich jind die Charaktere 
der fleinen Erzählung abgejtuft, alles Typen in ihrer Art und doch indie 
viduell gezeichnete Kinder der Zeit vom ehrlihen Bankier Schulze, der noch 
einen gewiſſen Reſt von Religion bewahrt, bis hinab zu dem frivolen Herten 
von Balden. Am Bordergrund des Intereſſes fteht natürlich das ſeltſam ver: 
ichloffene, leidenſchaftliche Weſen Chriſtianens, die in befferen Augenbliden mit 
Schauder erkennt, „daß etwas in ihr abwärts geht”, die nur durch praftijche 
Uebung nicht eines religidien Gebrauches, jondern des Weſens der Religion, 
Ausföhnung mit und Anſchluß an Gott, gerettet werden könnte. Metiterhaft 
faßt einer der lekten Süße der Novelle die ganze Tendenz in wenig Worten 
zufammen: „Vor meinen Füßen gähnt der Abgrund, der Ehriftiane ver: 
ichlang, und ich bebe vor der furdtbaren Macht, die fie hinabitieß, jener un: 
heimlichen, finftern Krankheit, die über die Erde führt wie ein Gluthwind 
der Wüſte, verdörrend, verzehrend, große Geiſter anfränfelnd, Heine zer: 
ſtörend. Bücher tragen ihn weiter, Worte jchleppen ihn von Mund zu Mund: 
fein Name ift Glaubensloſigkeit, Menfhenvergötterung.* Nur 
allzu wahr! 

Das zweite Stüd des Bandes: „Die taube Blüthe*, ijt jelbit eine 
weiße, duftige, aber feineswegs taube Blüte, friih und finnig wie eines der 
Anderjen’schen „Märchen“, fromm und verföhnend wie der AJufpruch einer 
glaubensinnigen Mutter, voll Poeſie, Opferitärfe, Gottes: und Nächitenliebe. 

„sräulein Käthe”, die dritte Nummer, trägt wieder einen ganz neuen 
Charakter. Man muß das Stüd ſelbſt nachleſen, um die Kunſt zu erfaffen, welche 
die Dichterin in den einfachen Stoff verwebt hat, wie ein qrundehrlicher, edler 
Eleinftädtifcher Nichter, und eine fittlich unverdorbene, aber vom Künitlerruhm 
etwas angekränkelte Geigenvirtuofin fich finden, entfremden und ſchließlich am 
heimiſchen Herde vereinigen, nachdem die Künjtlerin die ganze Eitelkeit ihres 
Dafeins erfaßt hat. Es fehlt nicht am beiteren Epifoden, aber ein großer 
Ernit liegt über der ganzen Erzählung, und der glüdlihe Ausgang jelbit tit 
ganz eigenthümlich ergreifend. Sehr geſchickt hat die Dichterin es verjtanden, 
den Zauber der jtillen, beicheidenen Häußlichkeit in Gegenſatz zu bringen mit 
dem jo glanz: und fpectafelvollen Leben des öffentlich auftretenden, fahrenden 
Künſtlers. Ohne ſich vorzudrängen, fpricht die Tendenz, die in diefem Contraſt 
liegt, jehr vernehmlich aus der ganzen Erzählung, und daß diefe Tendenz bei 
der heutigen Schwärmerei für das „Künſtlerthum“ eine actuell heiljame iſt, 
brauchen wir wohl nicht zu fagen. 

Fine ganz unbefangen nur auf fünjtleriiche Wirkung berechnete „Bluette“ 
— um aud einmal im Stile der Dichterin zu reden, die jehr gern den mit 
ranzöfifhen Worten geſpickten Salonton nahahmt — iſt die vierte Novelle 
der Sammlung: „Das böhmiſche Lied.” Wir zählen diefe lyriſche Klei: 
nigfeit, was ben rein literarifchen Werth angeht, zu den beiten Schöpfungen 
der Dichterin. Sie hat, was man in neueren Proſadichtungen oft fo jchmerz- 
(ih vermißt, jenen poetischen Ton, der die wahrhaft dichteriihe Erzählung 
vom blumen: und phrafenreichen Nomanftil untericheidet, jenes Etwas, das 
nur der echte Dichter findet und ausſpricht — Poeſie. 
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Den Beihluß des Bandes bildet die längere Erzählung: „Nur ein 
fleines Leben.” Berufene Kritifer haben dieſes Stück das bedeutenpdite 
der ganzen Sammlung genannt; damit ſtimmt das Urtheil mehrerer uns 
befannten Leſer überein. Für eine Novelle iit die Erzählung freilich zu weit 
angelegt, e3 ift eher ein Kleiner Roman mit einer Meihe trefflicher Sitten- 
bilder und verjchiedenfter Charaktere, die alle gleich fein entworfen und aus— 
geführt find. Der Titel iſt an der ganzen Dichtung dad Schwächſte, da er 
das Mefen oder den Anhalt der Erzählung auch nicht im entfernteiten an— 
deutet. Ein gewöhnliches Leben kann man doc; weder dasjenige der Heldin, 
noch da3 des Helden nennen. Sodann ift die erite Verlobung der Heldin 
mit Work etwas, über defien wirklichen Eindruck wir nicht recht ins Klare 
kommen fönnen; jedenfalls aber jtaunen wir den Muth der Dichterin an, 
die es wagt, ihre Heldin einen ſolchen Schritt thun zu laffen, ohne fie da— 
durch der Gefahr auszujegen, gänzlich unfere Sympathie zu verlieren. Der 
Held Victor iſt fait zu ideal gehalten, ein wirklicher Glorienſchein umſchwebt 
ihn am Schluffe und verflärt das irdifche Schredend- und Trauerbild mit 
jeinem bimmlifchen Friedenslicht. Sehr anziehend und zugleich doch wieder 
gewiflermaßen abitoßend wirft das Bild der armen Mutter und des Franken 
Lieblingsſohnes, beide eben eigenartig erfunden und treu durchgeführt. Am 
meilten aber jagt uns die edle Figur des Arztes zu, einer jener ferngefunden 
Seitalten, wie man fie gerade innerhalb dieſes Standes zuweilen, befonders 
auf dem Lande, noch antreffen kann. Seine Unterredungen mit der Tochter 
auf den Kranfenfahrten haben etwas von dem eindringlichen Ernit des Priejter: 
worted. Sein plögliher Tod wirft ergreifend. Es iſt in der Erzählung 
ungemein viel Trauriges, Erichütterndes; die Dichterin hat aber Sorge getragen, 
daß auch die heitere, ja fomifche Seite des Lebens zu ihrem Nechte komme. 
Dafür forgt die kleinſtädtiſche Gejellihaft mit ihrem Klatih und mit ihren 
Vergnügen auf das beite; gleich der Ball zu Anfang iſt äußerſt humoriſtiſch. 
Solche Intermezzi ftören indeß nicht den einheitlichen Geſammtton, der durch 
das große Dpfer des Helden am Schluß in einem mweihevollen religiöjen 
Accord ausflingt. Alto in Summa: ein lebendiges treffliches Werk, diejes 
„Nur ein kleines Leben“. 

Wir haben bei Beiprehung diefer Novelleniammlung von M. Herbert 
länger vermweilt, al3 wir dies bei Projadihtungen durchgehends zu thun pflegen, 
eben weil ſolche „Dichtungen“ für gewöhnlich nicht jene eigentliche Kunſthöhe 
erreichen, auf welcher ber Noman erit das poetiiche Bürgerrecht empfängt. 
Diefer Höhe aber nähert ſich die vorliegende Novelleniammlung. Ginige 
Flüchtigkeiten im Stil, die zu ſehr hervortretende LFiebhaberei an engliichen 
Gitaten und franzöfiichen Anterjectionen find Heine Mängel — vielleicht nicht 
einmal Mängel, injofern die Dichterin für fih in Anipruch nehmen kann, 
dak dadurch ver Ton der Erzählung treuer und realiftifcher wird. Die Un: 
ebenheiten verjchwinden vor der Tiefe der Auffaflung, der Lebendigfeit der 
Charaktere und dem ergreifenden Lebensernit dieſer Dichtungen. Das find 
Bücher, die mehr thun als die Phantajie angenehm unterhalten, fie regen 
zum Nachdenken an und verdienen auch von Männern geleien zu werben. 
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Dies erzielen fie aber nicht wie die Nomane der Gräfin Hahn-Hahn durd 
philofophiiche Neflerionen der Controversdialoge, fondern durd die Handlung 
jelbjt und kurze, meift mit epigrammatifcher Spike verfehene Sentenzen, von 
denen fich freilih in dem lebten Werke weniger finden als in den größeren 
Erzählungen. Wir möchten der Dichterin indeß gerade bei diefen Gentenzen 
zu bevenfen geben, daß Kühnheit der Behauptung nicht gleichbedeutend ift 
mit alljeitiger Wahrheit, und daß es gerade diefe Sentenzen find, die den 
Verſtand und die Erfahrung zum Widerſpruch reizen. Sodann jcheint una 
die Kunft zu fordern, daß der etwas pefjimijtiichen Weltauffafiung der Did: 
terin gegenüber auch das tröftlihe Clement bisweilen mehr zur Geltung 
gelangte, d. 5. mehr auf den eriten Plan träte. Daß z. B. die Belehrung 
des Vetters in fichere Ausficht geftellt wird, ift eine gewiſſe Läuterung nad 
bem Schauergemälde, aber fie ijt doch eben bloß in Ausficht geftellt. Das 
legte Wort: „Ich babe am Grabe Ehriftianend darum gebetet“, berührt jo: 
gar unangenehm. Seite 248 ift gejagt, Lieſe habe zum erjten Mal beim 
Begräbnig Albrehts eine „lebendige Ahnung von der Tiefe und Schönheit 
des Fatholiihen Ritus“ erhalten. Das iſt wohl ein lapsus calami; denn 
mag Liefe noch fo jehr als „liebes Unkraut aufgewachſen fein“, fie wird 
doch ſchon öfter eine Mefje haben fingen hören, zur Communion gegangen 
fein x. Daß überhaupt die tröftliche Seite der Religion nicht mehr zum 
Ausdrud kommt, müfjen wir bedauern. 

2. Nun auch ein kurzes Wort über die beiden neueiten Bändchen 
der Novellenfjammlung. Die bejte der drei in ihnen enthaltenen Er: 
zählungen ift unjerer Anfiht nad die erfte und kleinſte: „Schlidte 
Größe!“ Wir denken dabei nicht jo fehr an das gefährliche Erperi: 
ment Georgs mit der Schaufpielerin, als an die wirkliche Heldin, das 
budelige Tänthen. Auch die „Grille“ ijt recht gut geſchildert — kurz das 
Ganze eine ſehr wohlthuend wirkende Skizze, die eined gemifjen poeti- 
ihen Hauches nicht entbehrt. Die Weihnachtsgejhichte aus dem Engli— 
[hen ift gut erzählt und darum angenehm zu lejen. Das Driginellite iſt 
jevenfall3 die wirklich entjeglihe Form, in die der Gutsherr jeinen Fluch 
gegen den Todfeind kleidet. Tiefere Bedeutung kann die Novelle nicht be: 
anfpruden. „Die Comödianten- Toni” von H. Hirſchfeld ift wohl eine 
Vermehrung, aber keineswegs eine Bereiherung der Sammlung. Ein bis: 
hen Nachdenken über die Möglichkeit defien, was erzählt wird, muß man 
doch jelbit dem oberflädhlichiten Lejer zutrauen. Ober follte H. Hirfchfeld, 
der routinirte Erzähler, wirklich Recht haben, wenn er dem Publikum 
joviel Köhlerglauben zumuthet, die Geihichte mit dem Document des al: 
ten Grafen, die Mordjcene, die Entjtehung der Liebe zu des Schullehrers 
Tochter, den Leichtfinn Edmunds wegen der Herkunft Friedels, das Schid: 
fal des Kreuzchens, vor allem die läuternde Wirkung des jo erjchlidenen 
Ehebundes x. ıc., als Gedrudtes ohne Kopfihütteln binzunehmen? Es 
ift wahr, aus all den Unmahrjcheinlichkeiten verfteht der Erzähler immer 
die eine oder andere ſchöne Scene zu loden, aber darum wird dod das 
Ganze nicht beſſer. Wir glauben dies rund heraus fagen zu dürfen, weil 
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Hirichfeld anderwärts wirklich Tüchtiges geliefert hat und fomit wohl 
leicht verichmerzen kann, wenn die Kritit ihm auch einmal eine Niete 
nachweiſt. 

W. Kreiten S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Das Teben Jeſu Ehrifi des Erlöſers. Von Dr. Friedlieb. XILu. 
481 ©. 80. Paderborn, Schöningh, 1887. Preis: M. 6. 


Schon der Titel weiſt darauf hin, daß wir nicht einfach ein Leben Jeſu vor uns 
haben, welches bie Berichte der Evangeliſten zuſammenfaßt und erläutert, ſondern eine 
Darftellung der ganzen Entwidlung der Meffiasidee im Alten Teftamente von ber erften 
Verheißung an bis zur Erfüllung in Ehrifti Leben und Tod. An immer flareren 
DOffenbarungen über ben Fünftigen Meffias wurbe das ifraelitifche Volk für deſſen Ans 
funft vorbereitet. Der Verfaſſer zeigt, wie unter den Propheten ſich die reinfte und 
vollfommenfte Auffaſſung des mejfianifchen Reiches findet, wie dagegen bie Juden 
nady dem Grile weniger Gewicht auf die geiftigen Eigenfchaften des Meifias legten, 
als auf feine äußere Maht und das äußere Glück, das fih an das mejfianifche 
Reich knüpfte. Hier hätte Frieblieb fi wohl etwas Fürzer faſſen und, anſtatt den 
Inhalt apokrypher Schriften zu geben, die Meffiasibee der Meisheitsbücher ents 
wideln ſollen. Wir unterihägen feineswegs die Wichtigfeit des Buches Henoch, ber 
Werke Philo's, aber für ein populäres Buch, das nicht fiir Fachgelehrte gefchrieben ift, 
wäre eine eingebenbere Erklärung ber Weisfagungen des Alten Teftamentes angezeigt 
gewefen. Der zweite Theil gibt uns dann ein Leben Jefu nah den Evangelien. Der 
Berfajjer bindet ſich nicht an eine fireng chronologifche Ordnung. Auf das zweite Kas 
pitel, „Das Geburtsjahr Jeſu“, folgt „Zeius Gottes Sohn und Davids Sohn“; auf 
das fiebente Kapitel, „Das Todesjahr und der Todestag Jeſu“, folgen Kapitel 8 und 9 
über „Jeſu Lchre und Lehrweife*, „Jünger und Apofiel Jeſu, Frauen im Gefolge“, 
und bann erſt „Urſachen und Stadien ber Feindſchaft, Veruribeilung und Tod Sein”. 
Das Bud, enthält viel Gediegenes, wir verweilen nur auf bas erſte Kapitel des zweiten 
Theile, die Quellen, die Abhandlung über die Verwandten des Herrn, bie Unter—⸗ 
juhung über den Todestag Jeſu. Es ift uns hierbei aufgefallen, daß Friedlieb Jeſus 
am gebrochenen Herzen jterben läßt, weil Blut und Wafjer aus der geöffneten Seite 
bervorfamen. Stroud, bem er bierin folgt, gebt von ber irrigen Vorausſetzung aus, 
daß ber baldige Tod Chrifti fih nur durch die Ruptur des Herzens erflären lajle, und 
vergißt alle die fürperlichen Leiden und Schmerzen von ber Gefangennehmung bis zur 
Kreuzigung, welche nothwendig einen natürlichen Tob herbeiführen mußten. Auf die 
Schwierigkeiten, welche neuere Gregeten, wie Weiß, Beyfchlag und andere erheben, bätte 
vielleicht mehr Rüdficht genommen werden jollen, 


Vita Domini nostri Jesu Christi e quatuor Evangeliis ipsis ss. librorum 
verbis coneinnata a Joanne Baptista Lohmann 9. J. latine 
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reddita a Vietore Cathrein 8. J. Cum approbatione Rev. 
Vie. Gener. Paderb. p. VII et 247 in 8°. Paderbornae, Junfer- 
mann, MDCCCLXXXVII. Preis: M. 3.60. 


Das vor zwei Jahren erfchienene beutiche Leben Jeſu von P. Lohmann wurde 
eingehend in dieſer Zeitfchrift beiprohen Bd. XXIX ©. 317 fi. Sehr viele Geiftliche 
und manche Laien zieben es aber vor, das Leben unb bie Lehren unjeres Erlöjers in 
dem ihnen geläufigen WVulgatatert zu leſen. Diefem Wunſche fommt nun der neue 
Herausgeber nad. Im genauen Anſchluſſe an das deutſche Werk gibt er den autben: 
tiichen Tert der Bulgata harmonifirt, jo daß aus ben Tarfiellungen ber einzelnen 
Evangeliſten eine vollftändige, feinen Umſtand überſehende Frzäblung bergejtellt wird. 
Ueber die Grundjäge, welche diefer Evangelienharmonie zur Bafis dienen, wurde früber 
gehandelt. Die Vorzüge der beutfchen Ausgabe finden wir natürlidy auch in ber 
lateinifchen wieder. Wo nicht einem einzelnen Evangeliften der ganze Nofchnitt zu 
entnehmen war, wird überdies der Paralleltert der andern Evangeliiten in Kleindruck 
beigefügt. So fann der Fundige Lefer jelbft die harmonifirte Darftellung centroliren. 
Bon Ueberfegung ber dem deutichen Terte beigegebenen Anmerfungen wurde abgeichen, 
weil man vorausfegen durfte, die Lefer des Tateiniihen Textes feien mit den ein— 
Ihlägigen eregetiihen Fragen genügend befannt, um eines ſolchen Hilfsmittels nicht 
zu bebürfen. Möge bas Buch beitragen, zumal den Prieſtern eine eingehendere Kennt: 
niß bes Erlöſers durch Stubium und Betradhtung zu vermitteln und daburd bie 
Liebe und Nachfolge deſſen zu erhöhen, weldher allein „ber Weg, bie Wahrheit und 
das Peben“ iſt. 


Die Sequenzen des römifhen Meßbuches dogmatiich und ascetiſch erflärt. 
Nebit einer Abhandlung über die Schmerzen Mariä. Mit fünf Bildern. 
Von Dr. Nikolaus Gihr, Spirituwal am erzbijchöfl. Priefterfeminar 
zu St. Beter. Mit Approbation und Empfehlung des hochw. Herrn Erz: 
biihof3 von Freiburg. VI u. 548 ©. in gr. 8%. Freiburg, Herder, 
1887. Breis: M. 6. 


Das fo lehrreiche und höchſt erbauliche Werk über das heilige Mekopfer von 
Dr. Gihr bat den Namen des hochw. Herrn Verfaſſers in fo weite Kreife getragen, 
daß derfelbe allein jchon genügt, um auch dem obigen Werfe zahlreihe Freunde und 
Leſer zu erwerben. Es ift eine Abrundung und Vollendung eben jenes erftern Werkes, 
Während dort nebit andern berrlihen Grörterungen über das heilige Meßopfer auch der 
jtändige Theil der Gebete der heiligen Meſſe eine eingehende und anfprechende Er: 
klärung fand, bebt der Verfajjer bier bie anmutbigfte Bartie der wechlelnden Meß— 
gebete heraus, um den Lefer in ein tieferes Verſtändniß berfelben einzuführen. Nach 
furzen geichichtlihen Notizen über die einzelnen Sequenzen und einer erjchöpfenben 
Worterflärung folgt als der hauptſächlichſte und weſentlichſte Theil die Sacherflärung 
der einzelnen Strophen und Verſe. Es tritt uns bier diefelbe auf Betrachtung und 
Blütenlefe aus ben beiten ascetifhen Echriftftcllern beruhende Auslegung entgegen, 
welde bei dem Werfe über das heilige MeBopfer ben Yejer fo wohltbuend berührt. 
Ein reiher Schag zur eigenen Erbauung und zur Benügung für Anſprachen liegt in 
dem vorliegenden Bande angebäuft: pajjende Etellen aus den heiligen Bätern, aus 
den Schriften fpäterer Geiftesmänner, felbit aus frommen Dichtungen find zu einem 
Ihönen Moſaik zujammengefügt. Eines bedauern wir ein wenig, daß nämlich nicht 
durd ein eingebenderes AInbaltsverzeihniß der Gehalt des Werkes beſſer erfchlofien 
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wird; manche foilbare Gebanfen geben für weitere Benükung verloren, weil fie an 
ihrer Etelle nicht mefucht werden oder doch ohne eine große Findigfeit nicht aufgeſpürt 
werben können. Die der Sacerflärung jedesmal voraufgehende Worterflärung dürfte 
mancdem als zu weit ausbolend erſcheinen. Gtatt dieſes lexicographiſchen Apparates 
möchte e8 genügen, die fchwierigern Ausbrüde in Anmerkungen bei der Sacherflärung 
felbjt zu erörtern. — Mit beionderer Vorliebe bat der Herr Verfaſſer das jo innige 
Stabat mater behandelt. Gr läßt der Erflärung desfelben einen eigenen Abjchnitt 
über die Schmerzen Maria’s vorangeben. In dieſem reichhaltigen Abfchnitte werden 
nicht nur die einzelnen der ficben Schmerzen der Gottesmutter, wie fie in ber Kirche 
feit langem befonders verebrt werben, näher befprocden, jondern es wird aud bie 
Bedeutung der Schmerzen Maria’s, ihr Meitleiden und Mittheilnehmen an bem Er— 
löfungswerfe ihres göttlichen Sohnes dogmatiſch erörtert und für ascetifche und homi— 
letiſche Benützung zurechtgelegt. — Beim neuen Aufwachen ber Fünfilerifhen Behand— 
lung und Würdigung der liturgiihen Dichtungen fann man es um fo mehr nur mit 
Freuden begrüßen, baß auch zum Zwecke bogmatifcher und ascetiicher Behandlung ein 
Werk wie das vorliegende erfchienen ijt: fol und muß ja doch befonders in ber Li— 
turgie alles, auch die Kunft, dem höhern Zwede der Erbauung und übernatürlichen 
Gnadenanregung bienen. 


Dr. Matthäus of. Binder Praktifhes Handbuch des Ratholifchen Ehe- 
rechtes für Seeljorger im Kaiſerthum Dejterreih. Dritte Auflage. 
Nah den neuejten kirchlichen und jtaatlidhen Gejegen umgearbeitet von 
Dr. 30). Scheider, Profefjor an der theol. Kehranitalt zu St. Pölten. 
Mit Approbation des Hohmw. biihöfl. Drdinariats St. Pölten. XII 
u. 458 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1887. Preis: M. 6. 


An Büchern, welche über das Eherecht handeln, bat unfere beutfche theologiſche 
Literatur feinen Mangel. Dod halten wir dieſe neue Bearbeitung, bezw. Berfürzung 
bes Binderfhen Handbuches nicht für überflüffig. Speciell mit Rückſicht auf bie 
öfterreihifben Verhältniſſe gejchrieben, bat es deſſenungeachtet auch in weitern Kreifen 
durchaus feinen Werth. Den Titel eines praktiſchen Handbuches verdient es in 
bobem Maße; ſachliche Neichhaltigfeit und Genauigkeit, Einfachheit und Klarheit im 
Ausdrud zeichnen das Werk vortbeilbaft aus, Vielleicht hätte II. Tb. 3. Hauptitüd 
etwas eingehender und genauer angegeben werden fünnen, wann Entichuldigungs- 
gründe bezüglich des Verluſtes der ehelichen Rechte vorliegen, um nicht eine zu jirenge 
Handhabung ber firchlien Gelege zu veranlajien. 


Zahrbuch der Naturwiffenfhaften 1836—1837. Unter Mitwirkung von 
Fachmännern herausgegeben von Dr. Mar Wildermann. Mir 
einer Karte und 25 in den Tert gedrudten Holzichnitten. XIX und 
595 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1837. Preis: M. 6. 


Für den num vorliegenden zweiten Rabrgang des Jahrbuchs der Naturwiſſen— 
ichaften kann es feine befiere Empieblung geben, als die überaus günftige Aufnahme, 
welche der erfte Jahrgang in der Prefie und im Buchhandel gefunden bat. Obgleich 
alljeitiges und neues Material für einen erften Band ohne Zweifel leichter zu bes 
ichaffen war, weil verhältnigmäßig mebr aus früheren Jahren hineingezogen werden 
fonnte und mußte, To ift troßdem dieſer zweite Jahrgang nicht minder reich und in: 
terefiant. Die eritaunliche Zabl und Mannigfaltigfeit der mitgetbeilten Fortſchritte 
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geftattet einen Maren Ginblid in bie fieberbafte Anftrengung, mit ber unfere beutige 
Generation auf dem Gebiete erperimentaler Forſchung arbeitet. Und doch befaßt fi 
das Jahrbuch, feinem Zweck entiprehend, eigentlih nur mit ben praftiih wichtigen 
Entdeckungen. Die Anordnung bes Materials und die Art ber Narftellung ift dies 
jelbe, wie im erften Bande. Eine Zuthat bat der vorliegende Band dadurch erhalten, 
daß ihm ein Sad: und Namenregifter beigegeben und daß bei ben einzelnen Artifeln 
bie Verfaſſer nambaft gemacht worden find. Die Auswahl der Gegenftände ift eine 
überaus gelungene und verrätb große Vertrautbeit mit den bezüglichen Forſchungs— 
gebieten. Es wurbe überall das Wifjenswerthefte ausgelefen. Das vortrefflibe Bud 
ermöglicht deshalb einem jeben, einen zutreffenden Ueberbli über bie verihiedenen 
Leiftungen auf bem vielverzweigten Gebiete der Naturwiflenfchaften zu gewinnen. In 
ber angewandten Phyſik behauptet nach wie vor bie Verwendung bes cleftrifchen 
Stromes feine bominirende Stellung. Hiervon zeugen unter anderem bie neuen Tele 
pbone und Mifrophone, die Kortichritte im Telegrapbenmwefen, zumal das Telegrapbiren 
zwiſchen fahrenden Eifenbabnzügen, bie neuen Dynamomaſchinen und Glühlampen, 
die Erfolge der eleftriichen Kraftübertragung, die Neuerungen an eleftriichen Eiſen— 
bahnen und in ber efeftrifhen Schifffahrt. An der Mechanik bürften als befondere 
Errungenſchaften bervorragen bie Lokomotive von Eſtrades mit einer Fahrgeſchwindig— 
feit von 120 km per Stunde, bie Gaslofomotiven, Meigs Lufteiienbabn. Mehr geift: 
reich als nüplih find Dinge wie bie Mäder obne Achſen, die Uhren ohne Zeiger. 
Recht zeitgemäß dagegen ift die Abitimmungsmafchine für Parlamente und eine Wahl: 
urne mit Gontrolvorrichtung u. &. m. Neben vielem Nütlihen und Belehrenden 
bietet die Chemie in ber endlichen Iſolirung des wiberjpenftigen Elementes Fluor und 
in ber Entdedung des Elementes Germanium die Glanzpunkte. — Aftronomie, Zoo—⸗ 
logie, Botanif und alle die anderen verwandten Miffenszweige, zumal bie Länder— 
und Völkerkunde, fowie ber Artikel über Verkehr und Verkehrsmittel, Tiefern in 
gleicher Weife einen reihen Zuwachs von Errungenfchaften, die näher zu kennzeich nen 
ber Raum nicht geftattet. 


Der Bf. Arnoldus von Arnoldsweiler, hiſtoriſch-kritiſch dargeitellt von 
Arnold Steffens, Priefter. 140 ©. 8%. Wachen, Barth, 1887. 
Preis: M. 1.20. 


Der heilige Bekenner, welchen die vorliegende vortrefffihe Schrirt behandelt, fam 
aus dem Orient an den Hof Karls des Großen, wo er durch bie Kunft der Mufif 
und des Geſanges fich die Gunft des Kaifers erwarb und von deſſen Freigebigkeit den 
Bürgelwald erbielt, den er alsdann ben umliegenden Oriſchaften unter ber Verpflich: 
tung einer jährlichen Lieferung von Wachs an die Kirche zu Arnoldsweiler zum ewis 
gen Gejchenfe vermachte. Seit unvorbenflichen Zeiten wird berielbe in bem nad ibm 
umgenannten Arnoldsweiler verebrt, fein Feſt am 18. Juli gefeiert, und fein Name 
lebt als der eines heiligen Mobithäters im Andenken ber gejammten Gaugenoſſen⸗ 
ſchaft, dem ehemaligen Herzogthum Jülich, bis auf den heutigen Tag fort. Doch 
waren über die Erlaubtheit der öffentlichen Verehrung Zweifel entſtanden, und als 
man deshalb ſich bemühte, das Urtheil des apoſtoliſchen Stuhles einzuholen, ſetzte der 
hochw. Verfaſſer ſchon 1885 zur Vervollſtändigung und Berichtigung des Commentars 
der alten Bollandiſten eine lateiniſche Denkſchrift auf, welche der Hauptſache nach von 
den neueren Bollandiſten in den vierten Band ihrer Analecta aufgenommen wurde. 
Auf Grund derſelben erfolgte durch Vermittlung Sr. Eminenz des Cardinals Melchers. 
welcher noch als Erzbiſchof von Köln die Sache anhängig gemacht hatte, von Rom die 
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Betätigung ber Verehrung des Heiligen, bie Genehmigung eines eigenen Offiiums und 
die Erlaubniß, fein Feſt in der genannten Pfarrei als duplex maius, in der ganzen 
Kölner Erzbiöcefe alt duplex minus zu begehen. Diefen Greignijien verbanft bie 
vorliegende beutiche Schriit ihre Entſtehung; fie bat den Zwed, den Heiligen aud in 
weitern Kreifen befannt zu machen, ift aber nicht bloß durch ihren Anbalt ein from— 
mes Grbauungsbud, jondern auch ein Werk von wiſſenſchaftlichem Werthe wegen ber 
hiſtoriſch-kritiſchen Unterfuhungen, welche der hochw. Berfafjer darin niedergelegt bat. 
Der erfie Theil gibt nach einer Meberficht über die verfchiedenen Heiligen gleichen oder 
ähnlichen Namens und einer kurzen Beiprehung der Handichriften der lateinifchen 
Lebensgeihichte des bi. Armoldus dieſe felbit in vollitändiger und genauer Ueber 
ſetzung. Ter zweite Theil enthält eine wiflenichaftliche Unterjuhung über bie ges 
ſchichtliche Zuverläffigkeit der Lebensbeichreibung. Durchaus überzeugend ift bier der 
Beweis, welden der hochw. Verfajjer für das Anfehen der alten anonymen Lebens: 
geihichte erbringt, indem er die meiſten und bebeutendften Angaben berjelben aus 
anderiweitigen verbürgten Quellen nachweiſt. Nur das Bedenken, es ſpreche ber deutſche 
Name „Arnold“ gegen eine griechiſche Herkunft, fcheint uns der Verfaſſer durch eine 
etwas zu gewagte Hypotheſe enifräften zu wollen. Im dritten Theil wird mit großer 
Klarheit und Fritiihem Scharfblid die Verehrung des Heiligen von ben älteften Zeiten 
bis auf unſere Tage an ber Hand bijlorijder Documente dargelegt. Ein Anhang 
enblid bietet den Originaltert des überlieferten Dificiums nebft Febenegejhichte, jowie 
die neuern, die Verehrung des Heiligen betreffenden Actenftüde. Dem hochw. Vers 
fajier gebührt das Verdienft, das Leben und die Verehrung des hi. Arnold hiſtoriſch 
feftgeftellt und dadurch demſelben einen ſchönen, dauernden Denkſtein gejegt zu haben. 
Die Schrift ift für alle Berehrer des Heiligen und für jeden Liebhaber unjerer alten 
Heiligenlegenden eine willflommene Gabe. 


Bud Tobias. Ein Buch für die hriftliche Familie. Dargeftellt von Franz 
Ulmer, Pfarrer in Bürjerberg (Vorarlberg). Mit Approbation des 
fürſtbiſchöfl. Ordinariat3 Briren. VIII u. 264 ©. 16°. Donauwörth, 
Auer, 1887. Preis: geb. M. 1.20. 


Außer dem hochw. Berfaifer muß man bejjen beiden Freunden Danf willen, 
welche nad Durchleſung des Manufcripts erftern vermocht haben, aus jeiner Bes 
ſcheidenheit heranszutreten und das Büchlein der Oeffentlichkeit zu übergeben. Es ift 
eine fo praftifche, eine jo ſolid chriftliche, eine fo allgemein verftändliche Unterweifung 
über die Pflichten der Eltern im ihren verjchiedenen Beziehungen jowohl unter ſich 
als den Kindern und Hausgenofjen gegenüber, daß es zu bedauern wäre, wenn ber 
Berfajler es im Pulte hätte liegen laſſen. Es bietet allen jenen, welche für ein chriſt— 
liches Erbauungsbuh noch Geſchmack haben, eine angenehme und nützliche Leſung 
zugleich, jo daß wir es neben einer Hauspoftille in den Händen aller priftlihen Eltern 
zu fehen wünſchten. Alwöcentlih ein Kapitel gelefen zu haben, wird ſchließlich 
feinen reuen. 
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„Der evangelifhe Bund“ und feine Erfolge. Bereits iit mehr als 
ein Jahr verfloffen, jeitdem die Gründung „des evangeliihen Bundes zur 
Wahrung der deutjch:proteftantiichen Antereffen“ in Angriff genommen wurde. 
Da iſt es wohl an der Zeit, nad) jeinen bisherigen Erfolgen zu fragen. 

Nach der conjtituirenden Verfammlung in Erfurt wurde das Programm 
in Form eines Aufrufes an die Glaubensgenofjen in ganz Deutichland be— 
fannt gegeben. Als Aufgaben, welche der Bund fid) ſtellt, find dajelbit die 
folgenden zwei bezeichnet: „Der Bund will im Kampfe gegen die wachſende 
Macht Roms die evangelifchen Interefjen auf allen Gebieten wahren, der 
Beeinträdtigung derfelben durch Wort und Schrift entgegentreten, Dagegen 
allen Beitrebungen wahrer Katholicität und chriftlicher Freiheit im Schoße 
der Fatholifchen Kirche die Hand reihen. — Er will andererjeits gegenüber 
dem Andifferentismus und Materialismus der Zeit das riftlich:evangelifche 
Semeindebewußtjein jtärfen, gegenüber dem lähmenden Parteitreiben den 
innerfirhliden Frieden pflegen, gegenüber der Landesfirchlichen Getheiltheit 
des evangeliichen Deutjchland die MWechjelbeziehungen zwifchen den Ans 
gehörigen der einzelnen Landesfirchen beleben und mehren.“ Mit anderen 
Morten: es handelt ih um einen neuen Verſuch, der ſtets wachienden Zer— 
riffenheit, Zerfahrengeit, Zerflüftung und inneren Schwäche des deutjchen Pro— 
tejtantismus durch die Loſung: „Segen Rom!" entgegenzumirfen und wenig: 
itens in diefem einen Punkte ein Centrum der Einheit zu ſchaffen. Daß es 
den Gründern des „Bundes“ mit ihrem Haß gegen Nom voller Ernft iſt, joll 
gewiß nicht bezweifelt werden. ©erade die Firchenpolitijchen Creigniffe der 
jüngiten Zeit werden vom „Bunde“ nah Kräften ausgebeutet, um diefen 
Haß auch bei der großen Menge des Volkes zu ſchüren, wobei jelbit der 
Appell an die Mißgunſt und andere recht uneble Neigungen nit verſchmäht 
wird. Jedoch bleibt die andere Aufgabe die Hauptfahe. „Die mwichtigite 
Aufgabe”, jagt der Aufruf, „jei uns die Mitarbeit an der Heilung der 
eigenen inneren Schäden. Unſer evangeliiches Volk in jeinem ganzen Um: 
fange der Segnungen der Reformation ... wieder eingeben? zu machen und 
gegenüber innererundäußerer Zerriffenheitdas evangeliſche 
Gemeingefühl zu weden, darauf muß unjere bejte Kraft und der ganze 
Eifer der Liebe fich richten.“ 

Richtigen Blides hatten die Gründer des „Bundes“ erfannt, daß wenn 
e3 noch irgend ein Mittel der Einigung gebe, dieſes eben die Abneigung 
gegen die Fatholifche Kirche, der Haß gegen Rom fei. Auch hatte man fi 
wirklich der Hoffnung bingegeben, durch diejes Mittel einen gemifjen Zu: 
ſammenſchluß aller Parteien bewerkitelligen und ſomit wenigjtens einen Schein 
von Einheit ſchaffen zu können. Aber was iſt geihehen? Die Hoffnungen 
ind Shmählicd zu Schanden geworden. Selbſt jene fümmerlihe und jämmer: 
lihe Einheit ijt nicht zu Stande gefommen. Zur conjtituirenden Verſamm— 


Miscellen. 219 


lung hatte man Ginladungen an Männer „aller Barteijtellungen“ ergehen 
laffen. Aber von den 150 Eingeladenen eridienen nur 60, der großen Mehr: 
zahl nad) DBertreter der Linken, Proteitantenvereinler und Mittelparteiler, 
während die Mitglieder der pofitiven Union und die Confelfionellen zum 
größten Theile der Einladung nicht folgten. Alle weiteren Verſuche, die 
legteren in größerer Zahl zu gewinnen, find bisher fait gänzlich gejcheitert. 
Die Parteiorgane der rechts ftehenden Gruppen, wie „Reichsbote“, „Kirch: 
lihe Monatsſchrift“ und „Deutiche evangeliihe Kirchenzeitung“, haben fogar 
eine ziemlich bittere Polemik gegen den evangeliihen Bund begonnen. That: 
jählich aljo ift es mit der geträumten Einheit wieder einmal nichts geworden; 
jelbjt daS am meijten verſprechende Mittel, die Hebe gegen Rom, bat nicht 
verfangen. 

Wie fehr der „Bund“ umgekehrt — die Rolle eine neuen Zanfapfels 
übernommen hat, möge man aus folgender Probe erfehen, die wir der vom 
Hofprediger Stöder herausgegebenen „Deutjchen evangelijchen Kirchenzeitung“ 
entnehmen. Sie jchreibt anläklich des Programmes: „Profefior Dr. Beyichlag 
als Pfleger des innerkirchlichen Friedens iſt in der That eine bejonders interefjante 
Figur. Einen Mann, der jeine angeborne Neigung zum Streit durch Feine 
Rückſicht jemals zu unterdrüden verfucht, der die fachlichen Gegenſätze fo oft 
auf eine perjönliche Polemik hinausipielt und gerade darin mit einer uner: 
müdlichen Erfindung und Verdrehung begabt ijt, einen folhen Mann das 
Panier des innerlichen Friedens ihwingen zu fehen, ift beinahe komiſch. Und 
neben ihm in Weihe und Glied die Jenenſer theologische Facultät als die 
Dermittlerin zwiſchen den Parteien, ald die Friedensftifterin! Ein jeltjames 
Bild! Hat e3 jemals eine engherzigere Theologie in der evangeliichen Kirche 
gegeben, als die der Jenenſer Tacultät? Hat dieje je einen Vertreter der 
pofitiven Richtung in ihren Ning gelaffen? Das lähmende Barteitreiben 
ebenjo wie die zerfegende Theologie hat gerade in Jena Stuhl und Katheder. 
Die Jenenſer vertreten heute noch allem pofitiven Chriſtenthum gegenüber 
den baren Rationalismus. Wie aljo von Profeffor Beyichlag und den 
Jenenſern eine Pflege des innerlichen Friedens ausgeben joll, ift uns nicht 
recht begreiflih.... Wenn am Schluß des Aufrufs der Gegenfag zwiichen 
Rom und dem Bunde fo formulirt wird: ‚Dort ein alle beherrichender und 
bannender Wille, der fih an Gottes Stelle ſetzt — bier die Schaar der 
jreien Männer des Glaubens, und der Herr in ihrer Mitte!‘ fo halten wir 
das für eine Uebertreibung,, die nur jchaden kann. Wir fürdten, dag Rom 
mit großer Gemüthsruhe diefer Gegnerſchaft ins Angeficht jehen und den An: 
bängern des Bundes ſehr bald die Frage vorlegen wird, ob protejtantenverein: 
lihe Kreife, welche die Gottheit Ehrijti läugnen, wirklich Scaaren von 
Männern des Glaubens find, in deren Mitte der Herr iſt. Die Antwort 
fönnte für uns nicht ‘zweifelhaft jein.“ 

Und fragen wir nad) der bisherigen Ausbreitung des Bundes, jo iſt 
auch hier der Erfolg weit hinter den Erwartungen zurüdgeblieben. Allerdings 
jind bereit3 mehrere Zweigvereine gegründet worden — aber mit welden 
Ziffern! Bon den 1'/, Millionen Einwohnern Berlins z. DB. hatten bei 
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Gründung des Zweigvereines ganze 80 Perſonen ihren Beitritt erklärt. Zwar 
wurde bei jener Gelegenheit der Hoffnung Ausbrud gegeben, die Zahl werde 
wohl zu 800 wachſen; aber was ijt auch 800 in einer Stadt von 1,400 000 
Einwohnern? Es fann daher nur komiſch wirken, wenn das Preforgan bes 
evangeliihen Bundes, die „Kirchliche Correipondenz für die deutſche Tages: 
preſſe“, volltönig erklärt: „Schon regt fih in allen Landen die deutſche 
evangelifche EHriftenheit. Unſcheinbar und von vielen verfannt entfaltet ſich 
die Bewegung, welche der Aufruf des evangeliihen Bundes jhuf. Nun wird 
auch dem blödeiten Auge Far werben, daß biefer Ruf ein gutes Werk zur 
rechten Stunde war. Bald werden die Taufende, welche der Bund ſchon 
zählt, zu Zehntaujenden werden.” Und: „Die Gründung des evangeliichen 
Bundes, zu meldem evangelifhe Chriften der verſchiedenſten kirchlichen 
Richtungen einander die Bruderhand reichten, bezeichnet einen Markſtein in 
der Geſchichte des deutſchen Protejtantismus.” 

Die Thätigfeit des Bundes erſtreckt fich bisher nur auf zwei literariſche 
Unternehmungen: die Herausgabe der eben genannten „Kirchlichen Correſpon— 
denz“ und die VBeröffentlihung von „Slugichriften des evangelifhen Bundes“. 
Bon lehteren liegen uns die beiden eriten Nummern vor. 

Nr. 1 ijt der von Paſtor Bärwinkel in Erfurt gehaltene und in den 
öffentlichen Blättern bereitS zur Genüge gekennzeichnete Vortrag über „Ber 
rehtigung und Aufgaben” des Bundes. Welch verbiffene, ja wahrhaft bär- 
beißige Wuth gegen Katholifen und Katholicismus ſich in diefem Hetvortrag 
geltend madt, erjieht man 3. B. aus folgenden Stellen: „E83 war eine 
Schmach für das zu zwei Dritteln aus Proteitanten bejtehende Deutichland, 
daß in der widhtigiten Commiſſion, welche der letzte Reichstag zu bilden Hatte, 
in ber Commiffion für die Militärvorlage, ein Gentrumsmann den Borfit 
führte und ein Gentrumsmann zum Referenten bejtimmt wurde. Solche Zei: 
ten werden boffentlic, für Deutjchland nie wiederkehren.“ Vom Oberhaupte 
ber Kirche aber heißt es: „Der Papſt trieft von Liebe, aber ſolche Worte find 
nicht3 anderes als Morphium, um die Machthaber und Unkundigen , beſon— 
ders die Vornehmen zu täufhen, während die Preſſe dem wildeiten Haffe dient 
und rüdjichtslos am Ruin des Proteftantismus arbeitet.” Außerdem ijt des 
weiteren die Rede von den „Gefahren, welche die unfehlbare Papſt— 
kirche für nationale Gefinnung und nationales Leben in fich birgt“. Aber 
während der Mann auf jegliche Weije den Katholicismus als ſolchen ſchmäht 
und verunglimpft, bat er die Stirn, die „Eatholiiden Mitbürger“ feiner 
Liebe zu verfihern. Er ſchreibt (ähnlich wie auch der Aufruf): „Man wird 
nicht bloß den Beitrebungen wahrer Katholicität und chriftlicher Freiheit im 
Scope der Fatholifhen Kirche gerne die Hand reichen, jondern auch unjer 
evangelifhes DVolf an das erinnern, was wir echtem Katholicismus und 
edlen Katholiken vergangener Zeiten verdanken.” Schade nur, baß ber 
Herr Baftor uns die näheren Erklärungen über „wahre Katholicität” und 
„ehten Katholicismus” vorenthalten hat. Es wäre doch zu interefjant ge 
weien, einmal zu jehen, wie jich diefe Dinge durch die Bärwinkel'ſche Brille 
ausnehmen. 
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„Römiſche Triumphe” Tautet der Titel von Nr. 2, und ihr Verfafler 
iſt Dr. H. Baumgarten, Profefjor in Straßburg. Natürlich wirb biejer 
Name allein jchon der Brojhüre in proteftantijchen Kreifen einen gewiſſen 
Erfolg fihern. D. ö. Profeſſor der Geſchichte an einer deutſchen Univerjität, 
dazu als Gegner Janſſens bekannt, dem er den Fehdehandſchuh Binzumerfen 
den Muth hatte — das ift genug, daß man ihm, auch ohne Beweije, aufs 
Wort glaube. Diefen Vortheil hat fi der Herr Profeſſor auch nicht ent: 
gehen lafjen. Man muß wahrhaft ftaunen, mit welcher Süffifance er bie 
unerweisbarften Behauptungen aufitellt, ohne auch nur den Anlauf zu einem 
Beweiſe zu verfuhen. Und wo fcheinbar eine Bemweisführung auftritt, da 
empfängt man nicht felten den Eindrud, als wenn es auf reinen Gimpelfang 
abgefehen wäre. Hier nur ein Beilpiel. Es joll bemwiejen werben, daß Nom, 
bezw. die Sefuiten, Portugal zu Grunde gerichtet haben. Der ganze Beweis 
lautet wörtlih: „Als die Jefuiten ihr Regiment in Portugal begannen, zählte 
diefes Heine Land zu den reichften der Welt. Seine überjeeifhen Beziehungen 
umipannten den Erbfreis, auch feine geiftige Eultur jtand in reicher Blüte, 
Nahdem diefes Regiment zweihundert Jahre in einer Machtfülle gewaltet 
hatte, wie fie der Gefellihaft nie und nirgends zu theil geworden, war das 
reichite in das ärmite, das lebendigjte in das todtefte Land verwandelt worden. 
Die Rückkehr diefes Leichnams zum Leben begann, al3 Pombal den Jeſuiten 
Krieg auf Leben und Tod anfündigte, und ihm mit jener blutigen Unbarm: 
berzigfeit führte, welche das natürliche Ergebnif ihrer Erziehung war." Wie 
einleuchtet, iſt die Stelle auf die alleroberflädlichiten Lejer berechnet, auf 
folhe, welche ſich nicht einmal die Frage vorlegen, was fie ſich unter dem 
„Regiment der Zefuiten” zu denfen haben. — Die ganze Broſchüre, die, 
nebenbei bemerkt, bejcheidene 18 Seiten nicht überfchreitet, zeigt im übrigen 
den doppelten Grundzug, der auch das Programm des evangeliichen Bundes 
und die Bärwinkel'ſche Brofchüre beherricht: Aerger über die jüngiten Erfolge 
Noms und damit verbundene Entmuthigung, demgegenüber aber daS Bemühen, 
den Muth wieder zu heben. In eriterer Beziehung heißt ed: „Der Gefangene 
des Batican bat über feine gefährlichiten Feinde Triumphe errungen, welche 
größer zu fein jcheinen als irgendwelche der römifchen Curie in ben lebten 
Jahrhunderten zu theil gewordenen Erfolge. Er hat die leitende Macht unjerer 
Tage, eine weſentlich proteftantifche Macht, eine von einem fait allgewaltigen, 
überaus genialen Staatsmanne geleitete Macht nad) bitterem langen Kampf 
genöthigt, fi vor ihm zu beugen. Er hat feiner Kirche in Deutjchland, im 
Herzen ber Ketzerei, eine Stellung errungen, wie fie fie feit lange nicht be 
feffen. Er hat in der Meinung der Menfchen, der Keger und der Ungläubigen 
wie der Gläubigen, ein Anfehen gewonnen, welches in feinen Vorkämpfern 
die erſtaunlichſten Hoffnungen erwedt. Sie verfündigen offen die fichere 
Rückkehr des deutſchen wie des engliihen und alles ketzeriſchen Volkes in 
den Scooß der alleinfeligmadenden Kirche, und man braudt nidht weit 
zu geben, um von Skeptikern, denen Rom an fi höchſt antipathiich ift, 
das Wort zu hören: ‚Der Protejtantismus hat feine Zukunft mehr.‘ Gr: 
mutbigung joll aber daraus erwachſen, daß man fich überzeuge, wie bie 
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Triumphe Noms immer nur kurze Zeit gedauert hätten, ja mie fie auf bie 
Dauer nothwendig in ihr Gegentheil umſchlügen. Selbjtverjtändlih müſſen 
die romanifchen Länder es ſich wieder einmal, wie bereit fo oft, gefallen 
laſſen, als „redende Beifpiele” diefer Wahrheit vorgeführt zu werden. Da 
ift denn auch wieder die Nede von ben Flammen der Scheiterhaufen, ber 
fanatifchen Frömmigkeit Philipps II., den empörenden Mißhandlungen der 
clericalen Regierungen, der dumpfen und ekitatifchen Bigotterie, der Aufgebung 
des Edictes von Nantes — kurz alle die alten Schaudermären, melde ein 
großes protejtantifches Publikum grujeln machen, werden von dem gelehrten 
Herrn Profeffor wiederum getveulich aufgezählt und entjprechend verwertbet. 
Neues aber bietet die Broſchüre ſozuſagen nichts. 

Grund zur Beunruhigung für uns Katholiken bieten alle dieſe litera- 
rifhen Unternehmungen in der That nicht. „Wir rechnen bei unferem Werke 
keineswegs auf jofortige große Erfolge“, bejagte das Programm des evange- 
liichen Bundes. Und das Stöder’jche Blatt fügte dem bei: „Wir auch nicht! 
Wir rechnen angefihts des Programms auch in der Zukunft auf geringe 
Erfolge.“ Hierin hat das Blatt bisher Necht gehabt; ob es aud in Zukunft 
Recht behalten wird, wollen wir mit großer Gemüthsruhe abwarten. 


„Im Hörſaal.“ Vor etwa einem Jahre betrat J. Scherr zum letzten 
Mal feinen Hörfaal im Züricher Polytechnikum; im Herbite verfügte er ſich 
noch einmal in jein Arbeitszimmer — „drei Bücher Kulturgeſchichte“ harrten 
da der Vollendung; Ende November trug man die Leiche nad dem Friedhof. 
Nach) diejen drei legten Gängen ift das Bud benannt, welches eben im Spe— 
mann’fhen Verlag erichienen ijt!. Der erſte Theil enthält jene unvollendeten 
drei Bücher: „Jeſuiten und Freimaurer“ lautet ein Titel; es folgt eine Zus 
jammenjtellung lojer Blätter mit culturgejhidhtlihen Aphorismen; den Schluß 
bilden Grabreden und der Nachruf der „Allg. Ztg.“. 

Intereſſanteres verſprach der Titel des zweiten Theiles: „Im Hörjaal.“ 
Wußte man doch, daß Scherrs Vorlejungen eine mächtige Anziehungskraft 
auf die Jugend ausübten. Und feit einer langen Reihe von Jahren raftlos 
thätig, bat er wader Propaganda gemadt. Wofür eigentlih ? Hierüber 
meinten wir wohl in den gedachten Blättern feines Nachlaſſes Aufihluß zu 
finden. Allein diefe Aphorismen ftreifen eben nur mit flüchtigen Zügen und 
groben Worten alles Mögliche von Zeit: und Streitfragen. Hie und da ſehr 
Treffendes, nie und nirgends ein feiter Boden, pofitive Grundfäge und Lebens: 
überzeugungen. Wohl erceffiv Teidenfchaftlihe Ausbrücde, aber von einer 
ruhigen, wurzel- und wetterfeſten Weltanfchauung feine Spur. 

Mit dem ganzen Ungejtüm, das diefem Manne eigen war, fährt er gegen 
die materialiftiich:mehanifhe Weltanihauung los und ſchreit Zeter und Mordio 
ob deren wachſender Ausbreitung. Ja, jo „kläglich“ ihm der Ausgang bes 
Eulturfampfes dünkt und fo fehr es ihn ſchmerzt, daß er jolches erleben mußte 


1 „Lebte Gänge von Johannes Schere.” XXVI u. 264 S. Stuttgart, Spes 
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wie „das Stüd Canoſſa in der Wilhelmsitraße von Berlin“, findet er doch 
etwas Tröftliches in dem biedurch erbrachten Beweiſe, „daß e3 neben dem 
Dampffeffel und ber Efektrifirmajchine, neben der mathematifhen Formel, 
neben Eifen und Blut, doch auch noch andere Mächte gebe — Mächte, denen 
man weder mit dem Mitroftop, noch mit der Metorte, weder mit dem Kurs: 
zettel noch mit dem Genstarm beiflommen kann“ (S. XXI). Und momit 
befämpft Scherr den Materialismus? Indem er wider ihn jchimpft und 
Ihilt, da. ein bischen Hegel mit riefigem Pathos citirt, dort Herders „been“ 
für die Grundlage der Eulturgefhichtichreibung erflärt, für Karl den Großen 
ein paar wohlwollende Worte bat, „giftiges Pfaffengezänke“ über „blöbfinnige 
Dogmen“ als das traurige Ende der im Zminglianismus fo human fi an— 
lafjenden proteftantifhen Bewegung angibt, vor den Altären Goethe’3 und 
Leifings Weihrauhpfannen dampfen läßt, den 2. September 1870 als neues 
Blatt und neues Kapitel in der Weltgejchichte preiit, und dazwiſchen wieder 
ber „infamen Erfolganbetung“, der trojtlofen Lehre, der volljtändigen Ber: 
fumpfung des materialiftiihen Monismus Scerr’ihe Komplimente madt. 
Db er der Meinung war, mit befagtem Durcheinander, in dem ein paar 
pantheiftiihe Phrafen ſchwimmen, irgend einem Jünger Dubois-Reymonds 
oder E. Häckels zu imponiren ? 

Die „Nationalzeitung” verzierte ihren Pfingitartifel mit dem unſäglich 
albernen Sag: „Der feurige Buſch erleuchtet nur den, der an ihn glaubt; 
das eleftriiche Licht erleuchtet jeden.“ Sie wollte wohl jagen, daß die techni- 
ſchen Errungenjchaften der Gegenwart, auf dem Boden erafter Naturforſchung 
gediehen, eine jo allgemein verjtändliche Sprache von zwingender Beredſam— 
keit jprechen, daß e3 ihr begreiflich dünkt, wenn die Zeitgenofjen dadurch blind 
wurden für die Welt des Geiſtes und ihre Thatſachen. Solche Blindheit 
wird aber bloß durch jammervolle Lebenserfahrungen geheilt, oder den Einfluß 
Harjter Grundfäge, unmwiderftehlicher Ueberzeugungen,; mit den Mitteln, die 
Scherr angewendet: Keulenſchlägen, Fußtritten und jchöngeiftigen Pflaſtern 
wird fein Staar geſtochen. 

Was ift num nah mehr als 2djähriger Lehrthätigkeit das legte Wort 
Scerrs in jeinem Hörjaal, die legte Lehre, die er der Jugend einprägt? 
„Das große Sphinrräthjel“ — jo auf der legten Seite (183) — „warum der 
Menih und wozu die Weltgejhichte? wird nie gelöjt werden. Auch dann 
nit, wenn mit dem Aufhören der Lebensfähigkeit des Erbballs das Auf: 
hören der Menfchheit von felbit gegeben jein wird. Wir müfjen das eben mit 
Refignation hinnehmen und die und auferlegte Arbeit thun, mie fie unjere 
Vorjahren thun mußten und unjere Nachfahren werden thun müffen. Und 
das wäre das Rejultat, das der Troft, welchen die Culturgeſchichte zu ges 
winnen und zu ſpenden weiß? Jawohl. Sch weiß fein anderes Reſultat und 
feinen andern Troſt.“ 

Weſſen Gedächtniß nur 40 eben gelejene Seiten zurüdreicht, der wird 
gewahr, daß fih Scherr auf ©. 139, gegen den Materialismus eifernd, fein 
eigenes Urtheil jchrieb: „Diele Lehre pflanzt, ohne es zu wollen, eine nieder: 
träcdhtige Refignation dem Menſchen ein und müßte, wenn herrjchend geworben 
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und befolgt, fchließlih eine volljtändige phyfiiche und moralifche Berfumpfung 
ber Menfchheit herbeiführen. Denn wer wollte und follte ſich nod irgendwie 
mühen, wer wollte jtreben und ringen, wenn bie Gejchide der Menfchheit 
mit der eintönigen, mechaniſchen Regelmäßigkeit und unerbittlihen Stetigkeit 
des Auf und Niedergehens der Geftirne fich erfüllten ?" 

ft e8 nicht namenlo8 traurig, wenn Männer von Scherrs Begabung 
und Kraft nad allem Ringen und Mühen nur verzweifelnde Refignation als 
Frucht eines ganzen Lebens ernten? Der Prophet löft das Räthſel. „Mid 
haben fie verlafien, den Quell Tebendigen Waſſers, und haben ſich Eifternen 
gegraben, zerborjtene Eifternen, die das Waſſer nicht aufzubehalten vermögen.“ 
Gegen das Ende bes Lebens jcheint bei Scherr das lieblihe Bilb einer 
glaubensinnigen Jugend, wo ber Knabe dem Priefter zur heiligen Mefje 
diente, in die düſteren Schatten be3 ſpätern Peſſimismus hereingeleuchtet zu 
haben. Die anerfennenden Worte, welche er 1885 neben einer Menge frivolen 
Ballajtes über die MWallfahrer von Einfiedeln fchrieb, deuten darauf Bin. 
Hätte diefer gute Engel nur den Geift atheiſtiſchen Radikalismus gebannt! 


Das Privatgrundeigenthum und die forinle Noth 
der Gegenwart. 


Noch iſt es nicht lange her, daß man die ſocialiſtiſchen Forderungen 
al3 ungefährlihe Spielerei wohlmeinender, aber übelberathener Social: 
politifer oder als Fünjtlihe Agitationsmittel catilinariicher Exiſtenzen an— 
jah, die auf dieſem Wege mit Erfolg die Nolle von Volkstribunen zu 
ſpielen hofften. 

Doch die Zeiten ändern jih ſchnell. Heute darf man fich ſolchen 
Täuſchungen nicht mehr Hingeben. Es ijt unläugbar, daß eine ſtarke 
communiſtiſch-ſocialiſtiſche Strömung durd breite Volksſchichten 
geht und immer weitere Sreije zu erfajlen droht. Das bemeijen nicht 
nur die immer zunehmenden Reihen derjenigen, die offen die Abſchaffung 
de3 PrivateigenthHums an allen Productiongmitteln auf ihre Fahne ge— 
jchrieben, jondern ebenjojehr die immer zahlreicher werdenden Männer der 
Wiflenihaft, welche zwar außerhalb des Socialismus ftehen, aber manchen 
jeinen Forderungen über Gebühr entgegenfommen. 

Im Bordergrund diefer halb-jocialiitiichen Beitrebungen jteht augen: 
blilih die Forderung, das gejammte Privatgrundeigenthum ab: 
zuihaften und den Staat zum alleinigen Grundeigenthümer zu erheben. 

Diefe Anſicht wurde in Deutichland zuerit vorgetragen und be- 
gründet von Robbertus, dem jpäter A. Samter nachfolgte. An England 
erhob dieje Forderung John Stuart Mill und noch unlängjt Herbert 
Spencer; in Belgien tritt &. de Laveleye, Profeſſor in Lüttich, für die- 
jelbe ein. Den neueſten Vertreter derjelben hat uns das jtrebiame Nord: 
amerifa gebradt in der Perjon des Henry George, der alle jeine Vor: 
gänger wenn nicht an Bedeutung, jo doch wenigſtens an rückſichtsloſer 
Folgerichtigkeit und agitatoriicher Begabung weit Hinter ſich zurücläft. 
Henry George hat jeine Theorie in mehreren vielgelejenen Schriften ent: 


wicdelt und begründet. Die bedeutendite davon trägt den Titel: „Fort: 
Stimmen. XXXIII. 3. 17 


226 Das Privatgrundeigentbum und bie fociale Noth ber Gegenwart. 


Iihritt und Armuth"t. Berichten ung amerifanijche Blätter richtig, jo wird 
dieje neue Theorie jenjeitd des Oceans jet ſehr lebhaft beſprochen und 
gewinnt eine ftet3 wachſende Anzahl von Anhängern. Eine Auseinander: 
jegung und Beſprechung derjelben wird daher gewiß auch unſeren Lejern 
willkommen jein. 


I. 
Was lehrt Herr Henry George? 


Großartig — jo ungefähr lauten die Ausführungen unjered ameri- 
kaniſchen Socialpolitikers — iſt der Fortſchritt, den die Menjchheit ge: 
macht hat, jeit e8 ihr gelungen it, den Dampf und die Elektricität ſich 
dienjtbar zu machen. Hätte ein Franklin vor einem Jahrhundert im 
einem Gejichte unjere heutigen Productiong- und Verkehrsmittel geichaut, 
hätte er unjere Dampfſchiffe, unjere Eijenbahnen, unjere Telegraphen ge: 
jehen, wären ihm die neuejten Majchinen gezeigt worden, die faſt alle 
menschliche Arbeit verrichten: welchen Schluß würde er wohl daraus für 
die jociale Lage der heutigen Menjchheit gezogen haben? Würde er nicht 
gedacht haben, das goldene Zeitalter ded Saturn müjje mwiedergefehrt und 
die Menjchheit in phyſiſcher und geiftiger Beziehung zu einer ungeahnten 
Höhe des Glückes und Fortichrittes emporgehoben jein? 

Doch bitter hätte er fich getäufcht gefunden. Der moderne Fortichritt 
bat und das erjehnte Glück nicht gebracht; das beweilen, trog der zahl: 
reicher vorhandenen Genußmittel, troß des Anwachſens der Reichthümer 
bei manchen, die immer lauter werdenden Klagen, die aus allen Welt: 
theilen ertönen, über den Niedergang der Induſtrie, über die ſtets wach— 
jende VBerarmung der großen Maſſen des Bolfes. 

Woher dieje traurige Erjcheinung? Der Umstand, daß uns in allen 
civilijirten Ländern dieſelben Zuſtände begegnen, beweift, daß die Urjache 
davon eine allgemeine, überall vorhandene jein muß, Dieje Urjade kann 
nicht gejucht werden im Mangel an Kapital, auch nicht in der Ueber: 
völferung und der Kargheit der Natur, jondern nur in der Grund: 
vente, bezw. im Brivatgrundeigenthum und der Speculation in 
Grund und Boden. Denn je größer der Jortichritt und die Summe des 


i Progress and Poverty, an inquiry into the cause of industrial de- 
pressions, and of increase of want with increase of wealth. New-York. Das 
Werk bat bereits in Amerika und in England viele Auflagen erlebt. Im Jahre 1881 
erfchien e8 auch im deuticher Meberfegung. Andere Schriften George’s find: The Land 
Question; Social Problems und Property in Land, 
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neu gejchaffenen Reichthums iſt, um jo größer iſt auch der Antheil an 
diejem Product, der auf die Grundrente, bezw. das Grundeigenthum ent: 
fällt. In demjelben Maße aber, in dem der Antheil des Grundeigen— 
thums, die Grundrente, wächſt, nimmt der Antheil des Kapital (Zinfen) 
und der Arbeit (Lohn) ab. Die Beweiſe, durch welche George bieje jeine 
Behauptung zu jtügen ſucht, wollen wir, um uns nicht wiederholen zu 
müjjen, weiter unten anführen. 

Mag aljo die Production noch jo jehr Tteigen und der Reichthum 
noch jo jehr zunehmen, der Gewinn davon kommt ſchließlich nur dem 
GrundeigentHum (Grundrente) zu gute. In diefer Zunahme der Renten 
fieht nun auch George die Haupturjache der Induſtrie- und Handelskriſen. 
In einer im Fortichritt begriffenen Gejelliaft, in welcher die Bevölkerung 
zunimmt und eine Verbeſſerung der andern folgt, muß der Werth bes 
Bodens bejtändig wachſen. Diefer Umſtand führt zu großen Erwartungen 
in Bezug auf die zufünftigen Bodenpreije und lockt zu Güteranfäufen mit 
Hilfe fremden Credits, bejonderd wenn der Zinsfuß niedrig Iteht oder 
gar Hoffnung ift, daß er noch tiefer finft. Infolge davon treibt die Spe- 
culation die Bodenpreije auf eine Höhe, bei der — bejonder8 menn in- 
zwijchen der Zinsfuß wieder geitiegen iſt umd die Preiſe der Boden— 
producte vieleicht gejunfen jind, da3 Grundeigenthum unter den gegebenen 
Productiondbedingungen feine Bodenrente mehr abwirft. Dann bält bie 
Production (in der Landwirthihaft) in ihrem Laufe inne; die Rück— 
wirkung diefer Stockung macht fich natürlich infolge der Verkettung der 
heutigen jocialen Berhältnijje bald nach allen Richtungen fühlbar und ift 
die Urſache der Krijen in Induſtrie und Handel !. 

Sit jo die Quelle der heutigen ſocialen Uebel, insbeſondere der jo: 
ciafen Ungleichheit, des ungeheuern Reichthums neben dem großartigen 
Majienelend entdeckt, jo ergibt ich von jelbit, welches das wahre Heil: 
mittel für die focialen Schäden der Gegenwart jein muß. Diejed kann 
fein anderes jein, als die gänzlihe Abihaffung des Privat: 
grundeigentbHums. We must make land common property ?. Alle 
anderen vorgeichlagenen Heilmittel find Halbheiten, diejes allein trifft das 
Uebel in jeiner Grundmurzel. 

Aber iſt dieſes Mittel gerecht? Ja, erwiedert George; denn das 
Privatgrundeigenthum it ungereht. Warum? Weil die Arbeit der 
— — 

ı Progress and Poverty p. 190. 


ꝛ2 A. a. O. €. 237. 
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einzige Nechtätitel des Eigentums jein kann, der Boden aber nicht 
die Frucht menjchlicher Arbeit it. Grund und Boden ift von Gott für 
alle in gleicher Weile geihaffen. Alle Menjchen haben diejelbe Natur 
und aljo auch dasjelbe Necht, zu eriftiren, und denſelben Anjprucd auf 
die vom Schöpfer der Menjchheit dargebotenen Naturfräfte. 

Iſt dad Privatgrundeigentfum aber ungereht, jo folgt weiter, daB 
man den heutigen Privatgrumdeigenthümern ihr Eigenthum nehmen jo, 
ohne Gewährung irgendwelder Entihäbigung!. Denn fie 
ind im ungerechten Bejit fremden Eigentums, Diebe im großen Stil. 

Nun entjteht aber die praftifche Frage: Wie joll die Zwangsenteignung 
der heutigen Grunbeigenthümer bemerfitelligt werden? Wird eine joldhe 
gewaltjame und rabifale Maßregel nicht die Gejellihaft in ihren tiefjten 
Grundlagen erjhüttern und ihren ganzen Beſtand gefährden? Doc George 
beruhigt und. Er glaubt ein ganz leicht durchführbares, ungefährliches 
Mittel gefunden zu haben, um das Privatgrundeigenthum in das Gemein- 
eigenthfum der Gejammtheit überzuführen oder zu „vergejellichaften“. 

Man joll den heutigen Grundeigenthümern dem Scheine oder Namen 
nach) ihre Nechtötitel laſſen, ähnlich wie die Franzoſen dem vertriebenen 
orleaniftiihen Kronprätendenten die Freude gönnen, ſich den Namen eines 
Königs von Frankreich beizulegen. Man braucht nichts anderes zu thun, 
al3 die heutige Grundrente, d. b. dad gejammte Einfommen aus 
dem Grund und Boden, das nicht von der Arbeit und dem Ka— 
pital, jonden vom Grundbejit als joldem herrührt, in Form 
einer Grundfteuer für den Staat in Bejhlag zu nehmen. 
Dafür follen alle anderen Steuern, die jo ſchwer auf der Induſtrie, dem 
Handel und den Gewerben laſten, abgejchafit werden; die Folge Davon wäre, 
dat das gejammte Gewerbäleben einen großartigen Aufſchwung gemänne. 

Das reihe Einfommen aus der gejammten Grundrente joll der 
Staat zunähft zur Dedung der öÖffentlihen Laſten gebrauden. Was 
übrig bleibt, joll zu gemeinnüßigen Zweiten, 3. B. zum Unterricht, zur 
Errichtung öffentlicher Babeanftalten, Muſeen, Bibliotheken, Theater u. ſ. w. 
verwendet werben. George jteht nicht an, zu behaupten, daß die Annahme 
jeiner Vorſchläge die jociale Noth verbannen und den materiellen und 
geiltigen Fortſchritt mächtig fördern werde. 

Diejes find die weſentlichſten Züge des augenblicklich jenſeits des 
Oceans in Volksverſammlungen und Schriften vielfach leidenschaftlich be: 
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ſprochenen Syitems. George iſt unftreitig — das beweiſen feine Schriften 
— ein geiftreicher, mit umfaſſenden Kenntniffen ausgerüfteter Mann, der 
jih eingehend mit dem Studium der von ihm aufgeworfenen Frage be- 
faßt hat. Seine Darftellung iſt Mar und durchſichtig, jeine Sprache volf3- 
thümlih und oft von hinreikender Beredſamkeit. Kein Wunder, daß die 
Zahl derer, die in ihm einen Befreier aus ihrer gedrückten Lage zu finden 
hoffen, immer größer wird. Wie Leicht hört der gemeine Mann, den 
die Laſt und Hite ded Tages drücdt, auf den Sirenengefang derjenigen, 
die ihm mehr Brod und beſſere Zeiten verjprehen! Zu bedauern ijt e8 
nur, daß auch Fatholifche Irländer in Norbamerifa — mißleitet durch den 
in leßter Zeit vielgenannten, jet ercommunicirten Priefter Me. Glynn — 
ſich in dieje bedenflihe Bewegung haben verſtricken laſſen. Auch in Deutjch: 
land wird jeit Kurzem für George’3 Ideen kräftig Propaganda gemacht. 
Der eifrigfte Vertreter diefer Richtung ift Michael Flürſcheim, welcher in 
der Hauptſache ganz mit George übereinftimmt, wenngleich er in neben: 
ſächlichen Punkten von ihm abmeict '. 

Doch es ijt Zeit, daß wir und dem Fritifchen Theil unjerer Aufgabe 
zumenden und die Haupttheile ber Lehre George’ auf ihre Haltbarkeit prüfen. 

Zwei Arten von Gründen find es, die George gegen das heutige 
Privateigenthfum ins Feld führt. Die einen find der National: 
öfonomie entnommen und follen darthun, dat das Privatgrundeigen- 
thum nothmendig zum Pauperismus der großen Maſſe der Menjchheit 
führt; die anderen find mehr naturredhtlicher Art und jollen dazu dienen, 
das Grundeigenthum al3 ungerecht und den Abjichten des Schöpfers zu- 
wiberlaufend hinzuſtellen. Prüfen wir dielelben. 


Il. 


Trägt das Privatgrundeigenthbum die Schuld an dem 
heutigen zunehmenden PauperiSmus? 


Henry George behauptet dies. Hören wir jeine Beweiſe. 

Drei Factoren wirken in der Production zufammen: Land, Ka: 
pital und Arbeit. Der Gejammtertrag des jährlich neu hervorgebradhten 
Reichthums einer Nation vertheilt ſich auf dieſe drei Productionsfactoren. 


1 Bol. die Schriften Flürfheims: Auf friedlichem Wege; Der einzige Rettunge- 
weg; Deutihland in 100 Zabren (alle im Verlag von J. Echmitt, Bubenheim, 
Rheinpfalz). Seit März diefes Jahres ericheint auch unter Flürſcheims Mebaction: 
Deutſch Sand, Monatsfhrift zur Förderung einer frieblihen Socialreform (Buben: 
beim, Rheinpfalz). 
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Der Theil des Probuctes, der dem Grundeigenthümer als Beſitzer des 
Landes zukommt, heißt Grundrente oder einfahhin Rente!. Was 
übrig bleibt, fällt ald Zinjen dem Kapital und ald Lohn der Arbeit 
zu. Stellen wir dieſes Verhältnig mathematiih dar, jo erhalten wir fol: 
gende Gleichung: 

Product = Grundrente + Zinien + Löhne, 
und hieraus durch Subtraction : 

Product — Grundrente = Zinſen 4 Löhne. 

Nun läßt ſich aber nach George in doppelter Weiſe darthun, daß 
bei Zunahme der Productivität die Grundrente beitändig zunimmt, 
während Zinjen und Löhne gleich bleiben oder gar jinfen. Alſo muß ein 
immer größerer Theil des Nationalproducted dem Grundeigentum zu: 
fliegen zum Schaden ded Kapital und der Arbeit. 

1. Den erjten Beweis für die jtetige Zunahme der Grundrente und 
Abnahme der Zinjen und Löhne entnimmt George dem Ricardo’iden 
Grundrentengejeß, das von den allermeiſten Nationalöfonomen als 
richtig anerfannt wird. 

Nach diefem Geſetz wird die Grundrente bejtimmt durch den Leber: 
ſchuß de3 Ertrag eines Grundjtüdes über denjenigen Er: 
trag, ben der ſchlechteſte noh angebaute Boden bei gleihem 
Productionsaufwand einbringt. Mit anderen Morten: der Er: 
trag des ſchlechte ſten angebauten Bodens bezeichnet die oberjte Grenze 
defien, was Arbeit und Kapital überhaupt, auch auf den fruchtbarſten 
Grundftüden, vom Ertrage erhalten. Der gejammte, diejen Punft über: 
ichreitende Ertrag kommt dem Grumnbeigenthümer als joldem zu gute und 
heißt Grundrente. Dieſer Ueberihuß wird aber mit der Zunahme der 
Eultur und dem Anwachſen der Bevölferung immer größer; denn ber 
beite Boden wird immer zuerft unter den Pflug gebracht. Bei Zunahme der 
Bevölkerung wird immer jchlechterer Boden zur Eultur herangezogen, bis 
man jchließlich auch ſolchen Boden cultiviren muß, der eben nur die Pro: 
ductionskoſten erjegt. Dieſer Punkt bezeichnet nad unten die äußerte 


t Diejer in der Nationalötonomie fait allgemein angenommene Begriff ber 
Grunbdrente bedt fi alfo mit der Grundrente im volksthümlichen Spradhgebraud 
nicht. Nach bem legtern redet man nur von Grundrente, wenn ber Grundeigenthümer 
nicht felbit den Boden bebaut, jondern benjelben einem andern zur Bebauung übers 
läßt und dafür einen jährlichen Entgelt (Grunbdrente) erhält. In ber National: 
öfonomie dagegen heißt Grundrente ganz allgemein ber Theil bes Products, der bem 
Eigenihümer des Bodens als ſolchem zufommt, mit Abzug alles beiien, was auf Rede 
nung von Verbeiferungen zu fegen ift. Denn biefe repräfentiren Kapital und Arbeit. 
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Grenze der Bodencultur. Boden, der unter dieſer Grenze der Ertrags- 
fähigkeit ſteht, bleibt unbebaut. 

Dieſes Grundrentengejeg gibt und nun den Schlüjjel zum Verſtänd— 
niß der ſonſt unerflärlihen Thatjache, daß, troß der Zunahme der Pro- 
ductivität und des Reichthums, dennoch ein immer größerer Theil dem 
Pauperismus anheimfält. Es zeigt und nämlich, daß bei jteigender Pro— 
ductivität die Grundrente ſich beftändig vermehrt, und zwar in 
demjelben Maße, als die Löhne und Zinjen abnehmen. Der Fortjchritt 
in der Production fommt wmejentlih nur der Grundrente zu gute. Da 
nun die Natur als ſolche trog aller Nützlichkeit Feine Grundrente abmirft, 
io folgt, daß dad Privatgrundeigentfum nichts ift, ald die Macht, Tich 
einen immer wachſenden Theil der von Kapital und Arbeit hervor- 
gebraten Producte anzueignen ?, 

Das ilt alio das Todesurtheil, dad nad George bie richtig ver: 
ftandene Nationalöfonomie über dad Grundeigenthum fällt. Doch wir 
entgegnen zunächſt indireet: Die Schlußfolgerung, zu der George gelangt, 
it im Widerſpruch mit den offenfundigiten Thatſachen, aljo 
unrichtig; folglih mu auch jeine Beweisführung unhaltbar jein. 

In der That, was jagen die jtatiftiichen Angaben zu der Behauptung, 
daß die Grundrente einen relativ immer größern Theil des National: 
reichthums verſchlinge? Wählen wir beifpieldhalber Großbritannien (Eng: 
land und Schottland), über welches und genaue Angaben vorliegen. 

In Großbritannien betrug das gejammte eingeihätte Ein: 
fommen, d. h. die Summe aller Einfommen über 150 Pfd. Sterl.?: 


i. 9. 1848 251013000 Bid, Eterl. 
i. 3. 1882 56524200 „ „ 


Die Bevölkerung betrug 


i. X. 1843 19 016 000 
i. 9. 1882 30 192 000, 


Das eingeſchätzte Einfommen vom Grundeigenthum betrug in 
Großbritannien 


i. J. 1843 76 228 000 Pfd. Sterl. 
i. 9. 1881 174308000 „ . 


Das Berhältnig des Einfommend? vom Grumbeigenthum zum ges 
jammten eingejhäßten Einfommen war 1843 30,4%/,, 1881 32,1 %/g; 
ed ilt alio im diejer ganzen Zeit, troß ber großen Zunahme der Be: 


1 Progress and Poverty p. 124. 
2 Die folgenden Angaben entnehmen wir bem „Hanbbud ber politiichen Oeko— 
nomie“ von &. Schönberg, 2. Aufl, Bb. I, ©. 687. 
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völferung, Fast gleich geblieben. Hierbei ift aber zu beachten, daß ſich 
der Antheil am Einfommen aus Grundeigentum zwiſchen Landbeſitz 
und Häujerbejiß jehr verändert hatte. Am Jahre 1858 war das 
Einfommen vom Landbejig 48915000 Pfd. Sterl., vom Häuferbejit 
52143 000 Pfd. Sterl.; im Jahr 1881 vom Lanbbejit 59 311 000 Pfd. Sterl., 
vom Hausbeſitz 114255 000 Pd. Sterl. Nehmen wir aljo den Land— 
bejit allein, auf den jich das Ricardo'ſche Geſetz zunächſt bezieht, jo 
geht aus obigen Angaben unwiberleglich hervor, daß der relative An: 
theil desjelben am gejammten eingeichäßten Nationaleinfommen Groß: 
britanniend im Jahre 1881 viel Fleiner war, ald im Jahre 1858 
und 1843. „Der Antheil des Einkommens aus Landbeſitz und land: 
wirthihaftlichem Betriebe ijt mehr und mehr zurücdgetreten im Vergleich 
zu dem enorm gewachſenen Einkommen aus Induftrie, Handel und Schiff: 
fahrt und Häuſerbeſitz.““ Die Behauptung, die Grundrente jauge einen 
relativ immer größern Theil des Nationalvermögens auf, iſt aljo in ihrer 
Allgemeinheit im Widerjpruch mit den Thatjachen. 

Was von Großbritannien gilt, läßt ſich ebenjo vom europäiſchen 
Feſtland behaupten. Die ſchnell und riefig anmachjenden Bermögen find 
nicht bei den Grunbeigenthümern, ſondern bei Inbuftrielen, Kaufleuten 
und Bankier zu ſuchen. Wenn die Bemeisführung George’ irgend 
welchen Werth hätte, müßten die Grundbejiger am Rhein und in Weit: 
falen heute förmlich im Weberfluß ſchwelgen. Dem ift aber nicht jo. 
Noh jüngst wurde ja im preußiihen Landtag der große Nothitand 
ſowohl des Klein: ald des Großgrundbefiged von den Vertretern der 
Negierung und von jämmtlihen Parteien des Haujes offen anerkannt. 
Freiherr von Schorlemer - Alft, der gewiß in Bezug auf die Lage des 
Grundbejiges und der Landmwirthihaft in Preußen und bejonders in 
MWeitfalen eine Autorität erſten Ranges tft, trug fein Bedenken, die Lage 
ber deutjchen Landwirthichaft und des deutichen Grundbeſitzes mit einem 
Schiffe zu vergleichen, das durd die Brandung fährt?. Ja, er ſprach 
von einer allgemeinen Panik unter den Landmwirthen. Vielfach kann jich 
der Bauernftand, auch wenn er den eigenen Boden bebaut, aljo bie 
Grundrente im volkswirthſchaftlichen Sinne jelber bezieht, kaum tiber 
Waſſer halten. Ganz ähnliche Klagen über den Rüdgang der Land: 
wirthichaft tönen uns aus Dejterreih, Italien, Frankreich u. ſ. w. ent: 


ı Schönberg a. a. D. ©. 688. 
2 Abgeorbnetenbaus, Sitzung vom 27. April 1887. 
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gegen. Hören wir beijpielähalber die Klagen, mit denen der Graf 
de Mun und bie übrigen conjervativen Abgeordneten der franzöſiſchen 
Deputirtenfammer — zur großen Mehrheit Grundeigenthümer — ihren 
Gejekantrag, betreffend die Abänderung der Erbſchaftsfolge des Code Civil 
(art. 826 et 832), begründeten: „Der Aderbau ijt in jeinem Dajein 
bedroht, er bricht unter den ihm drückenden Webeljtänden zufammen, und 
die Größe und Schwierigkeit diejer Frage, mit der die Zukunft der Nation 
verknüpft ift, liegt vor aller Augen.” Und da fommt Henry George und 
erzählt ung al3 eine allgemeine Thatſache, daß die Grundrente überall 
beitändig zunehme und einen relativ immer größern Theil des National: 
einkommens verichlinge! 

Doch wir wollen und mit diejer indirecten Antwort nicht begnügen. 
Wir können aud) direct den Fehler in feiner Beweisführung darthun. 
George richtet einfeitig jeinen Blie auf die Urſachen, welche die Grund: 
rente erhöhen, und verliert dabei die Urſachen, welche den erfteren ent: 
gegenmwirfen und die Rente zum Sinken bringen, faft ganz aus den Augen. 

Gewiß, aus dem Ricardo’ichen Grundrentengeſetz würde folgen, daß 
ein immer größerer Theil des Gejammtproductes einer Nation dem Grund- 
eigenthum zu gute fäme, wenn wir einen ganz abgeſchloſſenen 
Staat hätten, in dem die Bevölferung beitändig zunimmt und alle Zu- 
fuhr von außen unmöglid it. Dann würde natürlich die Nachfrage 
nach den Bodenproducten immer größer werben, mithin würden die Preije 
derjelben und aljo auch die Grundrente beitändig fteigen. in jolches 
Land gibt es aber heutzutage nicht. 

Durd die modernen, vollfommenen Verkehrsmittel find auch die ent: 
fernteſten Länder einander nahegerüdt. Die Dampfſchiffe, Eijenbahnen, 
im Bunde mit dem Telegraphen, haben aus der ganzen Erde einen ein- 
zigen großen Markt gemadt. Die Producte Amerifa’3 und Aujtraliens 
werden auf allen Märkten Europa’3 feilgeboten, das Fleiſch ber in 
Sidney und Melbourne gejchlachteten Schafe wird friich in London ver- 
zehrt, das Getreide der Vereinigten Staaten überſchwemmt unjere Korn: 
ballen. Umgekehrt find die Erzeugnifie europäiſcher Induftrie in Japan, 
Canton und Haiti faſt ebenjo leicht zu haben, al3 in unjeren Landitädten. 

Dur diejen gelteigerten Weltverfehr entiteht ein Wettbewerb aller 
Länder der Erde in Bezug auf die Bodenproducte. Steigen die Preije der 
Erzeugnifje eines ſtark bevölferten Landes bis zu einer gewiſſen Höhe, jo 
werden ausländiſche Erzeugnifie in Maſſe eingeführt. Dadurch werden 
die Preife der Landesprobucte wieder herabgebrüdt; folglich ſinkt auch Die 
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Grundrente. Diefen Drud wird die Landwirthſchaft vielleicht noch deshalb 
empfindlicher fühlen, weil die Arbeitslöhne inzwiſchen gejtiegen find in: 
folge des Aufſchwunges der Induſtrie und des Handels, ferner infolge 
der Auswanderung vom Land in die Städte ober jelbit ind Ausland. 
Es wird aljo für den Landmwirth, namentlich für den Kleingrundbeliger, 
viel jchmwieriger fein, die nöthigen Arbeitäfräfte und auch das nöthige 
Kapital in geringen Quantitäten und zu geringen Zinjen zu erhalten. 
Alle diefe Urſachen üben natürlich ihre Rückwirkung auf die Grundrente 
aus. Daß diefe Ausführungen Feine Phantafien find, jondern den that: 
ſächlichen Verhältnifien entiprechen, weit jeder, der auch nur oberflächlich 
mit der Rage unferer Landwirthſchaft befannt iſt. 

Um ferner zu begreifen, daß die behauptete Verſchiebung des Na- 
tionaleinfommens zu Gunften der Grundrente eine leere Dichtung ift, 
braucht man ſich nur daran zu erinnern, daß die Unfälle unglüdlicher 
Ernte infolge von Froit, Hagel, Ueberſchwemmung, Viehſeuchen u. dergl. 
wiederum zum guten Theil den Grundbeſitz treffen, während man in in— 
duftriellen und Handelskreiſen derartige Vorkommniſſe infolge der leichten 
Beihaffung ausländischer Erzeugniſſe faum verjpürt. — Man entgegne 
nicht, daß es dem Grundbeſitzer heute ein leichtes iſt, jich durch Ber: 
fiherung gegen jolche Unglücksfälle zu jhügen. Dieje Leichtigkeit mag 
vorhanden jein; aber, ſoweit nicht unter Grundbejigern ſelbſt auf 
Gegenjeitigkeit beruhende Verſicherungsanſtalten beitehen, iſt bie Ver— 
fiherungsprämie nur ein Tribut, den die Landwirthichaft an dad Ka— 
pital zu bezahlen hat, aljo ein neuer Kanal, auf dem dad Einfommen 
aus Grund und Boden nicht an den Grundbeſitz gelangt, jondern an 
das Kapital. 

Wer wüßte endlich nicht, ein wie großer Theil ded landwirthſchaft— 
lien Einkommens infolge der Ueberfhuldung des Bauernitandes auf dem 
Feſtlande an getaufte und ungetaufte Juden wandert, welche die Noth 
und Verlegenheit der Bauern auszubenten verftehen? Der Wucher jaugt in 
Deutfchland einen guten Theil des Einkommens aus Grund und Boden 
auf. Das ſolche DVerhältnifje für die Grundrente nicht wirkungslos 
bleiben, verjteht fi) von jelbit. 

Bon den Steuern, die heute auf dem Grundbeiit jo ſchwer laſten 
und denen ji) der Grundeigenthümer nicht jo leicht entziehen fann, mie 
der Kapitalbejiger, wollen wir gar nicht reden; auch nicht von der drücken— 
den Militärpflicht, die für die Landwirthe viel nachtheiliger ijt, als für 
manche anderen Klajien der Bevölferung. 
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Das Geſagte genügt vollftändig, um einzufehen, wie unrichtig bie 
Behauptung George’s ift, daß allgemein ein immer größerer Theil des 
Nationaleinfommend als Grundrente in die Tajchen der Grundeigen: 
thümer fließe. 

Damit ift auch der verwegenen Speculation in Grund und Boden 
zum guten Theil der Anhaltspunkt entzogen. Denn diefe Speculation 
wird ih nur dann breit machen, wenn ſich große Grundrenten erwarten 
lajien. Wir vertheidigen übrigens nicht die uneingeſchränkte Freiheit des 
Kaufs und Verkaufs von Grundeigentfum, noch meniger gilt und eine 
ſolche Freiheit ald das höchſte anzuftrebende Ideal. Wir behaupten nur, 
wegen bed zufälligen Mißbrauchs, der mit dem Grunbeigenthum getrieben 
wird, folgt nit, daß man daßjelbe abichaffen müſſe. Man verhindere 
den Mißbrauch, erhalte aber den rechten Gebraud. Solange ein Arzt 
bei Sinnen ift, wird er nicht zur Heilung von Zahnſchmerzen jeinem Pa— 
tienten den Kopf abbauen. 

Es ijt möglich, dag in Nordamerika wegen der dortigen eigenartig ge: 
ftalteten Verhältniſſe fich die Speculation in Land bejonder8 nachtheilig er: 
weiſt und zumeilen wirthichaftliche Krijen verurjadht. Die Bevölkerung ift 
raſch in der Vermehrung begriffen; immer neue Landſtriche, die biäher noch 
feinen Pflug gejehen, werden bebaut. Solche Vorbebingungen reizen bie 
Speculation an. Aber das jind bejondere Verhältnifje, die beſondere Heil: 
mittel verlangen und in feiner Weiſe zu den ganz allgemeinen Schlup- 
folgerungen bereditigen, zu denen George durch abftracte nationalöfonomijche 
Erwägungen gelangt. 

2. Aber, ermwiedert und Henry George, wohin geht denn der wach— 
jende Nationalreihthum? Product ift ja — Rente + Zinjen + Löhne. 
Nun ift e8 aber unzweifelhaft, daß trog der fteigenden Eultur die Zinjen 
und Löhne nit fteigen, alio kommt der Zuwachs am Product nur ber 
Grundrente oder dem Grundeigenthum zu gute. Diejed ift ber zweite 
Beweis George’3 für die beitändige Zunahme des relativen Antheils ber 
Grundrente am Nationalvermögen. 

Hier werden zwei Behauptungen aufgeitellt: Trotz ſteigender Pro- 
ductivität fteigen a) die Zinjen nicht, b) die Arbeitälöhne nicht, alio fteigt 
auch ihr relativer Antheil am Gejammtvermögen nit, folglih muß Die 
Grundrente wachſen. 

a) Unterfuhen wir zunädit die erite Behauptung in Bezug auf 
die Zinſen ober da3 Kapital. Unter Kapital verjtehen wir alle 
Arbeitämittel mit Ausnahme der Natur und ber menjchlichen Arbeits- 
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fraft, aljo nicht nur Geld, ſondern auch Maſchinen, Fabriken, Verkehrs— 
mittel u. dgl. 

Kt nun die Behauptung George’3 richtig: bei jteigender Producti— 
vität fteigen die Zinſen nicht, ja nehmen ſogar zumeilen ab? 

Wir erwiedern mit einer Unterſcheidung. Verſteht man unter Zinſen 
nur die Zinſen einer einzelnen bejtimmten Kapitaljumme, jo mag die Be: 
hauptung richtig jein. Verſteht man aber unter Zinjen die Gejammt: 
jumme aller Zinjen, bie auf jämmtliche Theile be3 vorhandenen 
Kapitals entfallen, jo ift die Behauptung in ihrer Allgemeinheit unrichtig. 

Um dies einzufehen, braucht man jich nur zu erinnern, daß das vor: 
bandene Kapital nicht unveränderlich ijt, jondern in einem aufblühenden 
Eulturland jich rafch vermehrt. Infolge hiervon fann es leicht gejchehen, 
und geihieht auch vielfah, daß die Zinjen der einzelnen Kapitaltheile 
geringer werden, jo daß die Zinjen 3. B. von 10 auf 6 oder 5°/, herab: 
linken. Trotzdem fann die Gejammtjumme aller auf das bedeutend 
vermehrte Kapital entfallenden Zinjen viel größer gemorben jein. Wenn 
an einer Tafel 20 und an einer andern 5 Gälte fiten, wenn ferner an 
der eritern 10 Pfund Brod vertheilt werden, an der lestern bloß 5, jo 
wird an der eriten Tafel doppelt ſoviel Brod verzehrt, als an der zweiten, 
obwohl jeder einzelne an der eriten Tafel nur halb joviel erhält, als an 
der zmeiten. 

Solange ein Land erjt am Beginn einer neuen Gulturentwidlung 
jteht, nur eine geringe Bevölkerung zählt und noch wenig geordnete po= 
fitijche und fociale Verhältnifje befitt, iſt durhjchnittlih wenig Kapital 
vorhanden, dagegen vielleicht ein ausgebehntes, vielverjprechendes Gebiet 
zu jpeculativen, gewinnreihen Unternehmungen. Daher ijt das Kapital 
geſucht, das Ausleihen desſelben aber mit großem Riſiko verbunden. 
Folglich werden die Zinfen hoch ftehen. So wurden früher in Kalifornien 
für ein Darlehen 20%, und mehr bezahlt. Heute hingegen find die Zinjen 
gejunfen, weil bie Entwiclung bereit8 in ruhigere, georbnetere Bahnen 
eingelenft hat, das Kapital enorm angewachſen ift und auch die Arbeit: 
fräfte infolge der Einwanderung, beſonders aus China, viel mohlfeiler 
geworben find. Trotzdem entfällt heute in Kalifornien ein viel größerer 
Antheil de3 neu produeirten Reichthums auf das Gejammtfapital als früher. 

Wenden wir die genannte Unterfheidung auf die Bemweisführung 
George’3 an, fo ift e8 leicht, den fehler derjelben zu entdeden. In ber 
Formel Product = Grundrente + Zinjen + Löhne bezeichnet das „Pro: 
duet“ den gejammten Zuwachs an Reichthum, den eine Nation innerhalb 


Das Privatgrundeigentfum und bie fociale Noth der Gegenwart. 237 


einer beftimmten Periode, 3. B. eines Jahres, erhält. Aljo bedeutet auch 
der Factor „Zinſen“ nicht die Zinjen eines einzelnen Kapitaltheils, ſon— 
dern die Gejammtjumme ber Zinjen aller Kapitaltheile.e Dieje wird 
aber bei jteigender Cultur nicht geringer, wie George behauptet, jondern 
durchſchnittlich größer. 

b) Ebenſo unrichtig als die Behauptung, der Antheil des Kapitals 
am Nationalveihthum werde immer geringer, ilt die andere Behauptung, 
der relative Antheil der Arbeit am Gejammtvermögen eines Volkes 
(dev Lohn) würde immer geringer. 

George Hält und freilih den in der Nationalökonomie von vielen 
anerkannten und bejonders von Laſſalle verwertheten Grundſatz entgegen, 
wonach die Löhne die Tendenz haben, trotz des Fortſchrittes 
der Production auf das geringite Map des zum Lebens— 
unterbalt und zur Fortpflanzung Nöthigen herabzuſinken!. 

Aber jelbjt wenn dieſer Grundjag ohne Einſchränkung zugegeben 
würde — und unſeres Erachtens fann er ohne wejentliche Einſchränkung 
nicht zugegeben werden —, jo wäre damit für die Behauptung George's 
nichts gewonnen; denn dieſer nimmt das Wort „Lohn“ in der obigen 
Formel (Product = Rente + Zinjen — Löhne) in einem ganz an- 
dern Sinn, als die Nationalöfonomen in dem angeführten Grundbjag, 
madt ſich aljo einer Verwechslung ſchuldig, wie man fie bei einem Manne 
von joldem Scharffinn und jolden Kenntniffen nicht erwarten jollte. 

Wie und George jelbit ganz richtig belehrt, Fann das Wort Lohn 
(wages) in boppeltem Sinne gebraudt werden: im eigentlichen und 
ſtrengen Sinne ald Entgelt für gebungene Arbeit (compensation for 
hired labor), im uneigentlihen und weitern Sinne als Ertrag ober 
Gewinn der Arbeit (all earnings for exertion). In dieſem weitern 
Sinne begreift man unter Yohn alles, was durch Arbeit erworben wird. 
Des Landmanns Lohn ift die reiche Ernte, joweit jie die Frucht jeiner 
Anftrengung, jeined Fleißes und jeiner Erfahrung ilt; des Kaufmanns 
Lohn iſt der Gewinn, den er durch jeine Thätigkeit aus jeinem Ge: 
ſchäfte zieht. 

Wird nun in der Formel Product = Rente — Zinjen — Löhne 
ber Lohn im eigentlihen Sinne veritanden, jo iſt die Formel offenbar 
unrichtig. Wo bliebe denn der Theil des Productes, der auf Rechnung 
des Fleißes, der Gejchicflichfeit, des Erfindungsgeijtes des Induſtrie— 





1 Progress and Poverty p. 16 et 208. 


238 Das Privatgrundeigentbum und die fociale Noth ber Gegenwart. 


unternehmers, des Handel3mannes u. |. w. zu jegen ift? Der 
Arbeitd- und Unternehmergewinn kann doch ofjenbar nicht ald Lohn 
im eigentlihen Sinne, d. 5. als Entgelt für gebungene Arbeit an- 
gejehen werben. 

Wenn nun aber mande Nationalöfonomen mit Lafialle und anderen 
Sorialiften behaupten, der Kohn habe die Neigung, auf das geringjte Maß 
des zum Lebensunterhalt und zur Fortpflanzung Nothmwendigen herab- 
zufinfen, fprechen fie, wie ſchon bemerkt, vom Lohn im engern und 
eigentliden Sinn. Deshalb wollen auch die Socialijten, wie fie be- 
haupten, die Lohnfnechtichaft in jeder Form bejeitigen und den Kohnarbeiter 
von der Herrſchaft des Kapitals befreien. Wir wüßten jedenfalls feinen 
Nationaldfonomen namhaft zu machen, der je zu behaupten gewagt, alle 
auf die Arbeit entfallenden Einkommen der Anduftriellen, Kaufleute, 
Banfiers u. |. m. hätten die Neigung, auf das zum Lebensunterhalt Noth: 
wendige herabzufinfen. Sie behaupten dies, wie gejagt, nur von den 
Lohnarbeitern, indbejondere von den Fabrikarbeitern. 

Es kann ſich aljo George für feine Formel Product — Rente 
—+ Zinſen — Löhne nit auf den obigen Grundjag der Nationalöfonomen 
berufen, da diefe vom Lohn in einem ganz andern, viel engern Sinne 
reden. Trotzdem thut er e3 im Verlauf ſeines Werkes an unzähligen 
Stellen, jpielt aljo fortwährend mit einem zweideutigen Wort, das im 
gewöhnlichen Sprachgebraud und auch in der Volkswirthſchaftslehre einen 
ganz andern Sinn hat. Alles, was die Nationalökonomie vom Lohn im 
engern Sinne jagt, dehnt er im Handumdrehen auf den Lohn im weitern 
Sinne aus und baut dann darauf jeine Angriffe gegen die Grundrente 
und das Privatgrundeigentfum. ine jolche Begriffsverwechslung mag 
man an einem Abvofaten entichuldigen: an einem Volkswirthſchaftslehrer, 
der jeine Wiſſenſchaft auf neue Grundlagen ftellen will, iſt er unverzeihlich. 

Es ijt aljo — jo viel geht aus unferen biöherigen Ausführungen 
zweifelloß hervor — unbemwiejen, ja unrichtig, daß bei Zunahme der Pro— 
duction ein immer größerer Theil des NationalreihthHums zum Schaden 
von Kapital und Arbeit an die Privatgrundeigenthümer abfließe. Damit 
find die der Volkswirthichaftslehre entnommenen Einwürfe Henry George’3 
gegen dad Grundeigenthum genügend wiberlegt. Wir können und jomit 
heute von ihm verabjchieden, um ihm nächitend auf einem andern Gebiete, 
dem des Naturrechts, zu begegnen. 

Victor Cathrein S. J. 


Slaube und Sittlichfeit an fäcularifirten Gymnaſien. 239 


Glaube und Sittlihkeit an fäcnlarifirten Gymnaſien'. 


In der Nähe von Breditedt in Schleswig liegt ein Kleiner Ort Na- 
mens Breflum. Dajelbit ward unlängjt ein Privatgymnafium gegründet 
durch einen Verein von 600-700 Männern, unter welchen ſich etwa 
120 protejtantijche Prediger befanden. Das Gymnafium heift Marti: 
neum, vermuthlih zu Ehren von Dr. Martin Luther. Es herrſcht an 
demjelben ein gläubig-lutherijcher Geilt,; denn der Beweggrund, aus wel: 
chem jene Herren die erforderlichen, gewiß recht bebeutenden Gelbopfer 
braten, war: die ftubirende Jugend vor dem wenig gläubigen Geifte 
der Staatdgymnafien und dem fittlichen Verderben der größeren Städte 
zu bewahren. Die Anitalt gedieh. Es fehlte ihr indes noch die oberfte 
Klafie, und fie entbehrte des Rechtes, Zeugniſſe zur Befähigung für den 
einjährigen freiwilligen Militärdienit auszuſtellen. Im Frühjahr 1886 
ließ fie fünf ihrer Zöglinge an einer andern Anjtalt al3 Auswärtige 
zur Erlangung dieſes Zeugniſſes prüfen; vier bderjelben beitanden die 
Prüfung — gewiß ein recht günstiges Ergebniß, wenn man die Schwierig: 
feit bedenkt, welche die Ablegung einer jolden Prüfung an einer fremden 
Anftalt und vor fremden Lehrern bereitet. 

Begreifliher Weiſe juchte die Anftalt das Recht zur Ertheilung 
jened Zeugnijje3 zu erlangen; auch hätte fie gern um Oſtern 1887 eine 
Prima eröffnet und hierdurch ſich zu einem vollitändigen Gymnafium 
ausgeftaltet. Das Guratorium wandte jih alſo im September 1885 an 
den Eultusminifter, erhielt jedoch am 15. April 1886 eine abjchlägige 
Antwort, in welcher e3 heißt: 

„Es ijt hierbei hervorzuheben, daß auch die ftaatlihen Gymnaſien ber 
Provinz im chriſtlichen Geiſte geleitet werden und daß für Erreihung der 
Erziehungszwede einer höheren Lehranitalt, insbelondere für die Förderung 
eines fittlichereligidien Sinne und eines ideal-wiſſenſchaftlichen Strebens, die 
Verhältnifje der Privatichule zu Breflum feine größeren Garantien bieten, 
al3 fie im allgemeinen auch an den jtaatlihen Gymnafien und zumal dann 
vorhanden jind, wenn der chriftliche Sinn der Eltern bei dem Erziehungswerk 
der Schule Helfend mitwirkt.“ 

Diejer Beſcheid ftimmt zwar überein mit dem jchon früher vom 
Eultusminifterium (Gentralblatt 1870, ©. 437) ausgeiprochenen Grund: 
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ſatze, daß Privatſchulen nur im Falle eines Bebürfnifjes zu geitatten 
feien. Eben diejer Grundſatz aber jcheint und weniger den Anſchauungen 
einer gefunden innern Politik zu entiprehen; denn ed wird durch ihn 
annähernd ein Gymnafialmonopol zu Gunjten des Staates aufgeitellt, 
und hierdurch dem Einzelnen die Bethätigung feiner natürlichen Freiheit 
in ähnlicher Weife unterbunden, wie der Weinbau monopolifirt wäre, 
wenn die Anlage eines Weinberge von obrigfeitlier Erlaubniß ab: 
bängig gemacht, und wenn dieje Anlage nur im alle eined Bebürfnifies 
erlaubt würde, Nicht die Geftattung eine Privatgymnaſiums muß durd 
ein Bebürfniß begründet werden, jondern das Verbot eines Privatgymna— 
ſiums bedarf zu jeiner Begründung des Nachweiſes, daß die Anftalt in 
erheblicher Weije das Gemeinwohl zu jhädigen droht. Die Auffaſſung 
de3 Herrn Cultusminiſters dagegen erinnert ftarf an einen Zug, welchen 
Niehl in jeiner „Naturgeſchichte des Volkes” aus dem Badiſchen berichtet. 
Er fand dort nämlid) an einem Wege den Anſchlag: „Diejer Weg ift 
nicht verboten.” 

Für die Herren in Breflum blieb nur übrig, in einem Schriftchen 
an die Öffentlihe Meinung zu appelliven und das Bebürfnig für das in 
Frage ſtehende Privatgymnajium nachzumeijen. Sie thaten es, indem fie 
die furchtbaren religiöfen und fittlihen Mißſtände an den Staatsgymna— 
jien enthüllten. Vor ung liegt die zweite Auflage dieſes Schriftchens, 
welchem die Bemerfung „10000 Eremplare” beigefügt ift. Sein Titel 
lautet: „Die Hriftlide Erziehung auf den Staatsgymnaſien 
und die Gründung eine Privatgymnafiums in Breflum, von einem, 
der auch auf Gymnafien und Univerfitäten geweſen ift” (Breflum 1886). 
An diejem Büchlein heißt es: 

„Freilich, das ijt wahr, auf dem Papier, nach den Bejtimmungen, 
welde für die Gymnaſien giltig find, und die, wir jagen es 
mit Dank, die leitenden Behörden wiederholt befannt gemadt 
und eingefhärft Haben, werden unjere Staatögymnajien im chriftlichen 
Geiſte geleitet; fieht man aber die wirkliche Sachlage an, fo it obiger Sat 
weiter nichts als eine große Täufhung und kann bei ben gegenwärtigen 
fittlichereligiöfen Zuftänden unferes Volkslebens gar nichts anderes als eine 
Täufhung fein. — Die Mehrzahl der Gebildeten unjeres Volkes ijt der Gott: 
entfremdung, dem Unglauben anheimgefallen. Die Mißachtung der Gebote 
Gottes, die Vernadhläffigung der Ordnungen der Kirche überwiegt die treue 
Befolgung derſelben. An vielen, vielen Gebildeten fcheint überhaupt das 
Hrijtliche Leben erjtorben zu fein. In den Augen weniger findet der Glaube 
an die Bibel als Gottes Wort noch Gnade, viele kümmern ſich gar nicht 
darum, andere werfen ihn geradezu über Bord. Das Leben ‚ohne Gott in 
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ber honetteften Form‘ bildet nur zu oft gerade in den gebildeten Familien bie 
Regel. Ewigkeit, Himmel und Hölle, Gott, Jeſus Chriſtus, der wahrhaftige 
Gottmenſch, der einzige Heiland und Wetter der Sünder, da3 find abgethane 
Stüde, bie eriftiren für viele nicht mehr; werben fie ihnen vor die Augen 
gejtellt, jo erzwingen fie ein vornehmes Lächeln ober ein ſtolzes ‚noli me 
tangere‘. Die Gymnafial-Candidaten refrutiren fih nun nicht jowohl aus 
den verhältnigmäßig wenigen gläubigen Familien des Volkes, fondern ebenio 
gut aus den eben gezeichneten Kreifen; die große Mehrzahl derfelben ift, wie 
in chriſtlichen Kreiſen, fomweit fie die Univerfitätsverhältnifje fennen, allgemein 
befannt ift, mit dem Glauben an die Bibel als göttliche Offenbarung, an 
Jeſum Chriſtum, den auferftandenen Heiland und Seligmader der Menſchen, 
fertig. Daraus machen fie aud gar fein Geheimniß. Im Gegentheil, es 
wäre eine Beleidigung für bie Herren, wenn man ihnen zumutbhen wollte, fie 
follten glauben an die Bibel als die einzige göttliche, ewige Wahrheit, fie 
follten als arme Sünder zu dem auf Oolgatha gefreuzigten Jeſus fich wen- 
ben, um durch fein vergofienes Blut ihre Sünden tilgen und fi) mit Gott 
verjöhnen zu laflen. 

„Der Staat befett nun aus den Reihen der Gymnaſial-Candidaten die 
Lehreritellen der Gymnafien. Auf dem Papier jtehen die vortrefflichiten Be: 
ftimmungen über die Leitung der Gymnaſien im chriftlichen Geifte, aber bei 
der Anjtellung der Lehrer fragt der Staat auch nicht im entfernteften nad) 
dem hriftlichen Glauben feiner Philologen, fondern bier entjcheiden allein das 
wijfenihaftlide Zeugniß und etwa das Alter — Wir fragen 
jämmtlihe Gymnafiallehrer aller deutſchen Gymnaſien, ob einer von ihnen 
uns auch nur eine Mittheilung machen kann, daß der Staat bei der An— 
jtellung feiner Lehrer fih um den Glauben kümmert. Wir find einmal mit 
einem gläubigen deutihen Gymnajialdirector zuiammengefommen. Derſelbe 
redete mit tiefem Schmerze über die religiöfen Zuftände der Gymnajiallehrer: 
Gollegien, er erklärte zugleih: ich bin eine Reihe von Jahren Director eines 
föniglihen Gymnafiums, ich habe alles mögliche verfucht, ein einigermaßen 
gleichgejinntes Lehrercollegium zu fammeln, aber e3 ijt unter den bejtchenden 
Berhältniffen an den Staatsgymnafien unmöglid. Wenn man hier etwas 
will, jo muß man Privatgymnafien gründen. Der Staat kann aud gar 
nit nad) dem Glauben feiner Philologen, Mathematiker, Naturmwifjenichaftler 
u. j. w. fragen, denn wollte er den pofitiven Glauben mit zu einer Bedingung 
ber Anjtellung maden, fo würde er bei den vorhin geſchilderten gegenwärtigen 
fittlichereligiöjen Volkszuſtänden die leeren Stellen nicht beſetzen können. 

„Auf diefe Weile kommt es ganz von jelbjt, daß die Gymnaſiallehrer 
meiſtens als Ungläubige oder Gleichgiltige oder Unwiſſende vor ber Ewigkeit, 
vor dem Worte Gottes ftehen. Es find Fälle genug conjtatirt oder können 
conftatirt werben, daß Lehrer ihren Unglauben jelbft vor den Schülern befannt 
haben, ihn ala echte Weisheit bingejtellt haben. Der eine erklärte etwa, 
Wunder feien unmöglid, ein anderer, Weisfagungen gebe es nicht, es feien 
nur aus der Gegenwart gezogene Schlüfle, wie Bismard fie auch zu ziehen 
im Stande fei, ein dritter läßt die Bibel voller Mythen jein, ein vierter läßt 
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in ber Religionsftunde Sätze analyfiren, weil ihm das Verſtändniß, was in 
einer Religiondftunde getrieben werben muß, völlig abhanden gefommen ift. 
Solde und ähnliche Beiipiele können viele erzählt werben, bie obigen hat 
Schreiber dieſes nur gelegentlich Freunde oder Bekannte mittheilen hören. 
Aber die große Menge der Gymnafiallehrer offenbart ihren Unglauben in 
ihrem Verhalten gegen bie Gebote Gottes und die Ordnungen ber Kirche. 
Das Gotteshaus wird gar nicht oder felten befucht, der Altar mit dem ge 
jegneten Brode und Kelche ift für fie nicht da, das Reich Gottes mit feinen 
großen Arbeiten läßt fie Kalt. Niemand urtheile hierüber hart, denn fie 
müſſen fi jo gegen die Heiligthümer verhalten, jede andere Stellung wäre 
eine Heuchelei. Sie glauben ja nicht an den verlorenen Zuftand ber Men: 
ihen, an eine ewige Geligfeit der von Jeſu Erlöjten und an eine ewige Ver: 
dammniß aller Ungläubigen und Unbekehrten. Dieje betrübenden Erſchei— 
nungen haben die Herren, die dad Gütersloher Gymnafium gegründet, ihrer 
Zeit offener und Flarer dargelegt, als wir es zu thun vermögen. Es ift er: 
greifend, mie einer von ihnen vor dem Geheimrath Dr. Wieſe jchildert, wie 
die Lehrercollegien der Staatgymnafien bunt zufammengemwürfelt feien aus 
Theiften und Pantheiſten, Aeſthetikern und Materialijten oder wie bie Rich— 
tungen alle heißen mögen !, 

„Wie weit die liberalen, negativen Glaubensanfhauungen unter die Lehrer 
der Philoſophie, der Geſchichte u. f. w. auf ben Univerfitäten eingedrungen 
find, ift ja allgemein befannt. Mag man das ‚freie Wiffenjchaft‘ oder ‚Fort: 
Ichritt‘ nennen — uns foll es einerlei jein, wir wollen ed nur conitatirt haben. 
Deshalb iſt es auch felbitverftändlih, dak ihre Schüler von demfelben Geijte 
zum größten Theil bejeelt find... 

„Bei ſolchen Zuſtänden, die nicht einmal von Schulbehörden gerügt, ge 
ihweige verhindert werben fünnen, find unjere Kinder auf den Staatsgym— 
nafien den Gefahren des offenen Unglaubens ausgelegt. Väter und Mütter, 
welche an die Bibel als Gottes Wort und Offenbarung glauben, können un: 
möglich mit Gleichgiltigkeit diefem feelenmörderijhen Treiben zuiehen und 
müffen bitten, daß es ihnen gejtattet werde, für ihre Kinder und Pflegebefoh— 
lenen ein Privatgymnafium zu errichten, in dem fie ihre Kinder vor joldyen 
Gefahren geſchützt wiſſen. 

„Gewiß, wir geben mit Freuden zu, daß an manchen Gymnaſien liebe, 
ernst chriftlich gefinnte Lehrer wirken und chriftlich gefinnte Directoren walten; 
aber diefe verhältnigmäßig wenigen, denen das Wort Gottes theuer und bie 
fi unverhohlen als guadenhungrige Sünder unter das Kreuz Chriſti ftellen, 
Gotteshaus und Altar treulichit auffuchen, verfchwinden in der Mehrzahl ber 
anderen, find gelegentlich unter den Schülern um ihres Kirchengehens willen 
als Dummtköpfe verichrieen. ... 

„Bei der verhältnifmäßig geringen Zahl gläubiger Gymmnafiallehrer 
fann das C —— auf den Staatsgymnaſien den Schülern nicht als eine 
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Macht, als die göttliche Wahrheit entgegentreten. Jeſus Chriftus tritt Hier 
in den Hintergrund, als fei er gar nicht ber für uns gefreuzigte und auf: 
erftandene Heiland der Welt, als fei er nicht der Lebendige, ber über ewige 
Kräfte und Mächte gebietet. 

„Sole Zuftände, die Fein Minifter und Feine ftaatliche Behörde zur 
Zeit mit dem beften Willen zu ändern vermögen, müffen von unbeilvollem, 
verberblihem Einfluß auf die Entwidlung bed Glaubenslebens der Schüler 
fein; gerade in dieſen jungen Jahren bildet der Knabe, der Jüngling fi 
nah feinen Pflegern und Erziehern mehr, als zu einer andern Zeit. So 
fommt es denn, daß Gymnafiaften, oft Feine Kinder, ſchon von dem Un: 
glauben angefrefjen und von der Nichtigkeit und dem Unmerth ber Religion 
vollftändig überzeugt find, oder, um mit dem genannten Gütersloher Herrn 
zu reden, nur zu oft von jedem Reſte der Frömmigkeit, den fie vielleicht noch 
aus dem Eiternhaus mitgebracht, auögeleert find.“ ! 


So weit dad Breflumer Schriftchen. Die obige Berufung auf Wieje 
it durchaus begründet. Geheimrath Wieſe, der, mie früher erwähnt, 
unter vier Gultusminiftern (v. Naumer, v. Bethmann-Hollweg, v. Mühler 
und Falk) die Schuljahen im Eultusminifterium bearbeitete und dur) 
jeine amtlichen Bifitationen einen jehr großen Theil der deutichen Gymna— 
ſien aus eigener Anſchauung Fennen lernte, jchreibt: 


„Unjer gefammtes Schulweſen ijt unverkennbar in einer Krifis begriffen ; 
es fehlt im allgemeinen an derjenigen Einheit des Geiites, 
ohne welde die Wirkſamkeit weder eines Lehrplanes nod 
eineö Lehrercollegiums frudhtbar fein fann, joviel aud) im ein- 
zelnen gelernt werden mag... Der verderblihe Mangel folder Einheit tritt 
am ſchärfſten in der DVerfchiedenheit der Anfichten hervor, welche von ben 
Lehrern ſelbſt über die veligiöfe Seite diefer Aufgabe gehegt und geäußert 
werden. Bon vielen wird die Zugehörigkeit bes Neligionsunterrichtes zum 
Lehrplan überhaupt beftritten, von anderen für benjelben eine fubjective 
Freiheit in Anſpruch genommen, melde die kirchliche Gemeinſchaft und bie 
objective Norm eines kirchlichen Belenntnifjes ignorirt und nicht einmal ben 
zwifchen den Klaffenftufen der Schule erforderlichen Zufammenhang achtet. 
Vollends gemeinfame Andachten, etwa beim Beginn des Tagewerks der Schule 
oder beim Schluß der Woche zu halten, wird von dieſem Standpunft aus 
entjchieden verworfen. Das ift u. a, in der... . erwähnten Schrift ge: 
ſchehen, worin ein Lehrer mit ſcharfem Bli allerlei Schäden des höheren 
Schulweſens beurtheilt,; aber wie man die Schüler der oberen und der unteren 
Klaffen zu einer Andacht vereinigen könne, begreift er nit und fieht bie 
Lehrer dabei zur Unmwahrheit gezwungen an; benn zwijchen der geijtigen 
Sphäre des wiffenfhaftlich gebildeten Mannes und dem Kirchenthum bejtehe 
jest ein Gegenfaß, der fchroffer nicht gedacht werben fünne. ‚Sollte die Zahl 
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ber Gymnafiallehrer, die das Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß mit gutem Ge 
wiffen als ihrer religiöfen Ueberzeugung conform bezeichnen fünnen, aud 
nur Eins vom Taufend betragen?“ fragt er und fügt Hinzu: ‚Schwer: 
lich.‘ Ob er Recht Hat oder nicht, wer will es jagen? Jedenfalls Liegt in 
feiner Bemerkung der Hinweis auf einen Zeriegungsproce& und auf das 
Symptom einer Krankheit, die am innerften Leben der Schule zehrt. Es ift 
der Indifferentismus und die Unmwahrheit des Namenchriſtenthums.“ 


Die Schilderungen ſowohl des Breflumer Schrifthend wie auch des 
Herren Geheimraths Wieje jcheinen allerdingd weit mehr auf die prote: 
ftantifchen, als auf die katholiſchen Gymnafiallehrer zu paſſen; denn wir 
können verfihern, daß das Namenchriſtenthum unter Teteren längſt nicht 
jo jtarf vertreten ift, al dort behauptet wird. Aber vergeflen wir nicht, 
daß ein großer, ein jehr großer Theil auch der Fatholiichen Gymnaſialjugend 
von protejtantiichen Lehrern unterrichtet wird, daß es principiell über: 
haupt Feine katholiſchen Gymnaſien (die vol diefen Namen verdienten) in 
Preußen mehr gibt, und daß auch thatſächlich das proteftantifche Element 
in den preußilchen Lehrercollegien in einer ganz abnormen Weile das 
katholiſche überwiegt. Unſere früheren Statiftifen haben das überreichlich 
dargethan ?. 

Wenn e3 aljo ein berechtigtes Bedürfniß ilt, daß die Kinder nicht 
um ihren hriftlichen Glauben gebracht werden, und wenn die Möglichkeit 
vorliegt, Privatgymnafien zu errichten, deren Lehrer ausnahmslos dem 
gläubigen Chriſtenthum angehören, jo jcheint und der Beweis erbracht 
zu jein für das Bebürfnig nicht bloß eines Privatgymnafiums in Breflum, 
jondern ebenjo auch für das Bedürfniß manches andern Privatgymnaſiums 
in anderen Provinzen ald Schleäwig-Holjtein. 

Mit dem Glauben muß nothmendig auch die Sittlichfeit auf den 
jäcularifirten Gymnafien gefährdet werden. Denn jobald man den 
Glauben Hinmwegzieht, verliert die Sittlichkeit ihre Grundlage. Die Er: 
fahrung bejtätigt dies. in hochgeitellter Negierungsbeamter jchreibt: 

„Auf den Gymnafien pflegt, ſoweit ich zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
das Biertrinfen mehr und mehr einzureißen... Genüſſe aller Art werden 
Ihon von den Schülern mitgenommen, die früher erft den Studenten zukamen. 
Kein Wunder daher die Selbjtmorde, ſowie daß die jungen Leute vielfach 
Ihon blafirt und gelangweilt die Schule verlaffen. Die Religion wird mehr 
und mehr nur als fünftes Nad am Wagen angefehen, und wie wichtig wäre 


ı Wiefe, Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen. 2. Aufl, Berlin, 1886. 
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e3 gerade in unferer feichten Zeit, fie auch nad dem Wunſche unſeres Kaifers 
wieder zu einer Hauptwiſſenſchaft zu machen, die mit ihrem Geiſte zugleid) 
auch die übrigen Disciplinen zu durchdringen hätte. — Es geht bergab, und 
ih halte Remedur bier nur vermöge ber Privatgymnafien für möglid, an 
denen von gleihem Geijte bejeelte Lehrer unterrichten.“ ! 


Unfer Breflumer Schriften jegt Hinzu: 


„Rah allen unjeren Erfahrungen müffen wir basfelbe bezeugen. Die 
Kneipereien find ein Fluch für viele Gymnafiaften geworden, lajten wie ein 
Alp auf den idealen Zielen ber Oymnafiaften und richten nicht wenige Schüler 
zu Grunde, rauben manchem talentvollen Züngling jede Energie und Luft 
zum Lernen, verurfachen erniter Gefinnten oft die fchwerften Gemwiffensbiffe 
und Kämpfe. in chriftlich gefinnter Gymnafiaft, der noch dazu in bem 
Haufe feiner gläubigen Eltern wohnte, hat mir einmal die Verführungen, bie 
da lauern und nur zu oft verftriden, und feine bitteren Kämpfe und Gewiſſens— 
nöthe, die er durchzumachen, in der erfchütterndften Weije offenbart. Ehrift: 
liche Eltern, welche an die Ewigkeit denken, bie unjterblichen Seelen ihrer 
Kinder gern zur GSeligfeit leiten möchten, ſchaudern hier zufammen. 

„Dicht neben biefen Sünden liegt das fchauerliche Gebiet der Unzuchts— 
fünden, in die mande Gymnafiaften, wie wir öfters zu hören Gelegenheit 
hatten, ſchon eingeführt worden. Der empörend fhmusigen Neben kaum con= 
firmirter Knaben, des Renommirend mit den Unzudtsfünden — deſſen er: 
innern wir uns felbft aus unferer Gymnafialzeit. Es ift gewiß in ben 
legten Jahren nicht beffer geworden. Im allgemeinen wirkt der Geift der 
Liederlichkeit im den legten Jahrzehnten unter unjerm Volke intenfiv und er: 
tenſiv ftärfer. Der fittlihe Schmuß unferer ftudirenden Jugend muß nad) 
dem, was man gelegentlich hört, ein grauenhafter fein, läßt fich in dieſem 
Umfange, in diefer Roheit und Raffinirtheit nur dadurch erflären, daß jene 
unglüdfeligen Jünglinge fhon zum Theile als Knaben oder kaum Erwachſene 
in die Gemeinheit eingeführt wurden, — Einzelheiten mitzutheilen, verbietet 
und der Anftand... Wenn ich jhlieklih nad den Mefultaten folder Er: 
ziehung und foldhen Lebens und Treibens frage, fo läßt fich Hier wenig jagen. 
Soviel aber ift gewiß, die Zahl derer, die bereits in der Gymnaſialzeit voll 
ftändig herunterfommen, Sorgentinder ihrer Eltern werben, ift feine kleine.“ 


Wir wiederholen: Dieje Schilderungen, die aus protejtantiichen 
Gegenden ftammen, mögen weniger auf Gymnafien paflen, deren Lehrer: 
colleg vorherrichend Fatholiich ift; die treue Sorge der katholiſchen Res 
ligiondlehrer und mander anderer katholiſchen Lehrer rettet hier manches; 
und die katholiſchen Stubentenverbindungen auf den Univerjitäten be: 
wahren, dem herrſchenden Schuliyitem zum Trotz, mandem Philologen 
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feinen heiligen Fatholifchen Glauben. Daß aber im großen und ganzen 
jene Schilderungen richtig find, dafür bürgt und der Erlaß des Cultus- 
minifter8 von PButtlamer vom 29. Mai 1880. In demfelben heißt es: 


„ALS gemeinfamer Charakter der beitraften Schülerverbindungen bat 
fi erwiefen die Gewöhnung an einen übermäßigen Genuß geiitiger Getränte, 
welcher, auch wenn er in Ausnahmefällen ohne Täufhung der Eltern über 
den Zwed ber Ausgaben ermöglicht wird, jedenfalls der Förperlichen Geſund— 
heit nachtheilig iſt, jedes edlere geiftige Intereſſe lähmt, ja jelbjt die Fähig— 
feit zum ernjtlichen Arbeiten aufhebt. Die Unterhaltungen in den Trink— 
gelagen find in manchen Fällen nachweisbar, da man jie der fchriftlihen Auf: 
zeichnung werth erachtet hat, in den Schmuß gemeiner Unfittlichfeit herab— 
gefunfen. Die Entfremdung gegen die wiffenihaftlihen und fittlihen Ziele 
der Schule führt zu der Bemühung um alle Mittel der Täufhung in ben 
für häusliche Arbeit gejtellten Aufgaben. Manche Berbindungen ſichern hierzu 
überdies ihren Mitglievern die Benügung ihrer Täufhungsbibliothef. Selbit- 
veritändlih ijt der Erfolg folder Täufhung nur ein vorübergehender; die 
längite Dauer des Aufenthaltes in den oberen Klaffen, daS Doppelte und 
Dreifache der normalen Zeit, findet ſich vornehmlich bei eifrigen Verbindungs— 
mitgliedern, die in der Erfüllung ihrer angeblichen Verbindungspflichten bie 
Fähigkeit zum Arbeiten verloren haben. Gemeinſam iſt ferner ben beitraften 
Schülerverbindungen die Beitimmung, daß in Saden der Berbindung den 
Mitgliedern gegenüber der Schule die Rüge zur Ehrenpfliht gemacht wird. 
An die Stelle der Achtung vor ber jittlihen Ordnung der Schule und ber 
natürlihen Anhänglichfeit der Schüler an die Lehrer wird die grundjäßliche 
Mißachtung der Schulordnung und die pietätslofe Frechheit gegen die Lehrer 
geſetzt. Der Terrorismus, melden die Vereindmitglieber gegen die übrigen 
Schüler ausüben, erjchwert e3 diefen, fich der fittlichen Vergiftung zu ent: 
ziehen; durch enge DVerbindung untereinander breiten bie Vereine ihr Netz 
möglichit weit über verfchiebene, nahe und ferne Lehranftalten aus. Die be 
zeichneten Charafterzüge find, wenn auch nicht jeder berjelben in jedem ein: 
zelnen Yalle ausbrüdlich nachgewieſen ift, doch jämmtlich in betrübender Evi: 
benz als thatſächlich conftatirt.“ ! 


Dieje Auslaſſungen des Herrn Cultusminifters finden eine weitere 
uftration in einem aus Gymnaſialkreiſen jtammenden Schriften, in 
welchem e3 heißt: 

„Die Gelegenheiten und die Berführungen Haben in den legten Jahren 
in außerorbentlihem Maße zugenommen. Wie viele Handwerker, wie viele 
Anhaber Heiner Gejchäfte geben ihren Beruf auf und etabliren eine Schank— 
wirtbihaft. Gerade dieſe Heinen Wirthichaften werden von ben Schülern 
zu den Trinfgelagen am liebſten gewählt, weil fie dort vor LXehrern und An: 
gehörigen am ficheriten find. Dazu kommt, daß die ‚einen Wirthe‘, um nur 
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Geld zu verdienen, den Schülerfneipereien allen möglichen Vorſchub leiſten 
durh Einräumung von Hinterſtübchen ꝛe. In vielen Fällen ift der Umſtand, 
daß Leute, die den Gymnaſiaſten nahe jtehen, von ſolchen Dingen nichts wiffen, 
weniger ein Beweis bafür, daß die Uebel überhaupt an der betreffenden 
Schule nicht vorhanden find, als dafür, daß bisher das Geheimniß fehr jchlau 
gewahrt ift, oder die zunächſt zur Controle Verpflichteten fich nicht darum 
kümmern. — Nicht minder jhädlich wirkt die von vielen Schülern mit Eifer 
eingejogene Unterhaltungslectüre, die bekannten Volksbücher für 
2—5 Sgr., lediglich Aufregung bezwedende oder gar lüjterne Romane aus 
ſchlechten Leihbibliothefen.“ t 


Es ijt nur zu natürlich, daß eine derartige Entjittlihung in Geijtes- 
Hörungen und Selbftmorb ihr trauriges Ende findet. Am Jahre 1883 
lieg Herr Eultusminifter von Goßler eine mediciniſche Unterfuhung 
anjtellen Hinfichtlich der Weberbürbung der Schüler in den höheren Lehr: 
anjtalten. Die wiſſenſchaftliche Deputation für das Medicinalweſen forjchte 
nah Symptomen, welche auf eine vorhandene Ueberbürdung hinbeuteten. 
Unter diefen Symptomen faßte fie auch den Selbitmord ind Auge und 
erflärte dann in ihrem Gutachten vom 19. September 1883: 


„Der Beriht des Königlihen Statiftifhen Bureaus vom 4. Mai d. J., 
welhen Ew. Ercellenz uns hochgeneigteſt übermittelt hat, erfennt an, daß 
das erforderliche Material zur alljeitigen Beurtheilung der Frage nad) ber 
Zahl und den Urſachen der Selbftmorde bei Schülern nicht vorhanden ſei. 
Es wird jedoh durch Nachweife für den 13jährigen Zeitraum von 1869 bis 
1881 dargethan, daß, obwohl die abjolute Zahl der jugendlichen Selbjtmörber 
männlihen Geichlehtes im Alter von 10—20 Jahren in Preußen während 
diefer Zeit beträchtlich zugenommen bat, nämlich von 165 auf 260 im Jahre, 
diefe Zahl mit dem Anwachſen der Zahl der männlichen Selbjtmörber über: 
haupt durchaus im Einklange jteht. Die relativen Zahlen ergeben nämlich 
folgenbes: 

„Es vermehrten fi die männlihen Selbftmörder überhaupt in ber ge: 
dachten Zeit von 100 auf 157,35, die männlichen Selbftmörder im Alter von 
10 bis 20 Jahren von 100 auf 157,57. Unter 1000 männlichen Selbit: 
mörbern befanden fi) im Alter von 10 bis 20 Jahren 64,2 im Jahre 1869, 
64,3 im Jahre 1881. Mit Recht folgert das Statiftiihe Bureau daraus, 
daß unter den jugendlihen Selbftmördern bie Schüler der höheren Lehranitalten 
heute nicht wohl häufiger vertreten fein können, als früher; ja, wenn man 
in Betracht ziehe, daß die Schulbevölferung ber höheren Lehranitalten von 
1869 bis 1881 relativ ſehr viel ftärfer zugenommen hat, als die Gejammt: 
bevölferung, fo werde geradezu auf eine relative Abnahme der Selbitmorde 
unter diefen Schülern geſchloſſen werben müffen. Allerdings ergebe ſich ein 
verhältnigmäßig ftärkeres Anwachſen der Selbftmorde unter ber männlichen 
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Bevölkerung von 10 bis 15 Jahren, indem die Zahl in den 13 Jahren von 
100 auf 230,43 angeftiegen fei, indes ift bie abjolute Zahl diejer Selbitmorde 
an fich jehr Mein (zwiichen 19 und 53), und bie jährlihe Zahl ſchwanke in 
ganz unregelmäßiger Weiſe auf und ab, jo daß diefem Ergebniffe eine bes 
fondere Bedeutung nicht beigelegt werben kann. 

„Das ftatiftiihe Bureau hat außerdem eine Ueberſicht ber Selbſtmord⸗ 
motive, foweit ſich foldhe aus den Angaben der Lokal-Inſtanzen entnehmen 
ließen, beigefügt. Es ergibt fi daraus, daß für die Periode ber Jahre 1869 
bis einfchließlich 1881 Geijtesfranfheit unter 1000 männlichen Selbitmördern im 
Alter von 10—20 Jahren 158mal, und zwar im Alter von 10—15 Jahren 114,9, 
im Alter von 15—20 Jahren 166,9mal angegeben ift. Nächſtdem ift als 
die ftärfite Kategorie zu erwähnen „Neue und Scham, Gewiſſensbiſſe“; bier 
werden 207 p. m. jugendliche männliche Selbjtmörder im Alter von 10—20 Jahren 
aufgeführt. 

„Bei ber großen Unficherheit derartiger Aufitellungen glauben wir uns 
auf diefe Auszüge befchränfen zu jollen. Irgend ein greifbares Nejultat für 
die Beurtheilung der Ueberbürdungsfrage läßt fi) aus diefer Ueberſicht nicht 
ableiten, da jede nähere Beziehung auf die Schüler der höheren Lehranftalten 
fehlt.“ 

Wenn aljo für die Ueberbürdungsfrage aus biejer wahrhaft ſchauer— 
lihen Zunahme der Selbjtmorde nichts Greifbares folgt, jo folgt um jo 
mehr für die Frage nah der Entchrijtlihung und Entfittlihung der 
Jugend auf den fäcularifirten Schulen. Wir fagen ganz allgemein: „auf 
den jäcularifirten Schulen“, ohne zwiſchen höheren und niederen Schulen 
zu unterjcheiden; denn es fehlt allerdings in den hier vorliegenden Be 
richten „jede nähere Beziehung auf die Schüler der Höheren Lehranitalten“. 
Die mediciniſche Deputation hebt zwar hervor, daß ziemlich diejelbe koloſ— 
jale Vermehrung der Selbjtmorde bei Erwachſenen wie bei der Jugend 
ftattgefunden babe; inded das beweiſt nur, daß nicht bloß jeßt die Jugend 
in den Schulen um Glaube und Sittlichfeit gebracht wird, jondern daß 
dasjelbe bereitö in den vorangehenden Decennien, während welcher bie 
Schule gleichfalls ſchon jäcularijirt war, geſchah. Denn worin ſonſt Liegt 
vornehmlich der Grund für eine jo unerhörte Zunahme der Selbftmorbe, 
ala in einer Abnahme von Glaube und Sittlichfeit? Oder mo fonft ift 
die Urſache zu juchen für diefe Abnahme, als dort, wo die gefammte 
preußiſche Bevölkerung von Obrigfeitämegen ihr geiſtiges Gepräge em: 
pfängt, nämlich in der Schule? 

Wie groß übrigens dieje Zunahme der Selbſtmorde ift, das möge 
folgende Erwägung anſchaulich machen. In der „Revue des deux 





1 Gentralblatt 1884, ©. 229, 280. 
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Mondes“ hatte Graf d’Haufjonville einige Daten über die Griminalftatiftif 
Frankreichs veröffentlicht, nad) welchen fich in 50 Jahren die Verbrechen 
verdoppelt, die Vergehen vervierfacht hatten. Die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung” und der „Hamburger Correſpondent“ gaben dies Sünbdenregifter 
Frankreichs wieder‘. Wenn nun aber in Preußen die Zahl der Selbit- 
morde unter der Jugend von 10—20 Jahren nad den Angaben des 
GentralblattS innerhalb der 13 Jahre 1869—1881 von jährlich 165 auf 
jährlid) 260 geftiegen ift, jo ift das eine Verdoppelung, nicht in 50 Jahren, 
jondern etwa in der Hälfte oder dem dritten Theil diejes Zeitraumes. 

Betrachten wir die Zunahme aud) einiger anderer Verbrechensarten 
unter der auf preußiſchen Schulen erzogenen Bevölkerung. Wir finden 
jie in dem befannten Werke des Geheimen Oberjuſtizraths Starke: „Ber: 
breden und Berbreder in Preußen, 1854—1878”, Nah der Haupt: 
tabelle am Schluß des Buches mehrten fid in den 7 Jahren von 1872 
bi3 1878 in folgender Weiſe die Unterſuchungen wegen: 

Beleidigung des Landesheren x. . . .„. . von 134 auf 1994 

Miderjtand gegen die Staatögewalt . . . u 4787 „ 7273 

Verbrechen und Vergehen wider bie öffent: 

liche Ordnung . . . >22 nm 5360 „ 10724 

Münz⸗Verbrechen und Vagehen ar Se 716 „485 
Meined . . . i a 59 „ 1194 
Falſche Anſchuldigung 250, 6605 
Verbrechen u. Vergehen gegen bie Sinti „ 1262 „ 2661 


Mord und Tobtihlag . . .» . . — 111 207 
Körperverletzungen. 409906 „ 19135 

NETTER u: an e 87 „280 
Bankrott . . re DREH: SON 
Borfägliche Branbftiftung eg ie „270. 425. 


Greifen wir die Verbrechen und gegen die Sittlichfeit heraus, 
welche für die Jugend bejonders von Wichtigkeit find. Sie ftiegen von 
1262 auf 2661, haben jih alio in 7 Jahren mehr ald verdoppelt. 
Die Zunahme der Bevölkerung kommt bei einem jo Furzen Zeitraume nur 
wenig in Betracht, und aud) das Geje vom 26. Febr. 1876, nach welchem 
mehr als früher von Amtswegen geſtraft werben Fann, trug feine erheb- 
liche Schule an diefen Zahlen, da die Zunahme ſchon vor 1876 ftetig 
eine ähnliche war, wie nad) 1876. 

Alſo in 7 Jahren Verdoppelung! So meit haben es dod) bie Fran— 
zojen mit ihrem Schulwejen noch nicht gebracht! Sie blieben in einem 


1 Bol. Köln. Vollsztg. vom 6. Mai 1887, BI. 1. 
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Zeitraum von 50 Jahren bei einer Verdoppelung, bezw. Bervierfachung 
ftehen. Allerdings hat Frankreich den Vortheil, daß es äußerlich noch ka— 
tholiſch iſt; andererſeits ift e8 im politischer Hinficht ungleich mehr zer: 
rüttet, al3 Preußen. Schwerlich aber wird man uns ſowohl in Frank: 
reich als in Preußen einen andern, gleich ſchwer wiegenden Grund für Ab- 
nahme der Sittlichkeit namhaft machen, al eben die Zuftände auf den beiber- 
feitigen Staatsgymnafien. Freilich thut auch der Zeitgeift viel; aber woraus 
ift denn hauptſächlich der gegenwärtige Zeitgeift hervorgegangen, wenn 
nit aus der Schule? Und find doch auch die Verbrechen und Vergehen 
der Jugend von 13313 im Jahre 1878 wieder auf 19353 im Jahre 1881 
geftiegen! Für die Zeit von 1872 bis 1877 finden wir folgende jtetige 
Vermehrung der jugendlihen Angejchulbigten: 
Im Jahre 1872 1873 1874 1875 1876 1877 


wegen Berbreden 693 903 1025 952 1059 1197 
wegen Vergehen 7843 7371 9627 8626 9780  11152%, 


Wir könnten die Schilderung der traurigen religiöjen und jittlichen 
Zuftände an den jäcularijirten Schulen, insbejondere an den Gymnafien, 
noch weiter fortipinnen, wir könnten fie durch concrete Züge recht draſtiſch 
ausmalen. Allein nicht am Niederreißen und Kritifiren liegt und, ſon— 
dern am Aufbauen. Wer die weite Verbreitung und die empdrende Ver: 
kommenheit dieſer fittlihen Zuftände ausführlicher und mehr im einzelnen 
fennen zu lernen wünfcht, findet reichlichen Aufihlug in dem befannten 
Bud des Ejiener Gymnafial:Director Dr. Nobert Pilger? Er iſt es, 
dem vor allem das Verdienſt gebührt, dieſe Dinge and Licht gezogen zu 
haben, und jeine Schrift Hat auch wohl den Anlaß zu obigem Ausjchreiben 
des Gultusminifterd gegeben. 

Den Heilungsverjuhen der jittlich - religidjen Krankheit muß die 
Diagnoje vorangehen. Wo aljo liegen die Urſachen des Verfalles? Es 
kann nicht zweifelhaft fein, daß jie hauptjächlich gejucht werben müjjen in 
der Säcularifation des Schulwejend, die vor einem Jahrhundert unter 
dem Horojfop eines Voltaire begann und in den legten Decennien unter 
den Minifterium Falk ausgebaut ward. Diejes legte Stadium ber Ents 
wicklung ſchildert uns Geheimrath Wieje, wenngleich in einer jehr eu: 
phemiftiichen, vorjichtigen Weile (mie er es ja nicht anders fonnte in 








1 Deutihmann, Die Schulära Falf. Franfjurt 1884, ©. 222. 
2 Dr. R. Pilger, Ueber bas Berbindungewefen an norbdeutihen Gymnaſien. 
2. Aufl. Berlin, Weidmann, 1880. Bol. auch dieje Zeitfchrift Bd. XX, ©. 147 ff. 
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einem officiöfen Werke, welches er als actives Mitglied des Minijteriums 
Talk abzufafien Hatte). Er jchreibt: 


„Sin bejtimmter confejfioneller Charakter gehörte damals [vor 1869] zu 
den unterjcheidenden Merkmalen der Unterrihtsanjtalten und wurde für ein 
wejentlihes Stüd ihrer Zweckbeſtimmung gehalten; ihn zu fordern und ihn 
für die Zufammenfegung der Lehrercollegien entjcheidend fein zu laffen, war 
lange Zeit Berwaltungsprincip. Bei der allgemeinen Zeitforberung einer feiten 
gefeglichen Regelung der Berhältniffe Fonnten jebocd auf dieſem Gebiete Ver: 
waltungsprincipien ein unangefochtenes und normatives Anfehen nicht behalten. 
Kein Geſetz macht aber den confejlionellen Charakter zur conditio sine qua 
non des Beftehens einer Schule. So geihah es, daß ſchon in der Zeit ber 
Vorbereitung eines Unterrichtägefeßes, zugleich unter der Einwirkung ber vor: 
erwähnten kirchlichen Eonflicte, mehr und mehr die Parität [richtiger die Con— 
feifionslofigfeit] an die Stelle der Confefjionalität bei den höheren Schulen 
gejegt wurde. Schon im Jahre 1868 (16. Dec.) war im Haufe ber Ab- 
geordneten der Antrag gejtellt und angenommen worden, daß hinfort in der 
zum Staatshaushalts-Etat gehörigen Nachweifung die Bezeichnung evangelifch 
oder Fatholiih bei den Gymnaſien weggelafjen werde. In einzelnen Fällen 
ift zwar auch Neugründungen noch ein beitimmter confejjioneller Charakter 
gegeben worden, 3. B. dem auf Staatälojten errichteten Gymnafium zu 
Wongrowitz der Fatholiihe, im Jahre 1872. Seitdem aber iſt in ber 
Regel für die Gewährung von Zujhüffen aus allgemeinen 
Staatsfonds das Aufgebeneineserclufivconfefjionellen Cha 
rafters, jedenfalls z. B. innerhalb des der evangelijchen auf die lutheriſche 
Gonfejfion befchräntten, zur Bedingung gemacht worden.” ! 


Aehnlich hatte und Geheimrath Wieſe ſchon früher bezeugt, daß „hin—⸗ 
fihtlih der Schüleraufnahme, Alumnate u. dgl., geſchloſſene Erziehungs: 
anitalten ausgenommen, die Bedingung der Zugehörigkeit zu einer be: 
ftimmten Gonfejjion oder Religion in diefem Jahrhundert nicht mehr 
beitanden habe”, daß in neuerer Zeit aber die Ausſchließlichkeit Hinfichtlich 
der Lehrer befeitigt und die Anftelung ſogar jũdiſcher Lehrer genehmigt ſei?. 

Hand in Hand mit diefer Entwicklung gingen andere Maßregeln: 
bie Abjhaffung der täglichen Schulmejje, die Unterdrüdung der maria- 
niſchen Eongregationen, das Verbot der Betheiligung der Gymnafien bei 
den Frohnleihnams-Procejfionen u. j. m. Gymnaſien, welche früher bi- 
Ihöflih waren, deren Patronat (mie die eigenthümliche Terminologie im 
preußiihen Schulmejen lautet) ala biſchöflich bezeichnet ward, erjchienen 
plöglih ald „Löniglih” oder „Staatsanftalt“. So finden wir bei Wieje 


1Wieſe, Das höhere Schulwelen in Preußen. Bd. 3, S. 18. 
ı Wieſe a. a. O. Bd. 8, S. V. 
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das Joſephinum in Hildesheim noch mit der Bezeihnung: „Patronat: 
dem Herfommen nad bifchöflich” ?; beim Garolinum in Osnabrück, einer 
ehemals kirchlichen Anftalt, leſen wir ſchon: „Patronat: Königlich“ 2; beim 
Gymnafium zu Xrier finden wir die Bemerkung: „Patronat: Föniglich 
(jeit 1874 wird dad Gymnaſium als Staatsanftalt behandelt)“ ?; ebenjo 
bei Koblenz: „Patronat: königlich (das Gymnafium wird feit 1874 
als Staatsanftalt behandelt). * | Einen Rechtstitel für ſolche Ber: 
änderungen fanden wir nicht angegeben. Die Schulräthe wurden nicht 
mehr, wie früher, im Einvernehmen mit dem Bilchofe ernannt, die Vi— 
jitation der Gymnafien durch den Biſchof fiel fort. Mit einem Worte: 
die Trennung der Schule von der Kirhe ward auch Hinfichtli der Gyms 
najien immer rücjichtälofer durchgeführt, nicht bloß im Princip, jondern 
auch in der Ausführung. 

Nun bezeugt und aber jomohl die Erfahrung als auch die Natur 
der Sade, daß Religion und Sittlichfeit nicht gedeihen ohne engen An— 
ſchluß an ein äußeres ſichtbares Kirchenthum. Die Kirche ift die Form, 
melde das Chriſtenthum birgt, und ohne deren jchügende Hülle Glaube 
und Sittlichkeit Schiffbruch leiden. Denn Glaube und GSittlichfeit ſteht 
und fällt mit dem pojitiven Chriſtenthum. Kein Wunder aljo, wenn die 
Arbeit ded modernen Liberalidmus auf dem Gebiete der Schule Glauben 
und GSittlichfeit ruinirt hat, wenn der Liberalismus in Deutichland die— 
jelben Früchte trug, wie die religionslojfen, von der Kirche vollftändig 
getrennten Staatsſchulen in Frankreich, Belgien und ben Bereinigten 
Staaten. Der „Hamburger Correſpondent“ — gewiß fein ultra 
montaned Blatt — fieht ſich daher genöthigt, die ftatiltiihen Angaben 
des Grafen d’Haufjonville mit folgender Erwägung zu begleiten: 

„Die Lehre von der Heillraft der Bildung läßt uns mit 
hin vollftändig im Stich; eine andere Lehre aber drängt fi mit uns 
wiberjtehliher Gewalt auf. Die legten Jahre franzöfiicher Geſchichte find 
nicht nur Zeugen zunehmender Verbreitung der Volfsbildung in frankreich, 
fondern zugleih Zeugen der Ausſchließung von Kirde und 
Religion aus ber Volksſchule und dem Volksleben des fram 
zöſiſchen Staates geweſen. Die Frage, ob zwiichen der Entkirchlichung 
Frankreich und ber Zunahme von Verbredhen und Vergehen in diefem Lande 
ein Zufammenhang bejtehe, liegt mithin fo nahe, daß Fein Denkender biejelbe 


— — — _— — — 


1Wieſe a. a. O. S. 253. 
2 Wieſe a. a. O. S. 244 
s Wieſe a. a. O. ©. 3235 
Wieſe a. a. O. S. 316 
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abzuweijen im Stande fein wird. Vermöchte die Zunahme ber intellectuellen 
Bildung und Eivilifation ala foldhe die Sitten zu verbefjern, jo müßten min: 
deitens diejenigen Verbrechen und Vergehen, die mit politifchen und focialen 
Gegeniägen nichts zu thun haben, in ber Abnahme begriffen fein. Gerade 
von den Sittenverbrehen und den Angriffen auf Leben und Geſundheit der 
Mitmenſchen erfahren wir aber, daß fie in der Periode zunehmender Bildung 
immer zahlreicher geworben find, ja da die Zahl der eriteren fich verbreifacht, 
die Zahl höchftgebildeter Verbrecher fich verdoppelt hat.“ 


Was ift alfo zu thun? Es muß der Weg einer gefunden Reaction 
beſchritten werden auf dem Gebiete der Schule jo gut, wie gegenüber dem 
liberalen Mancheſterthum auf wirthſchaftlichem Felde; der confejjionelle 
Charakter der Gymnafien muß möglichjt gefördert, der Einfluß der Kirche 
erhöht werden. Denn der Staat für fi allein it außer Stande, ſolche 
Schäden zu heilen; feine Strafen und fonjtigen Mafregeln find meijt 
nur Palliativmittel; jie Fönnen vielleicht vor groben Ausschreitungen ab- 
Ihreden, fie fönnen aber nicht pofitiv jenen Geift einhauchen, welcher die 
einzig möglihe Grundlage für Glaube und Sittlichfeit bildet. Iſt man 
doch in Bayern angeſichts diefer Ohnmacht fo weit gegangen, in den Mo— 
tiven der Schulordnnung von 1874 zu erklären: die Aufgabe der Gymnajien 
jtehe mit der Pflege chriftlicher Gejinnung nicht in unmittelbarem Zus 
fammendange d. Robert Pilger erflärt am Schluß feines oben er- 
mwähnten Buches: „Eine volljtändige und gründliche Heilung de3 leider 
jehr tief wurzelnden Uebel3 — es drängt den Verfafier zum Schluß noch 
einmal zu diefem Geftändnig — entzieht ſich durchaus der Machtſphäre 
de3 Staates."? Pilger will daher die Familie zur Hilfe heranziehen. Wir 
aber hoffen noch mehr von einer Entfeſſelung der jocialen Kräfte unſerer 
Kirche. Statt jedoch ſchon im einzelnen näher zu bejtimmen, was bier 
praftiih und was erreichbar ijt, wollen wir nur die eine Forderung be: 
tonen: Man gejtatte im freigebiger Weife Gründung von Gymna— 
fien der Kirche und von Privatgymnajien, denen, als jolden, 
ein ganz beftimmter und ausgeprägter religiöjer Charakter gegeben wer— 
den fann; man gönne denjelben jolche Lebensbebingungen, daß fie mit 
den Staatsgymnaſien zu concurriren vermögen. Wenn die Staats— 
gymnafien jo große Gefahren für Glauben und Sittlichfeit bieten, und 
wenn der Staat nit im Stande iſt, diefe Gefahren zu bejeitigen, jo 


1 Wieje, Pädagogifhe Ideale und Protefle (Berlin, Wiegandt und Grieben, 
1884), ©. 132. 
2 R. Pilger a. aD. ©. 81, 82. 
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jcheint es und unrecht, daß er die ganze ftubirende Jugend zum Beſuch 
feiner Gymnafien moraliſch nöthigt. Weshalb denn geitattet er der 
Kirche, und weshalb gejtattet er Privatleuten nicht, für Glauben und 
Sittlichkeit ihrer Söhne in der Weije zu jorgen, wie fie es für 
gut halten? Falls er ihnen willfährt und falls ihr Werk gedeiht, 
jollte er fi) freuen, daß wenigſtens für einen Theil der Jugend beſſer ge- 
ſorgt ift, ald er zu forgen vermag. Falls dagegen dad Werk nicht gedeiht, 
dann ijt er jebenfalld weniger verantwortlich, nicht bloß für die Knaben 
der Firchlichen oder der Privatgymnafien, jondern auch für die Zöglinge 
jeiner eigenen Anftalten; denn er hat alddann den Eltern (welchen doch 
vor allem die Verantwortung zufommt) die freie Wahl zwijchen den ver: 
ihiedenartigen Schulen gelafien. Offenen Auswüchſen, die an Privat: 
gymnaſien vorkommen jollten, fann ja der Staat auch jpäter, nöthigen- 
falls jelbjt durch Schließung der Anftalt, entgegentreten. Er braudt 
aber nicht aus Furcht vor denjelben ihre Gründung auf dem Wege ber 
Präventivpolizei von vornherein zu hindern; und auch fpäter würde er 
nur dann zur Unterdbrüdung diejer Anftalten befugt fein, wenn an den: 
jelben erheblich größere Mihftände, als an feinen eigenen Gymnafien, ber: 
vorträten. 

Schließen wir mit den Worten Wieſe's, deffen reihe Amtserfahrungen 
auf dem Gebiete der Schule und ſchon dfter gedient haben. Er fagt: 
„Es wäre eine grundloje Befürdtung, mit einer Minderung der ſtaat— 
lihen Befugniffe an den Schulen werde auch ihre Leiftungsfähigfeit ver: 
mindert werben und ihr nationaler Charafter Schaden leiden; oder gar, 
ed werde ein Zuftand der Anarchie eintreten. So wird man einzelne 
unausbleiblihe pädagogiſche Verfehrtheiten nicht nennen dürfen. Und 
wäre e3 denn bejjer, die Uebelitände, an denen wir jet leiden, fortdauern 
zu laſſen, als auf mögliche Gefahren Hin etwas Ungewohntes zu wagen? 
Preußen ift im Politiihen vorangegangen und hat durch die Neugeftal: 
tung Deutſchlands den vorher vielfach gebundenen Kräften der Nation 
freieren Raum gejchafft: follte es nicht zu feinem providentiellen Beruf 
gehören, dasjelbe ebenjo auf geiftigem Gebiete, alfo auf dem der Schule, 
zu thun ?” 4 

8, v. Hammerftein S. J. 


ı Wiese, Pädagogifche Ideale und Protefte, S. 110. 
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Die Leihenverbrennung in Italien 
(1876— 1886). 
(Schluß.) 





II. 


Einmal begründet, faßte der Mailänder Leichenverbrennungsverein 
die Dinge feſt ins Auge: die eigene Erſtarkung, die Bildung von 
Zweigvereinen über ganz Italien und die allſeitige Verbreitung 
der Cremation über das Ausland. Dieſe Ziele ſtrebte er wohl gleich— 
zeitig und nebeneinander an; jedoch der Klarheit wegen ſcheint es am 
Platze, ſie auseinander zu halten und der Reihe nach zu behandeln. 


L; 


Das Jahr 1876 Hatte in Mailand die Verbrennung zweier Todten 
gejehen: auf Hrn. Albert Keller folgte den 24. April die Madame Anna 
Pozzi geb. Locatelli, welcher Dr. Pini nahrühmt, daß ihre „großherzigen 
und liberalen Gejinnungen im Andenken der Freunde lange fortleben 
werden“. An diejes „Menjchenpaar” ſchließt ji nun eine lange Reihe 
von Perjonen, welche ihr körperliches Daſein, dem Phönir glei, im 
euer zu beenden wünjchen. Das nächſte Jahr zählte bereit3 neun Ver: 
brennungen, die folgenden 14, 25, 40, 70: Furz, am Ende des Jahres 
1886 war die Zahl in Mailand allein auf 463 geftiegen. 

An Wahrheit ergab jih die Erftarfung de Mailänder Vereins, 
mie von jelbft, aus jeinem Lebensprincip, das, wie wir im vorigen Artikel 
gejehen, mit den unchriftlichen Tendenzen ded Naturalismus und dem 
glühenden Kirchenhafje der reimaurerei in Italien zufammenfält. Wir 
erfahren nun, daß man die Betheiligung der leßtern noch mehr heran: 
ziehen wollte. Den 10. December 1877 jandte Br.’. Ettore Tarabiono 
von Mailand an Br.’. Hubert, den Xeiter der Freimaurer-Zeitſchrift La 
chaine d’union ? zu Paris, einen Bericht, worin er die rein bürger: 
liche Beltattungäfeier des Br‘. Giovanni Muſſida jchildert und bemerkt, 
wie daran „der größte Theil der Brüder der Mailänder 
Logen theilnahm“, dann dejien Verbrennung erzählt mit dem 
Beifügen: „Da3 war eine jehr ergreifende Ceremonie, melde aufs neue 
diejen modernen Fortichritt heiligte, dejien Triumph man in Ita— 
lien vorzüglich der Jreimaurerei verdanft.“ 


1 S. Januar 1878, S. 20 - 27. 
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Noch Näheres meldet au Mailand bereit3 unter dem 20. Juni 1877 
ein Schreiben desjelben Br.. Tarabiono. „Am 9. Juni”, berichtet er, 
„begannen hier die Sigungen der Generalverfammlung der Logen 
des Großorient3 von Stalien ... 120 Logen batten dabei 
ihre Vertreter.” In dieſer Generalverfammlung „wurde der Vorſchlag 
ber K.:Roge La Ragione von Mailand, die Jreimaurerei 
möge die Leihenverbrennungsfrage unter ihre Obhut neh— 
men, mit höchſtem Wohlmollen aufgenommen und unter: 
ſtützt“. — Wie man fieht, das Werf der einen Mailänder Loge wurbe 
gewiſſermaßen dad Werk diefer 120 Logen Italiens!“ 

Wer nun weiß, wie zahlreich die Br. Br.’. find, welche die Muni- 
eipalität der Städte und ganz bejonders die Kammer und dev Senat 
dieſes jchönen Landes in feinem Schoße vereinigt, kann ſich einen Begriff 
machen von der großen Unterſtützung, die, natürlich je nach Umjtänden, 
der Mailänder Leichenverbrennungsverein erwarten durfte. Daß der 
Municipalvatd von Mailand jelbft fich durch jeine wirkſame Protection 
angzeichnete, ift durch wiederholte Keiftungen bezeugt. Als im Jahre 1879 
e3 jih darum handelte, einen Apparat Gorini’3 neben dem von Polli— 
Elericetti einzurichten, beauftragt derjelbe gleich den Architekten Carlo 
Maciadini, den bisherigen „Verbrennungstempel” zu dem Zwecke zu er: 
meitern, und jubventionirt aus Gemeindemitteln. Sind mit dem Jahre 
1882 neue Bergrößerungen nöthig, pendet er 40000 Lire in großmüthiger 
Weile. So entitand zu Mailand jener Tempio Cremotorio auf dem 
Friedhofe vor der „Porta Tenaglia” mit dem harafterijtiichen Diftichon: 

Vermibus erepti puro consumimur igni; 
Indocte vetitum mens renovata petit. 
Zu deutſch (mad der Ueberfegung der „Flamme“): 
Beute ber Würmer nicht mehr, verzehrt uns das reinliche Feuer; 
Was einſt bie Thorbeit verbot, beſſere Einficht begehrt. 

Berjchiedene Syiteme, von denen eines nad) dem andern „ermübete“, 
indem es jich ald unvollfommen und zu koſtſpielig erwies, konnten jo 
zur Junction gelangen; da3 von Gorini wurde jehr gelobt und fand 
eine weitere Verbreitung, aber alle jcheint das von Ingenieur Venini 
übertreffen zu wollen. 

Auch bei der Regierung zu Nom jtand der Verein in Gunft. Auf 
bie Bemühungen des Grafen Bardejono de Nigras, damals Präfect von 


ı Auguft 1877, &, 417. 
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Mailand, und der Senatoren Maggiorani und Berti veränderte im Jahre 
1877 der „ehrenmwerthe” Nicotera, Minifter des Innern, die Sanitäts: 
verordnung vom 16. September 1874 dahin, daß nicht bloß der Minijter 
des Innern, jondern au der Präfect der Provinz nad eingeholtem 
Gutachten de3 Sanitätörath3 die Verbrennung eines Todten erlauben 
könne. Beſonders groß aber war die Freude des Mailänder Vereins, 
al3 auf Grund feiner neuen Statuten jogar ein Königliche Decret 
vom 29. November 1883 ifm Corporationsredte verlieh; damit 
beſaß derjelbe nun den Eharafter einer anerkannten nationalen Inſtitution?. 
Vielleicht jollte diefe Föniglihe Gunft der mildernde Baljam auf 
eine Wunde fein, die damals noch jehr jchmerzte und lange nicht ganz 
vernarben wird. Es handelte jich dabei um nicht weniger, als um den 
Berluft einer ganz ausnahmsweiſen Sanction der Leichenverbrennung, 
melde deren Freunde von den jattjam befannten Freilchaarenführer und 
hochgradigen Logenhaupte Giujeppe Garibaldi erwartet Hatten. 


Daß diejer „Heros zweier Welten“ längſt zu dem entjchlofjenen Freunden 
ber Leichenverbrennung zählte, bezeugt der Brief eines gewiffen Bordone, 
welcher im Jahre 1870 den General auf deffen Expedition gegen die fiegreichen 
Deutihen bis Dijon als Chef des Generaljtabes begleitete. Nach der Gaz- 
zetta d’Italia ® jchrieb Borbone: 

„Die Willensäußerung Garibaldi’3, man möge feinen Leichnam ver: 
brennen, iſt nicht neu und keineswegs erjt infolge ber neuen Bewegung zu 
Gunften der Cremation entjtanden. Bereits während des Krieges von 1870 
bis 1871 nahm er mir das förmliche Verſprechen ab, im Falle er auf dem 
Schlachtfelde umkomme, wolle ih ihn verbrennen laſſen; er aber verſprach 
mir feinerfeit3, denfelben Dienft meinem Leichnam zu ermweifen, follte ich vor 
ihm fallen. Madame Bordone — die während des ganzen Krieges unferm 
Freimilligencorps in geringer Entfernung folgte, um im Nothfalle ihren Mann 
oder ihre Söhne zu pflegen — erhielt den Auftrag, für die Ausführung 
unferes legten Willens forgen zu wollen, im Falle wir beide am felben Tage 
und zur jelben Stunde umfämen.“ 

Den nämlidhen Gedanken theilte Garibaldi wieberholt dem Vorftande 
des Mailänder Bereins, Dr. Malachia De:Eriftoforis und Dr. ©. Pini, mit, 
und ihn legte er nieder in feinem Teftamente vom 30. Juli 1881: 

„Mein Leichnam”, Heißt es dort, „ſoll mittelft Gapreraholz an der Stelle 
verbrannt werden, die ich mit einem Eijenjtabe bezeichnet; und eine Handvoll 
Aſche foll in einer Granit-Urne in der Grabjtätte meiner Töchter unter der 
dortigen Akazie [Symbol bei den Freimaurern] beigejeßt werden. — Meine 


1 &o erzählt wenigftens Dr. Pini, La erömation (Milan 1885), p. 16. 
2 Pini a. a. O. ©. 29. 
s Mr. 165 vom 14. Juni 1882. 
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ſterbliche Hülle befleide man mit dem rothen Hemde; ber Kopf liege im 
Sarge ober auf dem eijernen Bette gegen die Mauer, norbwärts, das Geficht 
unbededt, — die Füße gegen den Stab zu. Das Fußende des Sarges ober 
Eifenbettes jei mit eifernen Kettchen befejtigt, ebenjo das Kopfende. — Bon 
meinem Tode erftatte man dem Syndicus oder ſonſt jemand erſt dann An- 
zeige, wenn bie Verbrennung meines Leichnams vollzogen tft.“ 

Ein vom 17. September 1881 datirtes Schriftſtück von Garibaldi's 
Hand jagt weiter: 

„Da ich teitamentarifch die Verbrennung meines Leichnams verfügt habe, 
betraue ih meine Frau mit der Ausführung meines biesbezüg- 
lihen legten Willens, bevor fie irgend jemand von meinem Tode 
Kenntniß gegeben. Sollte fie vor mir jterben, werde ich basfelbe für 
fie thun. Es foll eine Meine Urne aus Granit angefertigt werben, welde 
ihre und meine Ajche aufnimmt. Dieje Urne ſetze man auf die Mauer hinter 
dem Sarkophage unferer Töchterhen und unter ber denjelben überfchattenden 
Akazie.“ 

Zugleich ſcheint Garibaldi auch den Dr. Prandina, ein Mitglied des 
Mailänder Vereins, als Vollſtrecker der beſagten Teſtamentsverfügung erbeten 
zu haben. Schon unter dem 27. September erhielt dieſer aus Caprera fol: 
genden Brief mit näheren Beſtimmungen: „Sie haben die Güte, die Sorge 
für die Verbrennung meines Leihnams auf fi nehmen zu wollen; ich danke 
Ahnen fehr. An dem Wege, der von meinem Haufe norbwärts an den Strand 
führt, befindet fi lints, in einer Entfernung von 300 Schritten, eine Boden: 
jentung, von einer Mauer umgrenzt. Auf dem Winkel errichte man einen 
Holzftoß von 2 m, gebildet aus Akazie, Majtirbaum, Myrte und anderm 
aromatiihen Holzwerk. Auf diejen Holzitoß jege man ein Feines eijernes 
Bett und darauf den offenen Sarg mit meiner fterblihen Hülle, angethan 
mit dem rothen Hemde. Cine Handvoll Aſche bewahre man auf in einer 
Urne, die man dort deponire, wo die Afche meiner Töchter Roſa und Anita 
aufbewahrt wird. Ganz der Ihrige Giuſ. Garibaldi.“ 

Nun ftarb der General am Abend des 2. Juni 1882 unverfehens raſch 
weg und „jtürzte Jtalien und die ganze Welt“, wie Bini jagt, „in die tiefte 
Trauer”. 

Vielleiht war die Wittwe Francesca Armofino, auf dem Giviljtandes- 
amte Garibaldi al3 „jeine Frau“ zugeiproden, in noch tiefere Trauer da— 
niedergebeugt und dachte daher nicht an jene Claufel, „bevor fie vom Tode 
irgend jemand Kenntniß gegeben“, oder fie wollte diefelbe nicht beobachten, 
furz, mit Zuftimmung Menotti’3 telegraphirte jie durd Dr. Albaneje, der 
auf einem Kriegsjchiffe von Palermo herbeigeeilt war, an den Minijter des 
Innern fowohl den erfolgten Tod des Generals, als den Auftrag vom 
17. September 1881 zur Verbrennung der Leiche. — Der Todte ſelbſt ging 
jofort in Verweſung über, und Dr. Albaneje jchritt zur proviforifchen Ein: 
baljamirung, weil der Leichnam nur fo für die auf den 8. Juni angefekte 
feierlihe Verbrennung erhalten blieb. — Der Minifter des Innern aber be 
auftragte Dr. Pini, fih nad Caprera zu begeben, wo inzwijchen gefchäftige 
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Hände den Holzftoß ganz nad) den obigen bem Dr. Prandina mitgetheilten 
Beftimmungen zurüjteten. 

Den Leihenbrand des Helden ber Carbonaria follten officielle Ber: 
tretungen des Königs, der beiden Kammern, bed Minifteriums, der Armee 
und ber Flotte, der Univerfitäten, der Preſſe, wie der liberalen und Arbeiter: 
vereine glanzvoll umgeben. Für den König ging nad) Caprera ©. K. Hoheit 
der Prinz Tommafo, Herzog von Genua und Bruder Ihrer Majeftät ber 
Königin Margherita. Den Senat repräfentirte Alfieri di Soſtegno mit meh- 
reren Gollegen; die Kammer ihr Präfident Domenico Farini mit einigen 
„Ehrenwerthen“, das Minifterium der Juſtizminiſter Zanarbelli und der 
Kriegäminifter Terrero. Die Armee vertraten die Generale Sacdhi und Al— 
bini mit Oberſt Dogliotti, welcher im Jahre 1866 die Artillerie beim Armee 
corps Garibaldi befehligt Hatte. — Doch wir können nicht alle aufzählen. 
Der Geladenen gab e3 viele Hunderte; fie wurden foftenfrei auf Staats: 
ichiffen nah Caprera befördert. 

Wer kann fagen, mit welch ftolzgem Gefühle Dr. Pini fih von Mailand 
nad jener Inſel begab, wo er die Cremation nicht bloß durch den Charakter 
des Todten jelbit, jondern noch mehr durch die glänzende Repräfentang bes 
officiellen Italiens verherrliht und triumphirend erbliden follte! — Daß zu 
einer würdigen eier auch da3 prachtvollſte Wetter nicht fehlen könne, wer 
hätte daran gezweifelt ? 

Aber jieh, am Morgen des 8. Juni ift ber Himmel düſter umwölkt. 
Kalt weht der Wind, die See geht hoch, die Wogen peitfchen das Felſen— 
gejtade der Inſel jo mächtig, daß mehrere Schiffe ihre Paflagiere nicht ans 
Land ſetzen können und einige fich fofort entfernen müffen, um nicht an ben 
Klippen zu zerſchellen. Endlich haben doch etma 1200 Perſonen Caprera be 
treten, — aber wie jchmerzlich ift die Ueberraſchung, als es heißt, der Held 
werde nicht wie ein Julius Cäfar verbrannt, fondern in ganz proſaiſcher 
Weiſe dorthin getragen, wo gewöhnliche Maurer in aller Eile eine Grabftätte 
aus Baditeinen und Cement hergerichtet! — 

Die Wendung fam fo. Als nah dem Tobe des Generals die ganze 
Familie auf Caprera zufammengetroffen, baten gewiſſe Perfönlichkeiten dringend, 
von biefem Theile des Teſtamentes abzufehen und die Xeiche nicht zu ver— 
brennen. Aus welchem Grunde, ift bier mit Gewißheit nicht anzugeben. 
Diele glaubten damals, republifanifhe Pläne hätten dabei eine Rolle 
gefpielt. Selbſt Stefano Eanzio, der Mann von Garibaldi'3 Tochter Terefita 
und ein feuriger NRepublifaner, habe im Sinne gehabt, die Leiche bes 
Schwiegervaterd nah Rom überzuführen, um fie dort in einem glorreichen 
Monumente der künftigen Nepublit beizufegen., — Zwiſchen ben Freunden, 
die von beiden Seiten mit Bitten anftürmten, ſchwankte die Familie hin und 


1 „Die Kreimaurerei ſelbſt“, jagt Dr. Ant. Rota (La Cremazione 1882, Ve- 
nezia, p. 98), „bedarf zumeilen ber Leichname ihrer Korvphäen zu Demonitra- 
tionen, und das war es audı, was benjenigen von Garibaldi [gegen Zerftörung 
durch Teuer] ſchützte, wie Venturoli fchreibt.“ 
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ber. Als den 7. Juni in ber Frühe ber Deputirte Erispi eingetroffen, fand 
in feiner Gegenwart zuerjt ein Familienrath ftatt. Crispi beitand auf Er- 
haltung der Leihe. Endlich kam die Familie zum Entihluffe: die Ber: 
brennung joll vordberband niht vorgenommen werben, wofern 
diefelbe nicht gut ausführbar fei, dagegen der Leichnam fich erhalten Lafje. 
Ueber bieje Bedingung confultirten nun die Aerzte, und diefe erflärten: 
e3 fei rathfamer, den Leichnam, der bereit3 in Verweſung übergegangen, forg- 
fältig einzubalfamiren. Verbrannt könne er jedenfall3 in jener, bem Dr. Pran⸗ 


‚ bina bezeichneten Weiſe nicht werden; jo ein Holzftoß könnte vielleicht genügen, 


„um ein Kalb zu braten, aber nie, um einen menjchlichen Leichnam in Ajche 
zu verwandeln”; ohnehin braude man bazu menigitens 12, vielleicht auch 


‘ 24 Stunden. Nun aber ſchien es unmöglich, die äußerſt zahlreiche und vor: 


nehme Vertretung fo viele Stunden dur ein ſolch trauriges Schaufpiel zu 
fefjeln; und daß bdiejelbe nach Anzündung des Holzftoßes in Menge davon: 
eile, wäre doch eine Unſchicklichkeit. — So beeilten fich denn die Aerzte, bie 
bisher bloß proviſoriſche Einbaljamirung des Todten jegt aufs beſtmögliche 
zu vollenden. 

Das Wetter wurde immer jchledter. Die officielle Vertretung war, 
nicht ohne Gefahr, ziemlich vollftändig ausgeſchifft; damit zwei Compagnien 
Land: und Seefoldaten zum Ermweis der militäriichen Ehren. Die Feier des 
Leihenzuges begann nahmittags kurz vor 4 Uhr und geihah — To fagte 
das Telegramm an bie Rassegna Nr. 133 — „in ziemlich tumultuarifcher 
Eile". Zugegen waren, außer dem Prinzen Tommajo und feinem Gefolge 
vom Hofe, die Deputationen des Senated und der Kammer, zwei Minifter, 
fünf Generale, ein Admiral, hundert Fahnen und die Vertreter von 1200 
demofratiihen Vereinen. 

Als der Zug bei ber Grabftätte angefommen war, begannen die Reben 
des Senators Alfieri, des Kammerpräfidenten Farini, der Minifter Zanardelli 
und Ferrero, jowie des Abgeordneten Erispi. Glücklicherweiſe waren fie 
furz; fie litten alle unter dem Toſen des Sturmes und der Wellen, melde 
gegen das Eiland antobten. In ungefähr einer Stunde war die Ceremonie 
vorüber, dann liefen alle nad dem Strande. Dem Prinzen Tommafo und 
den Vertretern des Minifteriums, des Senats und ber Kammer wurde es 
ermöglicht, auf die Dampfer „Esploratore” und „Wafhington” zu gelangen. 
Die übrigen fchrieen, aud fie wollten fort; doch dies war unmöglid. Die 
Schiffer in den Barken zeigten auf die beiden Dampfer, wie diefe, von Wind 
und Wellen umftürmt, mit genauer Noth und nur langjam vorwärts Famen. 
Wohl verſuchte auch ein größeres Transportſchiff, nach der nahen Inſel Mab- 
dalena zu gelangen; e8 mußte aber das Wagniß aufgeben. 

So blieben über 600 Perſonen auf Caprera zurüd, die meiften ohne 
Obdach, die anderen eingepferht in den Stallungen und Magazinen ber 
„Villa Garibaldi“ — alle mit leerem Magen. Erft gegen Mitternaht war 
der „Wafhington” von Maddalena mit Brod und einigen anderen Lebens: 
mitteln zurüd. Alfo ging der Donnerstag jener denfwürbigen Beftattungs- 
feier eines „großen“ Crematijten zu Ende. Da e3 ben ganzen freitag fort 
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ftürmte, mußten bie meiften warten bi8 Samstag, um dann erjt, nichts 
weniger al3 vergnügt, Caprera zu verlafien !. 

In welder Stimmung Dr. Gaötano Pini heimfehrte, läßt fi denken. 
In Mailand angefommen, arrangirte er auf den 18. Juni eine „impofante“ 
Entrüftungd3verfjammlung, gebildet aus ben Mitgliedern des Leichen: 
verbrennungsvereind und anderer politifcher und nichtpolitifcher Vereine. Yol- 
gende Refolution war gewiß das wenigfte, wad man thun fonnte: „Die 
Dürger und die Vereine Mailands, von dem Leichenverbrennungsverein zu 
einer öffentlihen VBerfammlung einberufen, verlangen, daß ber Iekte 
Wille des Generals Garibaldi in Bezug auf feine fterblihe Hülle und feine 
Aſche genau reipectirt werbe.” 

Nah Auflöfung der öffentlihen Verſammlung votirte der Leichenver: 
brennungsverein feine Rejolution: „Der Leichenverbrennungsverein zu Mais 
land ... beflagt die Nichtvollftredung des Testen Willens dieſes berühmten 
Todten, welcher mit der Verfügung, daß fein Leichnam verbrannt werde, das 
BPrincip der Läuterung fterblicher Ueberreſte durch Teuer fanctionirte.“ ? 

An einigem Trofte für die allerdings bittere Enttäufchung fehlte es 
dem Mailänder Vereine, auch außer der oben erwähnten Erhebung zur 
„juriſtiſchen Perſon“, nicht ganz. Die Cremation griff um ſich; in Mai- 
land ſelbſt bradjte ihr den 16. September 1884 ein 59 Jahre alter 
katholiſcher Priefter feine Huldigung dar. Don Giovanni Satorio hatte 
ſich diejelbe durch Teitament gefihert und beitimmt, daß feine Verwandten 
enterbt jeien, falls fie die Einäfcherung feines Leihnams hinderten. Die 
Angehörigen, hiervon nichts ahnend, hatten bereits das kirchliche Begräbniß 
beftellt, al3 endlich da3 Bekanntwerden des Teſtamentes zum Verſagen 
der Firchlichen Einjegnung der Leiche führte. „So fand“, bemerkt die 
„slamme”?, „zum erftenmal die Beftattung eines Priefter3 in Mailand 
und wohl aud in Italien ohne kirchliche Weihen ſtatt.“ 

Ein anderer Triumph folgte ein Jahr fpäter. Dr. De:Criltoforis, 
Präfident des Mailänder Vereins, gemann am 14. September 1885 vor 
dem Tribunal zu Bergamo einen Proceß, den er gegen den Sohn und 
die Töchter feines verjtorbenen Freundes Dr. Gaſp. Belcredi angeftrengt. 
Diefer hatte nämlich teftamentarijch feine Beitattung durch Feuer ange 
orbnet, den Dr. De-—Criſtoforis mit der Vollſtreckung beauftragt und im 
voraus 330 Lire dafür bezahlt; die Kinder aber glaubten fich diejer 
Ausführung ded Tejtamentes widerjegen zu follen. Das angerufene Ge- 
richt erflärte fi nun in diefer Sache für competent, bejtätigte den legalen 


t Nach der Civiltä cattolica, ser. 11, t. 11, p. 105 sqq. 
? Dr. Pini, La Cr&mation, p. 29. 
3 October 1884, Nr. 10, ©. 77. 
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Charakter der Feuerbeitattung und jprad Dr. De-Crifioforid dad Recht 
zu, die Ueberrefte des Dr. Beleredi außgraben und verbrennen zu laſſen!. 

Mußte diefer erjte italienische Leichenverbrennungsverein nicht im 
Hochgefühle feiner Kraft und Bedeutung noch weitere Eroberungen ans 
jtreben? — Das nächſte Ziel jeiner Wünfche jchien die Angliederung von 
Zweigvereinen. 


2. 


Der Mailänder Verein, jo berichtet Dr. Pini (S. 18), arbeitete 
mit unermüdlichem Eifer, die Idee der Leichenverbrennung auf der ita= 
lieniſchen Halbinjel zu verbreiten. Es gelang ihm auch, befonders im 
nördlichen Stalien, dieſe Idee der Bevölferung nahe zu bringen und ji 
mit Bereinen und Comités zu umgeben. Al Mittel dienten 
die Beröffentlihung eines Bullettino durh Dr. De: Eriftoforid und 
Dr. Bini in den Jahren 1876 und 1877, die „Zeitihrift der italienijchen 
Gejelichaft für Hygieine” und beſonders viele in größeren Städten ge 
haltene Vorträge. 

E3 ging für Ferntehende ganz überrajhend. Im nahen Lodi wie 
auf dem weitabliegenden, gegen Deiterreich vorgefhobenen Poften Udine 
nahm jofort der Gemeinderath die Verbrennungsjache in jeine eigene 
Hand. Vereine zu bemjelben Zwecke und Comités ald Anfänge von 
Vereinen jehen wir allein bis Herbit 1881 jchon ins Leben treten zu 
Eremona, Bareje, Domo d'Oſſola, Como, Bologna, Modena, Pavia 

und Padua. 

Vergeſſen wir Rom nicht, auf das es vorzüglich abgeſehen war. 
Schon Ende 1879 gelang es, dort einen Leichenverbrennungsverein zu 
gründen, zu deſſen Mitgliedern auch der Senator, dem wir im vorigen 
Artikel begegneten, Br... Mauro Macchi, gehört. Freilich „es hatte viel 
Mühe gekoftet”, jchrieb man etwas mürriſch der Berliner „Flamme“ ?, 
„in Rom, diefer feiten Burg der Vorurtheile und des kirchlichen Dogma— 
tismus, einen Leichenverbrennungsofen zu errichten. Das jogen. frei 
finnige Municipium hatte dem von einigen wenigen beförderten Unter 
nehmen Hinderniffe über Hinderniſſe in den Weg gejtellt“. Dort rief ber 
berühmte Prof. Baptifta de Rojfi eine mächtige Oppofition hervor. Der 
Berein jelbjt ging aus den Fugen. Aber im Februar 1882 bildete ji) 
ein neuer, der nun fiegreich über alle Hindernifje hinwegſchritt, auf dem 


1 ©. „Die Flamme”, Nr. 26, ©. 210. 
2 Nr. 11, ©. 86. 
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Triedhofe des Campo Verano ein Erematorium nad dem Syitem Gorini 
erbaute und am 16. April 1883 jeine erjte Verbrennung feierte — zu 
einer Zeit, wo der apoftafirte P. Gavazzi für dieſe Erneuerung der 
antil-heidnifchen „Eivilifation” jeine demagogiſche Beredſamkeit wiederholt 
zur Verfügung jtellte. — Im December 1884 meldet dann ein Eorre- 
ſpondent der „Flamme“ aus Rom: „Der Hoffaplarn Savi hat in feinem 
Teftamente dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß fein Leichnam ver: 
brannt werben möge, und bejtimmte zum tejtamentariichen Vollzieher den 
römiſchen Deputirten Maiochi. Seinem letzten Willen wurde auch Folge 
gegeben, und Heute vormittag fand die Verbrennung des Todten ftatt. 
Bon jeiten der Glerifalen wurden vergebens Verſuche gemacht, den Ber: 
brennungsact zu verhindern.“ t — Bis Ende 1886 hat der Gorini:Ofen 
auf dem Campo Verano es auf 122 Verbrennungen gebracht ?. 

Und nun triumphirt in recht bezeichnendem Yubeldrang und =jang 
eine gewiſſe Crematijtin Hedwig Henrich: 

„Daß in Rom jelbit, der großen Pfaffenmetropole, troß Heulen und 
Zähneflappern und Wuth und etergejchrei der clerifalen Preſſe die 
euerbeftattung durchgejegt wurde, ift ein Triumph des Geiftes, der ver: 
dient, in den Annalen aller Länder verzeichnet zu ftehen. 

Errungen ift ein neuer Sieg, 

Doch nicht im mörderiſchen Krieg, 

Auf blutgetränftem Schlachtenfeld. 

Der Geiſt iſt dieſes Sieges Held, 

Sein Schwert bag freie Manneswort, 
Sein Schild der Wahrheit treuer Hort; 
Der Lorbeer, der jein Haupt umkränzt, 
Der Stern, ber auf der Bruft ibm glänzt, 
At Liebesleuchten, Wiſſensmacht, 
Befiegend Wahn und Grabesnadt.” 3 

Nah Bildung jener oben genannten neun Vereine war e3 die im 
September 1881 zu Mailand gehaltene erjte Verfammlung der Hygiei: 
nijten Italiens, welde die Eremation nad) allen Seiten der Halbinfel 





1 Nr. 18, Januar 1885, S. 110, 

* lim bie Leiche des Fürften Ballavicini wird noch geſtritien. Derfelbe 
fol! in feinem Teſtament die Verbrennung feiner fterblihen Hülle verfügt haben, bie 
Familie aber lieh ben Fürften mit großer Feierlichkeit in ber traditionellen Weiſe bes 
ftatten. Daraufhin hat ber römiſche Leichenverbrennungsverein gegen die Hinter: 
bliebenen bes Fürften Klage erhoben und fordert die Herausgabe bes Leichnams. 
(S. „Neue Flamme“, Februar 1887, ©. 82.) 

3 ‚Neue Flamme”, Januar 1887, ©. 63. 
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in beichleunigten Gang ſetzte. Im Verlaufe eines einzigen Jahres ent- 
ftanden Leichenverbrennungsvereine in Codogno, Venedig, Piacenza, Li— 
vorno, Novara, Ancona, Genua, Florenz, Brescia, Turin, Intra, Parma, 
Verona und Piſa. Unter ihnen jcheint der Livornejer Verein mit feinem 
Präjidenten Friedrich Wasmuth ſich durch Entjchiedenheit und Farbe 
auszeichnen zu wollen. Kaum bat er im Frühling 1885 gehört, daß 
Gaprera dem Staate verfauft werben joll, unter der Bedingung, daß 
der Leichnam Garibaldi’3 nie aus jeinem Grabe genommen 
werde, ergreift er die Initiative und fordert die „Kiga der Vereine 
für Feuerbeſtattung“ auf, „alle ihr zu Gebote ftehenden Mittel anzu: 
wenben, damit da3 Parlament nicht durch ein Geje die Mißachtung der 
legten Bejtimmung des großen Patrioten janctionire” %. 

Dat in Livorno für Logen- und Garibalbithum ein günftiger Boden 
jein muß, bezeugt folgende Correſpondenz der „Flamme“2: „Am erften 
Mai (1886) Tangte aus Alerandrien die Leiche des Advofaten Cäſar 
Lunel, Bey (52 Jahre alt), in Livorno an. Der Verſtorbene hinterließ 
in jeinem Teſtamente, daß jein Leichnam nad) jeiner Vaterſtadt Livorno 
überführt und dajelbit verbrannt werde. Sein Sohn übertrug die Aus— 
führung dem Präſidium des Livornefer Vereind und den Logen „Garis 
baldi” und „Zukunft“, bei welchen der BVerjtorbene einen der höchſten 
Grade im reimaurerbunde einnahm und in Alerandrien Vertreter bes 
italienijchen Groß-Orients war. Die Leihe wurde mit maureriichem 
Geremoniell zum Grematorium geleitet und daſelbſt die Verbrennung vorz 
genommen.“ 

Wir haben bereit? die „Liga“ erwähnt. Es war im Herbſt 1882, 
nachdem zwei Gemeinde-Anjtalten, 24 Bereine und Comités für Feuer: 
bejtattung fich gebildet, da gedachte der Hauptverein zu Mailand, alle in 
einen „Bund“ zu vereinigen, um jo eine größere Kraft und Einheit des 
Vorgehens zu erzielen. Ein General-Comite jollte die Leitung der 
gemeinfamen Antereffen in die Hand nehmen, während im übrigen bie 
einzelnen Vereine alle Freiheit und Autonomie behalten würden. Den 
21. September 1882 verfammelte ſich wirklich in Modena ein Congreß 
von eingeladenen Freunden, von Gemeinde-Autoritäten und Abgeordneten 
ber damals gebildeten Vereine, und die „Riga aller Leihenverbren- 
nung3vereine Italiens“ trat ind Leben. Ahr Centralcomite con= 


1 „Slamme* Nr. 17, Mai 1885, ©. 141. 
2 Mr. 29, Mai 1886, ©. 238. 
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ftituirte jih für drei Jahre aus den Herren: Giovanni Cantoni, Sena- 
tor, als Präfident, Dr. Mal. De⸗Criſtoforis als PVicepräfident, fünf 
Räthen und Dr. ©. Pini ald Schriftführer. 

Das folgende Triennium zeigte fi weniger fruchtbar. Als den 
28. März 1885 der Congreß der „Liga“ in Florenz zufammentrat, waren 
nur die Vereine in Afti, Carpi, Siena, Piftoja und San Nemo hinzu— 
gefommen. Was jollte diefer Congreß thun? — Er fahte wenigſtens 
ben Beſchluß, bei der Familie Garibaldi’3 und beim Minifterpräfidenten 
jih über die Nihtausführung des bekannten Teſtamentes zu beflagen 
als über eine „dem Gelege und der Moral zugefügte Mißachtung“, und 
das Geſuch zu wiederholen, diejelben möchten „endlich einen Act ehrenhafter 
Genugthuung für das Schwere Vergeſſen einer heiligen Pflicht gewähren“ 1. 
Das biöherige Gentralcomite wurde für ein weiteres Triennium bejtätigt. 

Es folgte jegt nur noch die Erridtung eines Verbrennungsapparates 
von Ingenieur Guzzi im Lazareth zu Spezia-Varignano, dem Kriegähafen 
ber italienijchen Flotte. Dies auf Anordnung des Marineminijterd. Daß 
dort aber auch Todte verbrannt werden Fönnen, die mit der Flotte nichts 
zu thun haben, beweiſt die Amerikanerin Julie Forjter, mit welcher der 
Dfen fein Zerſtörungswerk eröfinete. — Dann ſchloß ſich Alefjandria 
der Liga an; e3 hat einen transportablen Apparat nad) der bee eines 
italieniſchen Officierd Rey, von dem ſich die Erematijten noch großen 
Erfolg verfprehen. Zwei gute Pferde Fönnen ihn nach jeder beliebigen 
Gemeinde bringen, wo fein Ofen, aber ein Todter ift, für den jemand 
eine Beltattung nad) der allerneuejten Mode wünſcht. 

Und das Facit diefer ganzen Periode von 1876 bis 1886 in Ita— 
fin? — An 33 Orten hat die jogen. Reform der „Wiſſenſchaft und 
Eivilijation” in irgend einer Geftalt etwas Nennbares, d. h. Verein oder 
Comité erreicht. Verbrennungen famen in 15 Grematorien vor; jie er: 
reihen die Summe 787. — Fügen wir bei, daß eine einzelne Verbren- 
nung bis auf 82 Lire zu ftehen kam. Wan behauptet aber, bei einer 
Reihe von ſich anjchließenden Verbrennungen koſte eine jolhe kaum mehr 
al 20 Lire?, 


3. 


„Der (Mailänder) Verein hat auch nicht3 gejpart, um im Aus— 
lande Comités zu bilden, mit Einheit des Ziele und mit Gleihförmig- 


t „lamme* Nr. 17 vom Mai 1885, ©. 142. 
2 Civiltä cattolica, ser. 9, t. 9, p. 442. 
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feit der Methode,” jagt Dr. Pini (S. 19). „In diefer Abſicht ließ 
derjelbe im Jahre 1880 den dritten, zu Turin verfammelten internatio- 
nalen Congreß der Hygieiniften nah Mailand kommen und jeine leiste 
Situng auf dem dortigen Gentralfriebhof abhalten. Am 12. September 
fand dieſe „denkwürdige Sitzung' ftatt: in Gegenwart der Dele 
girten aller Länder und nad angejtellten Proben der Verbrennung legte 
man den Grund zur internationalen Commiſſion, bie, in Ber: 
bindung mit dem Mailänder Verein, in diefen legten Jahren die Sache 
der neuen Reform vertreten hat.“ 

Die hierbei beichloffene Refolution lautete: „Der internationale Con: 
greß für Hygieine beftätigt feierlich die Berathungen des internationalen, im 
Jahre 1869 zu Florenz abgehaltenen Aerzte: Congrefjes und brüdt ben 
Wunſch aus: 

1. Daß die verjchiedenen Staaten durch Specialgejege ſchleunig Vorforge 
treffen zur regelmäßigen Vornahme der facultativen Leichenverbrennung 
für Menden. 

2. Daß die Regierungen, melde der Genfer Sanität3:Convention bei: 
getreten find, diefe mit einem Artikel ergänzen, der allgemein forbert, im 
Kriegäfalle müßten die Heere mit transportablen Apparaten verjehen fein, 
um die Gefallenen gleich auf dem Schlachtfelde zu verbrennen. 

3. Ferner drüdt der Congreß den Wunſch aus, man möge durch eine 
befondere Verfügung das Verbrennen folder Thiere obligatorifch madıen, 
die an anftedenden Krankheiten verendet, und deshalb in den Gemeinden 
Defen errichten, welche diefer Aufgabe auf eine fichere, fchnelle und mwohlfeile 
Urt genügen können. 

Zu diefem Zwede wird eine internationale Commiffion errichtet, die 
jeber Regierung behufs Erfüllung der vom Congreß ausgeſprochenen Wünjche 
praftifche Vorſchläge zu unterbreiten hat.” 

Dieje internationale Leichenverbrennungs-Commiſſion 
conftituirte jih aus Delegirten von 14 Staaten: Stalien, Frankreich, 
Belgien, Deutihland, Rußland, England, Schweiz, Spanien, Portugal, 
Defterreih: Ungarn, Niederlande, Rumänien, Griechenland und Aegypten. 
Ihr Voritand nahm feinen Sig natürlid) zu Mailand; war doc) bieje 
neue Schöpfung nur die internationale Erweiterung des bortigen Leichen: 
verbrennungsvereing, deſſen Vorjigender und Schriftführer, Dr. De—-Criſto— 
fori3 und Dr. Pini, nun zugleid; an der Spite der internationalen Com: 
miſſion ſtehen. Ginheit und Kraft jchienen jo am beiten gejichert. 

Im September 1882 verjammelte jich diefe Commiſſion zu Genf, 
zugleich mit dem internationalen Congreß für Hygieine. Die meijten 


ı Binia.a. O. ©. 20. 
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Delegirten mußten zu melden: die Reform finde in ber öffentlichen Mei— 
nung immer mehr Anklang, nur unterjagten mehrere Staaten Hartnädig 
die facultative Leichenverbrennung, ja ſelbſt bloße Verjuche und Proben 
zur Aufflärung des Publikums mollten fie nicht geftatten. — Die Ver: 
jammlung fand daher für nothwendig, daß die Delegirten mit erhöhter 
Kraft neue Verbrennungsvereine zu bilden trachten, durch Conferenzen 
und Publicationen, „unterftüßt von der liberalen Preſſe“, eine unermüdete 
Agitation betreiben und „beſonders fühn die Frage vor die gejegebenden 
Verjammlungen unb vor die Gemeinderäthe bringen“ ?. 

Zum genannten Zwecke ergänzte jich die internationale Commiſſion 
durch neue Mitglieder derart, daß Dr. Pini fühn behauptet: „Die Com: 
million zählt jet in ihrem Schoße die Vertreter fait aller Nationen, 
die Elite der außgezeichnetiten Männer, die in Bezug auf 
Wiſſenſchaft und fociale Stellung den höchſten Rang ein: 
nehmen” (©. 22). 

Wir jehen, Beicheidenheit hinderte da nicht, noch weiter zu kommen. 
So ſchien es an der Zeit, die Elite der audgezeichnetiten Männer von 
dem ganzen weiten Erdenrunde zu einem Weltcongreß zu verjammeln und 
da mit dem höchſten Range ihrer Willenihaft und ihrer jocialen Stel- 
lung dem Unverftande der riftlichen Völker zu imponiren. 

Der Ausführung eines folchen Gedanfend traten mehrere Jahre 
hindurch gemifje Bedenken, die wir hier nicht anzuführen brauchen, hem— 
mend entgegen. Da auf einmal, unter dem 10. Juni 1886, fommt aus 
Mailand die Nahridt?: die Congreß-Commiſſion habe nun die Abhal- 
tung eine8 internationalen Congreſſes der Vereine und 
Sreunde der Feuerbeftattung in Mailand für das Frühjahr 1887 
beſchloſſen. Der allzeit ſchwierigſte Punkt, die Geldfrage, jei bereit3 
überwunden. Das Ehrenmitglied des Mailänder Vereins, Hr. Ritter 
in Bafel, habe der Commiſſion 2000 Lire, der Verein ſelbſt 1000 Lire 
zur Verfügung gejtellt, und der Stadtrath von Mailand übernehme das 
Ehrenamt ald Wirth. Die ‚Slamme‘ fei zum officiellen Organ 
de3 internationalen Gongrefjes ernannt. — Bald darauf wirb biejer 
Congreß auf den September 18837 verlegt und deſſen Programm mit: 
getheilt. Dasjelbe enthält in feinem zmeiten Punkte den Antrag auf 
Errihtung einer „Internationalen Liga jämmtlider Bereine 


ı Pini aa. O. ©. 22. 
2 An die „Flamme“ Nr. 30, Juni 1886. 
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für Leihenverbrennung”!. Es Handelt fih darum, mie ein 
Schreiben des Centralcomité's ber Lega Italiana jagt, „der neuen 
— Religion der Urne einen allgemein kosmopolitiſchen Cha- 
rafter zu geben, wie ihn die Kirche hat, welde die Feuer- 

4 beitattung befämpft”?. 

Wie einem verjandten officiellen Eircular (Nr. 2) zu entnehmen, 
werden bei biejem Congreß zu Mailand unter ben „Ehrenpräfidenten” 
auch Profelfor und Senator Jak. Molejhott aus Rom, der Profejior 
und Senator %. Erocg au Brüfjel, Alfr. Köhlin-Schmwark aus Paris, 
Dr. Paul Ritter aus Bafel und Dr. E. Bir aus Darmftadt an der 
Spige jtehen. Bon ben Mitgliedern des Organifationd-Comite’3 wollen 
wir nur anführen die Deutihen: Prof. Haedel, Jena; Dr. Weber, Ober: 
ingelheim; die DOberbürgermeifter Hünerödorf in Gotha und Ohly in 
Darmftadt; E. Aftel, C. Dertel, 3. Stein in Berlin; Dr. Stern, bie 
Herren Arnoldi, Wolf, Kugler, Prösler in Frankfurt a. M.; Director 
Schüler, Medicinalrath Dr. Küchenmeifter und Friedr. Siemens in Dres- 
den; von ca. 150 Ausländern: Nev. Beugleh, New-York; Prof. Coll, 
Oberſt Bluntihli, Wegmann-Ercolani, Zürih; Prof. Goos, Dr. Lewi— 
jon, Kopenhagen; Per Lindel, Stodholm; Prof. Schiff, Wien; Dr. Rauch— 
fuß, St. Peteröburg; Dr. Zinnis, Athen. 

Laſſen wir nun dieſen Eongreß, zu deſſen Gelingen man gewiß alles 
aufbietet, aus dem Neiche der ‚Beſchlüſſe“ in das Reich der „vollendeten 
Thatjahen” treten. Iſt das geichehen, fann Dr. Pini mit erhöhten 
Zone wiederholen: „Bon nun an haben die Freunde ber Leiden: 
verbrennung, wie immer aud durch alle Länder der Welt 
zerjtreut, einen gemeinjamen Gedanfen und verfolgen ein 
bejtimmtes Ziel mit aller Einheit der Jdee und der Thä— 
tigkeit!“ 


4. 


Uber wo ift die Dppofition? Oder gab es feine, die al3 wirt: 
jamerr Damm ſich dem Strome entgegenitelte? — Auf diefe nur zu 
natürliche Frage iſt es jet Zeit zu antworten. 

Daß die Reformbewegung immer bedenklicher werde, ſahen gelehrte 
und mwohlgejinnte Männer längjt ein, und fie befämpften diejelbe auch 





I „Neue Flamme* Nr. 1—2, vom Sept. 1886, ©. 3; dann Nr. 11 vom Mai 
1887, ©. 121. 
? Ebend. Ar. 3—4, vom October 1886, S. 20. 
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mit Muth, gründlihem Willen und Geihid. Wie gerne wollten wir 
fie alle anführen, welche in der Prejje belehrend und warnend aufgetreten 
find: aber das ift unmöglid. Nennen wir nur Dr. Girolamo Tempini 
mit jeinen „&onferenzen über Hygieine“ (Brescia, Berji, 1879) und 
Dr. Antonio Rota, der mit feinem männlihen Worte und jeiner ftet3 
bereiten Feder die Beitattungsfrage ziemlih alljeitig beleuchtete!. — 
Aleſſio Beſi veröffentlichte die ebenjo inhaltsreihe als fließende, oft 
Ihwungvolle Schrift „Beerdigung und Verbrennung der Leihen”. Unter 
den verſchiedenen Geſichtspunkten der Religion, Gedichte, Gejetgebung, 
Defonomie und des Gefühl3 behandelt er auf 115 Seiten die Frage in 
recht volljtändiger und gründlicher Weile. Wir Fennen in dieſer Sadje 
feine Schrift, die ſich für gebildete Lejer mehr eignen bürfte?. — 
Ferner hat der gelehrte und beredte Dominifaner zu Taenza, P. Tomm. 
G. Tinti, in der päpitlichen Accademia Tiberina zu Rom den 8. Juni 
1881 eine Abhandlung vorgetragen, welche dasjelbe Thema vom Stand: 
punkte der Natur, der Gejhichte und der Religion mit großer Schärfe 
der Gedanken, oft auch mit italienifcher Wärme des Ausdrucks erörtert. 
Diejelbe ift gewidmet Sr. Eminenz dem berühmten Carbinal:Erzbiichof 
von Bologna, Parochi, welcher den Verfaſſer in einem jehr ehrenden 
Schreiben belobt hat?. 

Am tiefften ftudirte diefe Trage ein gelehrter und hochangejehener 
Geiftliher zu Mailand, Giacomo Scurati, der ſich wiederholt im 
Össervatore Cattolico vernehmen Tieß, um feine Landsleute vor Ab- 
wegen zu warnen. Endlich ließ er im Jahre 1885 die gereifte Frucht 
feiner Studien in dem Werke erjheinen: „Iſt es erlaubt, die Todten 
zu verbrennen?“ — Seine Antwort lautet: „Die Leihenverbrennung 
ſcheint mir zu verftoßen ſchon gegen das Naturgejet, ganz bejon: 
ders aber gegen die geoffenbarte Lehre der chriſtlichen Re— 


ligion und ift einfah Sreimaurerjadhe“ Der Autor wendet ji : 


1 Sceritti contro la Cremazione dei Cadaveri ripubblicati dal Dr. Ant. Rota. 
Venezia, Tipografisa Emiliana, 1882, 106 pp. 

2 Vielleicht findet fih jemand, ber dieſelbe durch eine gute Ueberſetzung bem 
beutichen PBublifum vermitteln möchte, Der vollftändige Titel bes Originals lautet: 
Inumazione e Cremazione dei Cadaveri considerate nella Religione, nella Storia, 
nell’ Igiene, nella Legislazione, nell’ Economia e nel Sentimento da Alessio 
Besi, Padova, Tip. del Seminario, 1886. 

2 La Cremazione e l’Umazione in faccia alla Natura, alla Storia, alla 
Religione. Dissertazione dal P, Tom, G. Tinti de’ Predicatori. 2. Ediz. Pisa, 
Ungher, 1886. 59 pp. 
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dann ergebenjt an den Heiligen Vater mit dem Wunſche, dev „unfehlbare 
Lehrer der Wahrheit” möge als einzig mahgebende Autorität ſich darüber 
ausſprechen !. 

Der Berfaffer wurde darob von vielen Seiten, von Biſchöfen und 
meltlihen Gelehrten, aufs ehrenvollite beglüdwünjdt. Dr. Ant. Buccel- 
lati, ein Jugendfreund des Verfaſſers, erhielt ein Exemplar zugeſchickt 
und ſchrieb von Mailand den 18. October 1885: 


„Seit zwei Tagen erft aus Deutſchland zurüd, machte ich mich jofort 
an die Lejung Deiner gelehrten Arbeit. Bravo! Sehr, jehr gut! ... Sekt 
antworte auch ih verneinend auf die von Dir geftellte und jo meifterhaft 
behandelte Trage: ‚ob es erlaubt jei, die Todten zu verbrennen‘. Es iſt 
Sade des Weifen, daß er ſich belehren laſſe. — Gib jeboh Acht: ich be 
ſchränkte mid darauf, darzuthun, das Gefek fei nicht dagegen; am Ende 
aber, mie Du aud bemerkt Haft, jtellte ich die Sache dem entjcheidenden 
Worte des ‚unfehlbaren Lehrers‘ anheim. Du Haft mich jedoch überzeugt, 
daß die Lehre meiner Theſe entgegenfteht, unb das genügt mir, um ben 
Schluß zu ziehen: die Leichenverbrennung iſt den Katholifen nicht erlaubt.“ 

Leider behielt damals diefer für den Verfaſſer jo ehrenvolle Brief einen 
bloß privaten Charakter; in der Deffentlichfeit galt Buccellati immer noch 
als in der frühen Anficht beharrend. 

Da mwünfchte der erſte Präfident des Appellhofes zu Mailand, Filippo 
Capone, von Dr. Buccellati eine Abjchrift jenes Gutachtens, welches berjelbe 
im Jahre 1874 an Prof. Polli gefchrieben, erhielt aber folgende Antwort: 

„Den 8. November 1885. Es thut mir leid, dem Wunſche Ew. Er: 
cellenz nicht entjprechen zu können, weil ich mir von dem fraglichen Brief 
feine Abjchrift zurücbehielt und auch die ſchon bei früherer Veranlaffung an: 
geitellten Nachfragen beim Pungolo erfolglos blieben. Damals mar meine 
Aufftellung diefe: es gibt Fein canonifhes Geſetz, welches die Leichen: 
verbrennung aus drücklich verbietet. Wenn man jet die Frage in einem 
weitern Sinn alfo ftellt: ob es nach Lehre der katholiſchen Kirche erlaubt 
fei, die Todten zu verbrennen? — jo lautet meine Antwort verneinend. 
Dies ift die Ueberzeugung, welche ich aus den ‚Unterfuchungen‘ bes hoch— 
würdigen Herrn Giacomo Scurati gewonnen habe. Mein damaliger Brief 
würde daher auch fo zu ändern fein. Diefes theile ich mit, um einer 
Pflicht meines Gewiffens nachzukommen, fowie zur Beadhtung für 
ben Freund Em. Ercellenz, follte derfelbe je wieder finden, was ih in Wahr: 
heit aus dem Gedächtniß der Menfhen ausgelöſcht wünſchte.“ 

Mit dem Wechſel der Gefinnung war es fomit Ernſt: aber in bie 
Deffentlichfeit drang davon noch immer nichts. 





I Se sia leecito abbruciare i morti, Ricerche di Giacomo Scu- 
rati, Sacerdote del Seminario delle Miesioni estere di Milano. Milano, Tip. 
S. Giuseppe, 1885. 221 pp. 
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Das Werk von Scurati erregte indes, wie wir aus ficherer Quelle 
willen, Aufmerkjamfeit in höheren kirchlichen Kreifen Roms. Es murbe 
nicht bloß gelejen, jondern von Mitgliedern des heiligen Officiums, Die 
ohnehin ſchon auf die Prüfung der Frage hingewiejen waren, jorgfältig 
ftubirt und beſprochen. Wohl waren die Urtheile darüber nicht bei allen 
glei, aber auf alle machte dad Buch tiefen Eindrud. Endlich erſchien 
folgende „Antwort” des Beiligen Officiums : 


„Mittwoch, den 19. Mai 1886 1. 

In Anbetracht, daß Menichen, theils von zweifelhaften Glauben, theils 
ſolche, die der freimaurerifchen Secte angehören, mit großer Anftrengung ben 
Heidnifchen Gebrauch in Betreff der Verbrennung menſchlicher Leichname zu 
erneuern jtreben, und daß zu biefem Zwede fogar eigene Vereine von ben 
nämlichen Leuten gegründet werben, haben nicht wenige Kirchenfürften und 
ernitlih gefinnte Chriften — aus Furdt, es möchten durch ihre Künfte und 
ſophiſtiſchen Ränke die Gläubigen beftridt und in ihnen allmählich die Achtung 
und Ehrfurcht gegen die bejtändige chrijtliche, von der Kirche durch feierliche 
Gebräuche geweihte Sitte, die Leihname der Gläubigen zu beerdigen, ge 
ſchwächt werden — gebeten (damit doch irgend eine bejtimmte Richtſchnur 
den Gläubigen zur Hand jei, woburd fie fi vor den erwähnten Nach— 
ftellungen hüten fönnten): es möchte die hohe Gongregation der heiligen rö- 
miſchen und allgemeinen Inquifition erklären: 

1. Db es erlaubt ſei, einem Dereine, ber fich die Förderung bes 
Gebrauches der Leihenverbrennung zum Ziel gejeßt, als Mitglied beizutreten? 

2. Db es erlaubtjei, Beſtimmungen zu treffen, daß die eigene Reiche 
oder diejenige von anderen verbrannt werde? 

Ihre Eminenzen und hochwürdigen Väter die Eardinäle, Inquifitoren 
in Slaubensangelegenbeiten, haben, nad) ernjter und reifliher Erwägung der 
oben bezeichneten Zweifel und nad eingeholtem Urtheil der Herren Conful: 
toren, zu antworten befunden: 

Auf das erfte verneinend, und wofern ed ſich um Zweigvereine der 
Freimaurer-Secte handle, verfalle man den gegen bieje Secte verhängten 
Strafen. 

Auf das zweite verneinend. 

Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. bat nad) empfangenem Bericht bie 
obigen Antworten der hochwürdigen Väter gutgeheißen und bejtätigt und deren 
Mittheilung an die Orbdinarien mit dem Bedeuten anbefohlen, diejelben mögen 
dafür Eorge tragen, die Chrijtgläubigen in pafjender Weife über den verab- 


1 Dies ift das autbentifche Datum und biernad auch unfere Angabe von 
16. Mai im vorigen Bande ©. 382 zu berichtigen. In deutſchen Zeitjchriften und 
Broihüren begegneten wir bisher nur jener irrigen Angabe. Die folgende Ueber: 
ſetzung des römiſchen Documentes jucht das Original möglichſt getreu wiederzugeben. 
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fheuungsmwürbigen Mißbrauch der Leichenverbrennung aufzuflären, und bie 
ihnen anvertraute Heerbe mit allen Kräften davon abhalten. 
of. Mancini, 
Notar der heiligen römifchen und allgemeinen Inquiſition.“ 


Der Erzbiihof von Mailand zögerte Feinen Augenblid, den Erlaß 
in entjprechender Weiſe zu veröffentlihen. Dr. Pini aber fand den 
26. Dectober eine erwünjchte Gelegenheit, in einer anderthalbjtündigen 
Gonferenz vor etwa 600 Perſonen, mworunter jehr viele Damen, feinen 
Gefühlen darüber freien Lauf zu laſſen. Nach jeinem Lieblingdorgan, 
der Lombardia, erinnerte Pini, „wie dad Vermwerfunggurtheil gegen die 
Gremation, welches der jüditalifche Clerug von Pius IX. nicht erlangen 
fonnte, durch den janften Clerus der Lombardei vom gegenwärtigen Papſt 
erlangt jei. Er wies Hin auf ein Buch, das voriges Jahr zu Mailand 
vom katholiſchen Priefter Scurati veröffentlicht worden, und las da3 
ganze abjurde Nundfchreiben Papſt Leo’3 XII. zur Begleitung de3 von 
der heiligen römiſchen Inquiſition gegen die Leichenverbrennung aus: 
geſprochenen Urtheild.” ... „Die Gebräude der Cremation”, fuhr er 
fort, „haben im heibnijchen Altertfum den Todtencult in feiner erhabenen 
Würde und Reinheit erhalten; dieſer wurde verborben, jeitvem die Fatho- 
liche Kirche aus Gründen der Speculation jenes Princip der Gleichheit 
verschwinden ließ, welches das Cardinalprincip des Chriſtenthums ift.“ ... 

Dann las der Redner dad ganze Gutachten, das Dr. Buccellati im 
Jahre 1874 zu Gunften der Leichenverbrennung abgegeben, und bemerkte 
darauf bitter: „Während man die Hoffnung hegte, auf dem Gebiete der 
Todtenbejtattung ſei eine Ausſöhnung möglich, haben der Papſt und unjer 
Erzbijchof die Leichenverbrennung verboten. Nun gut, diejer bleibt jo nur 
um jo bejjer ihr tief bürgerlider Charakter erhalten.” 

Dr. Pini ſchloß, wie die Lombardia weiter meldet, „mit einer 
glänzenden, begeijterten Peroration, die ebenjo philoſophiſch wie patriotiſch 
war. Diejelbe elektrifirte alle Zuhöret, die wiederholt in die lauteſte Bei— 
falläbezeugung ausbrachen“. 

Nur weil wir hier die geiftige Quelle jprudeln Hören, aus welcher 
in Stalien die Cremation hauptſächlich entiprungen ift und fortwährend 
ſich nährt, Lohnt es jich, dieſe „ebenjo philojophiichen wie patriotiihen“ 
Gedanken al3 jedenfalls Licht verbreitende hier mitzutheilen. Wie aljo 
perorirte Dr. Pini? 


„Ein unausmweichlihes Gejeß der Natur, nit ſühnende Strafe 
für eingebildete Schuld, verurtheilt den Menjchen zum Tode. Der 
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Menichengeiit, welcher von der Wiffenichaft erleuchtet ift, empört ſich nicht 
gegen jenes Geje und begrüßt den Tod als Symbol eines ewigen 
Lebensfrühlings. Wir find weit entfernt, zu glauben, nad) dem Tode jei 
bhienieden alles zu Ende. Nach einer erhabenen philoſophiſchen Idee find Geiit 
und Wille auf die Unjterblichkeit gerichtet —, auf jene Unfterblichfeit, welche 
das Ziel der Arbeit, deö Genie, der Tugend, bes Martyriums auf dieſer 
Erde der-Schmerzen und Thränen iſt. 

Dem Paradiefe, dem Fegfeuer, der Hölle der Kirche ftellen wir entgegen 
die Verherrlichung, die VBergeffenheit und den Fluch der Geſchichte. 

Auf diefem Felde ift fein Waffenitillitand möglich! 

Ein unmiffender und fanatiicher Clerus fett den Forderungen der MWiffen: 
ſchaft die Gebräuche einer Religion in den Weg, die feine Religion, die nur 
mehr eine Secte ift. Den Lehren der Erfahrung ftellt er entgegen bie Dogmen 
eines Glaubens, der fein Glaube, der eine Lüge ift. 

Diefer Stand der Dinge wird ben Kampf fortleben lafjen, der feit Jahr: 
Hunderten ſchon zwiſchen der bürgerlihen und der firhlichen Gewalt gefämpft 
wird. Und er wird den Triumph der Wahrheit befchleunigen. 

O du Hoherprieiter zu Rom! Während du von der Königäburg des 
DVaticand aus uns flucheit, mit deinen Bannitrahlen uns verfolgit und auf 
uns Arme die Blige des göttlichen Zornes herabrufeit: fieh, da jegnen wir 
di; wir, die hier Berfammelten, und beſonders die Bürger Italiens, preifen 
dein großes Verdienſt, da bu, im ber mittelalterlichen Politik deiner Vor: 
gänger verharrend, in den Händen ber furdtiamen Regierung jeden Grund 
vernichteit, welcher eine unmögliche Ausſöhnung zwiſchen Staat und Kirche 
herbeiführen könnte. (Lauter Beifall.) 

Und mie eined Tages das DBaterland, aus ber Sraufamfeit frember 
Tyrannen, aus dem Martyrium erlöft, nad) der Knechtſchaft und Zerfplitterung 
die Einheit und Selbjtändigkeit erlangte: jo wird einjt durch dich, Leo XIII., 
und durch die neuen, durch nichts veranlaften Verfolgungen von jeiten deiner 
Kirche, die menschliche Vernunft und der Geift unjeres Volkes eine vollitän: 
dige Emancipation finden, und frei reineren und erhabeneren Sedealen ſich 
zumenden.” 


So Br.‘. Pini. Und die 8. Loge La Ragione zu Mailand, 


„e3 für die Freimaurerei als höchſt ehrenvoll erachtend, daß der Papit 


derjelben ein Werk der Givilijation und der Hygieine zujchreibt, ladet den 
Groß-Orient von Jtalien ein, alle Logen aufzuforbern, da jie überall 


Leichenverbrennung3-Bereine bilden und Verbrennung: QTempel errichten. 
Die Verbrennung der Leichen joll als Gejet der Frei— 
maurerei gelten.” ! 

Aber was jagt Dr. Buccellati dazu, wenn Dr. Pini jein „Gutachten“ 
von 1874 dem Urtheil des Apojtoliihen Stuhles in obiger Weije ent: 


1 S. AM. Beſi a. a. O. S. 23 Anm. 
Stimmen. XXX. 3. 20 
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gegenhält? — Will er nicht endlich öffentlich feine Perfon, feine Ge 
lehrjamkeit und feine priefterlihde Würde von jeder Solidarität mit 
Dr.'. ©. Pini und mit den übrigen Freunden der Cremation löſen? 


Auf eine Ähnliche, von feinem priefterlichen, treueiten freund an ihn 
gerichtete Frage ſchrieb Dr. Buccellati folgenden Brief: 


„5. November 1886. 

Don Pavia zurüdgefehrt, Iefe ich joeben Deinen freundlichen Brief vom 
1. d. Mts. — Ich follte die Ideen theilen von Dr. Pini? — Un: 
möglih! er it Freimaurer und ich bin Fatholifcher Priefter, und als folcher 
anerfenne ich die Autorität der Kirche, und jpeciell nehme ich die Ent 
ſcheidung bes Heiligen Stuhles in Betreff der Leihenver: 
brennung mit aller Unterwürfigfeit an. — Wenn einer mit bös- 
williger Geſinnung ein altes Schriftitüd von mir mißbraudt, in dem von 
ber Vergangenheit die Rede war, fo ilt das feine Sache. Made Du mit 
meinem Gejchriebenen, was Dir am beiten jcheint. Dein ergebeniter 

A. Buccellati.“ 


Dem Freunde ſchien das Beite und Nothwendigſte, den Brief zu ver- 
öffentliden, und jo erichien berfelbe jofort im Osservatore Cattolico. 
Darauf bringt die Lombardia folgende Antwort von Dr. Pini: 

„Ganz ohne ‚böswillige Gefinnung‘, bloß in der aufrihtigen Meinung, 
Prof. Ant. Buccellati fei ernit zu nehmen, fei mit ſich jelbft confequent und 
ein ganzer Charakter, habe ich in einer jüngjten Conferenz ihm die Ehre angethan, 
auch feinen verehrten Namen zu erwähnen unter all den vielen Brieitern, bie weder 
in den Dogmen noch in der Disciplin der Kirche etwas ber Leichenverbrennung 
Miderftrebendes zu finden glauben. Sein neuefter Brief zeigt, daß ih mich ge 
täufcht habe und daß die Autorität des Prof. Buccellati in feiner Weiſe an: 
zuführen iſt. 

Und das thut mir auch gar nicht leid. — Nur das muß ich beflagen, 
ba in Italien Männer von diejer Sorte an einer öffentlichen Univerfität 
Lehrer der Wiſſenſchaft find, und daß die jungen Männer von folden Lehrern 


angeleitet werden, wie ſie ſich jelbit zu mwiderfprechen haben. 
Dr. G. Pini.“ 


Mit dieſer gegenſeitigen Losſagung zwiſchen dem Freimaurer und 
dem katholiſchen Prieſter ſind wir zu Ende. Die ganze Entwicklung 
der Cremation, wie ſich dieſelbe im ſchönen Italien von 1870 bis 
Ende 1886 vollzog, iſt in dieſen zwei Artikeln ruhig an uns vorüber— 
gezogen, und die Leſer, welche mit Aufmerkſamkeit die handelnden Pers 
fonen, ihre Ziele und die Thatſachen verfolgt haben, Fönnen nun jelbft 
über die ganze Bewegung urtheilen. Sind es nit drei Dinge, melde 
hierbei in Italien beſonders hervortreten ? 
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Iſt es nicht erftend die raftloje und planmäßige Thätig 
keit der leitenden Männer, welche ſich auf die Agitation mufterhaft ver« 
ftehen und namentlich das Princip der Aſſociation jo gut würbigen, daß 
deſſen Anwendung wohl nur in der Fatholiichen Kirche übertroffen wird? 

St es nicht zweitend der Haß gegen bie katholiſche Kirche, 
welcher, theil3 bewußt, theil3 unbemußt, das treibende Princip jener 
ganzen Thätigfeit ausmacht? — In diefem Hafie erfennen mwir das 
Brandmal an der Stirne der Loge. Wir haben offenbar ein Stück jenes 
großen, die Welt bewegenden Kampfes zwilchen dem Antichriit und 
Ehriftus vor und. Während Chriftus als Erlöfer fortfäßrt, in der Welt 
um das Heil der Seelen zu kämpfen durch alles Wahre und alle Gute, 
beſonders aber durch die gejelichaftlih organifirte und planmäßige Thätig- 
feit jeiner heiligen Kirche, kämpft der Antichrijt, d. b. der Satan, um 
das Berberben der Seelen durch alle Lüge und alle Schlechtigkeit unter 
den Menſchen; aber jeine Garde, feine Kerntruppe ift Heutzutage die 
Freimaurerei. Und zwiſchen ihr und der Kirche it, wie Pini gelagt, 
„ein Waffenſtillſtand wirklich unmöglih”. Das Papſtthum der hei: 
ligen Kirche und der Groß-Orient Italiens ftehen einander Aug’ in Auge 
gegenüber. 

Sit es aber dritten? nicht auch der unbedeutende Erfolg, 
welcher bisher in Italien erreicht worden? — Wir haben von dem Er- 
folge im Verlaufe der Artikel ja nicht? abſchwächen mollen; aber in 
aller Aufrichtigfeit: was find die 787 Verbrennungen während 11 Jahren 
in einem Lande von 30 Millionen Einwohnern? — In Mailand brachte 
man e3 auf 463: waren dieſe verbrannten Todten Mailänder? waren fie 
wenigſtens Staliener? — Es wurde befannt, im Gemeinderathe von Mai: 
land habe Graf Belgiojojo Klage geführt, daß man zum bortigen Ver: 
brennungofen die Leihen von fernen Ländern herjchicke, und bemerkt: „Es 
liegt in dieſer Thatjache etwas von Handelsgeiſt, da3 an die Seide er: 
innert, die man nad Lyon jendet, damit jie dort gefärbt werbe; ich 
wünjchte deshalb, daß dieſes häßliche Monopol aufhörte.” Der Syndicus 
nahm von diefem Wunfche Act und fügte Hinzu, e8 gebe feine Vor: 
fehrungen, welche den bezeichneten Transport zu dem Mailänder Ofen 
verbieten 1. — Wenn aber jelbit der Ofen zu Mailand, wo doch zur Ber: 
leitung des eigenen Volfes alles geihah, nur durch bejagtes , Monopol“ zu 
feiner Ziffer gelangte, wie und moher wird dann erft ber Ofen in bem 


4 Dr. Rota a, a. O. S. 83 Anm. 
20° 
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cferifalen Rom feine 122 erreicht haben? — Es liegt auf der Hand, die 
eigentlichen Italiener, abgejehen von Freimaurern und Menjchen „zweifel: 
haften Glaubens“, wollen von der Leichenverbrennung jehr wenig willen; 
namentlich widerſteht ihr das ſüdliche Italien mit bewundernswerther 
Treue gegen die hrijtliche Sitte. 

R. Marty S. J. 


Die culturgeſchichtliche Bedeutung des hl. Franz 
von Affıfi. 


(Fortfegung.) 


III. 


Der Einfluß des ſeraphiſchen Heiligen auf die Sitten 
feiner Zeit. 


Reichthum und Pracht herrichten während ber erjten Hälfte bes 
13. Jahrhundert in Unteritalien und Sicilien am Hofe bes Kaiſers 
Friebrih IL. In jeinen Paläften fand man antike Erzwerke, alte Mar: 
morfäulen auß Ravenna und die Eoftbariten Geſchenke, welche moham- 
medaniſche Fürjten ihm ſandten, zwiſchen den beiten Erzeugnijien der 
deutſchen, franzöfifchen und italienifhen Kunft. Seine Diener waren in 
morgenländiiche Seidenftoffe gekleidet; auf feiner Tafel ſtanden die aus— 
gefuchteften Gerichte, und im Speijefaal begleiteten Mohren mit filbernen 
Paufen und Trompeten die Tänze, melde von ſarazeniſchen Tänzerinnen 
aufgeführt wurden. Nah Tiſch führte der Kaifer feine Gäfte in Thier- 
gärten, in denen fih Giraffen, Kameele, Leoparden, Tiger und Lömen 
befanden. Luſtweckende Lieder, die der Kaiſer oft ſelbſt gebichtet hatte, 
wurden gejungen und vermehrten bie Freude. 

Dieje Lebensluft der Zeit, welche am Kaiſerhofe in ungemejjener 
Fülle ihren Ausdrud fand, begeilterte zu Aftifi den Sohn des Peter Ber- 
narboni. In die feinften bunten Stoffe gefleivet z0g der Süngling mit 
jeinen Genofjen durch die Straßen der heimiſchen Stadt. Muntere Lieber, 
Freigebigkeit und Geſchick, heiterer Sinn, verbunden mit feinen Sitten, 
erwarben ihm ben Beinamen der Blume und des Königs der Jugend. 
Wohl tadelten die Eltern ihn bigmeilen ob der großen Ausgaben; meil 
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fie ihn aber, mie er es verbiente, zärtlich liebten, ließen fie ihm jeinen 
Sinn, der auf Großes gerichtet war. Ja fie freuten ſich jeiner Erfolge 
und des Lobes, mit welchem die Welt den jchönen Jüngling überjchüttete, 
der jeden groben Fehltritt vermieb und alle Herzen gewann. 

Neidiiche Freundinnen kamen zur Mutter und tadelten die Verjchwen: 
dung ihres Franz. Aber dad Mutterauge hatte jchon lange gejehen, wie 
dieſes auffallende Beginnen aus einem Geiſte hervorging, der zu groß 
war, ſich mit Gewöhnlichem zu begnügen und lange mit joldem eiteln 
Tande zu jpielen. Sie antwortete darum: „Was denft ihr von meinem 
Sohne? Er wird noch durch die Gnade ein echtes Kind Gottes werben.“ 

Schon wirkte diefe Gnade mädtig. Einft hatte Franziskus einen 
Bettler ohne Almojen entlaffen, da fagte er fih: „Hätte dieſer Arme 
etwas für einen vornehmen Grafen oder Edelmann von dir erbeten, du 
würdeſt e3 ihm ficherlich gereicht haben. Um mie viel mehr mußteſt du 
es thun für den König der Könige, den Herrn der Welt!” 

Bon da an erbat fein Armer mehr vergeben? um Gottes willen bei 
ihm ein Almojen. | 

Eine Krankheit führte Franz zur Erkenntniß der Hinfälligfeit der Welt 
und ließ ihn die Liebenswürdigfeit Gottes klar erkennen. Indeſſen konnte 
fie ihm doch noch nicht dazır bewegen, dem frohen Umgange jeiner heiteren 
Jugendfreunde zu entjagen. Mit ihnen z0g er eines Tages durch die 
Straße. Da blieb er finnend zurüd. Einer wartete auf ihn, nahte ſich 
und fragte: „Worüber grübelft du nah? Willft du eine Braut nehmen ?“ 
Franz jah auf und entgegnete: „Gewiß, und zwar eine edlere und reichere, 
als ihr je jahet.” Er jagte das, wie der hl. Bonaventura bemerft, auf 
Eingebung des Heiligen Geiftes; denn feine Braut jollte jene wahre 
Ordensband fein, durch das er fich Gott verlobte unb das durch die Ar: 
muth die übrigen an Abel, Reihthum und Schönheit übertrifft. Bald 
nachher fanden ihn die Genofjen bei den Ausſätzigen; fie jahen die Armen 
in den Kleidern, die vormals ihren Freund geziert hatten, ihn jelbit aber 
als Bettler von Thüre zu Thüre gehen, jeine Nahrung zu juchen und 
Verachtung mit Spott zu erhalten in Weberfluß. 

Immer größer warb jeine Liebe zur Armuth. Er trug nur ein 
einzige Kleid, das durch einen Strict feft um jeine Lenden gebunden 
und bei Nacht nicht abgelegt ward, jchlief auf dem Boden und wohnte 
mit feinen Genoſſen in einem Häuschen, das jo enge war, daß er ihnen 
mit Kreide die Pläge bezeichnen mußte, auf die fie fich einzufchränfen 
hatten. Er nährte ſich mit ihnen oftmal3 nur von Wurzeln und Kräu— 
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tern; waren aber die Speifen gekocht, dann wurde Ajche ober kaltes 
Waſſer hineingemiſcht, um fie unfchmadhaft zu machen. In jeine Ordens⸗ 
regel jchrieb Franz: 

„Mit Entfchiedenheit befehle ih allen Brüdern, fie follen auf feinerlei 
Meife Münzen oder Gold empfangen... Die Brüder dürfen nichts eigenthüm— 
lich erwerben, weder ein Haus, noch einen Platz, noch irgend eine Sache, ſondern 
follen wie Pilger und Fremdlinge auf diefer Welt in Armuth und Demuth 
dem Herrn dienen. Boll Vertrauen (auf Gott) follen fie betteln gehen und 
fich deffen nicht fchämen, weil der Herr fih für und in biefer Welt arm ge 
macht hat. Die Größe einer ſolchen erhabenen Armuth fest euch, meine 
liebften Brüder, zu Erben und Königen bes Himmelreichs ein, fie macht euch 
arm an Gütern, reich aber an Tugenden. Möge fie euer Antheil fein, der ins 
Land der Lebendigen geleitet. Diefer Armuth follt ihr, theuerfte Brüder, gänz— 
lich anhängen, und allezeit jollt ihr um des Namens unjeres Herrn Jeſu Ehrifti 
willen nichts anderes auf Erden befigen wollen (als ben Schaf diefer Armuth).“ 

Jedes Klofter war bis jest mit Grunbbejig ausgeſtattet gemeien. 
Betteln hatte als Schande gegolten. Franz magte ed, mit der Ber- 
gangenheit zu breden, auf gejicherte Einkünfte zu verzichten und den 
Lebensunterhalt jeiner Ordensmitglieder vom ftändigen Almojen der Gläu-: 
bigen abhängig zu machen. Er gründete ben erjten Bettelorden. Der 
Biſchof von Aſſiſi, fein Freund und Rathgeber, jowie die Carbinäle, welche 
von jeinem Vorhaben hörten, der Papit, den er um Beitätigung feiner 
neuen Lebensart bat, alle machten Vorſtellungen. Innocenz III. jagte 
ihm und feinen Genojien: 

„Wenn wir auch glauben, daß ihr von foldem Eifer erfüllt ſeid, daß 
wir eure Standhaftigkeit nicht in Zweifel ziehen dürfen, fo müflen wir doch 
auch jene berüdjichtigen, welche euch folgen werben. Ihnen wirb biefer Weg 
(der unbedingten Armuth) zu ſchwer ericheinen.” 

Franz ward mit diefen Worten entlajien, erhielt aber von Gott in 
einem Bilde die Antwort, welche er dem Papite überbringen ſolle. Er 
fab in einer Wülte ein armes Weib, deijen Schönheit ein großer König 
jo bewunderte, daß er fie zur Gemahlin erfor. Als die Söhne, welde 
der Ehe entiprofien, herangewachſen waren, jagte die Mutter ihnen: 
„Kinder, Shämt euch nicht eurer Armuth; denn ihr jeid Söhne des Kö: 
nigd. Geht in feine Hauptitadt, er wird euch alles geben, deſſen ihr 
bedürfet.“ Sie famen an den Hof, wurden vom Vater anerkannt und 
erhielten alles Nöthige gereicht. 

Franz, der in dem armen Weibe verfinnbildet war, erzählte dem 
Stellvertreter Ehrifti die Parabel, indem er hinzufügte: „Gibt Gott den 
Sündern das tägliche Brod für ihre Kinder, um wie viel mehr wird 
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er es Männern geben, die dur das Streben nach evangeliicher Voll: 
fommenheit jeine Unterftügung verdienen.“ 

Auch der Papit Hatte ein Traumgeficht, welches in ihm ben Ente 
ſchluß zur Beftätigung der Ordensregel des Heiligen reifte. Innocenz jah 
die Rateranfirhe wanfen und dem Einfturze nahe. Ein Kleiner, verad) 
teter Mönch fam und ftüßte fie. 

Es jtand ſchlecht um die hriftlihe Sitte. Der Kampf der Päpite 
gegen Simonie, Concubinat und Inveſtitur, die Stiftung der jtrengeren 
Orden der Eijtercienjer und Norbertiner als Gegenfäge zu Clugny und 
zahlreichen anderen Klöltern, der Reichthum, den der Handel in die Stäbte 
jammelte, das ungemejjene Streben nad Selbftändigfeit, dad Kaifer und 
Bapit, Städte und Fürsten, Adel und Bürgertum entzweite, alles das 
zeugt laut von einem Niedergang der riftliden Sitten. Habſucht und 
Herrſchſucht waren nicht die eigentlichen Wurzeln des Webeld. Der leite 
Grund des Unglücks lag tiefer und ift in der Abnahme des Glaubens 
zu finden. Die Begeilterung für höhere Güter jteht ja immer im um: 
gefehrten Verhältniß zur ungeorbneten Hingabe an die niederen. 

Das Mißlingen der Kreuzzüge hatte das Volk gegen die Geijtlich- 
feit aufgereizt, welche diejelben gepredigt hatte und nun für alle übeln 
Folgen verantwortlih gemadht wurde. Die Sammlungen für die Kreuz: 
züge, der Reichthum und das unmürdige Leben vieler Prälaten und die 
Zehnten, welche ihnen von Aedern und Häufern zu zahlen waren, ver: 
mehrten die Abneigung. Wo ein fühner Sprecher ſich gegen bie Prieiter 
erhob und Befreiung von Abgaben und Gefällen in Ausjicht ftellte, 
fonnte er auf Anhänger zählen. Naturgemäß jahen ſich die Führer dazu 
gedrängt, mit ihrer Partei auf jene Sacramente und den Gotteöbienft 
zu verzichten, welche ohne Priejter unmöglich waren, und an deren Stelle 
die Heilige Schrift al3 Duelle aller Gnaden auszugeben. In den Nieder: 
landen mußte der Hl. Norbert gegen Tranchelm (7 1124) predigen, zu 
Köln der Erzbiihof Friedrih den Schmied Manafjes, den Geijtlichen 
Evermader und ihre Geſinnungsgenoſſen befämpfen; in der Bretagne 
und Gascogne hatte Eudo de Stella (7 1148) das Volt aufgewiegelt, 
in Languedoc und in der Provence jegte Heinrih von Lauſanne jeit 
1116 bie SHeßereien fort, melde Peter de Bruyd begonnen hatte; in 
Stalien endlich Hielt Arnold von Brescia wüthende Reden gegen ben zeit- 
lihen Bejig der Kirche. Wenn auch diefe Wirren auf einzelne Lanbes- 
theile beichränft blieben, jo waren jie doc offenbare Zeichen einer tiefen 
Beritimmung gegen bie Geijtlichfeit und die Kiöfter. 
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Die Gährung fand einen volksthümlichen Vertreter in Waldus, 
welcher die unzufriedenen Elemente zu einem einheitlihen Vorſtoß gegen 
die Hierardie jammelte. Seine Anhänger traten in Frankreich als Hu: 
miliaten, Arme von Lyon, Leonijten oder Sabotierg auf, in Oberitalien 
al3 Arme von der Lombardei, in Deutihland als Winkeler, verbreiteten 
ſich bis nah Spanien und waren um jo gefährlicher, weil fie fich auf 
eine Anzahl mißverjtandener Scriftitellen ftüßten. 

Stieg dieſe Bewegung aus dem Volke jelbit auf, jo verbreitete der 
Verkehr mit dem Morgenlande den alten Manichäismus mwieberum in 
Europa. Diejer war jeit 1118 im byzantinischen Neiche in der Secte der 
Bogomilen aufgetreten und erſchien in Frankreich, Italien und Deutjchland 
unter dem Namen der Patarener, Katharer oder Albigenſer. Er wollte 
in der Welt einen Kampf zwiſchen zwei in ewigem Gegeniat ſtehen— 
den Grundmejen finden. In Chriſtus jah er einen Erlöjer, welcher vers 
mittelft eines Scheinleibes dem guten Gott, dem Schöpfer der Seelen, 
im Kampfe gegen den Teufel, den Bildner dev Materie und der Menjchen- 
leiber, zum Siege verholfen habe. 

Auch unter den Gelehrten brachen sich gefährliche Lehren Bahn. 
Amalrih von Bena und David von Dinanto vertraten um 1200 zu 
Paris pantheiftiiche Irrthümer, während Abälard (7 1142) ebenbajelbit 
einen verkehrten Rationalismus in die Theologie einzuführen juchte. Viele 
vornehme Männer zu Paris ſchwankten im Glauben und bezmeifelten die 
Wahrheit einer leiblihen Auferitehung. Friedrich II. aber veritieg ſich 
zu den ärgiten Gottesläfterungen, ftellte Ehriitus mit Mohammed auf 
gleiche Stufe und behauptete, man müjje nichts glauben, als was man 
mit feinen Augen jehen und mit feinem Verſtande begreifen könne. 

Es liegt auf der Hand, wie gefährlih das Beiipiel eines jolchen 
Kaijerd werden fonnte und wie weit es gekommen jein mußte, ehe er es 
wagen burfte, ſolche Aeußerungen zu thun. Und doch wäre es umrichtig, 
wenn jemand vermeinte, der größere Theil des Volkes habe jchon inner: 
ih am Glauben Schiffbruch gelitten. Der Kern des Volkes hielt feſt 
an der Kirche, und der hohe Clerus wie der niedere, dem der Grundbejit 
eine gewaltige Macht verlieh, wollte um jeben Preis Fatholijch jein und 
bleiben. Unjtreitig legen die zahlreichen, bewunderungswürdigen Kirchen: 
bauten und Klofterftiftungen, melde um das Jahr 1200 in Deutichland, 
Frankreich und Stalien allerort3 fich erhoben, lautes Zeugniß dafür ab, 
dat der katholiſche Sinn keineswegs jeine Lebenskraft verloren hatte oder 
erfticht war. Die Kirche ftand, aber fie wankte. 
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Die Erfahrung hat gerade in der Zeit um 1200 klarer als je be 
wiejen, daß Gewaltmaßregeln nicht das Mittel jind, womit Schwankungen 
in der Kirche gehoben, Irrende befehrt und Schäden geheilt werden. Das 
Chriſtenthum ift feinem innerften Wejen nad) ein geiltiges Neich, es kann 
demnach auch zulegt nur durch geiftige Mittel feſt geftübt und neu belebt 
werben. So erhielt Franz, ald er vor dem Kreuzesbild in St. Damian 
betete, den Auftrag: „Seh, erneuere meine Kirdhe.* 

Er madte fi auf und ging durch Stalien, ging nad) Frankreich 
und Spanien, nad Ajien und Afrifa, begann den Kreuzzug gegen bie 
Habjuht und predigte allerort3 allen Ständen mehr noch durch fein Bei: 
ſpiel als durch jeine Worte die Nothmwendigkeit und den Werth der Ar- 
muth und die Liebe des Gefreuzigten. 

Anfangs wanderte er nur durch die Städte und Dörfer der nächiten 
Umgebung, um in einfacher Unterhaltung diejenigen, welchen er begegnete, 
zu ermahnen, fie möchten Gott Lieben, ihm fürchten und Buße thun für 
ihre Sünden. Bruder Aegidius aber, fein Gefährte, ermunterte die Leute, 
doch dem Franziskus zu glauben und jeine Rathſchläge zu befolgen, weil 
er es jo gut mit ihnen meine. 

Die Zeitgenoijen erzählen dann meiter: 


„Als Franz die Erlaubnif erhalten hatte, Öffentlich zu predigen, begann 
er allemal mit den Worten: ‚Gott verleihe euch jeinen Frieden.‘ 

„Er erihien denen, die ihn fahen, wie ein Mann einer andern Welt, 
weil er in allem Herz und Auge auf den Himmel richtete und alles empor: 
zuziehen fuchte. 

„Oftmals predigte er, von einem Orte zum andern wandernd, an einem 
Tage in vier oder fünf Städten und Dörfern, und überall erbaute er die 
Zuhörer nicht weniger durch jein Beiipiel ald durch feine Worte, Sein ganzer 
Körper redete.“ 

Ein Augenzeuge erzählt über die Predigt, welche der Heilige im Jahre 
1220 zu Bologna hielt: „Er nahm die Engel, die Menſchen und die Teufel 
als Kintheilungsgrund und ſprach von den geiltigen Wejen mit folder Rich— 
tigkeit und Berebjamleit, daß die Gelehrten, welche ihn hörten, ſich wunderten, 
wie eine fo jhöne Sprade in den Mund eines jo einfahen Menſchen komme. 
Er machte e3 nicht wie die anderen Prediger, fondern ſprach als Volksredner. 
Alles führte er dort auf ein Ziel bin, auf die Bejeitigung der Feindichaften 
und bes Geijtes der Rachſucht.“ 

So groß war da3 Vertrauen zu ihm und die Begeifterung, daß man 
fih glücklich ſchätzte, den Saum feines Kleides zu berühren. Alles freute 
fih, wenn er in eine Stadt fam. Die rrlehrer verbargen fih und ber 
Glaube lebte auf. „Denn folde Zeichen der Heiligkeit thaten fih in ihm 
fund, daß niemand magte, ſich jeinen Worten zu widerſetzen. Die Volks— 
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maffen ſchauten auf ihn allein. In allem und vor allem betonte er, daß 
ber Glaube der heiligen römifhen Kirche bewahrt, verehrt und 
befolgt werben müffe, weil in ihm allein das Heil aller derer beitehe, bie 
gerettet werben. Er ehrte die Priefter und liebte alle Glieder ber Geiſtlich— 
keit von Herzen.“ ' 


Zu ſolchen Schilderungen der glaubwürbigiten Zeitgenojjen jet Thobe 
fih in Gegenfaß, indem er jchreibt: 


Franz „übertrug die Anſchauungen einer vollsthümlichen Religion, einer 
allem Dogmatijhen fremden, rein in jubjectivem Gefühl wur— 
zelnden Liebe zu Gott, einer dem hierarchiſchen Princip zumiderlaufenden 
perjönlichen Nachfolge Ehriiti in die römische Kirche ſelbſt. — — — eine 
Bedeutung läßt fich in wenigen Worten kennzeichnen: er hat das bis dahin 
unter geiftiger Bevormundung gehaltene individuelle Gefühl befreit und ihm 
für alle Zeiten die jelbitändige Berechtigung erworben! Das hieß jo viel als 
eine getitige Befreiung bes Volkes in focialer wie in religiöfer 
Beziehung. — — — Seine Religion war Gefühl, die Predigt, in der er 
fie verfündete, wirkte durch das Gefühl, jein Verhältniß zu den Menſchen und 
zu der Natur war durch das Gefühl bedingt. Sein Leben ift ein großer 
Ditdyrambus auf das Gefühl... Die von den Walbenjern 
überfommene neue hriftlide Form derſelben (Moral und Sitt- 
lichkeit) füllte er mit dem Anhalt feines reichen Herzens aus.“ 


Gewiß, Franz hatte viel Herz und Gefühl. Aber dieje Gabe war doch 
etwas anderes ald eine „ſchwärmeriſche Glaubensſeligkeit“ oder 
als jentimentale Verflahung dogmatijcher Grundlehren. Die Gefährten 
de3 Heiligen, melde jein Leben bejchrieben haben, ſchildern Far und ein: 
fah, mie ſich Strenge und Güte im jeraphijchen Liebhaber des Gefreu- 
zigten paarten. Man höre nur ihre Worte: 


„Wenn einige der Brüder mit einer Berjuhung oder einem Leid zum 
Kapitel kamen und Franz fo füß und eifrig reden hörten und feine Abtödtung 
fahen, wurden fie von ihren Anfechtungen befreit und wunderbar erleichtert 
in ihren Schwierigkeiten. Er rebete nämlich voll TIheilnahme zu ihnen, nicht 
wie ein Richter, jondern wie ein barmherziger Vater zu feinen Söhnen unb 
wie ein guter Arzt zu den Kranken fpridt, Er verftand ſchwach zu werben 
mit den Kranfen und traurig mit den Befümmerten. 

„Nichtsdeftomweniger wies er alle Fehlenden nad Gebühr zurecht und rief 
er die Widerfpenftigen und Ungehorfamen durch entiprechende Strafe zur 
Ordnung. War das Kapitel beendet, dann jegnete er alle Brüber und fanbte 
fie in die verfchiedenen Provinzen. 


1 Acta SS. l. c. p. 782 n. 83, p. 780 n, 26, p. 751 n. 45, p. 710 n. 97, 
p. 701 n. 62; S. Francois, Paris 1885, p. 151. Dagegen Thode ©. 9. 70. 60. 
61. 95. 
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„Als ein Bruder feinen Naden unter das Joch bed Gehorſams nicht 
beugen wollte, rief er den Ungehorjamen zu ji, tadelte ihn hart und hieß 
ihn die Kleider ablegen. Dann führte er denfelben an eine tiefe Grube 
und befahl den Brüdern, alfogleih Erde ringsherum anzuhäufen, um ben 
Ungehorſamen lebendig einzufharren. Sie thaten e8 und füllten die Grube. 
Als der Bruder bis zum Kinn bededt war, fragte Franz ihn: ‚Bift du num 
tobt, Bruder? Diefer antwortete voll Demuth: ‚Ja, Vater; wenigftens 
verdiente ich durch meinen Ungehorfam den Tod.‘ Da befahl ber gute Vater, 
ihn berauszubeben, indem er ſprach: ‚Steh’ auf. Wenn bu wahrhaft ab: 
geitorben bijt, wie ein guter Ordensmann der Welt und ihrer Begierlichkeit 
geitorben fein muß, jo gehorche den Vorgefesten auf den Wink und fträube 
bich nicht mehr gegen ihre Befehle, wie ein Leichnam thun würde, ber in 
nicht3 zu wiberftreben vermag.‘“ 

Thode weiß das, denn er jchreibt: 

„Der Gehorfam wird in ber ſtrengſten Form geboten. Yranz jelbit hat 
jenes verhängnißvolle Beifpiel des Gehorfams ausgeiprohen, an das ji 
fpäter die Jefuiten hielten: ‚Nimm einen Ieblojen Körper und feße ihn wohin 
du willit; du wirſt jehen, daß er der Bewegung nicht wiberftrebt, nicht murrt 
über die Lage, nicht verlangt, Loögelaffen zu werden. Wenn man ihn auf 
die Cathedra erhebt, fo wird er nicht nad oben, jondern nad) unten bliden, in 
Purpur gekleidet um fo bleicher erfcheinen. Dies ift der wahrhaft Gehorjame.‘” ! 

Ein Ordensftifter, welcher bei jeinen Schülern einen ſolchen Ge: 
horſam verlangt und findet, muß offenbar aud) noch etwas anderes haben 
als Gefühl und Liebe. Die fefte Grundlage der Autorität war für Franz 
der Glaube der Fatholiichen Kirche. Diefer Glaube trennte ihn von allen 
Irrgläubigen, führte ihn zur Liebe des Gefreuzigten, erlangte ihm bie 
Wundmale, war der Inhalt feiner Predigt und die Wurzel feines Ordens. 

Todkrank ließ der Heilige fi zur Portiunculafirche bringen, welde 
der allerjeligiten Jungfrau und den heiligen Engeln geweiht war; denn 
er wollte dort fterben, wo er jein vollkommenes Leben begonnen hatte. 
Als er in die Nähe des Haufes gefommen war, in dem er zu Anfange 
feiner Befehrung die Ausſätzigen verpflegt hatte, ließ er fich gegen bie 
Stadt Ajjiji wenden. Dann erhob er fih mit Mühe, ſtützte die Linke 
auf einen Bruder, ſtreckte die Nechte gegen die Stadt aus und ſprach: 


„Sei gejegnet, o Stadt Affifi, denn viele Seelen werden gerettet 
in dir und durch did. Unzählige Diener wird der Allerhöchſte im Umkreiſe 


! Acta SS. 1. c. p. 788 n. 59, p. 836 n. 117, p. 757 n. 77; Thode ©. 40. 
Die Idee, daß der Gehorfame fich wie eine willenlofe Leiche behandeln laſſen foll, ift 
fo alt als das Mönchthum. Schon ber bi. Johannes Climacus nennt ben Gehorſam 
ein freiwilliges Sterben und bas Grab bes Willens. Cfr, Suarez, Tractatus de 
religione Societatis Jesu, 1. 4, c. 15. 
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beiner Mauern finden, und viele deiner Kinder werden auserwählt für 
bie ewigen Wohnungen. Friede fei mit bir.“ 


In diefem Segen liegt das Streben und Wünfchen des Heiligen. 
Seelen retten und die Auserwählten auf dem Wege, den die Fatholijche 
Kirche ftet3 und von Anfang an gezeigt hat, zum Himmel führen, das 
mar bad große Ziel jeined Lebend. Darum heit es in feiner Regel: 


„Ich ermahne die Brüder und will fie erinnern, daß in den Predigten 
ihre Worte wohl überlegt und ohne Eigennuß auf den Nutzen und die Er- 
bauung bes Volkes gerichtet feien, indem fie ihm in kurzen Reben die Laiter 
und Tugenden, die Strafe und die Seligfeit vorlegen.“ 

In fein Teftament ließ er jchreiben: 

„Jeder, ber dieſe Regel beobachtet, möge im Jenſeits erfüllt werden vom 
Segen bes höchſten Baters, der im Himmel ift, und auf Erben voll fein des 
Segens feines geliebten Sohnes, mit dem Heiligen Geifte, dem Tröjter, und mit 
allen Kräften der Himmel und jämmtlichen Heiligen. Und ich, Bruder Fran— 
zisfus, obgleich Hein und euer Diener im Herrn, befräftige doch dieſen hei— 
ligften Segen von allen Seiten, joviel ich kann.“ 

Sein Segen war der Segen eined Heiligen, war eine weisſagende 
Borausficht der Wirkjamkeit ſeines Ordens, Als arme Prediger des Ge- 
freuzigten zogen feine Söhne aus mit dem Schwerte des Wortes Gottes, 
und der Triebe folgte ihren Schritten. 


„Fürchtet euch nicht,“ hatte der heilige Drdensftifter feine Kleine Schaar 
ermahnt, „jondern vertrauet auf den Herrn. Klaget nit: ‚Unter uns gibt 
e3 viele Ungelehrte. Wie follen wir predigen?‘ Erinnert euch ber Worte, 
die ber Herr geredet hat, al3 er zu feinen Jüngern ſprach: Nicht ihr feib 
e3, bie reden, jondern der Geift eures Vaters ift es, der im euch jpricht.‘ 
Der Herr ſelbſt wird euch feinen Geiſt und feine Weisheit verleihen, um 
aufzutreten und vor Männern und Weibern den Weg und die Ausübung 
feiner Gebote zu predbigen. Ihr werdet gläubige, leitjame, demüthige und 
wohlwollende Menjchen finden, die euch und eure Worte mit Liebe und Freude 
aufnehmen; aber auch ungläubigen werdet ihr begegnen, die mit Stolz unb 
Sottesläfterung euch und euren Worten widerftehen und widerſprechen. Euer 
Herz halte feit daran, alles in Demuth und Gebuld zu tragen.“ 

Als die Brüder diefe Worte vernahmen, hegten fie Furcht. Der heilige 
Franz fah ihre Angft und ſprach zu ihnen: 

„Zaget doch nicht; denn wiſſet, nach kurzer Zeit werden weiſe und Muge 
und vornehme Männer fich euch zugefellen. Mit uns werben fie predigen 
vor Völkern und Nationen, vor Königen und Fürften. Viele werden fi 
befehren zum Herrn, und auf bem ganzen Erdkreis wird ber Herr feine Fa— 
milie groß und zahlreih aufwachſen laſſen.“! 


1 Acta SS. p. 584 n. 209. 
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Schon im Jahre 1219 -jah Franz 5000 Brüder um fich verjammelt. 
Ya e3 kamen die Großen der Welt, die Vertreter des Reichthums und 
der Wiſſenſchaft, Ludwig der Heilige von Franfreih und Elijabeth von 
Thüringen, Alerander von Hales, Antonius von Padua und Bonaven- 
tura. Um 1260 zählte jein Orden ſchon 8000 Klöfter mit wenigſtens 
200 000 Mönden. Dazu jind bie zahlreichen Klöfter der rauen und 
Jungfrauen, melde die hl. Klara um fich gefammelt hatte, noch hinzu: 
zurechnen. Bol heiliger Bewunderung jchrieb Bonaventura im Jahre 1261: 

„Nicht allein aus frommer Reue über ihre Sünden, fondern auch vom 
Verlangen nah der Vollkommenheit Ehrijti entflammt, verachteten viele alle 
Eitelkeit der Weltkinder und folgten den Spuren des Franziskus. Sie wuchſen 
Tag um Tag, nahmen zu und breiteten fi raſch aus bis an bie Grenzen 
bes Erbfreifes. Die heilige Armuth, die ihr einziger Neifepfennig war, machte 
fie nämlih zum vollfommenften Gehorſam bereit, ftark zur Arbeit und ge 
rüftet zu jedem Wege. Weil fie nichts auf Erben beſaßen, liebten fie nichts 
und fürdhteten fie nichts zu verlieren. UWeberall fühlten fie ſich ficher, von 
feiner Furcht beängjtigt, von feiner Sorge zerjtreut. So lebten fie ohne Ber: 
wirrung des Geifted und erwarteten ohne Befümmerniß ein Unterfommen für 
den morgigen Tag und für alle folgenden. Wohl wurde ihnen, weil fie als 
verädhtliche und unbekannte Leute erfchienen, in manden Gegenden ber Erde 
Schmach angethan; aber die Liebe zum Evangelium Chriſti machte fie fo geduldig, 
daß fie fich lieber dort befanden, wo fie äußere Verfolgung litten, als da, wo 
ihre Tugend erfannt ward und fie fich irdifcher Gunſt hätten erfreuen fönnen.“ 


Solder Erfolg rechtfertigt wohl die alte Legende, welche erzählt, 
Innocenz III. habe den hl. Franz unter dem Bilde einer friedlichen Palme 
aufwachſen jehen, die ihre Aefte weit ausdehnte. 

Sm Gegenjage Hierzu belehrt und Profeſſor Müller, daß Franz der 
Entwicklung jeine® Ordens „verjtimmt und mit Bitterfeit zujchaute” ‘. 
Er drückt fi einige Seiten weiter vorjihtiger aus, indem er jchreibt: 

„Es läßt fich Schwer enticheiden, ob die Thatſache, daß fih Franz in 
ben legten Jahren von der äußern Leitung des Ordens zurückgezogen hat, 
auf jeine Verftimmung und Enttäufhung oder nur auf feine zunehmende 
Kränflickeit zurüdzuführen it.“ 

Thode jpricht fih dagegen über die „ſchwer zu enticheidende” Frage 
mit voller Sicherheit aus und jagt ?: 

„Der Traum eines weltentrüdten Schwärmers ſchien fi) zu verwirt: 


lihen, die Menfchheit über das Irdiſche hinweg zu reiner Gottesanfhauung 
erheben zu wollen. Aber es jhien nur fo... Ein Franziskanerthum, wie 


I Die Anfänge bes Minoritenorbens, S. 108 und 113. 
2 Thode S. 365. 26. 49, 


286 Die eulturgefhichtlihe Bebeutung des hl. Franz von Aififi. 


er es fih dachte, war und blieb eine Unmöglichkeit... Eine menfchliche 
Genoſſenſchaft ohne jeden, felbft nur gemeinfamen Bejig! Das war ein nie 
mals zu verwirklichender Gedanke.“ 

Die Ordensftiftung war „die große Täufhung feines Lebens“. In den 
legten Jahren war „die Idealität feiner Lebensanihauungen erſchüttert. In 
bitteren Stunden muß ihm fein Lebenszwed verfehlt erichienen fein. Von einer 
folhen Enttäufhung konnte fi eine Natur wie die des Franz, die nur im 
Sonnenſchein bes Friedens fih zu entfalten und zu leben vermochte, wohl nie 
wieder ganz erholen“. 

Bei einen Manne, welcher Buddha, „was Originalität und Bedeu: 
tung de3 Denkens betrifft“, weit über Franz ftellt, braucht e8 und nicht 
zu wundern, mwenn er ben feraphiichen Heiligen zum tragiichen Helden 
macht, der fich „auf jich felbjt zurückzieht“ und feine Orbenzftiftung als 
mißlungenen Verſuch aufzugeben geneigt ift. Aber doch bleibt es unver: 
antwortlich, wenn Thode die klarſten Thatſachen läugnet, die Thatjache, 
daß jene anjcheinende „Unmöglichkeit“ des Beltandes einer menjchlichen 
Genoſſenſchaft ohne Beſitz jeit dem 13. Jahrhundert biß heute in Wirk: 
lichkeit vor den Augen der Welt fteht und in allen katholiſchen Ländern 
auf ihre Echtheit unterjucht werden kann. Weiterhin ift e8 ein Mangel 
an Conjequenz, den „großen Menſchen Franz“ als eine gebrochene Größe 
enben zu lafien, deren ideale Lebensanjhauungen an der Orbensftiftung 
Schiffbruch litten, und dann einige Seiten weiter zu erzählen, jterbend habe 
berjelbe jeine Brüder gejegnet und geiprocen: 

„Lebet wohl, alle ihr Brüder, in der Furcht bes Herrn. Bleibet 
immer in Chriſto. Eine große Prüfung wird über euch kommen und die 
Heimfuhung naht. Glücklich, die verharren indem, waß fie be 


gonnen. Künftiges Aergerniß wird manche von ihnen trennen. Ich aber 
eile zum Herrn.” 


Franz kannte die Schwachheit dev Menſchen; er hatte im Leben viele 
Enttäufhungen erlebt, Schmach und Schande, Widerjprud und Berfol- 
gung; fterbend jah er die Stürme voraus, welche feinen Orden vermwirren 
jollten. Er blieb jeiner Lebensaufgabe treu. Der Hl. Bonaventura erzählt: 


„Einſt war Franz verwirrt, als einige feiner Brüder jchlechte Beiipiele 
gegeben hatten. Vol Angft betete er zum Bater der Barmherzigkeit für alle 
jeine Söhne und erhielt folgende Antwort vom Herrn: 

„Warum bift bu armer, Feiner Menjch verwirrt? Habe ich dich unter 
der Bedingung ald Hirten über meinen Orden gejeßt, daß bu meiner als bes 
eriten Schußheren vergäßeit? Ich habe dich einfachen Mann Bingeftellt, damit 
das, was ich durch dich vollbringen wollte, nicht menſchlichem Fleiß, fondern 
höherer Begnadigung zugeichrieben werde. Ach babe (die Orbensmitglieder) 
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berufen, ich werbe fie hüten und meiden. Hallen einige ab, fo werde ih an: 
dere an deren Stelle jegen, fo ficher, daß ich ſolche, wenn fie noch nicht ge 
boren wären, zur Welt berufen würde. Wie groß aud die Stürme fein 
mögen, wodurch dieſer Drden ber Armuth erſchüttert wird, er foll doch durch 
meine Gnabe immer in gutem Stand bleiben.‘“ 


Franz vertraute auf den Herrn und jtand feit. rohen Muthes 
ftarb er im Jahre 1226 in der Naht vom 3. zum 4. October. 

„Bald machte fich gegenüber ber orientalifhen Pracht des kaiſerlichen 
Hofes und der Vermweltlihung des Chrijtlichen in jener Zeit ein heilſamer 
Segenjag geltend, der längſt verfchollene Tugenden, apoſtoliſche Einfalt, 


Lauterkeit und Armuth, die Gabe der Spraden und der Wunder wieder: 
fehren machte und bie tiefiten Gemüther am dauerndften erfaßte.” ! 


In der Briefjammlung des Peter de Vinea, des Kanzler3 des Kai: 
ſers Friedrich II., lagen die Anhänger des Hobenftaufen: 

„Minderbrüber und Predigerbrüber haben fich gegen uns erhoben, offen 
unjer Leben wie unjere Unternehmungen verurtheilt, unſere Rechte vernichtet 
und uns zu Grunde gerichtet. Um unfern Untergang zu bejiegeln und uns 
die Herzen der Völker zu rauben, haben fie jest auch noch zwei Bruberfchaften 
(fraternitates) gejtiftet, die alle Männer und Frauen umfaſſen. Alles läuft 
hinein. Man findet kaum noch einige Menjchen, deren Name nicht in ihnen 
eingeichrieben jei.“ ? 

Gregor IX. nannte die Mitglieder ded Dritten Ordens, welche ihm 
im Kampfe gegen den gebannten Kaijer weſentliche Dienfte leijteten, „die 
Maffabäer des Neuen Bundes“. Ihre Bemühungen verhalfen ihm zum 
endlichen Sieg. Es unterliegt feinem Zweifel, der Verachtung des Neid: 
thums, welche die neuen Orbdengftifter wieder zu Ehren brachten, und der 
Predigt der neuen Orden verdanlt die Kirche vorzugsweiſe ihre Rettung. 
Aud die Weltpriefter predigten damald an Sonntagen und zwar in ber 
Landesſprache. Dies erhellt jhon aus dem Vorwurfe, welchen fie gegen 
die Minderbrüder erhoben ?, daß die Untergebenen die Pfarrpredigt ver— 
fäumten, um die der Ordenäleute zu hören, mehr noch aus der Thatjache, 
dat ohne Predigt die Mebung des Chriftenthums auf die Dauer unmög— 
ch ift, Das Concil vom Lateran hätte gar nicht vorjchreiben Fönnen, 
alle Erwachſenen jollten jährlich mwenigitend einmal die Sacramente ems 
pfangen, wenn die Leute aus dem Volfe wicht über die Bedingungen zu 


ı Höfler, Kaifer Friebrich II. S. 8312. 

? P. de Vineis, Epistolarum libri VI. Basileae I. p. 220 sg. c. 87. 

® Salimbene, Chronica in den Monumenta historica ad provincias Par- 
mensem et Placentinam pertinentia III, p. 210 et 212. 
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deren Empfang gehörig unterrichtet und zur Befolgung dieſes Geſetzes 
aufgemuntert worden wären. Indeſſen machte bie große Beweglichkeit, 
welche durch die Kreuzzüge und den gefteigerten Handel und Verkehr in 
die Völker gefommen war, und viele neue Kenntniſſe und Erfahrungen 
in die unteren Volksſchichten verbreitet hatte, eine neue vollfommenere 
Verwaltung des Predigtamted unerläßlih. Eine jolde neue Verwerthung 
der ewigen Kraft, welche im Worte Gottes liegt, Fonnte nur durch Orden 
in ber ganzen Kirche in einheitlicher Weiſe erreicht werden. Die Pre: 
diger mußten nicht nur durch Wiſſenſchaft, jondern auch durch hervor- 
ragende Tugend, damals aber beſonders durch Uneigennüßigfeit und Ver— 
achtung der Reichthümer diefer Erde die Achtung und das Vertrauen ber 
Völker gleihjam erobern. Darum war dad Aufkommen der Bettelorden 
ein ſolches Ereigniß, darin liegt die Wichtigkeit der Stiftung ded Armen 
von Aſſiſi. 

„sreimwillig jollft du in Armuth leben aus Liebe zu dem, der arm zur 
Welt fam, aufs ärmlichite in ihr verweilte, nadt und arm am Kreuze hing 
und in einem fremden Grabe feine Ruhe fand.“ 

Diefe Worte, die Franz im Anfange jeiner Befehrung fich zurief, 
offenbaren die Größe und Kraft der damals aufblühenden Orden. Ohne 
jie wäre die Gulturentwidlung des Mittelalterd eine andere gemorben. 
Mit reißender Schnelligkeit wären die Völker herabgeglitten in ben Ab: 
grund der Verweihlihung und den Türken erlegen, deren Einfluß die 
Politik der Staufen Thür und Thor zu öffnen drohte. 

Ein Bierteljahräundert nah Franzisfus, am 29. November 1250, 
verſchied Friedrich IL. Sein Teſtament enthielt den Widerruf fait aller 
Pläne, melde das thatenreiche Leben des Kaiſers bewegt hatten. Boll 
Trauer fragte die Grabſchrift: 

„Stolze Paläfte, was find fie? was irdifche Hoheit und Würde? Hat 
vor dem Tode mich doch feines zu ſchützen vermocht.“ 

Friedrich von Hohenjtaufen und Franz von Aſſiſi ftehen ſich gegen: 
über in der Culturgeſchichte des 13. Jahrhundert? mie bie Pole eines 
Magnetes. Der eine jammelt die Reihthümer durch die Härtefte Steuer: 
erprejlung und genießt fie in ſchrankenloſer Willfür, der andere verachtet 
fie und predigt Faften und Entbehrungen! Der Sieg Steht auf der Seite 
de3 armen Beitler3, der jein Jahrhundert erneuert und deſſen rettende 
Hand die Kirche geſtützt hat. 

(Schluß folgt.) 
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Wie die Weftfüfte, fo ift auch die Dftküfte ber ſtandinaviſchen Halb: 
injel von einem Kranze zahllofer Inſeln umgürtet, welche theils in bichten 
Schaaren ihre Fjorde und Buchten umlagern, theils in langen Ketten längs 
bes Ufers laufen, bei den Kands-Inſeln aber nahezu eine Inſelbrücke nad 
Finnland Hinüber fhlagen. Etwas ſüdlich von diefer Stelle, dem Eingang 
bes Finniſchen Meerbufens gegenüber, drängt ſich eine tiefere Bucht der Dftjee 
ind Land hinein und berührt bei einer Felsinſel einen der größten Seen von 
Schweden, den Mälarfee, welcher, fich vielarmig nad Weiten hinſtreckend, die 
Wafjeritraße bis in das Herz des Landes hinein fortiegt und über 1200 In— 
feln auf feiner Spiegelfläche trägt. An dem Punkt, wo die beiden Inſelſyſteme 
fih treffen, liegt Stodholm. Es ijt nit ins Waſſer ſelbſt gebaut, wie Be: 
nedig; e3 ruht nicht auf Dünenfand, wie Amjterdam; es entmwidelt fich nicht 
an einem großen Strom, wie London und Peteräburg; es ift auch feine bloße 
Meeritadt, wie Liffabon, Genua und Neapel. Zwiſchen Meer und Binneniee, 
zwiſchen Taufenden von Eilanden, erhebt es ſich auf Anfeln und Vorgebirgen, 
auf granitnem Felfengrunde, von ber Natur jelbjt mit dem Zauber einer 
Injelitadt ausgezeichnet und als Warte für Meer, See und Land hingeftellt. 
Das Meer ift in feiner Nähe ſchon zum ruhigen, breiten Strom geworben, 
der See erweitert fi) bald zum vielarmigen, infelreichen Fjord. Waldgefrönte 
Felshügel umſäumen das malerifche Labyrinth ber Hundert fich kreuzenden 
Waſſerſtraßen, und an dem engiten Kreuzungspunfte hat menſchlicher Fleiß 
eine Stadt hingebaut, die durch den Glanz ihrer Paläſte und Denkmäler mit 
den prädtigiten Städten der Neuzeit fich meſſen kann. 

Den Kern der Stadt bildet die Inſel Staben, 700 m lang und 600 m 
breit. Meitlih von ihr, nur durch eine enge Gracht getrennt, liegt eine 
Heinere eiförmige Infel, Riddarholm; nördlich eine ähnliche, Helgeandsholm 
(Heilig-Geift:Injel), nach einem frühern Hofpital fo genannt. Wieder nur 
eine ſchmale Straße, Norrftröm, fcheidet diefe von dem Geſtade des Feitlandes, 
an dem fich ber fchönere Theil der neuern Stadt, Norrmalm, entwidelt. 
Die weitere Ausbreitung bderjelben nah Oſten hin wird Ladugärdsland ges 
nannt, diejenige nach Weiten Kungsholm, während die Mitte des nördlichen 
Stadttheild den Namen Norrmalm bewahrt. 

Ein nit viel breiterer Waflerarm fcheidet die Infel Staden aber aud) 
von einem füdlichen Theil bes Feitlandes, und hier hat fi gewiſſermaßen eine 
dritte Stadt gebildet — Södermalm, die Südſtadt, weit auögedehnter als die 
beiden übrigen, aber lange nicht jo reich und ſchön, bis auf eine geringe Strede 
wieder von Waſſerſtraßen umgeben, fajt einer größern Inſel glei, 

Wo Norrmalm, die Heilig-Geijt:Infel, Staden und Södermalm am 
nädjiten zufammentreffen, nur durch drei jchmale Kanäle getheilt, da ijt bie 
Grenze des Mälarjees gegen die Saltijd oder das Meer, jo daß der weſtliche 
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Theil der Stadt den Mälarſee umrahmt, der öſtliche einen Arm der See. 
In beiden liegen aber ſchon ganz nahe Inſeln, die noch zur Stadt gehören: 
im Mälarſee die größeren Inſeln Kungsholm und Längholm, in der Salt: 
fiö die Fleineren Infeln Skeppsholm und Kaftellholm, die hinwieder nur durch 
eine jchmale Meeritraße von einem größern Eiland getrennt find, dem großen 
Vergnügungsplage der Stadt, dem königlichen Diurgärden (Thiergarten). 
Nah Oſten wie nah Weiten folgt dann ein Gewirr von Infeln, Kanälen, 
Buchten und Borgebirgen, das dem Blide unerfhöpflichen Genuß gewährt, 
das fich aber nicht mehr beichreiben läßt. Bon welcher Seite die Anficht eine 
ſchönere ift, das iſt jchwer zu jagen. 

Einen bedeutſamen Mittelpunkt erhält das Stadtbild übrigens nad) allen 
Seiten hin an dem königlichen Schlofje, einem impofanten, weitläufigen Pa— 
lafte, der von der Höhe der Inſel Staden aus, aljo ungefähr im wirklichen 
Gentrum der gefammten Stadt, majeftätiich auf das Labyrinth von Häufern 
und Straßen, Anfeln und Kanälen, Wagen und Schiffen, Bäumen und 
Felſen und auf das noch buntere Menſchengewimmel berniederfhaut. Denn 
die Stadt beherbergt etwa 216 000 Einwohner. Während des Sommers aber 
ift nicht bloß viel Fremdenzuzug, ein großer Theil der Bevölkerung, der 
Neichen wie auch der weniger Bemittelten, bezieht dann Landhäuſer auf den 
umliegenden Injeln, und während Handel und Schifffahrt im großen Stile 
blühen, durchfurchen zugleich unzählige Fleine Dampfer, Boote und Kähne die 
Wafler des Mälar und der Salzjee, um bie eigentliche Stabt mit ihrem er— 
weiterten Umfreife in Berbindung zu fegen. Der Vergnügungen im Thiers 
garten ift dann fein Ende; Luftfahrt reiht fih an Luftfahrt, und die langen 
hellen Abende, die fat die Nacht verdrängen, verleihen der Landſchaft einen 
Zauber, den man im Süden nicht Fennt. 

Der Genuß biefes Schaufpield ſchien uns vollitändig verfagt zu fein, 
als wir, im Schnee und beſtändig von neuem Schnee umweht, aus den Bergen 
von Jemtland nah Bollnäs fuhren, wo der Zug Abends 1/,9 Uhr hielt, um 
erit am andern Morgen gegen 7 Uhr wieder weiter zu fahren. Es war 
völlig Winter, und ich verſuchte mich darum mit dem Gedanken zu verjühnen, 
daß eigentlich auch eine Winterfahrt im Norden ihr eigenthümliches Antereffe 
habe. Schon am andern Morgen kehrte indes der Herbit zurüd. Der erſte 
Schnee war bei warmem Wind während der Nacht geichmolzen. Bei hellem 
Sonnenſchein fuhren wir mweiter nah Storvif. Anſehnliche Felder grünten 
ihon von der weitgediehenen Winterfaat, auf anderen wurde noch Hafer ge- 
erntet. Die Birken waren jchon gelblich, aber noch bei vollem Laub; prächtige 
Wieſen, lange Fichten: und Föhrenmwälder gaben der Landſchaft ein noch faft 
fornmerliches Anfehen. Unfer Waggon war mit Bauern bejett, meift fräfti- 
gen, jtämmigen Leuten, die den ganzen Weg lujtig plauderten und jangen, 
aßen und tranfen. Sie hatten unerfchöpfliche Vorräthe bei fich und einen ebenfo 
unerjchöpflichen Appetit. Ein Jude, der mit im Coup6 war, nahm ein Köffer: 
chen hervor, das mit Uhren und Uhrketten gefüllt war, nejtelte darin herum, 
padte ein und aus, verglich die Uhrketten mit Kennerblid, notirte und batte 
mit diefen Eleinen Künften bald die Bauern auf feinem Markt. Der eine 
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tauſchte eine ſchwere, ſolide Silberuhrkette gegen eine leichtere, elegantere ein 
und gab noch Aufgeld, obſchon mir die ſeine von beſſerem Stoff zu ſein ſchien. 
Der andere kaufte ſich eine Uhr, und wieder andere markteten und feilſchten 
wenigſtens mit dem Juden herum. Allüberall an den Stationen herrſchte 
reges Leben. Bei Storvik erreicht man dann das große Eiſenbahnnetz, das 
Südſchweden nah allen Richtungen hin durchkreuzt. Nach dem Bottniſchen 
Buſen, der mehrere Monate des Jahres wegen des Eiſes unbefahrbar iſt, 
gehen bis jetzt ſechs Nebenlinien von der großen Nordbahn ab, nach Hernö- 
fand, nad) Sundsvall, nah Hudifsvall, nah Söderhamn und zwei nad) 
Gele. Die Hauptbahn nähert fi dem Bottnifchen Meer bis auf einige 
30 km und durchſchneidet ein zwar ziemlich einförmiges, aber theilmweife recht 
fruchtbares Flahland. In Sala, das durch Silber: und Bleibergwerfe be 
rühmt ift, wurde Mittag gehalten. Etwas nad) 3 Uhr erreichten wir Upſala, 
und um 5 Uhr trafen wir in Stodholm ein. 

So fpät es ſchon im Jahre war, jo befriedigte die Stadt doch nicht bloß 
die Erwartungen, welche ich von ihr hegte, jondern übertraf fie noch in mancher 
Hinfiht. Durch die Rage ſelbſt ift für Abwechslung geforgt, und man kann bei 
jedem Spaziergang leicht wieder eine neue, überrafchende Ausfiht gewinnen. 

Eine ſehr alte Stadt ift Stodholm eigentlich nicht. Die erjte ſchwediſche 
Dynaftie haufte in Upjala, einem der Haupt: und Stammfige des norbdifchen 
Heidenthums. In den „Hochſälen“ feiner Tempel — das bedeutet ber Name 
Upjala — Iofalifirte fih die altnordiihe Mythologie. Da thronte Odin, 
dann Niord, dann Frey deſſen Sohn, mit einem andern Namen auch Yngve 
genannt, der Stammvater der Ynglinger, des älteſten ſchwediſchen Königs- 
geihlechtes. Da gingen die Sagen des alten Götterftaates in jene der älte: 
ten Königsherrihaft über. Als König Dlaf Erikjon das Chriſtenthum an— 
nahm, zog er nach Skara hinüber und legte dann Sigtuna an, das zwifchen 
Upfala und Stodholm liegt und fich bald zu einer der prädtigiten Städte 
des Landes entwidelte. Erjt als 1187 Sigtuna von finniſchen Seeräubern 
zerjtört worden war, wurde die Eleine Inſel Staden, welche heute den Kern 
von Stodholm ausmacht, zum Schute gegen ähnliche räuberifche Ueberfälle 
befeitigt. Die ältefte Reimchronik, welche fieben Städte am Mälarſee aufzählt, 
bezeichnet Stodholm als das Schloß (läs) desjelben. Die Einfälle der Finnen 
waren jo häufig und furchtbar, daß noch 1259 eine päpftliche Bulle Alexan— 
ders IV. zum Kreuzzug wider fie aufforderte. Auf einem foldhen Kreuzzug 
war ed, daß nah bem Tode des Königs Erich Erihfon (1250) Waldemar, 
der zehnjährige Sohn des mächtigen Jarls Birger, vom Heere zum König 
ausgerufen wurde und mit ihm ein neues Königsgeichleht, die Folkunger, 
den Thron beſtieg. Thatſächlich führte nun der Jarl Birger felbit, der an— 
geſehenſte Mann, das Scepter in Schweben, bis zu feinem Tode im Jahre 
1266. Er befeftigte Stodholm 1260 von neuem gegen die Finnen, erbaute 
bajelbjt einen 75 Ellen hohen Thurm und erwählte ihn zur Königsburg, 
Birger Jarl gilt darum als der eigentliche Begründer der Königsftabt und 
hat als ſolcher auf Riddarholm ein fehr ſchönes, geihmadfvolles Denkmal 
erhalten. Die Bürgerfchaft hat es ihm geſetzt. 
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Da, mitten auf der Inſel, thront er in Bronze auf hohem Poſtament, 
zwiſchen ben ſtattlichen Gebäuden des Reichstages, des Hofgerichtes, des Reichs— 
archivs und der Riddarholmskirche, dem Grabmauſoleum der ſchwediſchen Herr: 
ſcher. Wie anderswo, ſo ruht auch hier die Macht und Herrlichkeit der Stadt 
auf der Thatkraft, dem Ritterſinn und dem Unternehmungsgeiſt des Mittelalters. 
Birger Jarl hat drüben auf Staden den Finnen feinen gewaltigen Thurm 
entgegengeftellt und diefe mächtige Warte zur Föniglicden Burg gemadt. Ein 
Geihleht um das andere Hat bieje Burg erweitert, verfhönert und nad 
ſchweren Unglüdsfällen erneuert, bis fie ſchließlich zu dem prächtigen Palaſte 
ward. Wo jest der ſchwediſche Reichstag feine Sitzungen hält, ftand früher 
ein Franzisfanerklofter, und bie Riddarholmskirche, wo die Könige begraben 
find, war die Kirche der grauen Brüder. Kirche und Kloſter find von einem 
der tüchtigiten alten Könige geitiftet, einem Sohn Birgerd, Magnus, der ben 
feltfamen Beinamen „Scheunenjhlog” führt, Er machte es nämlich nicht, 
wie jo viele andere Fürften jener Zeit, welche den Bauern die Scheunen er: 
brachen oder durch Schatung plünderten: er jorgte durch jeine friedliche, weiſe 
Verwaltung, daß die Scheunen geſchloſſen blieben und fich füllten. „Und ift 
diefer Name Laduläs”, jagt darum ber ſchwediſche Chroniſt Olaus Petri, 
„ein ehrlicher Name, und Hat König Magnus mehr Ehre und Preis davon, 
als wenn er Römiſcher Kaifer genannt würde, Denn es gibt nicht viele in 
der Welt, die man ‚Scheunenfchloß‘ nennen kann; die ‚Scheunenbredher‘ find 
in der Welt allzeit allgemeiner verbreitet gemejen.” Fünf Klöjter jtiftete der 
mwadere König, den auch die protejtantiihe Geſchichtſchreibung als eine Zierde 
des ſchwediſchen Thrones gelten läßt. In einem der Klöfter, in der Gruft von 
Niddarholm, wählte er fich jelbit feine letzte Muheftätte, mit dem Wunſche: 
„att hans minne ej mätte fürgä med klockljudet öfver hans graf* (daß 
jein Andenken nicht vergehen möchte mit dem Glodengeläute über feinem Grab). 

Sein Wunſch ift nicht unerfüllt geblieben. Don dem Jahre 1290, wo 
König Magnus Ladulss ftarb, haben die Franziskaner fein Grab treu in 
Ehren gehalten, bis der Sturm der Glaubenätrennung die Betenden davon 
vertrieb. Noch vor Ende des 16. Jahrhunderts erneuerte König Johann III. 
fein Andenken durch ein neues Ehrengrabmal am Hocdaltar, wie aud das 
des Königs Karl VIII. Knutſon, der von 1448 bis 1470 in Schweden re 
gierte. König Johann jelbjt und Guſtav Waſa wurden im Dome zu Upjala 
beftattet. Dagegen erhielten die folgenden Könige von Guſtav Adolf an ihre 
legte Rubeftätte in den Orabfapellen der Riddarholmskirche. Man hat hier 
einigermaßen bie ganze neuere Geſchichte Schwedens beifammen, und wen es 
um einen bijtoriichen Spaziergang zu thun ift, der wird folden am beiten 
von ben Grabfapellen von Riddarholm aus beginnen. 

In dem jogen. Gustavianska Grafkoret ruht zunädit „Gustavus 
Adolfus Magnus“, wie die Anjchrift lautet, von dem einft proteftantijche 
Dichter erwarteten, er werde al3 ein zweiter Alexander Magnus eine evan— 
gelifche Weltmonarchie über den Trümmern bes Papſtthums errichten, der das 
nun zwar nicht zu Stande brachte, aber doch ein anjehnliches Stück Deutfch: 
land zertreten und ausgeraubt hat und feither mit jeinem Namen herhalten 
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mußte, um einen unverſöhnlichen Kleinkrieg gegen die katholiſche Kirche bis 
auf den heutigen Tag zu nähren, anzufachen und zu verherrlichen. In der 
untern Gruft dieſer Kapelle ruht ſeine Gemahlin Eleonora von Brandenburg, 
ferner die Könige Adolf Frederik (+ 1771), Guſtav III. (7 1792), Karl XIII. 
(7 1818). 

Diefer Grabfapelle gegenüber Tiegt die Farolinifhe (Karolinska Graf- 
koret), beren Hauptheld, der romantifche, heldenhafte Karl XII., für uns 
Katholiken Feine fo unangenehmen Erinnerungen binterlaffen bat. Seine 
Heldenthaten, die ich zuerft in der Schule kennen lernte und von dem Fran 
zöftichen ins Deutfche überfegen mußte, find mir allerdings oft fauer genug 
geworben; boch gefiel mir der unbändige, wilde Rede, der in dem Alter, in wel: 
hem man allenfalls für die Univerfität reif erflärt wird, ſchon Könige, Czaren 
und Sultane, ja halb Europa in Aufruhr brachte, und fich in einem gewöhn- 
lihen Haus tolltühn gegen bie ganze türfifche Armee vertheidigte. Eine 
meffingene Löwenhaut mit Krone, Scepter und Schwert [hmüct den ſchwarzen 
Marmorftein, unter dem er ruht. Polniſche, dänische und ruffiihe Fahnen 
hängen darüber. Neben ihm ift feine Schweiter Ulrike Eleonora und deren 
Gemahl Frederik I. begraben, in der Gruft darunter die Könige Karl X. 
Guſtav (7 1660) und Karl XI. (+ 1697) mit deren Gattinnen. 

Fine dritte Grabfapelle (Bernadotteska Grafkoret), neben berjenigen 
Guſtav Adolfs, umfängt die Herrfcher und Herrfcherinnen aus dem Haufe 
Bernadotte. In einem gewaltigen Porphyrfarge ruht bier der ſchlachten— 
gewaltige und ebenjo ftaat3fluge franzöfiihe Marſchall Joh. Bapt. Julius 
Bernabotte, ben Napoleon 1806 nad der Schlacht von Aufterlig zum Fürften 
von Pontecorvo ernannte und den die franzöfiihe Partei in Schweden dann 
1810 zum ſchwediſchen Kronprinzen erwählte, von 1818 an bis 1844 König 
von Schweden und Normegen. Neben ihm ijt Defideria Clery beitattet, jene 
Kaufmannstochter aus Marjeille, durch welche er einft der Schwager Joſeph 
Bonaparte’3 ward, während er fie zur Fürftin und Königin erhob, Da ruht 
ferner ihr Sohn König Oskar I. (1844—1859) und deſſen katholiſche Gemahlin 
Joſephine von Leuchtenberg, endlich deren Sohn, der Iektverftorbene König 
Karl XV. (1859—1871), Maler und Dichter, der Begründer ber heutigen 
Repräjentativ-Verfaffung und der Borkämpfer der ſkandinaviſchen Union, deren 
Gedanke fhon unter feinem Borgänger viele Gemüther Iebhaft beichäftigt 
hatte, dem aber der größere Theil des Landes aus wohl zu vechtfertigenden 
Gründen abhold blieb, 

Die Könige fchlummern aber hier nicht allein, auch im Tode noch find 
fie von ihrem Adel umgeben: die gräflichen Yamilien der Lewenhaupt und 
Wafaborg, der Wachtmeiſter Ferfen und Torftenfon haben in den Seitenſchiffen 
der Kirche ihre Gruft gefunden; da ruht auch der Verwüſter Deutſchlands, der 
Teldmarfhall Johann Baner, und die Wappen der Nitter des Seraphinen— 
ordens, welche rings die Wände ſchmücken, ergänzen bie Königsgeihichte noch 
mit mancher merkwürdigen Erinnerung. 

Eine jeltjame Verſammlung iſt es ſchon: der kühne Schlachtenlöwe 
Karl XII. und der friedliche Dichter Karl XV., der Klojtergründer Magnus 
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Labuläs und der Kloſterſtürmer Guſtav Adolf, ber aus der Aufklärung zur 
Reaction einlenfende Guftav III. und der aus der Revolution zur Monarchie 
emporgeitiegene Marſchall Bernadotte, der in Deutſchland für den Proteftan- 
tismus fämpfende „Pfalzgraf“ Karl X. Adolf und die katholiſche Königin 
Sofephine, durch deren Einfluß fih die alte Kirche wieder in Schweden zu 
regen begann. 

Zwei merkwürdige Häupter fehlen: Chriftine, welche dem Throne und 
Reiche ihrer Väter entfagte, um in den Schoß ber katholiſchen Kirche zurüd- 
zutreten, und melde nun im Petersbome zu Rom ruht, und der unglüdliche 
König Guſtav IV. Adolf, welcher durch die meuchleriihe Kugel Ankarſtröms 
noch als Knabe jeines Vaters beraubt ward, als junger Regent in die Kämpfe 
ber Revolutiongzeit hineingeriffen, in wenig Jahren Wismar, Pommern und 
Vinnland verlor, von einer Soldatenverſchwörung gefangen genommen und 
von den Ständen abgejegt, als armer, verfchollener Fremdling (1837) in 
St. Gallen ftarb, während Marfhall Bernadotte auf dem Throne Guftav 
Adolfs waltete. Einer der bebeutenditen Dichter Schwedens, W. Bötticher, 
der Ueberfeger Dante's, Taſſo's und Uhlands, hat dem „isrembling in 
St. Gallen” folgende Elegie geweiht, welche zwar von den wirklichen Um— 
jtänden der Geſchichte jehr jonderbar abgeht, aber als verfühnende Stimme 
über einen unglüdlihen Fürften etwas Schönes und Rührendes hat. 


Bei Et. Gallen fill im Garten an der Golbady hellem Bach 
Ruht ein Wand’rer, jhwach zum Tode, unter grünem Lindendach. 


Müde finft fein Scheitel nieber, fterbensfahl bie Mange bleicht, 
Und fein Blick, erlöſchend, traurig um bie nahen Hügel ichleicht. 


Keinen Freund bat er gefunden auf ber Irrfahrt langem Flug, 
Kaum ein Dad, fich zu verfteden — er, ber einft bie Krone trug. 


Stäbte nannt’ er fein und Reiche, jet nicht mal dies Fleine Haus: 
Den verftoß’'nen, armen Fremdling ipottet jelbit fein Hauswirth aus. 
Schwarze Schatten ihn umjagen, Stodholms Schloß geipenitergrau, 

Wechſelnd mit holdjel’gen Bildern, licht wie Gold und Himmelsblau. 


Strahlt ihm biefer Glanz vor Augen, dann ummachtet ſich fein Sinn, 
Und bie hohe Stirne brütet ſtumm in wilden Schmerze bin. 


Lange ift er Schon gewanbert, bergend fi in engem Raum, 
Keiner kennt ihn mehr als König; ah! er kennt ſich felber kaum. 


Nur Natur mit Marem Auge ehrt den einfi'gen Fürſten nod. 
Gr, der wie ein Bettler lebte, foll als König fterben doch. 


Aus den dichten grünen Aeften Blütenzier die Linde freut, 
Die fih um die dünnen Locken wie zur Strahlenktone reiht. 


Auf den MWanberftab, den treuen, jcheint die Abendionne hold, 
Hei! als Königsfcepter bligt er da von reinem, echtem Golb. 
Königspurpur um bie Schultern ihm bie Abenbröthe ſchlingt, 
Schaue, Welt! e8 ift ein König, ber bier mit dem Tode ringt. 
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Alpen jhimmern, wie bem Knaben Heimathügel einjt fo froh, 
Und der Goldach Wogen raufhen wie ber Mälar bei Rorrbro. 


In ber Sonne letzten Strahlen ſchaut er noch ein Spiegelbild: 
Eine Burg, bewacht von Löwen; brei Goldfronen trägt der Schild. 


Rings die Abendgloden tönen. Er entichlummert fanft und leise, 
Wie ein echter Norblandsfönig, mit dem Blid auf Schnee und Eis. 


Ball war an bemielben Abend in dem Schloije zu Stodholm, 
Und die Wache hörte dreimal Flopfen an zu Riddarbolm. 


Während die Kirche von Riddarholm die ſchwediſche Königsgeſchichte mit 
dem büftern Ernjte des Grabes umgibt, tritt uns diejelbe auf Staden und 
bejonder3 in dem majeſtätiſchen Schloffe noch mit dem Vollglanz des Lebens 
entgegen. Don dem alten Thurm, der zu Waldemar Zeit fhon 75 Ellen 
bod war, von Guſtav Wafa um 55 Ellen und von Johann II. noch um 
15 erhöht wurde, ift allerdings nichts mehr vorhanden. Kärnan, das Faß, 
bieß er feiner Gejtalt wegen, Tre Kronor von dem Wappenfchilde, den er 
trug. Nachdem er vier Jahrhunderte der Stadt Hort und Bier geweſen, nie 
mals erjtürmt, jondern nur durch Umzingelung und Aushungerung von Fein: 
ben ertroßt, jtürzte er 1697 bei dem Brande deö neuen Schlofjes ein, das 
Karl XL daran hatte bauen lafjen. Das Schloß mußte darum neu aufgeführt 
werden unb mwurde zwar von bem trefflichen Baumeijter Nikodemus Teſſin 
fofort wieder begonnen, aber wegen Kriegsnöthen und anderer Schwierigkeiten 
erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts vollendet. Es ruht jest auf 
einem Felshügel, der nad) der Nordſeite ziemlich fteil abfällt, nad) der Süd— 
feite dagegen noch dem anjehnlihen Schloßplatz (Stottsbaden) Raum ge 
währt. Seine vier Flügel bilden ein Rechte, deffen Süd- und Nordflügel 
124 m, Dft: und Weitflügel dagegen 116 m lang find. Es hat außer dem 
hoben Erdgeſchoß und dem Zwiſchengeſchoß zwei große Hauptitodwerfe, von 
einer niedrigen Baluftrade mit flahem Dache gekrönt. Der bauliche Schmud, 
im italienischen Renaiffanceftil, ift jehr Inapp gehalten. Manchen gefällt das, 
wie auch das flahe Dach und der Mangel an Thürmen, nicht; aber unläug- 
bar macht der ganze Bau einen impofanten, wahrhaft königlichen Eindrud, 
bejonders von ber Norbjeite her, wo breite Terraffen, mit zwei Bronze-fömwen 
geſchmückt, den Felshügel, der deshalb ber Löwenhügel Heißt (Lejonbaden), 
binaufführen. Gerade auf die Mitte des Schloffes hin mündet von dem 
Gustav: Adolfs-Plag der Nordſtadt her die prachtvolle Norrbro, von der wieder 
große Steintreppen zu dem Strömparterre, einem reizenden Neftaurant-Garten, 
binabführen. Von der Brüde breitet fich eine der ſchönſten Anfichten ber 
Stadt aus. Unmittelbar vor fih hat man den gewaltigen Königspalait; 
weitwärts öffnet fih der Mälarjee und ragt über ftattlihen Gebäuden der 
pie Thurm der Riddarholmskirche empor. Am Guſtav-Adolfs-Platz fteht 
das Palais des Erbprinzen und ihm gegenüber das große Fönigliche Theater, 
in welchem Guftav III. von Ankarſtröm erſchoſſen wurde. Weiter oftwärts 
zeigt fi an ber Saltjjö das ungeheure neue Centralhotel, das prächtige Na: 
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tionalmuſeum und die Inſel Skeggsholm, auf welcher zwiſchen Kaſernen die 
Karl-Johann⸗Kyrka ſich zeigt. Das herrliche Stadtbild Hat ſchon Tegnoͤr ent: 
züdt, und er hat es kurz in einem Stammbuchblatt an C. A. Hagberg 
gezeichnet: 

Steig’ auf Norrbro! Sieh beiner Jugend Bild: 

Den Norrftröm, ber bie friſchen Wogen miſcht 

Mit Meeresfalz, wie deine Jugend knüpft 

Der Kindheit Spiel Ihon mit des Mannes Sorgen. 

Wie prächtig fpiegelt nit im Strom fi ab 

Thurm, Heldenbilder, Schloß und Sängertempel 

Und in ber Glut des Abends NRidbarbolm, 

Ro Schwedens Ehre unter Marmor ſchlummert; — 

Doch an dem Strand wohnt der Verführung Reiz. 

Und wie er weiter fegelt, immer weiter, 

Der Sturmwind wählt, die Wogen höher geh'n; 

Wie ſehnt fi nicht ber Müde raſch zurüd 

Zu ftillen Buchten, grünen Mälar-Inſeln, 

Zur Friedensraſt am tanngefrönten Strand ! 

Dod das ift unnüß. Denn er muß voran, 

Er muß bie Bitterfeit des Meeres koſten — 

Steig’ auf Norrbro! Sieh beiner Jugend Bild. 


Da die königliche Familie in Stodholm anweſend war, fo konnten wir 
im Innern des Schloffes nur die fogen. Feſtivitetsväning anſehen, d. 5. bie 
prächtigen Säle, welde früher Karl XIV. Johann bewohnte und die jekt 
nur zur Repräfentation und zu Seiten, vielleicht auch gelegentlich zum Empfang 
hoher Säfte dienen. Es entfaltet fi eine wahrhaft königlihe Pradt. Den 
Glanzpunkt bildet der große Feftiaal, von feinem weißen Stuccaturfhmud 
das Weiße Meer, Hvita Hafvet genannt, 41m lang und 35m breit; dann 
der rothe Salon mit Dedengemälden, die fih auf Karl XII. beziehen, und 
die große Galerie, die zum Meißen Meere führt. Auch der Leibtrabanten: 
faal, der Concertfaal und das große Audienzzimmer haben ihr Intereſſe. Am 
merfwürdigften aber war mir das Arbeits: und Sterbezimmer Karl Io: 
hanns, wie man fagt, im jelben Zuftande und mit derfelben Ausftattung, wie er 
ed 1844 verließ. Das Arbeitszimmer war für die damalige Zeit vornehm 
und elegant — gegenwärtig iſt ja der Comfort ind Unenbliche gejteigert —, 
aber es zeigte mit feinen Schreibtiihen, Bücherſchränken, Karten, Büchern 
und Brofohüren den unermüblichen Krieger und Bolitifer, der mit ganzer 
Seele jeinem hohen Berufe ſich widmete und es wohl verdient hat, daß die 
Schweden ihn wie einen Sohn ihres Landes liebten und verehrten. 

Bon den Sälen im untern Stod durften wir den Staatsrath3-Saal, 
den Neichsjaal, in welchem die Eröffnung der Kammern ftattfindet, und den 
Seraphinenjaal, den Kapitelsjaal bes höchſten ſchwediſchen Ordens, fehen. 
Der legtere veranlaßte mich beinahe, unfer Incognito zu brechen. Denn alle 
vier Wände trugen auf weißem Grunde unzähligemal den goldenen Namens: 
zug des Erlöjers, wie ihn die Geſellſchaft Jeſu als Siegel führt. „Das ift 
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ja unjer Saal!" Hätte ich beinahe gerufen, befann mich aber doch noch und 
freute mid dann im ftillen, daß der höchſte Orben Schwedens menigjtens 
dieſes ehrwürdige Zeichen des Jefuitismus an fich geriffen und bewahrt hat. 
Es ift, auch rein menjchlich betrachtet, doc) der erhabenfte Namenszug, den bie 
Menſchheit aufzumeifen hat, und alle Aufllärerei der lehten zwei Jahrhunderte 
bat nicht vermodt, ihn auch nur aus dem profanen Leben zu entfernen. 

An Kirchen beſitzt Stodholm nichts, was fich mit den Domen von Thrond- 
bjem, Upfala und Lund vergleichen ließe. Diefe drei Städte waren eben einft 
die großen kirchlichen Mittelpunfte der Halbinfel, Stodholm nur Fönigliche 
Reſidenz. Das ſchönſte firchliche Bauwerk ift noch die gotische Riddarholm: 
Kyrka mit ihrem 90m hohen Thurm, den ein durchbrochener, gußeiſerner 
Helm krönt; fie wird aber nicht mehr zum ottesdienit gebraudt. Die 
Hauptlirche der Altjtadt, die fogen. Stor Kyrka auf dem Glottöbaden, nörd- 
ih vom Schloß, wurde zwar ſchon 1264 von Birger Jarl gejtiftet, ift aber 
im vorigen Jahrhundert völlig neu umgebaut worden und bat dabei zu ihren 
fünf Schiffen einen nichts weniger als jhönen Thurm erhalten. Die deutjche 
Kirche (Tyska Kyrka), eine Stiftung deutſcher Kaufleute, die ebenfalla auf 
Staden liegt, ftammt aus dem 17. Jahrhundert und wurde, da fie kürzlich 
von einem Brande bejchädigt worden war, eben reitaurirt. Ganz unbebeutend 
ift die Finska Kyrka auf Staden, ein recht hübfcher Nenaifjancebau dagegen 
die Katharinenzfirhe der Südſtadt. Die Adolf-Frederiks-Kirche, in welcher 
anfänglich Carteſius begraben war und nod jet ein Grabmal hat, die Klara— 
Kirche, an welcher ber Dichter Bellmann feine fette Ruheſtätte gefunden, die 
Hedwig⸗Elenora⸗Kirche, die St⸗Johannis- und die St.-Jakobs-Kirche, jämmt: 
fih in der Nordftadt, jowie die Ulrife-EleonorasKirhe auf Kungsholm und 
die Marien-flirhe der Südſtadt find zwar nicht befonders ſchön oder groß, 
haben aber mwenigjtens den VBortheil, mitten in freundlichen Squares oder an 
baumbepflanzten freien Plägen zu ftehen und jo die jonft einförmigen Käufer: 
reihen angenehm zu unterbrechen. Sehr maleriſch nimmt jich die Karl-Johannes— 
Kirhe auf der Inſel Skeggsholm aus, die Blaſiaholm-Kirche dagegen in dem 
gleichnamigen Stabttheil ift von anderen Gebäuden verdedt. Alle dieje Kirchen 
find gut gehalten, gefällig, bequem eingerichtet und befigen manderlei Schmud 
an Altar, Kanzel, Gemälden, Orgel, Decorationen, Wie der Lutheranismus 
noch einen Rejt der alten Liturgie mit fih aus dem Vaterhaufe genommen, 
jo gewährt er auch der kirchlichen Kunft noch einigen, wenn auch jehr be: 
ſchränkten Raum. Ein rechtes, freudiges Leben pulfirt darin freilich nicht. 
Schwedens beſte Künstler — die Maler und Bildhauer, wie die Architekten, 
haben fich faft ausnahmslos dem MWeltlichen zugewandt, und die Götter des 
Olymps und der Edda, die vaterländiihen Helden und Könige, ja jelbit das 
moderne Genre erfreuen fi größerer Beliebtheit und zahlreicherer Hul- 
digungen, al3 die alt: und neutejtamentliche Geſchichte. 

Eine englifhe und eine ruffiiche Kirche befinden fih am öftlichen Ende 
der Nordſtadt, eine kleine Fatholiiche dagegen ziemlich im Kerne ber Stabt, 
an der Norra Smebjegatan, nicht jo fern von dem Guftav-Ndolfs-Torg, wo 
dad mächtige Neiterftandbild des vielgefeierten Schlachtenhelden, unten um: 
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geben von ben Medaillons der Feldherren Torſtenſon, Wrangel, Banoͤr und 
Königsmark, der katholiſchen Kirche für immer den Eintritt in ſein Reich zu 
verbieten ſchien. Es wurde 1777 gegoſſen, 1796 aufgeſtellt. Doch gerade um 
jene Zeit begann die Revolution ſchon an all den Bollwerken zu rütteln, 
hinter denen die alte proteſtantiſche Orthodoxie ſich ſowohl gegen die Fort: 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes wie gegen ben milden und wohlthätigen Eins 
fluß der katholiſchen Kirche abgeſperrt hatte. Auch für Schweden dämmerte 
der Tag heran, wo man nicht mehr jeden Katholiken für ein Monſtrum und 
jeden Prieſter für eine Reichsgefahr anſah. Freilich mußte Marſchall Berna— 
dotte, ehe Karl XIII. ihn als ſchwediſchen Kronprinzen adoptiren durfte, am 
19. October 1810 zu Helſingör förmlich zum Lutheranismus übertreten; als 
indes zwölf Jahre jpäter fein Sohn Oskar ſich mit der Fatholiichen Herzogin 
Sofephine von Leuchtenberg vermählen wollte, wurde eine ſolche Bedingung 
nicht mehr gejtellt. Die neue Kronprinzeifin und künftige Königin burfte ka— 
tholifch bleiben, ja fogar einen katholiſchen Priejter und Beichtvater mit nad) 
Stodholm bringen. Ihre gewinnende Erjcheinung verföhnte jung und alt, 
und ſelbſt Biſchof Tegnoͤr bewillkommnete das fronprinzlihe Paar 1823 mit 
ben herzlichſten Segenswünſchen: 


D Gott, zu dem ſich unjre Väter wandten, 

In dem fie unjres Nordens Rettung fanden, 

Halt fegnenb beine Hand ob Stadt und Landen! 

Heil fei dem König, Glück dem Land gewährt, 

Der Sturm von uns gebannt, der um bie Erbe fährt! 


Der Thron ber Karolinger, Obins Erbe, 

In Oskars Namen neuen Glanz eriverbe 

Und Glüd, das nimmer wanfe, nimmer jterbe! 
Dem Wunderſtrahl der Mittnadhtsfonne gleich 

Laß leuchten feine Stirn’, bie Krone und fein Reid, ! 


Daß Rofen mild den Glanz der Krone heben, 
Vergipmeinnicht ben Lorbeer traut ummeben, 
Eint fih mit Dsfars Jofepbine’s Leben; 
Blauäugig, licht und rofig ſchwebt fie bin, 
Sleihwie im Mondenglanz die Elfenfönigin. 


In Schwedens Sälen walte Licht und Frieden, 

Glück fei den ärmſten Hütten auch befchieben ! 

Unb naht der Kampf, den zögernd wir gemieben, 
Umbraufen feine Wogen unfern Etranb, 

Dann breite Gott um Fürft und Volk die treue Hand! 


Noch als Kronprinzeffin in den Jahren 1836 unb 1837 erwirfte Jos 
jephine den Bau einer Fatholifchen Kirche in Stodholm, der erjten, welche jeit 
der Glaubenstrennung in Schweden gebaut wurde, und trug zu berjelben mit 
fürftlicher reigebigkeit bei. Einen Thurm erhielt das Gotteshaus nicht. Es 
macht fi auch im Aeußern ſonſt faum als Kirche bemerflih. Wahrſchein⸗ 
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fh wollte man die nicht völlig überwundenen Vorurtheile ber Lutheraner 
fhonen. Denn König Oskar war zwar beim Volle feiner freifinnigen Anfichten 
wegen jehr beliebt, aber bei der Iutherifchen Geiftlichkeit eben deswegen nicht 
fonderlic) gut angefchrieben. Das Innere der Kirche aber ift in feinem Re— 
naiffancejtil überaus reih und geſchmackvoll decorirt. Das Altarblatt des 
Hauptaltars ift eine treffliche Eopie von Rafaels „Verklärung“, in ber Größe 
bes Driginald von einer ſchwediſchen Malerin ausgeführt, von Sophie Adler: 
iparre, die in Nom convertirte und bier in Stodholm jtarb. Der eine Seiten: 
altar ijt mit einer ſchönen Annuntiatio von Heſt gefhmüdt, der andere mit 
einem bl. Joſeph nad Franceschini. In der Vorhalle der Kirche erinnerten 
mehrere jteinerne Denttafeln an die edle Königin, welche bis zu ihrem Tode 
nicht aufhörte, die Fatholiihe Miffion in Stodholm aufs freigebigfte zu unter: 
jtügen, fowie an andere hervorragende Wohlthäter der Heinen Kirchengemeinde. 
Eine davon interejfirte mich befonders; fie war dem Neubegründer ber ſchwe— 
diſchen Miffion gewidmet: Laurenz Studah, Bifhof von Orthofia ji. p i., 
apojtoliihem Vikar von Schweden und Numonier der Königin Joſephine. 

In diefem Manne verehrte ich nicht bloß einen ber verdienjtuolliten 
Pioniere der nordiihen Mijfion und einen fehr vielfeitigen Gelehrten, ſondern 
auch den ältejten ugendfreund und Spielgenofjen meines Vaters. Wie oft 
hat er mir von ihm erzählt, wenn ihn auf einfamen Spaziergängen mein 
jugenbliches Geplauder an feine eigene Jugend erinnerte! Nur um ein Jahr 
im Alter verjchieden, waren fie miteinander aufgewachſen, hatten zufammen 
Mefje gedient und gejpielt, hatten zujammen ſchon in den Kinderjahren von 
einem ehrwürdigen emigrirten Priefter Franzöſiſch und Latein gelernt, waren 
dann zufammen and Gymnafium gefommen und an bie Univerfität von Wien 
gezogen. Da erſt gingen die Wege auseinander. Mein Vater widmete fi 
dem Recht und der Politik. Studach dagegen wandte ſich von der Mebicin, 
die er eine Zeitlang ftudirte, unter dem Einfluß Zacharias Werners bald ber 
Theologie zu, fiedelte 1817 nad Landshut über und fand dajelbit an Joſeph 
Michael Sailer einen wahrhaft väterlichen Lehrer und Freund. Auf jeine 
Empfehlung wurde er für einige Zeit Hauslehrer in der Yamilie Friedrich 
Leopold3 von Stolberg, ſetzte dann aber die theologischen Studien in Landshut 
fort und mwurbe 1820 zum Prieſter geweiht, Wahrſcheinlich wieder durch 
Sailer Vermittlung erhielt er eine Anftellung als Hausgeiitlicher bei dem 
Herzog Eugen von Leuchtenberg, und als defien Tochter Jojephine 1823 als 
Gemahlin des Kronprinzen Oskar nah Stodholm z0g, folgte er ihrer Ein: 
ladung, fie ald Numonier zu begleiten. Da brachte er denn fein ganzes 
übriges Leben zu und ward der Neubegründer Fatholifchen Lebens in Schwe— 
den und Norwegen. 

Nachdem die Gründung einer katholiſchen Gemeinde in Stodholm gelungen 
war, baute Studbad, von Gregor XVI. zum Hausprälaten und Brotonotar ernannt, 
auch die erften Fatholifchen Kirchen in EHriftiania und Göteborg und errichtete 
Miffionsftationen in Malmö und Gefle. Von Ehriftiania aus wurden dann 
weitere Miffionspoften in Bergen, Throndhjem, Tromſö und Hammerfeft ge: 
gründet, und ber feeleneifrige Prälat erlebte e8 noch, daß Norwegen als eigene 
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Präfectur von der ſchwediſchen Miffion abgezweigt werben Fonnte. Während es 
Karl XIV. Johann nicht dazu brachte, fertig Schwediſch zu lernen, eignete 
fih Studach nicht bloß dieſe Sprade, fondern auch das Norwegifche und Alt 
nordiſche an, überſetzte einen anfehnlichen Theil der ältern Edda ins Deutſche 
und verjah feine Ueberſetzung mit einem trefflihen Commentar, übertrug auch 
andere intereffante Denkmale ber flandinavifhen Literatur, und machte in 
feinem gelehrten Werke „Das Ur: Alphabet“ den Verfuh, das Runen: 
Alphabet durch ſymboliſch-⸗mythologiſche Deutung mit den älteften indogerma— 
niſchen BVölferfagen in Beziehung zu bringen: ein Werk, das von ungemwöhn- 
lihen Spradfenntniffen und der vielfeitigften Erubdition zeugt. Wegen dieſes 
ausgebreiteten Wiſſens, feiner feinen Bildung und feiner perjönlichen Liebens— 
würdigkeit genoß er nicht nur das Vertrauen ber Königin, fondern jtand 
aud am Hofe überhaupt in hoher Achtung. Auch die Prinzen, der vorige und 
der noch regierende König unterhielten fih gerne mit ihm. Im Juni 1862 
befuchte er Rom, ward von Pius IX. zum Biſchof ernannt, empfing in Rom 
jelbft die bifchöffiche Weihe und nahm an der großen Canonifationsfeier theil, 
welche am Pfingitfeite 300 Biſchöfe um den Statthalter Chrifti verjammelte. 

Als ih ihm im Jahre 1869 den Tod meines Vater meldete, antwortete 
er mir überaus liebevoll und freundlich, aber doch wie einer, der felbit ſchon 
gefaßt, ja fehnfühtig dem Ende ber irdifchen Pilgerfahrt entgegenharrt. Ob: 
wohl es gerade feine Stellung am Hofe geweſen war, die es ihm ermöglicht 
hatte, jo viel für die Neubelebung der katholiſchen Kirche in Skandinavien zu 
wirken, jo war es eben biefe Stellung hinwieder, die ihm zu großer Vorficht 
und Zurüdhaltung nöthigte. Jede Linie breit der Freiheit für die Katholiken 
mußte mit fchwerer Mühe erfämpft und errungen werben, und ſelbſt die un: 
erihöpfliche Wohlthätigfeit und Menjchenfreundlichkeit der edlen Königin ver: 
mochte nicht, all die altererbten Vorurtheile zu zerftreuen, welche ſich kampf— 
luftig in dem Namen Guftav Adolfs verförperten. Seine Thätigleit war 
indes feine vergebliche, und die Katholiken des Nordens werben immer mit 
Dank und Liebe des ehrwürdigen Bifchofs gedenken, der am 13. Mai 1873 
feine irdifhe Laufbahn beichlof. 

Bon ben größeren Sammlungen der Stadt find es bejonders vier, 
welche den Fremden aufs angenehmfte unterhalten und ihm einigermaßen in 
der Hauptitabt felbft das ganze Reich mit feiner Natur, Wiffenihaft, Ge 
ſchichte und Kunft vergegenwärtigen fönnen. In dem Mufeum der Föniglichen 
Akademie der Wiffenfchaften, deren erſter Director Karl von Linns war, hoch 
oben in der Drottninggatan, der längften Straße der Stadt — nahe bei ber 
Adolf-Frederiks-Kyrka und dem Grabe des Cartefius —, findet er die Gefteine 
und Mineralien, die Flora und Fauna Schwedens in einer trefflich georbneten 
Sammlung vereinigt. Unfern davon, in mehreren getrennten Gebäuben ber: 
felben großen, ſtets belebten Straße, ift das Nordiſche Mufeum, das in Fünft: 
leriich ausgeführten Gruppen Trachten, Wohnung und Lebensmweife der ſämmt— 
lihen Provinzen vor Mugen führt: Lappen und Helfingländer, Sfäninger und 
Halländer, Iemtländer und Ängermanländer, Oeftergotländer, Söbderman: 
länder, Smälänber und wie die Provinzen alle heißen, von den älteften Zeiten 
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bis in unfere moberne Welt hinein, Auch Norwegen, Dänemark, Finnland, 
Island und Grönland find, wie zu Kopenhagen, in diefer Sammlung vers 
treten. Was aber boch entjchieben in ben Vordergrund tritt, das ift ber 
Kunftfleiß und, wenn ich jo fagen darf, bie inbuftrielle Poeſie des frühern 
Volkslebens und die bunte Farbenderrlichkeit der Volkstrachten und bes zu: 
gehörigen Schmudes. Man ſtaunt über die reizende Mannigfaltigkeit, welche 
leider heutzutage ſchon fait überall vor der nüchternen Profa moderner Moden 
gewichen ijt. 

Der prächtige Palaft der neuen Rifs-Bibliothef im Humlegärden (Hopfen: 
garten) umſchließt etwa 200000 Bücher und 8000 Hanbidriften. Er jteht 
an wifjenihaftlicher Bedeutung hinter der Bibliothek von Upfala zurüd; doch 
weift der Schau: und Raritätenſaal in feinen Glasſchränken eine ganze 
Reihe merkwürdiger Handſchriften auf, welche neben vielem Fremden menig: 
ftend andeutungsweiſe einige Hauptlinien ſchwediſcher Cultur- und Literär— 
geſchichte bezeichnen: jo ein isländiſches Homilienbuch aus dem 12. Kahrhundert 
auf Seehundsfell; die Saga Dlaf des Heiligen (13. Jahrhundert) ; die 
Sverris: und Hakonar-Saga (13. Jahrhundert); Veſtgötalagen, ſchwediſches 
Sefeßbuh aus dem 13. Jahrhundert; Oftgötalagen, ſchwediſches Geſetzbuch 
aus dem 14. Jahrhundert; Annales fratrum minorum Wisbyensium (1300 
bis 1400); Maria klagan, ſchwediſche Handidhrift in Runen; Rulla öfver 
själamessor förnodlige i Vadstena Kloster (1400— 1500); Vadstena 
Klosterreglar von 1451 mit Sigill in Wachs und der Approbation bes Bi: 
ſchof Nils von Linköping; Acten des Sanonijationsprocefies der jeligen Katha- 
rina (Tochter der hl. Brigitta); Brüderbud der St.-Gertrubs:Gilde in Stod: 
bolm (1419— 1484); Jungfru Marias örtagärd (1510), Gejang: und Gebetbud) 
aus Vadſtena mit jchönen Miniaturen; Verzeichniß der Stodholmer Maurer: 
gilde von 1487; Verzeihniß der Stodholmer Schneiberzunft von 1517 u. j. w. 

Die jhönite, reihite und mannigfaltigjte Sammlung jedoch iſt bad Na— 
tionalmufeum an der äußeriten Spike von Blafiahamnen gegen Steggsholm 
bin, ein herrlicher venetianiſcher Palaſt, deſſen Pracht das gegemüberliegende 
Königsſchloß nicht herabzudrücken vermag. Ein anſehnliches hiſtoriſches Mu— 
ſeum iſt hier mit Glyptothek und Pinakothek vereinigt. Von den Sälen der 
hiſtoriſchen Sammlung ſind zwei der Steinzeit, einer der Bronce- und Eiſen— 
zeit gewidmet; zwei andere bringen dann die kirchliche Kunſt des Mittelalters 
zum Ausdruck. Hohe Anerkennung verdient es, daß man es nicht dabei be— 
wenden ließ, der katholiſchen Kunſt ſo viel Raum zu gewähren, ſondern den 
einen dieſer Säle ſogar zu einer dreiſchiffigen, romaniſchen Kirche geſtaltete, 
ſo daß man die ehrwürdigen Ueberreſte mittelalterlicher Frömmigkeit, Altäre, 
Heiligenbilder, Altarſchmuck, Taufſteine, Kirchenzier, gleichſam wie in einem 
geweihten, ihrer Würde entſprechenden Raum verſammelt glaubt. Sie machen 
ſo entſchieden mehr Eindruck, und man kann die herrlichen Flügelaltäre, von 
denen manche deutſchen Künſtlern zu verdanken ſind, kaum anſehen, ohne von 
dent Zauber dieſer echt chriſtlichen, aus dem innigſten Glaubensleben hervor: 
gegangenen Kunſt ergriffen zu werden. Wie in Norwegen, ſo war auch hier 
dieſelbe in die entlegenſten Gaue und Landſchaften gedrungen und umgab als 
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Kleinkunft nicht bloß den Gottesdienft, fondern auch das Alltagsleben mit 
Weihe und Schönheit. Anfehnliche Flügelaltäre finden fi aus den verſchie— 
denften Theilen des Landes, fo von Lofta, Ed, Ofterafer, Tortuna, Knifſta 
A, Kumla, Vefteräs u. ſ. w. Im Nordiihen Muſeum kann man beobaditen, 
wie die Kunſt ſich zwar nicht ganz verlor, auch noch einen gewiſſen religiöfen 
An hauch beibehielt, aber doch nur mehr dem Alltagsleben diente. 

Der erſte Mäcenas der neuern ſchwediſchen Kunſt war der aufgeffärte 
König Guſtav II. Er Hat in Rom 1784 jenen ſchlummernden Enbymion 
angefauft, der um jene Zeit in der Villa Hadrians zu Tivoli ausgegraben 
worden war und nun bie Hauptzierde der Gculpturenfammlung zu Stods 
bolm bildet, ein echte Meifterwerf antiker Bildnerei. Er hat um dasjelbe 
eine Menge anderer griechiſcher und römifcher Sculpturen verfammelt und damit 
einer neuen ſchwediſchen Renaiffance Anregung und Vorbilder gegeben. Nod) 
vor Canova und Thorwaldfen verſuchte ed der ausgezeichnete Bildhauer To: 
biad Sergel, von dem franzöfiihen Modegeſchmack zur echten Antike zurüd: 
zufehren, was ihm jedoch, wie Canova, nicht völlig gelungen ift. Ihm folgten 
dann Byitröm, Fogelberg, Quarnſtröm, Molin, Börjesfon, bochbegabte 
Künitler, deren Hauptwerke einen andern Saal füllen. Keiner berfelben hat 
indes bie Einfachheit, ruhige Größe und Würde erreicht, die Thorwaldien den 
antiten Vorbildern abzulaujchen wußte. Schon in der Wahl der Stoffe ſpricht 
fih vielfach ein weicher, üppiger Geijt aus. Die Stimmung des Amor: und 
Piyhe:- Romans beherriht auch die Auffaffung der eddiſchen Götter und 
Helden, und wenn dieſe Künftler in das Reich der hriftlihen Ideen hinüber: 
zugreifen verjuchen, wie Byftröm mit feinem „Chriftus“, mit „Slaube, Hoff: 
nung und Xiebe“, jo werben fie babei ebenio Falt, jteif und förmlich, als fie 
die Gejftalten des alten Olymp mit verführerifcher Anmüth und Lebendigkeit 
darzuftellen wifjen. 

Die Gemäldegalerie, welche über 1300 Bilder enthält, ift fehr reich an 
niederländifchen und frangöfiihen Werken, arm an ſpaniſchen, italienijchen 
und deutjchen. Unter den Standinaviern begegnet man wieder Tivemann, dem 
poefievollen Darjteller normwegijchen Volkslebens, und den normegifchen Land: 
Ihaftsmalern Gude und Munthe, Aber aud Schweden felbit liefert hier fein 
Eontingent: König Karl XV., Wahlberg, Widenberg, 3. Ed. Bergb, Fahlerang, 
Hödert, Holm, Rydberg mit höchſt anfprechenden Landſchaften, Cederſtröm, 
Nordenberg, d'Unker, Hödert, Fagerlin, Jernberg, Agnes Börjesfon mit geiit: 
reihen, feingezeichneten und coloriftiich bedeutenden Genrebildern aus dem 
Volksleben, ©. von Rofen mit Hiftorien und Portraits, Malmſtröm mit ge 
müthlichen Genrebildern und prädtigen Hiftorienbildern aus der norbiichen 
Sage. Wie indes Tegnoͤrs Frithjofs-Sage nur einen einzigen Zweig be: 
zeichnet, der an dem gewaltigen Riefenbaum der altnordifhen Götter: und 
Heldendichtung wieder lebendig geworben ift, jo hat auch die ſchwediſche Ma: 
lerei aus der unabjehbaren Fülle von Stoffen, welche ihr diefelbe bot, nur 
wenige bis jeßt bemeiftert. Auch die nicht weniger reihe Geſchichte Schwe— 
dens mit ihren zahllofen merfwürdigen, poetiichen Heldengeftalten hat bis 
dahin nur einzelne Künftler gefunden, die fi ihrer bemädhtigten. Wie bie 
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Poeſie, fo ift auch die bildende Kunft zum Genre herabgefunfen. Da tft nun 
allerdings Treffliches geleiftet worden, an dem man ſich, der Gefchäfte müde, 
ergögen, erheitern, zerjtreuen mag. Aber wenn ih an die Bölujpä, an bie 
Thrymskwida, an die Gudrun: und Brunhildliever, an Snorri's Ynglinga- 
jaga und jpätere Königsbücher, an die Geftalten eines hl. Erich, eines Birger 
Jarl, einer Hl. Brigitta, eines Guſtav Wafa, Guſtav Adolf, Karl XII. und 
einer Königin Chriſtina denke, da jcheint mir doch, daß der Kunft in Schwer 
den und beſonders ber Hiltorienmalerei noch eine große Aufgabe zu Iöfen 
bleibt. Man wird auf diefen Gedanken auch dur die Waffenfammlung Hin- 
gelenkt, welche eine große Halle und vier Säle des Mufeums füllt. Da iit, 
ähnlich wie in der Riddarholmskirche, ein großer Theil ſchwediſcher Geſchichte 
auf engen Raum zujammengedrängt, aber nidht in Särgen, Dentmälern und 
Trophäen, jondern in den Rüftungen und Kleidungen der merkwürdigſten ge 
ſchichtlichen Perſönlichkeiten. Da find z.B. die Nüftungen des blutigen Ty— 
rannen Chriftians II. von Dänemark, der fich einft durch Maffenhinrichtungen 
auf dem „Großen Markt” den Befig Schwedens zu fihern wähnte, Guftav 
Waſa's und jeiner Söhne, Johanns III. und Karls IX., die Waffen und 
Kleider, die Guſtav Adolf auf dem Schladtfelde von Lügen trug, die herr: 
lichen Krönungsanzüge Karld X. und Karls XI., die grobe Uniform, in ber 
Karl XII. vor der Feftung Frederikshall erichoffen wurde, das Maskenkleid, 
in welchem Guftav III. die Kugel des Hauptmanns Ankarſtröm traf, und fo 
nod eine Menge der feltiamiten Andenken, von denen ein einzelnes oft ſchon 
eine ganze Tragödie im fich ſchließt. Welch ein Bild erwedt nicht der blaue 
Soldatenrod, den der fterbende Karl XII. trug, oder die Pelzmütze von Otter⸗ 
fell, in welcher er bei Bender ber ganzen türfifchen Armee troßtel 


Kung Karl, der junge Mede, 

Er fand im Dampf ber Schlacht, 
Er 309 das Schwert vom Gürtel, 
Er ſtürmt' hinaus mit Macht, 
„Wie Schwebenflingen beißen, 
Das follt ihr Rufen ſeh'n, 
Wollt meinen blauen Jungen 
Ihr aus dem Weg nicht geb’n!“ 


Und Einen gegen Zehne 

Der Sohn des Waſa ftellt — 

Ein Kampf war's nur zur Probe — 
Es flüchtet, wer nicht fällt. 

Drei Königen zufammen 

Ein Knabe bietet Spott — 

Steht gegen ganz Europa, 

Bartlos, ein Donnergott! 


Graubaar’ge Staatsfunft wähnet, 
Ihr Netz unfehlbar jei, 

Da ſpricht ein Wort der Jüngling 
Und reißt es jäh entzwei. 
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Hochbrüſtig, ſchlank, goldhaarig 
Ein' neu' Aurora kam: 

Doch vor dem Zwanzigjähr'gen 
Sie gleich den Rückzug nahm. 


So groß, ſo kühn ein Herze 
Schlug in der jungen Bruſt, 
Das hat in Freud' und Schmerze 
Am Rechten nur ſein' Luſt. 

Ob hold das Glück, ob feindlich, 
Es zwingt ihn nimmermehr, 

Er konnte nicht ihm weichen, 
Nur fallen konnte er. 


Die Maskenkleidung Guſtavs III. aber charakteriſirt ein ganzes Kapitel 
ſchwediſcher Cultur- und Kunſtgeſchichte. Wenn die Schweden ſich heute 
rühmen, die Franzoſen des Nordens zu ſein, ſo danken ſie es dieſem frei— 
geiſtigen, prachtliebenden, lebensluſtigen und kunſtſinnigen König. Er war 
es, der das Land nach langer Zerrüttung wieder nach innen und außen 
hob, ihm eine geſunde Verfaſſung gab, die Uebermacht des ewig ruheſtöreri⸗— 
fchen Adels brach, die Tortur aufhob, Prekfreiheit einführte, dem Handel 
und ber Induſtrie freiere Entwidlung verſchaffte und dann jene Blüte ber 
Literatur und Kunft begründete, auf der noch heute das Geiftesleben Schwe: 
dena fußt. 

Der Bildhauer Sergel, wie die Dichter Kellgren, Leopold und Bell: 
mann erfreuten fich feiner perfönlichen Freundſchaft. Er bat die Bühne von 
Stodholm auf den Rang ber eriten Hauptjtädte Europa's erhoben, und das 
große Theater, das er gebaut und in dem er feinen tragiihen Tod fand, iſt 
noch heute ein jehr anfehnliches, trefflich eingerichtete und ſehr geſchmallvoll 
decorirtes Schaufpielhaus. Es wird gegenwärtig nur für die Oper gebraucht, 
heißt aber noch immer Stora Teatern, das große Theater. Sein Denkmal 
hat der König nicht in deſſen Nähe erhalten, jondern dem Nationalmujeum 
gegenüber, mitten auf den Quais des Hafens, wo die großen Meerſchiffe vor 
Anker liegen. Die Gejtalt des Königs Iehnt ſich auf ein Schiffsfteuer, zum 
Andenken an die Seefämpfe, die er geführt. Sein Hauptruhm wird aber 
immer Kunft und Literatur bleiben. Das hat ſchon Tegnoͤr in einem feiner 
„eitbilder“ entwidelt: 


„Am Ufer ftand ich unterm Königsſchloſſe, 

Vorüber war des Tages Lärmgewühl, 

Die Straßen leer vom lauten, bunten Troſſe, 

Auf König Guftav fill das Miondlicht fiel. 

seht fah er drein, fo freundlih ohne Zagen, 
Gleichwie ein Friedensthal im Donnerball, 

Ein Siegesfranz von Blütenzier aetragen, 

Ein Heldenbild, gemildert von Behagen, 

Der Bli halb ber des Aars, halb der ber Nachtigall. 
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D Wundermacht, bie nur dem Künſtler eigen! 

Dies ſchlachtgewalt'ge, ſangesfrohe Herz! 

Im Bilde ſich des Königs Thaten zeigen, 

Ein Guftavslieb fteht lebend hier in Erz! 

Ja, jo war er, wenn beim er fam vom Ötreiten, 
Wenn er dem Volk einflößte feinen Hauch, — 

Des Friedens Künſte lieblih ihm geleiten;z 

Denn große Geifter formen ihre Zeiten, 

Und Guſtavs Zeit trägt darum Guſtavs Züge auch. 


Kind war ich, als er jtand im Sonnenglanze, 

Ich denk' ber Zeit noch wohl, jo jugendichön 

Mit ihren Liedern, ihrem Hoffnungskranze, 

Dem neuen Leben, bas wir jah’n erjteh’n. 

Dem Lenze glidy fie, wern ber finde Regen 

Aus blauem Himmel Löft bes Winters Zwang, 

Es grünt und jproßt und jaudyt an allen Wegen, 
Die Wangen blüh'n, die Herzen froh fich regen, 

Und ringsum waltet Luft und Muth und Vogeljang. 


Im Burpur jaß der Zaub’rer auf dem Throne, 

Sein WBunderjcepter ihuf von Stund’ zu Stund’ 

Die Herzen um im weiten Ring ber Strong, 

Welt’ neue Blüten aus bem Felſengrund. 

Der alte Traum von Kriegsruhm, Schlachtgebränge 
Verwandelt fih in holde Friebenstracht, 

Lorbeer und Eichen blüh'n im Feſtgepränge, 

Es lehren Licht und Sitte milde Sänge, 

Die Kraft ſchor ihren Bart, und das Geſetz warb Macht. 


— — — —— — — — — — — 


Es lag ein Schimmer über Guſtavs Tagen, 
Phantaſtiſch, fremd und eitel — nun, ſo ſei's — 

Doch voll von Sonnenſchein, und willſt du klagen, 
Was heut’ wir find, wir ſind's um ihren Preis, 
Unfrei wird jeder Grund, wo Bildung jprießet, 

Nur Barbarei war einftens Väterbrauch, 

Sept blüht das Recht, bie Sprache milder fließet, 

In hellem Sarg fih Licht und Luft ergießet, 

Und was Guftavifh war, bas ift heut Schwediſch auch. 


Seitdem Tegner dieje Verſe geichrieben, hat ſich natürlich in Stodholm, 
wie in Schweden überhaupt, gar manches geändert. Schon unter Guſtav III. 
machte fich neben der Aufklärung und dem franzöfiihen Kunſtgeſchmack auch 
urwüchſiges Volfsthum geltend; denn bei aller Liederlichkeit Haben Bellmanns 
Lieder und Improviſationen etwas echt Bolksthümliches und Gemüthliches, es 
find Stimmungsbilder der feden, unverwüjtlihen Lebensluit, die an den Ufern 


des Mälar mwaltete und noch heute feineswegs verliegt it. E83 kamen bann 
Ettinmen. XXXIIL 3. 22 
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die von deutſcher Philojophie angewehten Phosphoriiten, welche im Wirths⸗ 
haus die Geifter flüftern hörten und im Nachtigallenſchlag Metaphyſik witter: 
ten. Es kamen Tegner und Geijer und die übrigen tücdhtigen Romantiker 
der gotifhen Schule, die tapfer zurüd in die alte Sage und Geihichte griffen 
und damit Kunft und Poeſie lebendig erneuerten. Aber im katholifchen Mittel: 
alter wagten fie fi nicht einheimifch zu machen, und fo griff denn eine neue 
Aufklärung um ſich, vealiftiicher und materialiftifcher ala die alte. Das Aus: 
land übte auf das Geijtesleben einen tiefgehenden Einfluß aus, Frankreich 
mehr als ein anderes Land. Wie die Mode, jo Schloß fih aud Roman und 
Theater bauptfählih an Pariſer Muſter an. Doc ertönten dazwiſchen auch 
altlutheriihe Pialmen in neuer Faſſung, und Swedenborgianer jtreuten ihre 
myſtiſchen Tractätchen aus; tüchtige Talente haben ſowohl das Nationale in der 
Dichtkunſt weiter gepflegt, ald auch Meifterwerke fremder Literatur der ſchwe— 
difchen eingegliedert. Der jetige König jelbit ift ein tüchtiger Lyriker und hat 
Göthe's Taſſo meilterlich überjekt. 

Bei all dem ift Stodholm gewachſen von Jahr zu Jahr, und aud in 
feinen Bauten, Brüden, Pläten eine prächtige moderne Stadt gemworden. 
Zu dem Mofebaden oder Moſeshügel, dem ſchönſten Ausfichtspunft, auf dem 
man die Stadt mit dem Mälar und der Saltijö zugleich überjhauen Tann, 
wird man jetzt auf einem hohen Elevator emporgeihnellt.e Da fieht man im 
Hafen unten Seefchiffe aller Nationen und dazwiſchen die hundert kleinen Fahr: 
zeuge, Boote und Nahen, welche unaufhörlich zwiſchen den einzelnen heilen 
der Anjelitabt hin und her fliegen. Und weldhes Gewimmel an den breiten 
Quais, in den langen Straßen, auf den ftattlihen Plägen! Freundliche 
Gärten, Anlagen, Allen unterbreden an zahlreihen Punkten das weite 
Häufermeer, das ſich ſtets erweitert und verihönert. Es ift eine wahrhaft 
herrliche Stadt! 

Obſchon bereit3 verlaffen, prangte ber Djurgärd noch im jhönften Laub— 
ihmud des Herbftes, ein Park, der in feiner Abwechslung und maleriichen 
Schönheit feineögleihen ſucht. Zwiſchen den Tieblihiten Wels: und Wald: 
partien, ftet3 mit neuen Ausfichten auf dad Meer, drängt fi da ein Ber: 
gnügungsort an den andern. Wundervoll ift vor allem die Ausficht von dem 
hohen Belvedere, wo das Stadtbild von Wald, Fels, Meer und Inſeln wie 
von einem Märchentraum umfrängt ericheint. 

U. Baumgartuer S. J. 
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Symbolae ad illustrandam historiam ecolesiae orientalis in terris 
coronae 8. Stephani. A Nie. Nilles S. J. Vol. I. p. CXX 
et 1—496 8°. Vol. II. p. 497—1088 8°, Oeniponte, typis 
et sumptibus Feliciani Rauch, 1885. Preis: M. 13. 


Wenn die römiſche Kirche feit Beginn der großen, unheilvollen Kirchen: 
fpaltung im Morgenlande ohne Unterlaß bemüht war, die in der Einheit ber 
katholiſchen Kirche BVerbliebenen zu ftärfen, die Getrennten zurüdzuführen, fo 
gilt dies in hohem Maße auch von unferm Jahrhundert, in welchem fo viel 
für das Werk der Union unternommen ift. Wir verweifen nur auf die ver: 
ſchiedenen gejetgebertichen Akte Pius’ IX., durch welche wichtige Angelegen: 
beiten der morgenländifchen Kirchen in erfolgreicher Weiſe bereinigt wurden, 
namentlich auf die Neuordnung des armeniichen Patriarchate und auf die 
Einjeßung der S. Congregatio pro negotiis ritus orientalis (1863), wie 
auch auf die Encyklika Leo's XIII. Grande munus vom 80. September 
1880, bie einen fo lauten Nachhall bei den flaviihen Völkern gefunden hat. 
Sicher ift es, daß das große Werk der Union nicht ftille fteht, vielmehr troß 
gewaltiger Hinderniſſe kraftvoll voranichreitet, und die verichiebenen orienta- 
lichen unirten Kirchen wie an innerer Erſtarkung, jo an äußerer Ausdehnung 
bedeutend gewonnen haben. Eine hervorragende Rolle nimmt unter benfelben 
die armeniſche Kirche ein, deren glorreicher Vorfämpfer, der Patriarch Anto: 
nius Betrus IX. (Ant. Haffun), von Leo XIII. mit dem Purpur gejhmüdt, 
durch einen zu frühen Tod dahingerafft wurde. 

Mehr als anderswo treten in Defterreih-Ungarn die verfchiedenen Riten, 
unirte und nicht umirte, in Berührung. Zählen doch die Drientalen ins- 
gefammt in den öſterreichiſch- ungariſchen Ländern in runder Zahl fieben 
Millionen Seelen, von denen ungefähr vier Millionen der Fatholifchen Kirche 
angehören. Dazu kommen noch circa 500 000 Griechen in Bosnien und der 
Herzegowina, welche zum weitaus größten Theil außerhalb der Einen wahren 
Kirche ftehen. Die Fatholiihen Ruthenen befigen eine Erzdiöcefe mit zwei 
Suffraganen in Galizien (Lemberg, Pihemiil-Stanislau), drei andere Did: 
cefen in Ungarn und Kroatien (Eperies, Munkazs, Kreutz). Die Rumänen 
bilden eine befondere Kirchenprovinz mit der Metropole von Fogaras in Sieben: 
bürgen, während die Armenier einen Erzbifchof in Lemberg und einen Titular: 
erzbiichof in Wien befiten. Muß fchon das fo nahe Zuſammenleben verſchie— 
dener Fatholifcher Riten dem fatholiichen Leben eine eigenthümliche Geftaltung 
geben, io wird diejes in weit höherem Maße unter den jetzt in Ungarn be- 
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jtehenden Berhältniffen ber Fall fein. Sicherlich ijt e8 da an der Zeit, daß 
die Katholiken, Drientalen und Lateiner, alles aufbieten, um die Union zu er: 
halten und zu feitigen und wo möglich derfelben neue Anhänger zu erwerben. 

In diefer Richtung arbeitet ſchon feit langem der hochw. P. Nilles. 
Faſt jeder Jahrgang der in Innsbruck erfcheinenden Zeitjhrift für fa: 
tholijche Theologie weiſt eine Reihe von fürzeren oder längeren Notizen 
auf, die fi auf die Geſchichte der orientalifchen Niten in Oeſterreich-Ungarn 
oder deren jegige firchenrechtliche Berhältniffe beziehen. Namentlich iſt es das 
vor einigen Jahren von P. Nilles veröffentlichte Kalendarium utriusque 
ecelesiae ?, welches ſich allgemeine Achtung erworben hat und ungemein viel 
Gutes wirft. Appendix II. in den Symbolae veröffentlicht nicht weniger 
denn zwölf Schreiben hochgejtellter Brälaten orientalifcher Riten, durch welche 
ber Gebraudy des Kalendarium in ehrenvolliter Weile dem Clerus em: 
pfohlen wird. Die Symbolae bilden gemwiflermaßen eine Ergänzung zum 
Kalendarium. Zweck des Werkes ijt es nicht, eine alljeitig erichöpfende Ge: 
ihichte der Union, fei ed der Rumänen, ſei ed ber Serben, Armenier oder 
Nuthenen, in den ungarifchen Ländern zu bieten, fondern, wie der Titel ſchon 
andeutet, wichtigere Documente für eine Geſchichte zu veröffentlichen, nament- 
lich foldde, die bisarı entweder gar nicht oder nur unvollftändig im Drucke 
erihienen und ben meijten nur jchwer zugänglih waren, Reiche Schäße 
boten das Primatialardiv des Primad von Ungarn, die Budapejter Uni: 
verfitätäbibliothef, die Archive der Geſellſchaft Jeſu, namentlih der öſter— 
reichifchen, böhmiſchen und oberdeutſchen Ordensprovinz, und andere, bejonders 
kirchliche Archive, deren vorzüglichite auf Seite X verzeichnet find, 

Unterftügt durch die Zuvorkommenheit verfchiedener Prälaten, konnte 
P. Nilles eine jo große Anzahl bisher unedirter, in Firchengefchichtlicher und 
kirchenrechtlicher Beziehung wichtiger Documente der Deffentlichkeit übergeben, 
daß ſchon dadurch dem Buche ein bleibender Werth gefichert ift. Die geichidte 
Zufammenftellung derjelben, die bier und dort eingeftreuten Erläuterungen, 
die überaus zahlreihen und einläßlichen biographiſchen Notizen ermöglichen es 
dem achtſamen Lejer, ſich ein treues Bild von der allmählichen Entwidlung der 
Union zu bilden, und erleichtern ihm eine richtige Beurtheilung jo vieler 
ſchwieriger und vermwidelter Fragen, die beim Studium berjelben fi unmwill: 
fürlich einftellen. Dabei unterläßt es P. Nilles nit, an geeigneter Stelle 
in wenigen, aber treffenden Worten die unbegründeten Angriffe einer katho— 
lifenfeindlichen Preſſe zurüdzumeijen, fo auf S. 301 ff., wo die Echtheit des 
wichtigen Leopoldinifchen Diploms vom Jahre 1701 mit Ruhe und Klarheit 
erwiejen wird, 

Der Schwerpunft des Werkes liegt im zweiten Buche (De historia unionis 
ecclesiae Rumenorum cum Sede Apostolica) und im dritten Bude (De 
historia ecclesiae Rumenorum cum Sede Apostolica unitae). Beginnend 
mit den erjten Anfängen der Union unter Biſchof Theophilus am Ende 
bes 17. Jahrhunderts führt uns P, Nilles bis auf die Errichtung der rumäs 





ı Bol. diefe Zeitichrift Bd. XVIII, ©. 213 fi; Bd. XXI, ©. 337. 
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nifhen Kirchenprovinz durch Pius IX. 1853 und die legten Provinzial- und 
Didcefanfynoden. Das vierte und fünfte Buch enthalten die auf die Union 
der Serben, Nuthenen und Armenier bezüglihen Documente. Das jechite 
Bud) (Parerga) bietet verfchiedene Documente, die anderswo einen geeigneten 
Platz nicht fanden, darımter einen fehr intereffanten Commentar des feurigen 
Griehen Nicol. Komnenu8 Papadopoli de Graecis schismaticis ad s. 
unionem adducendis. Das erjte Buch gibt Actenftüde zur Beantwortung 
dreier Fragen, die mit der Union der Rumänen zufammenhängen: utrum 
missionariis latinis concedi possit usus ritus graeci — utrum Graecorum 
ordinationes post acceptatam unionem sub conditione iterari debeant 
— quid missionariis inter orientales laborantibus praeeipue sit obser- 
vandum. Das gute Perfonen:, Orts- und Sadregijter ift von dem böhmi— 
Ihen Pfarrer Romanus Voriſek ausgearbeitet. Da es fih nicht auf die 
einfache Angabe der Seitenzahlen beihränft, ſondern gleich kurze, nament: 
lich biographifche Notizen gibt, fo erleichtert e3 fehr den Gebrauch ber 
Symbolae. 

In einem einfachen Referat hält es fchwer, einen vollen Einblid in die 
Wichtigkeit des in den Symbolae zufammengetragenen Material3 zu ermöglichen. 
Wir weifen nur auf die vielen rumäniichen Synoben hin, deren Acten und 
Ganones mitgetheilt wurden. Dort finden wir bie wichtigiten Inionsdecrete, 
deren einige in LFichtdrud wiedergegeben find, jo namentlich die Unionsformel, 
Manifestum genannt, vom Jahre 1698, welche dem Cardinal Kollonitih, Pri— 
ma3 von Ungarn, überfandt wurde. Die Canoned der Synoden aus den 
Jahren 1700, 1725, 1739, 1742 gewähren einen Einblid in das innere Leben 
der mwiebervereinigten Kirche, zeigen aber auch, wie ſchwer es ijt, ein ganzes 
Volk aus dem Schiäma zu ber Einen wahren Heerde zurüdzuführen. Noch 
auf den Synoden der lettgenannten Jahre drohte der wiedererwachende jchis- 
matifche Geift das ganze mühlam errichtete Gebäude zu zertrümmern. Doc 
die Vorfehung verhütete das Schlimmite. Der neue Zweig am Baume der 
Kirche breitete fi immer weiter aus, und unfere Zeit erlebte ed, daß der 
Metropolit von Fogaras mit drei Suffraganen (Szamos-Ujvar, Lugos, Groß: 
wardein) jchon zweimal (1872 und 1882) ein Provinzialconcil feierte, deren 
Decrete au in dem von Vering herausgegebenen Arhiv für Fatho: 
liihes Kirchenrecht veröffentlicht wurden‘. P. Nilles fonnte die Acten 
des letzten Concils nicht mehr berüdfichtigen und erwähnt auch das eritere 
feinem Zwecke entiprechend nur furz, wie auch die auf dasſelbe folgenden 
Diöcefanjynoden. 

Aus den Symbolae lernen wir in bejter Weiſe die Praxis fennen, welche 
der apoftoliihe Stuhl bei Union der jchismatiihen Griechen im 17. und 
18. Jahrhundert einhielt, inäbejondere auch, wie er fich jtellte zu der frage 
nah der Giltigfeit bezw. Ungiltigfeit der jchismatiichen Weihen. Mährend 

! Bering, Archiv für kathol. Kirchenrecht, Bb. 55, ©. 77 ff.; Bd. 56, S. O ff.; 
Bd. 57, S. 281 ff.; ſiehe auch Nilles in ber Zeitichrift für kathol. Theologie, 1888, 
©, 187. 
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die Bitte des Biſchofs Athanafius rit. graec. rum. um die Erlaubniß der 
bedingten Wiederweihe für jih und feine Popen (f. Symbolae ©. 282) vom 
apoftoltihen Stuhle als unbegründet abichlägig beantwortet wurde (f. Sym- 
bolae lib. I. qu. 2), war ber Bifchof Petrus Parthenius rit. graec. ruthen. 
wegen begründeter Zweifel an der Echtheit der vorher von Schismatifern em: 
pfangenen Weihe bedingungsmeile dur den Primas von Ungarn, Georg 
Lippay, wieder geweiht worben (j. Symbolae ©. 840). 

Reiches Material bieten die Symbolae zum Studium der Frage nad 
den Rechten der Krone in Ungarn auf die Beſetzung der Bifchofsfige (ſiehe 
z. B. Symbolae ©. 414—436), wie aud die mannigfaltigen Beziehungen 
des Primas von Ungarn zu den griehiihen Kirchen in Ungarn und den an: 
ſtoßenden Ländern in Flarerem Lichte ericheinen. Von der großartigen Thätig- 
feit des edlen Cardinals Kollonitich erzählt uns fozufagen jede Seite. Wir 
müffen uns jedoch verjagen, auf dieſes und fo vieles andere des näheren ein: 
zugehen, damit wir die Grenzen eines einfachen Referate nicht ungebührlich 
überjchreiten. Nur eine Bittihrift des Cardinals Kollonitih fei uns noch 
geitattet zu beiprechen, deren Kenntniß gerade jetzt nicht ohne Intereſſe fein 
dürfte. Benedikt XIV. erwähnt diefelbe und die jich anjchließenden Verhand— 
lungen bes heiligen Dfficium fur; in der Conftitution Allatae vom Jahre 
1755 $ 34. Als nämlich Defterreich bei Ausgang des 17. und Beginn des 
18. Jahrhunderts fiegreih die Türken zurüddrängte, und jo mehr und mehr 
fhismatifhe Griechen unter die Krone des hl. Stephan famen, war es vor 
allen Kardinal Kolonitih, der mit Geſchick und Energie da3 Unionswerk für: 
dert. Es mußte ihm jedoch bald Far werden, daß die Abneigung der jchis- 
matifchen Griechen gegen die Lateiner und deren Ritus im Bunde mit der 
weitverbreiteten großen Unwiffenheit allen Bemühungen der Lateiner eines 
der größten Hinderniſſe entgegenjegte. Dieje Schwierigfeit zu überwinden, 
ſchien dem Cardinal nicht möglich, e3 jet denn dur Sendung von Miſſio— 
nären, bie felbjt den griedhiichen Ritus ausübten. Auf diefem Wege glaubte 
er bie wohlbegründete Ausfiht zu haben, viele Taujende mit Rom zu ver: 
ſöhnen. Taugliche Priefter des griehiich-katholifchen Ritus waren in großer 
Zahl nicht vorhanden. So konnte die Wahl nur auf lateiniſche Priefter fallen, 
denen aber die Firchlichen Satzungen den Uebergang zur griechiſchen Liturgie 
ftreng zu verbieten jchienen. Daher wandte fih der Cardinal unter bem 
17. December 1701 dur die Propaganda an den apojtoliihen Stuhl mit 
ber begründeten und dringenden Bitte, es möchten die Ordensgeneräle, na— 
mentlich der General der Geiellihaft Jeju, angewiejen werden, geeignete Res 
ligiojen zu bejtimmen, die nad griehiihem Ritus zu Prieſtern geweiht und 
nah Ungarn, Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen und den benadhbarten Län— 
dern als Miffionäre gejandt werben fönnten (j. Symbolae ©. 16). Die Pro: 
paganda ging auf den Plan ein. Unterdefjen hatte jedoch Clemens XI. Kollo: 
nitſchs Bittfchrift an das heilige Officium zur Begutachtung überwiefen, und 
dort drang der Cardinal nicht dur, obwohl er zweimal (im Jahre 1703 und 
wieder im Jahre 1705) fein Gejud in etwas mobdificirter Faſſung vortrug. 
Hehnlich wie es den Bajilianermönden von Grotta ferrata gejtattet ſei, auch 
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nach griechiſchem Ritus zu celebriren, ſo möchte es, bat der Cardinal, den 
vom Primas von Ungarn unter die Griechen geſandten Miſſionären erlaubt 
fein, zeitweiſe den griechiſchen Ritus anzunehmen (ſ. Symbolae ©. 27 ff. und 
©. 50 ff.). Die negative Antwort des heiligen Officiums lernen wir aus 
mehreren Briefen des P. H. Oliverius S. J. und P. Jon. Galdenblad 8. J. 
fennen (j. Symbolae ©. 47 ff., ©. 82 ff.). 

Dieje, wie auch Gabr. Hevenefi, Nector des Collegs in Wien, Nikol. 
Komnenus Papadopoli und andere tühtige Männer traten mit Geſchick und 
Selehrjamkeit für die Gewährung der Bitte ein. In verſchiedenen Memo: 
rialen, welche P. Nilles das erjte Mal in ven Symbolae veröffentlidt, find 
deren jchwer ind Gewicht fallende Gründe des weiteren entwidelt. Wenn 
trogdem das heilige Dificium die Bitte abjchlägig beantwortete, fo frägt man 
unmwilltürlih nad den Gründen dieſer Entſcheidung. Leider bejigen wir die 
Acten der Inquifition nicht und erfahren die Gründe, von denen die Car: 
dinäle jich leiten Fiegen, nur einigermaßen aus den Briefen der Patres Oli— 
verius und Galdenblad. Die Stellungnahme bes Hl. Officiums zur vor- 
gelegten Frage findet übrigens aud in der Prariö ber jpäteren Zeit ihre 
Rechtfertigung. Denn die Disciplin der Kirche blieb im weſentlichen dies 
jelbe bis auf unjere Tage und fand namentlich in verſchiedenen Eonititutionen 
Benedikts XIV. ihre Beſtätigung!. Gleihwohl läßt fih die Frage auf: 
werfen, ob nicht eine wenigjtend modificirte Gewährung berfelben am Plage 
geweien wäre. Der General der Bafilianer und der Präfect der Propaganda 
traten auch nachher nod) für den Kardinal Kollonitfch ein, und der Papſt jelbit 
war unzufrieden mit bem NRejultat der Beratungen und betrachtete die Sache 
noch nicht als endgiltig erledigt. Doc wollte er nicht, auf feine eigene Auto: 
rität allein gejtügt, die Sache anderweitig regeln?. Die Verhandlungen in 
diefer Angelegenheit blieben übrigens nicht ohne allen Erfolg. Wenn wir 
auch fein jo weitgehendes Indult, wie es Kollonitich begehrt hatte, aufweiien 
fönnen, jo wurde doc im einzelnen Fällen leichter ber Uebergang zu einem 
andern Ritus jelbit Lateinern gewährt, jo bereits 1716 dem Lateiner Joan. 
Patafi, den der Kaifer Karl VI. für das griechiiche Bisthum Fogaras präs 
ientirt Hatte?. Eine jehr interefjante, aus dem Archive der S. Congr. de 
P. F. pro negot. rit. orient. entnommene Sammlung von päpitlichen Re— 
feripten allerneuefter Zeit, durch melde namentlih mit Rüdjiht auf das 
Miſſionswerk unter den Drientalen der Uebertritt zu einem andern Ritus für 
immer oder die Ausübung desjelben für eine Zeit lang concedirt wurde, ver: 
öffentliht P. Nilles zum erjten Male auf S. 92 ff. Bekannt ift auch bas 
Privileg, welches Leo XIII. 1882 den Bajilianern in Oalizien gewährte, An: 
gehörige des lateinijchen Ritus, melde die heiligen Weihen noch nicht em: 

1 ©. bejonders die Constitutio Benedicti XIV. Allatae $ 20 vom 26, Juli 1755. 

2 5. bie Briefe bes P. Dliverius und P. Galdenblab auf ©. 82 fi. 

©. hierzu die Actenftüde in ben Symb. ©. 87 ff. und bas Inquiſitions-— 
becret vom 15. Juli 1716 in ber Zeitichrift für kathol. Theologie, Innsbruck 1886, 
S. 374. 
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pfangen haben, in den Orden aufzunehmen !. Können folde Novizen in Kraft 
des päpftlihen Indultes ſchon vor der feierlichen Profeß fih dem griechiſch— 
rutheniſchen Ritus in allem conformiren, jo treten fie durch die Brofeifion 
jelbjt endgiltig und unwiderruflich zu demfelben über. 

3. von Laßberg S. J. 


Die Willensfreiheit des Menſchen. Von Fr. J. Mad. IX u. 274 5. 
8°, Paderborn, Schöningh, 1887. Preis: M. 3.60. 


Der Verf. behandelt die wichtige Trage über die menjchliche Willens: 
freiheit in neun Abjchnitten. Nach einer furzen Einleitung erörtert er zus 
nächſt die Trage, nach welcher Methode das ſchwierige Problem zu löſen fei, 
ob auf bebuctivem oder inductivem Wege, und enticheibet ſich für legtern. 
Dann gibt er negativ und pofitiv eine Begriffsbejtimmung der Freiheit. Ne 
gativ bedeutet Freiheit das Abhandenfein von äußeren Zwang. Bofitiv unters 
icheidet der Verf. die piychologiiche Freiheit oder die Fähigkeit der Selbſt— 
beitimmung, und die moraliiche Freiheit oder die Fähigkeit, zum ſittlich Guten 
fich zu entſchließen. Der Definition folgt eine mweitläufige Widerlegung irr: 
thümlicher Auffafjungen der Willensfreiheit. Zwei weitere Abſchnitte entwideln 
und begründen bie pfychologiiche Freiheit, welche als relativer Indeterminis— 
mus bezeichnet wird, und widerlegen die Einwürfe. Im fechiten und fiebenten 
Abſchnitt Handelt der Verf. von der fittlihen Freiheit, die er relativen 
Determinismus nennt, und von der Zurehnung als Folge der Willensfreiheit. 
Der achte Abjchnitt belehrt uns über die inftinctive Thätigkeit des Thieres, 
und der legte betrachtet das Problem der Willensfreiheit nach feiner philo: 
ſophiſch-geſchichtlichen Auffaffung und Entwidlung. 

Die Hauptbedeutung der Schrift liegt in dem mit Muth aufgenommenen 
und in mannigfadher Hinficht mit dankenswerthem Erfolge geführten Kampf 
gegen den Determinismus. Die große Vertrautheit des Verf. mit den verſchie— 
denen Syftemen der modernen Philoſophie ermöglicht es ihm, überall den be: 
achtenswertheften Gegnern der menfchlihen Willensfreiheit die gebührende 
Rückſichtnahme zuzuwenden. 

Der Verf. iſt ſich des innigen Zuſammenhanges des von ihm be— 
handelten Problems mit den großen Wahrheiten des Chriſtenthums wohl 
bewußt. In dem geſchichtlichen Ueberblick ſpricht er ſich dahin aus: Erſt in 
der chriſtlichen Aera konnte das Problem der Willensfreiheit ein vollkommenes 
und klares Verſtändniß, eine richtige und eingehendere Würdigung finden, da 
im Chriſtenthum das Bewußtſein der freien Perſönlichkeit, der Außer⸗ und 
Ueberweltlichkeit Gottes und der Schöpfung der Welt durch einen Act des freien 
göttlichen Willens hervortrat. — Und in der That ift die Lchre von der Freiheit 
mit den wichtigften Wahrheiten der Vernunft und des Glaubens innigit ver: 
bunden; fie felbit ift nicht bloß eine Wahrheit der Vernunft, ſondern auch 


1 ©. das Breve Leo's XIII. Singnlare praesidium vom 12. Diai 1882 bei 
Vering, Archiv für kathol. Kirchenrecht, 1882, II. S. 99 fi. 
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des Glaubens; fie iſt in Schrift und Ueberlieferung Elar enthalten, vom kirch⸗ 
lichen Lehramte gegen bie Härefie feitgeftellt, und die großen Lehrer der hrift: 
lihen Borzeit haben bdiejelbe philofophiih und theologiich begründet und ent: 
widelt. Man follte nun erwarten, der Verf. hätte vor allem dieſe großen 
Meifter als Führer gewählt bei einer frage, „mit ber fi Jahrtauſende be 
Ihäftigt, am der fich die jcharffinnigften Denker zerrieben.” Leider ift dieſes 
nicht der Fall, und zwar nicht ohne Nachtheil für das Werk felbit. Um dieſe 
Ausftellung zu motiviren, müſſen wir auf einige Einzelheiten etwa3 näher 
eingehen. 

Was zunächſt die Beweisführung angeht, jo meint der Verf., ein beduc- 
tiver Beweis laſſe fih nicht erbringen. Denn wir fommen freilich, fo fchreibt 
er, zum Begriffe einer geiitigen Subftanz als eines einheitlihen Grundes 
und gemeinfamen Trägers ber Borjtellungen und der gejammten übrigen 
Seelenphänomene. Allein diejer einheitliche Grund und Träger ber Erſchei— 
nungen, ben wir eben „Subjtanz” nennen, ift uns übrigens völlig uns 
befannt, und es iſt uns abjolut unmöglih, ihn näher zu definiren. So 
läßt fih aud bezüglich der metaphyfifchen Qualitäten der Seelenjubitanz 
nicht8 Sicheres und Näheres jagen. Sind fchon die Geelenträfte als nächſte 
Urjadhen der Seelenzuftände fein Gegenftand innerer Beobachtung, jo gilt 
dies noch mehr von der Seele und ihrem Weſen felbit, der Eigenthümerin 
und Trägerin biefer Kräfte. Denn unſer Bewußtſein offenbart uns Feines: 
wegs die Seele an fih, das ideelle, jubitantielle Ich, fondern zeigt nur das 
empiriiche Ich, aus dem erjt durch Abitraction von feinem wechjelnden Inhalte 
da3 „reine Jh“ gewonnen wird, welches eben deshalb eine inhaltöleere, bloß 
formale Boritellung ift (S. 12). Dafür bürgt aud) die Gefhichte. Die Ber: 
ſuche von Leibniz, Herbart, Kant, Kaulich find ganz ungenügend. Es ift über- 
haupt ein Mißgriff, durch jelbitgeichaffene Principien und Theorien allein die 
Welt, deren Dinge und Erſcheinungen verjtehen, fie gewiffermaßen a priori con- 
ſtruiren zu wollen. Diefer Weg führt zum andern Gegenfaß, der in den em: 
piriſchen Naturmwifjenihaften das geeignete und ausſchließliche Mittel finden 
will, der Dinge innerftes Werden und Wejen ergründen zu können. — Aber 
liegt denn zmwifchen diefen ertremen Richtungen feine Speculation in ber 
Mitte? oder verdient fie etwa gar nicht unjere Beadhtung? Hätte ber DBerf. 
bie großen Scholaftifer zu Rathe gezogen, jo wäre er nicht zu Behauptungen 
gelangt, welche Ichließlih jede Metaphyſik, ja jede Wiſſenſchaft unmöglich 
madhen. Der Berf. meint, wir fämen zwar zum Begriffe der Subitanz. 
Warum? meil die Erfcheinungen eine Urſache vorausfegen. Das Weſen der 
Subſtanz aber bleibe uns völlig unbefannt. Warum denn? jede Urſache 
bringt doh Wirkungen hervor, die ihr ähnlich find. Entweder können wir 
alfo von den Erfcheinungen überhaupt nicht auf ihre Urſachen jchließen, oder 
wir können aud) aus den eigenthümlihen Wirkungen auf die Beſchaffenheit 
ihrer Urſache fließen. So verfuhren die Scholaftifer. Aus der jorgfältigen 
Beobahtung der inneren Thätigkeiten, zumal des Erfennend und Wollens, 
ſchloſſen ſie, wie auf das Dajein der Seele, fo auf ihre Natur; und von 
diefer Erkenntniß aus fuchten fie wiederum die Eigenthümlichkeiten der ver: 
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ſchiedenen Vermögen zu erklären und zu begründen. Darin liegt die aprioriſche 
Beweisführung der Alten, welche zwiſchen der bloß empiriſchen Beobachtung 
und der ſogen. ſynthetiſchen Methode der neuern Philoſophie, welch letztere 
der innern Erfahrung und der Natur unſeres Geiſtes widerſpricht, die Mitte 
hält. Demgemäß argumentirten ſie ungefähr ſo: Der menſchliche Geiſt erkennt 
nicht bloß Einzeldinge, ſondern das Sein ſchlechthin; er erkennt nicht bloß 
Einzelgüter, ſondern er erfaßt das Gute, kommt zum Begriff der „Güte“, 
woran die Einzelgüter mehr oder weniger participiren. Dieſe ſind unvollkommen, 
oft ſich widerſprechend. Was hier als nützlich erſcheint, erweiſt ſich dort als 
ſchädlich; was der ſinnlichen Natur ſchmeichelt, verurtheilt die Vernunft als 
der Sittlichkeit zuwider. Folglich iſt es ein Widerſpruch, daß der menſchliche 
Wille nach allem, was ſich ihm als gut aufdrängt, gleichmäßig ſtreben 
müſſe; er muß vielmehr den Einzeldingen gegenüber indifferent bleiben, als 
Herr über ihnen ſtehen, jetzt wählend, was zweckdienlich, jetzt verwerfend, was 
zweckwidrig iſt; mit anderen Worten, er muß frei ſein. Wir glauben doch 
nicht, daß wir mit dieſem Beweis „in das allzu abſtruſe und zu wenig ge— 
klärte Gebiet der Metaphyſik, des Transſcendentalismus, der rationellen Pſy— 
chologie“ gerathen find, 

Um nun die Anjicht des Verf. über das Weſen der Freiheit richtig auf: 
zufaſſen und zu würdigen, jehen wir zuerjt, wie er die Schwierigkeit löſt, 
welche ji aus dem Berhältnifie des Menichen zu Gott als feinem Schöpfer 
ergibt. Wenn Gott der Urheber unjeres Dafeins und unjeres ganzen Wefens 
ift, dann fcheint er auch der Urheber unjerer Handlungen zu jein. Wie 
läßt jich aber das mit der Freiheit vereinen? Anden Gott, jo antwortet ber 
Verf., den Menichen erichaffen hat, tit er allerdings Urheber des förperlichen 
und geiitigen Wejens und Daleins des Menſchen; allein letzteres doch nur in 
dem Sinne, dab er den Menſchen mit... entiprechenden geiftigen Anlagen 
und Fähigkeiten ausgerüjtet hat, deren Werbung durch fremde Einwirkung, 
deren fernere Ausbildung nebit jener auch durch jelbiteigenes Zuthun und 
Mitwirken vor fi geht. ES ijt daher irrig, wenn Hume Gott den legten 
Urheber all unjerer Willensacte nennt, da Gott vielmehr nur die legte Ur— 
fache des Dajeins jener geijtigen Potenzen ift, die... unter bejtimmten Be 
dingungen einen concreten Willensact unjererjeit3 ermöglihen. Im Begriffe 
ber göttlihen Allmacht kann doc nur diejes liegen, daß Gott alles machen 
fanı, was er kraft der Vollkommenheit jeines Weſens wollen fann; was er 
nicht wollen fann, fann er aud nicht wirfen. Nun hat er den Menſchen als 
willensfreies Weſen erichaffen, und er könnte daher für die Willensacte des 
Menſchen nicht die causa efficiens werden, ohne jich mit ſich jelbjt und dem 
Weſen des Menſchen in Widerfprud zu jeten (S. 257 f.). 

Schopenhauer meint, die Philoſophen und Theologen hätten diejen Eins 
wand fein leije umſchlichen, als wäre er gar nicht vorhanden. Dieſer Vor: 
wurf trifit freilich unjern Verf. nicht; aber bei Berüdfichtigung der großen 
Denker der Vorzeit wäre er vor dem Irrthum bewahrt geblieben, in ben er 
jest fällt. Der Verf. läugnet die Abhängigkeit der freien Willensacte von 
Gott als ihrer Uriache, während die hriitlichen Lehrer nicht bloß als Philo— 
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fophen, jondern auch als Theologen diejelbe einjtimmig lehrten. Gott ift un: 
mittelbare Urjache jeder Ihätigkeit, auch der freien Acte, nicht bloß Urheber 
der Dermögen. Jede Wirkung geht ganz vom Geihöpfe und ganz vom 
Schöpfer aus; natürlich ift fie in anderer Weiſe dem erftern, in anderer Weiſe 
dem legtern zuzufchreiben. Während daher der Verf. meint, Ariftoteles hebe 
die Freiheit auf, indem er bie menſchlichen Entihlüffe und Handlungen auf 
Gott zurüdführe, jo gebraucht ber HI. Thomas gerade die Grundſätze bes Ari- 
jioteles, um Gott auch als Urheber unferer freien Willensacte nachzuweiſen 
(3 0. G. ce. 89. n. 6). Trogbem bleibt die Freiheit. Wie e8 nämlich Fein 
Widerſpruch ift, dag wir wahrhaft und nicht bloß jcheinbar find, und trotzdem 
unjer Sein von Gott haben und nicht aus uns, fo liegt auch fein Wider: 
iprud darin, daß wir wahrhaft thätig find und trogdem in unferer Thätig- 
feit unmittelbar von Gott abhängen. Und weiterhin kann unfere Thätigfeit 
eine freie und nichtsdejtoweniger von Gott bedingt fein. 

Was bradte den Verf. zur Läugnung diefer Abhängigkeit? Seine Ber: 
wechslung ber Freiheit mit der Unabhängigkeit von einer Urſache, wodurch 
er zum Theil eben jenem Irrthum verfällt, den er an eriter Stelle be: 
fümpft. Je mehr, das ift jein Gedanke, ein Wejen von jeder Urſache unab- 
bängig ift, defto mehr ift feine Thätigkeit eine freie zu nennen. Daher fann 
aud die Freiheit als die Fähigkeit, in einer Reihe von Urſachen und Wir: 
fungen das abfolut erjte Glied zu fegen, nicht mehr dem Menjchen zufommen, 
fondern eben ausſchließlich dem abfoluten göttlihen Weien, da die abiolute 
Freiheit mit ſchöpferiſcher Allmacht zufammenfällt (S.22). Ohne Zweifel find 
Freiheit und Unabhängigkeit jehr nahe verwandt, und ein freies Weſen ift auch, 
ſofern es frei ift, unabhängig; aber beide Begriffe find doch auch jehr verfchieden. 
Allerdings iſt Gott die erfte und legte Urſache aller Dinge: alle Weſen find 
von ihm bedingt, während er von feinem bedingt ift. Auch wiffen wir, daß 
ih aus diefer Unabhängigkeit die Freiheit Gottes erſchließen läßt; aber fie 
ijt damit Feineswegs gegeben. Wie Gott, jo kann einer jchließen, dad unend⸗ 
lihe Gut ift, fo ift er die unendliche Liebe. Es ijt aber Sache der Liebe, 
fi mitzutheilen. Die Pflanze wählt, um ihre Vollkommenheit zu erlangen; 
herangewachſen, bringt jie den Samen hervor, um fich mitzutheilen. Jene 
Thätigfeit des Weſens, durch die es feine Vollkommenheit eritrebt, jet bei 
ihm einen Mangel voraus, dieje aber, wodurch es fich mittheilt, keineswegs. 
Gott erfennt fi als das höchſte Gut: wie er ſich alfo mit Nothmwendigkeit 
liebt, jo theilt er fich nothwendig mit, d. 5. bringt Weien hervor, die feine 
Vollkommenheit darjtellen. Offenbar wird bier jede Unabhängigkeit von einer 
Urſache gewahrt, aber damit noch nicht jene Freiheit der Schöpfung, welche 
wir nad) den Grundjägen der Vernunft und des Glaubens annehmen müſſen. 

Umgekehrt können und müfjen wir thätige Wefen denken, die zwar in ihrer 
Thätigleit unmittelbar von verfchiedenen Urſachen bedingt und doch wieder in 
eben diejer Thätigkeit frei find. Das ift der Fall bei der geichöpflichen Frei— 
heit. Worin befteht die Freiheit? Sie beiteht nach den Alten im dominium 
actus, d. 5. in jener eigenthümlihen Machtvolllommenheit des Willens, wo: 
nach jich diefer bei allen gegebenen Bedingungen zum Handeln jelbit beitimmt, 
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wählt zwiihen Handeln oder Nichthandeln, oder auch zwiſchen verichiedenen 
Acten. Wer einer mathematijchen Beweisführung folgt und fie erfaßt, ſtimmt 
dem Lehrjage nothwendig bei: die Prämiſſen erzwingen die Zuftimmung, der 
Verſtand ijt nicht frei. Nicht jo der Wille. Auch bei den gegebenen Be: 
dingungen wählt er zwiſchen Handeln und Nichthandeln, und troßdem iſt 
feine Thätigfeit von eben den Bedingungen abhängig. 

Wenn aber der Wille in jeiner Thätigkeit abhängig ift, wie weit er: 
ftredt fih dann feine Freiheit? Wirkt denn Feine Urſache fo innerlich auf 
ihn ein, daß der Act noihwendig folgt, ähnlich wie der evident erkannten 
Wahrheit dad Urtheil des DVerftandes? Und mie weit läßt fich eine ſolche 
Nöthigung mit der Freiheit vereinen? Hören wir zuerft die Scholaftif. Die 
Thätigkeit ift des Zweckes wegen; das Kunſtwerk, daß der Künftler im 
Geifte entwirft, regt ihn an zum Schaffen. Der Zwed kann aber nur das 
Gute fein; auch der Menſch, der Böfes thut, thut es unter dem Schein des 
Guten. Mithin ift es wiberfinnig, daß der Menfch jedem Zweck gegenüber 
indifferent oder frei fei. Denn das Gute und der Beſitz de3 Guten bildet 
feine Vollkommenheit. Den Zuftand aber, der den Inbegriff alles Guten 
bildet und jedes Uebel ausichließt, nennen wir Glüdjeligkeit. Daher ift nad 
den Scholajtifern die Glüdjeligkeit das Endziel alles Strebens: der Menich 
fteht nicht mehr über ihn, jondern unter ihm. Wie das Bewegliche ein Un: 
bewegte vorausjegt und das Unbeitimmte ein Beſtimmtes, fo fett jebe 
Thätigkeit und jede Bewegung ein Unbewegtes voraus, das letzte Ziel, das 
der Menich nothwendig erftrebt. Daher lehren die Gottesgelehrten, daß die 
unmittelbare Anſchauung Gottes, welcher der Inbegriff alles Guten it, die 
Liebe zur nothmwendigen Folge hat. Die Seligen lieben Gott nicht frei, fon: 
dern nothwendig. — Dagegen bleibt der Menich frei den Mittelgütern und 
Zwifchenzweden gegenüber, die mit dem Endzwede in feinem nothwendigen 
Zufammenhange jtehen oder gar unter Umſtänden hinderlich find. 

Die Freiheit kann alfo gut beitehen mit der Nothwendigkeit: dieſe bezieht 
fi auf den Zweck, jene auf die Mittel und Wege, die verichieden und mannig- 
faltig find. 

Neben der jchiefen Daritellung der Freiheit tritt jedoch in unferem Buche 
ftellenweife auch die richtige Auffafiung hervor, aber nicht in genügender 
Meile. Einmal fpricht der Verf. unklar über die Wirkurjahe und Zweck— 
urfache, obwohl er legtere wider bie Gegner vertheidigt. Der Determiniss 
mus, fo jchreibt er, kennt nur nothmwendig und mechanisch wirkende Urjachen, 
bloße Natururfachen, causae efficientes; allein es gibt auch bewegende Ur: 
fachen, causae moventes, pſychologiſche Gaufalitäten, Zweckurſachen, causae 
finales, welche gerade im menihlihen Wollen und Handeln fichtbar ber: 
vortreten. In der Zweckſetzung bethätigt fi) der Geiſt als erite beitimmende 
Urſache, als vernünftiger und daher freier Urheber. Als wirkliches oder doch 
vermeintliche8 Gut regt der Zwed den Geiſt zur refleriven Thätigkeit an, 
bewegt er das Subject zur Vornahme einer Neihe von Handlungen, welche 
als Mittel feine Verwirklichung herbeizuführen geeignet jind, aber er tit nicht 
ſelbſt objective Gaufalität, oder vielmehr er wird es dadurch, dak er das 
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Ich, falls es den betreffenden Zweck realifiren will, zu entiprechender Thätig- 
feit veranlaßt oder bewegt (S. 93 f.). — Wir fönnen über den Unterjchied 
der wirkenden Urſache und der Zwedurfahe und über die eigenthümliche 
Wirkſamkeit beider aus diefer Darjtellung nit Far werben. Nach ihr er: 
icheint mechaniſche Urſache ober Natururjache ald gleichbedeutend mit wirken: 
der Urſache, und freie Urſache mit Zweckurſache. Nah den Alten ift auch mit 
den mechaniſch oder nothwendig wirkenden Urſachen Zwedthätigfeit verbunden, und 
auch die freie Urfache ijt eine Natururfade. Der Wille ift die Wirkurjache 
jeines Actes, und der Zweck ift Urjache des gleichen Actes, fofern er als er: 
fanntes Gut den Menjchen zum Handeln bewegt. Doc jehen wir vielmehr 
zu, wie der Verf. die Wirkſamkeit des Zweckes mit ber Freiheit, die nach ihm 
in der Unabhängigkeit von einer Urſache beiteht, in Einklang bringt. Wohl 
bewegt der Zweck, das ift jein Gedanke, den Hanbelnden zur That, aber der 
Grund bes Zwedes Liegt fchließlich doch wieder im Menfchen felbit: dieſer 
fett den Zweck, da ja der Zwed durch das „Ich“ verwirklicht wird. Gerade 
in dieſer Zweckſetzung zeigt fih der Menſch jo recht als freien Urheber (vgl. 
S. 17). Aber abgejehen davon, daß das „Ich“ mit Unrecht al3 die volle Quelle 
jener Zwecke bezeichnet wird, die es verwirklicht, jo bemerkte ſchon der heilige 
Thomas, ed gebe Zwecke, die der Menjch durch feine Thätigfeit hervorbringe, 
und andere, die bereits eriftirten und bloß zu erreichen wären, wie bie Stadt, 
welche der Feldherr einnehmen will (3 e. G. e. 18.n. 1). Im letztern Sinne 
iſt Gott, wie die erſte Wirfurfache, jo auch die legte Endurfahe aller Dinge 
und wirkt in allen Zwifchenzweden, denen er ihre Güte mittheilt. Die Ant: 
wort bes Verf. kann alſo nicht genügen; wohl aber befriedigt die Antwort 
der Scholaitifer. Der Zweck bewegt den Handelnden zur Thätigkeit, und in- 
jofern ift er wahre Urſache derfelben. So iſt die ganze Operation des Feld— 
herrn von der Stadt bedingt, die er erftürmen will. Dieje ift wahre Zweck— 
urfache, aber ihr Einfluß iſt nicht nöthigend, daher ift die Operation immer: 
bin eine freie. Die Wirkiamkeit des Zweckes ift eine wahre und wirkliche: er 
wirkt zwar nicht durch phyfiichen Contact, aber intentionell als erfann- 
tes Gut. 

Ferner beipricht der Verf. den „Glückſeligkeitstrieb“ der Scholaftifer in 
nicht zutreffender Weile (S. 140 f.). Statt feiner diesbezüglichen Ausführung 
zu folgen, wollen wir nod einen andern Umſtand, der bei der menjchlichen 
Freiheit hervortritt, berüdfichtigen.. Der Menſch kann nämlich in der nähern 
Beitimmung feines Endzwedes irren. Gott, das höchſte Gut, tft das End 
ziel der vernünftigen Creatur, und die Uebung der Tugend ber Weg zu ihm. 
Viele aber ſetzen ihren Endzweck nicht in Gott, fondern in irgend ein ver: 
gänglihes Gut, und wie ihr Ziel verkehrt ift, fo find es ihre Mittel. — Ge: 
hört nun diefe Unbeftimmtheit des Willens bezüglich de8 wahren Zieles 
zum Weſen der freiheit oder nicht? Die Freiheit zum Bien, jo lehren die 
Scholaſtiker, gehört keineswegs zum Wefen ber freiheit: fie fommt dem Willen 
nicht zu, jofern er von Gott ift, der nur Gutes wirkt und zum Guten hin: 
ordnet, fondern eignet ihm, wie ber hl. Thomas jagt, jofern er aus dem Nichts 
ift. Diefe freiheit zum Böſen ift feine Vollkommenheit, jondern eine Unvoll- 
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tommenheit. Wie es nämlih eine Vollkommenheit des Verftandes ift, aus 
den gegebenen Grundfäßen zu verfchiedenen Schlußfolgerungen fortzufchreiten, 
aber eine Unvolllommenheit, den Grundfägen zumider einen falſchen Schluß 
zu ziehen, — fo iſt e3 eine Volllommenheit des Willens, unter ben verjchie- 
denen Mitteln, die zum Endziele führen, auswählen zu können, aber eine Un— 
vollkommenheit und ein Mangel, ungeſchickte Mittel zu wählen, oder gar das 
eigentliche Endziel in ein Scheingut zu jegen, ein Mangel, der wieder im mangel: 
haften Urtheil des Verſtandes feinen Grund hat. Wie demnad mit der uns 
mittelbaren Anjchauung Gottes, welche die Seligen genießen, fein faliches 
Urtheil möglich ift, jo auch Fein verkehrter Act des Willens. Sie lieben Gott 
mit innerer Nöthigung, und alle Xcte, die fie jegen, beziehen fie nothwendig 
auf ihn. Und trogdem find fie nad) den Gottesgelehrten in vielen Acten frei, 
in jenen nämlich, welche nicht Gott, fondern ein anderes zum unmittelbaren 
Gegenſtand haben. Dabingegen rechnet der Verf. mit der Freiheit zum Böfen 
nicht bloß wie mit einer leidigen Thatſache, wenn wir jo jagen follen, die 
einer Erklärung bedarf, fondern betrachtet diejelbe wie felbitverftändlid als 
weſentlich der menfchlichen Freiheit. 

In unferer Frage muß das pajfive und das active Princip wohl unter: 
ſchieden werden. Als paffives Princip, das eben noch nicht vollkommen it, 
jondern die Vollkommenheit erit erlangen joll, ift der menſchliche Wille von 
Urfahen abhängig und veränderlih. Die Freiheit aber ift eine VBolltommen- 
heit des activen Princips, das als folches Keine Unvolltommenheit einichlieft. 
Daher ift die Frage des Verf., womit er einen Gegner zurüdzumeifen jucht, 
minder glücklich: Wie verträgt fih „Freiheit“ und „Unmanbelbarkeit und Be: 
barrlichkeit*? Wie kann „frei” genannt werden, was ſtets basjelbe ift und 
bleiben muß? (S. 12.) Beide vertragen ſich jehr gut. Gott ift unwandelbar 
und unveränberlich und doch frei in ver Schöpfung. Der Verf. unterſcheidet 
auch nicht genug zwifchen dem activen Princip und zwifchen der Freiheit, die 
als Eigenthümlichkeit ihm zufommt. Der menjhlihe Wille ift frei, aber er 
geht nicht ganz in Freiheit auf. Er iſt vor allem Natur und natürliches 
Princip — wie foll er jedem Object gegenüber indifferent fein? Selbſt 
Gott, der den Grund aller Thätigkeit in fich trägt, ift nicht frei in ber Liebe 
jeines Weſens; er ift zwar frei in feiner Thätigfeit nah außen, aber auch 
diejer Thätigkeit jeßt er nothmwendig ein Ziel, nämlich die Offenbarung feiner 
Güte. Der Menſch jet nicht bloß feiner Thätigkeit ein Ziel, fondern er 
jelbjt fol durch feine Thätigkeit zum letzten Ziel gelangen. Bon dieſem Ziel 
geht jede Bewegung aus, zu diefem geht jede nothmwendig zurüd. Iſt der 
Menſch auch frei in den einzelnen Acten und gegenüber den Einzeldingen, auf 
welche jie unmittelbar gehen, fo ftrebt er doch durch alle diefe Acte nothwendig 
dem letzten Ziele zu. So tritt felbit in ben freien Acten der Wille als 
Natur hervor. 

Doh genug der Polemik! fie it unerquicklich, war aber in einer fo 
wichtigen Sache nicht zu umgehen. Der Verf. bemerkt, die Scholaitifer 
jeien gerne und häufig, wie in logiichen und metaphyfifchen, jo aud in ethi: 
ihen Grundfragen dem Ariftoteles gefolgt. Hätte er felbit in eben dieſen 
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Srundbegrifien die Scholajtik zur Führerin genommen, fo würde fein auch 
jetzt ſchon verdienitvolles Werk der Wahrheit noch größere Dienite ge 
leiftet haben. 

B. Feldlin S. J. 


Apparatus Juris Ecolesiastici juxta recentissimas SS. Urbis Con- 
gregationum resolutiones in usum Episcoporum et sacer- 
dotum, praesertim Apostolico munere fungentium, auctore 
Zephyrino Zitelli, Th. et U. J. Doctore et S. OC. F. Prop. 
Officiali. 554 p. 8%. Romae ex typis soc. edit. Rom. 1886. 


Bei der Propaganda felbit beihäftigt, hat der Verfaſſer wohl wie fein 
anderer es gefühlt, wie nothwentig eine Zujammenitellung der heutzutage 
geltenden kirchlichen Rechtsſätze jei, befonders für jene Gegenden, welche durch 
ihre Unterordnung unter die Propaganda eine Ausnahmeftellung einnehmen. 
Diejem längjt beftehenden Bebürfniffe iſt durch vorliegendes Werk Abhilfe ge: 
Ihaffen. Man kann dasſelbe füglih ein Handbuch des canonijchen Rechtes 
für Miffionsländer nennen. Die Anlage des Werkes iſt höchſt einfah und 
durchſichtig; es hält jih an die befannte Eintheilung: I. De personis, 
II. De rebus, wozu noch ein kurzer Appendir De quaestionibus ad fidem 
et religionem spectantibus binzufommt. Das zweite Buch De rebus ift 
natürlich das umfangreichſte; es handelt de ritibus, de sacramentis, de 
rebus sacris, de rebus temporalibus, de censuris. Im eriten Buche wer: 
den die kirchlichen Beſtimmungen über die Ernennung, die Gerechtſame und 
Befugniffe des Papites, der Biichöfe, Pfarrer, apoftolifhen Vikare, Ordens: 
leute u. j. w. beſprochen. Die bloße Angabe dieſer Haupttitel zeigt, daß es 
faum etwad im firhlihen Recht gibt, was nicht unter einen bdiejer Titel 
untergebracht werden fann, und gerade die jo einfache Anordnung macht es, 
daß der Leſer fo leicht in dem Werke jich zurechtfindet, wie man es faum 
befjer wünſchen kann. Um eine Fünftliche fyitematiiche Abrundung war es 
augenjcheinlih dem Berfaffer um jo weniger zu thun, weil er nicht eine fpe: 
culative Durchdringung der Rechtsnormen geben, jondern die pofitiven Rechts— 
entjheidungen Klaritellen wollte. Und weil er ein praftiih brauchbares 
Bud beabfihtigte, fo iſt ed nur zu loben, daß ftatt des vollen Wortlautes 
der verjchiedenen Decrete regelmäßig nur ber furze Inhalt mitgetheilt it. 
Doch können wir bier den Wunſch nicht ganz unterdrüden, daß es dem 
Berfaffer möchte gefallen haben, in der Quellenangabe weniger jpärlich zu 
verfahren. 

Obgleich nun das Bud) jpeciell die Miffionsländer berüdjichtigt, jo wäre 
e3 doch durchaus verkehrt, demielben nicht eine bedeutende Wichtigkeit für die 
Auffafiung des allgemeinen kirchlichen Nechtes zuzuerfennen und es überall 
denen, die für jenes Fach Interefie haben, zu empfehlen. — Es ijt kaum 
möglih, an dieſer Stelle auf Einzelheiten näher einzugehen; doc ein paar 
Bunfte wollen wir namhaft machen. Bezüglich der bedingten Wiederholung 
der von Anderögläubigen geipendeten Taufe findet man leider häufig zu ftrenge 
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Anfihten; man glaubt eine ſolche Strenge durch die jüngiten römijchen Ent: 
ſcheide bejtätigt, welche e8 als unerlaubt erklären, unterjchiedslos nur auf den 
Grund Hin, daß ein Akatholik die Taufe geſpendet habe, dieje bedingt zu 
wiederholen. Dies ift nun zwar ganz richtig und muß vollitändig aufrecht 
gehalten werben; allein daß auch nad) dem Sinne der römiſchen Entſcheide 
praktiich zu allermeift zur bedingten Wiederholung gefchritten werden müſſe, 
beweiit das ©. 271 mitgetheilte Decret de3 heiligen Officiums vom 4. Februar 
1885: „si dubium supersit, vel investigatio fieri non possit, 
iterabitur (baptismus)*. Es ift dies nur Ein Punkt, durch den der Sinn 
anderweitig erlafjener Decrete richtiggejtellt wird: es dürften jich aber der: 
gleihen Angaben, welche zur genauern und richtigern Auffaflung kirchlicher 
Decrete mejentlich beitragen, viele finden. So enthält 3. B. vorliegenbes 
Werk mehrere bemerkenswerthe Entjcheide bezüglich der heiligen Meffe, betreffs 
des Buhgerichtes u. ſ. w., welche eine allgemeine Tragweite beiten. Noch 
belehrender wohl ift die Abtheilung über die Ehe und die Ehehinderniffe: hier 
möchten wir befonder8 aufmerffam machen auf die genaue Tabelle der Orte, 
wo das Trienter Decret über die Clandeftinität rechtsgiltig jei oder nicht. 
Man fieht, der Verfaffer hat es ſich reht angelegen fein lafjen, alle bis zum 
jüngiten Datum erichienenen Erlaffe von irgend welcher Bedeutung zu Rathe 
zu ziehen und deren Sinn und Tragweite zum Gemeingut zu maden. 
U. Lehmkuhl S. J. 


Cardinal Leopold Graf Kollonitfch, Prima von Ungarn. Sein Leben 
und fein Wirfen, zumeift nah archivaliſchen Quellen geſchildert von 
Joſeph Maurer. Mit dem Portrait des Cardinals nad dem Ge— 
mälde von Hanns Canon. XV u. 574 ©. 8%. Annsbrud, Raud, 
1887. Preis: M. 6. 


Fürſtbiſchof Chriftoph Bernard von Galen. Ein katholiſcher Reformator 
des 17. Jahrhundertd. Unter Benügung bisher ungebructer ardi- 
valijher Documente dargejtellt von Auguftin Hüſing. Mit einem 
Portrait Chriſtoph Bernards, nebjt einigen Urkunden. VIII u. 
298 ©. 8%, Münſter und Paderborn, Schöningh, 1887. Preis: 
MY. 3. 


Ehriftoph Bernard von Galen jtarb 1678 im 72. feiner vielbewegten 
Lebensjahre, Cardinal Kollonitih wurde 1631 geboren und jah deren 76, 
unter ihnen wenig friedreiche, aber manch fturmvolles. Beide Kirchenfürften 
find bedeutende Männer von hoher Thatkraft geweien, hiſtoriſche Ericheinungen 
von hohem Intereſſe geworden. Der eine bat viele üble Nachrede erfahren, 
der andere zu wenig Berühmtheit erlangt. Beide bedurften eines biographiichen 
Denkmals, nad) den kritiſchen Anforderungen und dem literarifchen Geſchmacke 
unjerer Tage bergeitellt. In den oben genannten Schriften jind ihnen wür— 
dige Stanbbilder errichtet. 

1. J. Maurers Rublication erjcheint unter guten Ajpecten, in einem 
günftigen Zeitpunkte. Die Gedächtnißfeier von 1683, welche man vor vier 
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Jahren in Defterreich beging, zumal aber bie glänzende Feitichrift von Onno 
Klopp (vgl. dieſe Zeitichrift Bb. XXIV, ©. 114 fi. 357 ff.) haben die 
regiten Sympathien der gebildeten Welt dem edlen Cardinal wiebergewonnen, 
welcher nad) all dem Sammer und allen den Fährlichkeiten der Belagerung am 
14. September, nun, wo die Stabt entjeßt war und der Kaiſer jeinen Einzug 
gehalten Hatte, „ein hohes Ambt hielt unter dreymaliger Löſung der Studen“ 
und das Tedeum anjtimmte, in bem bie freude der Ehriftenheit ausflang ob 
Gottes rettender That. 

Abermals wurde die Aufmerkiamkeit engerer Kreife jüngit auf Carbinal 
Kollonitſch gelenkt, da die gelehrte Duellenausgabe zur Geſchichte der orien- 
taliſchen Kirche, welche Prof. P. Nilles mit nimmermüdem Eifer und reichfter 
Erudition veranftaltet, die Verdienite de3 Cardinals um die Beförderung ber 
griehifhen Union in Ungarn „erft ins rechte Licht geitellt Hat” (S. 369). 

Am 15. Januar 1666 war der Bifhofsfig von Neutra erledigt, indem 
Georg Szelepefenyi, ber ihn bis dahin innehatte, an die Stelle des eben 
heimgegangenen Primas G. Lippai gerufen und Erzbiſchof von Gran wurde. 
Kaifer Leopolds I. Wahl fiel auf den 3öjährigen Kohanniter-Ritterorbens- 
Comthur Leopold Grafen von Kollonitih. Schon Ferdinand III. hatte diejen 
Sprößling eines ber kaiſerlichen Dynajtie treu ergebenen Haujes, da er noch 
faum zwanzig Jahre zählte, zu Bedeutendem auserforen. Auf des Kaifers 
Wunſch ward er Johanniter-Ritter, um im Dienſte diefes Ordens eine praf: 
tiſche Kriegsſchule durchzumachen. Die Seefämpfe des Jahres 1651 und 
1655 boten ihm Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Der Orden verlieh ihm 
für feine hervorragenden Berdienite die Commenden Mailberg in Nieder: 
Öfterreih und Eger in Böhmen, nachdem er troß feiner Jugend zwei Jahre 
lang den ungemein ſchwierigen Poſten eines Gajtellans von Malta bekleidet. 
Doch war troß aller Tapferkeit das Kriegshandwerk nicht feine Sache, viel: 
mehr erjtarkte in ihm die Neigung zum geijtlichen Stande. Da jolches bei 
Hof befannt war, ernannte ihn Leopold I. zum Biſchof von Neutra. Unver: 
züglich begann er Theologie zu fudiren und empfing nad) zwei Jahren bie 
Prieſter- und Bifhofsweihe!. Doch behielt er mit püpitliher Erlaubniß 
jeine Commenden und hielt fein ganzes Leben lang große Stüde darauf, Mal: 
tejer-Ritter zu fein und zu bleiben. Doc blieb er feineswegs jein Leben 
lang Biſchof von Neutra. Dies ijt vielmehr nur der erjte von fünf Biſchofs— 
ftühlen, die er nacheinander einnahm. 1670 warb er Biſchof von Wiener 
Neuftadt (fo Y. Maurer ©. 38 nah dem Datum der Bulle im bifchöflichen 
Arhiv von St. Pölten), 1685 Biſchof von Raab, 1688 Erzbiihof von Ka— 
locia (jo J. Maurer ©. 222 und 505 nad) dem Datum be3 Faijerlichen Dis 
ploms im Graner Primatialarchiv; alſo nicht 1691 — „Allg. beutiche Biogr.“ 





ft Erflere durch Franz Zegedius, Biſchof von Waigen, letztere durch den Nuntius 
Pignatelli, nahmals Innocenz XII. (%. Maurer ©. 32). Darnach iſt „Allgemeine 
beutiche Biographie“ 16. ©. 482: „Die eigentliche Priejterweihe erteilte ibm Garbinals 
primas Szecſenyi“, zu berichtigen. Webrigens war Szecfenyi damals weber Primas 
noch Garbdinal. 
Etimmen. XXXIM. 3. 23 
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16. ©. 482), 1695 Erzbifhof von Gran und Primas. 1686 ernannte ihn 
Innocenz XI. zum Cardinal; 1691 erhielt er das Pallium, 1702 verlieh ihm 
Clemens XI. den Titel eines Protector3 von Deutjchland. 1689 und 1692 
nahm Kollonitih an den Eonclaven theil, in denen Peter Ottoboni als Ale— 
rander VII. und Kollonitſchs einftiger Confecrator Anton Bignatelli als 
Innocenz XII. gewählt wurden. Dieſer mwechjelvolle Lebensgang auf ber 
Höhe Firhliher Würden deutet noch lange nicht genugiam an, mie weite 
Kreife innerhalb der Zeitgeihichte jein raftlofes Wirken und fegensreiches 
Walten gezogen haben. Als perjönlicher Freund und intimer Vertrauens: 
mann Kaiſer Leopolds I. hatte Kollonitich jeine Hand fait in allen Angelegen: 
beiten, die das Wohl der habsburgiichen Lande betrafen; dies konnte er um 
fo leichter, ald durch den Drud der Ereigniffe mehr als je firhliche Geſin— 
nung und Kaifertreue zu unauflöslihem Bündniffe wider die Erbfeinde wie 
der Kirche jo des Kaijerhaujes geeint waren. Von 1672 bis 1684 war 
Kollonitih von Leopold I. mit dem Präfidium der ungariſchen Kammer be: 
traut, 1688 bie Seele der Commiffion zur Ordnung der politifchen Verhält- 
niffe Ungarns, deren umfafjendes Elaborat: „Einrihtungswert des König: 
reih3 Ungarn“, dem größten Theile nah von Kollonitſch Herrührt. 1692 
übernahm Kollonitſch die Leitung der kaiſerlichen Hofkammer und wurde zwei 
Jahre fpäter an die Spitze des geheimen Rathes berufen. Trotz alledem 
ſcheint es uns keineswegs gerechtfertigt, zu jagen: „Immerhin überwog der 
Staatömann in ihm weitaus den Geiſtlichen und Hierarchen” („Allg. deutſche 
Biogr.” 16. ©. 483). J. Maurers ſchönes Buch erbringt den Gegenbemeis. 
Leichter ijt es befanntlich, apodictifche Urtheile zu fällen, als discrete und 
umfichtige. Uns jcheint, daß es weder dem Geiſtlichen noch dem Hierarchen 
geziemt hätte, dem Vertrauen des Kaiſers weniger zu entſprechen, wie er es 
gethan, zumal die Diöcefanverwaltung dabei mit nichten zu kurz fam. 

„Am 15. November 1702 feierten Kaiſer Leopold und Cardinal Kollo— 
nitih das fünfzigjährige Jubiläum ihrer Bekanntſchaft und Freundfchaft auf 
ihre Art. Sie beſuchten, wie aud font fast jedes Jahr, das Grab des 
bl. Leopold in Klofterneuburg; dort empfing ber Kaifer während der heiligen 
Meſſe aus der Hand des Cardinals die heilige Communion. Zum Andenfen 
gab dann ber Kaifer dem Cardinal einen ‚ertra raren‘ Ring” (S. 394). 

I. Maurers intereffante Arbeit hat jahrelanger Fleiß allmählih auf: 
geführt. Sie iſt von folidefter Eonftruction und ruht auf den ficheren Funda— 
menten ardhivalifher Studien. 25 Ardive wurden benußt, darunter vors 
nehmlih das berühmte Primatialarhiv zu Gran und das k. Haus, Hof: 
und Staatsardiv zu Wien. Bei der innigen Freundſchaft und der jchier 
unaufhörlichen geihäftlihen Verbindung, die zwijchen dem Cardinal und dem 
Fürften Ferdinand von Schwarzenberg obwaltete, begreift es fi, daß das 
Fürſtlich Schwarzenberg’jche Eentralarhiv zu Wien Werthvolles bot. Diction 
und Gorrectur wurden beftens beforgt; geringfügige Ausnahmen bezüglich der 
erjtern find uns bloß an wenigen Stellen aufgefallen (3. B. ©. 180, 3. MI. 
3.1; ©. 19, 3.4». u; ©. 365, 3. 18 v. u.); ebenio vüdfichtlid der 
anderen (S. 29, 3.15 v. u; ©. 36, 3. 21 v. o.; ©. 216,3. 18 v. u.; 
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©. 223, 3.4 v. 0.5 ©. 447, 3.10 v. o). Wir vermißten einigermaßen eine 
zufammenfafjende Würdigung der Lebendarbeit des Carbinals, ein abjchließen- 
bes Urtheil über feinen Charakter, orientirende Ausblide nad) den weiteren 
Horizonten der europätichen Politik und der Firhengefhichtlichen Bewegungen 
in ihrer Katholicität — aber weit wichtiger als dieſes ift, was reichlich ge- 
boten erjcheint: fleißig gefammeltes und Fritifch behandeltes Material, den 
Quellen entnommen, trefflich gruppirt, mit Verſtändniß und Pietät zu einem 
anfprehenden Ganzen verwoben. 

2. Wenn der Inhalt des eben beiprocdhenen Buches vom Carbinal Kollo: 
nitih den Vorwurf nimmt, daß er mehr Staatsmann als Kirchenfürft war, 
d. h. erſteres auf Koften von lebterem, fo wird Chriftoph Bernard, Fürft: 
biichof von Münfter, in A. Hüfings Biographie wider die Anklage verthei- 
digt, daß er mehr Kriegamann ala Bifhof geweſen. „Chriftoph Bernard 
Name“, jo jchreibt der Verfafler in der Vorrede ©. III, „lebt noch jetzt im 
Munde des münfterländifhen Volkes. Dies beweiſt allerdings, daß er ein 
großer Mann geweſen ift. Sein Andenken jedoch wird nicht getragen durch 
die Veberlieferung und Kenntniß feiner geiftlichen Berbienjte. Davon Fennt 
die öffentlihe Meinung fo gut wie nichts. Vielmehr ift es feine politifche 
Thätigfeit, und zwar vornehmlich fein SKriegätalent, wovon ber Volksmund zu 
erzählen weiß. Solches geichieht zudem nicht jelten in einer Weiſe, baf ber 
Biſchof nicht geehrt, jondern feine Ehre gegen Wahrheit und Recht angegriffen 
und beeinträdhtigt wird.“ 

Im neunten und zehnten Band der beutfchen Eoncilien von Harkheim 
find zwar Hirtenbriefe und Synodaldecrete Chriftoph Bernards enthalten, 
welche laute Verwahrung biergegen einlegen und als Klare Zeugniffe durchaus 
apoſtoliſchen Geiftes erjcheinen. Aber eben deshalb war es nöthig, an die 
Stelle jened unrichtigen Bildes von Ehriftoph Bernard ein treues zu jeken. 
Mit gutem Geſchick und Erfolg löſt der Verfaſſer feine Aufgabe. Ihm Han: 
delte e3 ſich demnach nit um eine Darftellung des Lebensganges in deſſen 
geihichtlicher Abfolge, fondern um ein Eharakterbild des Fürftbifhofs. Wir 
fehen in Chriſtoph Bernard nicht einen Fürften, der nebenher auch Biſchof 
war, jondern einen ganzen Bilchof, der zugleich Fürft geweſen ift, d. h. ber 
die fürftliche Stellung und fouveräne Macht, die ihm zuſtand, als Bifchof zu 
verwenden ſtets ausfchließlich anitrebte. In eine ziemlich lange Reihe Heiner 
Kapitel (XXXIII) bat der VBerfaffer eine große Fülle emfig bearbeiteten 
Material3 niedergelegt und mit tiefem Verſtändniß zum Bilde geftaltet. Nach 
einigen kurzen Notizen über des Yürftbiichofs edles Haus und biographiichen 
Daten über ihn felbit und feine Erhebung, nad eben jkizzirtem kirchen- und 
diöcefangefhichtlihem Hintergrunde fehen wir in drei Kapiteln die Tempel: 
reinigung, mit welcher der neuerwählte Fürftbiichof feine Regierung antrat 
(I. Ausrottung des Goncubinats, III. Schußbdecrete für den Cölibat, 
IV. Vorfchriften für das Leben des Clerus). Vom V. Kapitel an wirb das 
geiftliche Leben und das bischöfliche Wirken bes erniten und großen Mannes 
eingehend geichildert. Kein hochfahrender Herr, fein rauher Krieger tritt uns 
da entgegen, ſondern ein Hoherpriefter durchaus geijtlichen Sinnes, von tiefer 
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Trömmigfeit und inniger Sammlung. Der Berfaffer wollte die bifchöfliche 
Thätigfeit des Yürftbiichofs von Galen zeichnen; von der politiichen Seite 
feines Lebens konnte er abjehen, zumal fie von Dr. Tücking ausführlichſt dar: 
geitellt worden iſt. Allein eben wegen ber friegeriichen Thätigfeit Chriſtoph 
Bernards ward gegen ihn der Vorwurf der Ungerechtigkeit, Habſucht und 
Hoffart erhoben. „Wenn aber dieſe Vorwürfe zu Recht beftanden, fo wäre 
das eine nicht geringe Makel für einen Fatholifchen Biſchof“, jagt der Ver: 
faffer mit Recht (S. 233). Zudem iſt es ihm gelungen, im Galen'ſchen 
Familienarchiv eine handichriftlihe Aufzeichnung aufzufinden, welche die Be: 
rathung und Befragung des P. Körler 8. J. von feiten des Fürſtbiſchofs 
enthält. Sie bot dem BVerfaffer ein unwiderſprechliches Zeugniß dafür, daf 
der holländifche Feldzug, um defjentwillen gerade man Chriſtoph Bernard ber 
Ungerechtigkeit zieh, feinerjeits nur aus Pflichtbewußtſein begonnen wurde. 
Zwar hat vieles in dem Buche zunädit Iofales nterefje, und man möchte 
fait bedauern, daß diefe Färbung nicht etwas mehr zurüdtrat. Für alle 
deutſchen Katholifen bietet ed ja das größte Intereſſe, einen ber eifrigiten 
Borkämpfer für ungetrübten Glauben und Firchliches Leben genauer kennen 
zu lernen, 

Man wird dem Berfaffer das Lob nicht vorenthalten dürfen, daß er mit 
Harem Urtheile und gemefjener Schärfe geftaltende Kraft in Durcharbeitung 
und Darjtellung verbindet. Wir legten fein Buch mit dem Wunſche aus der 
Hand, daß e3 ihm vergönnt fein möge, noch weitere Beiträge zur Kirchens 
und Eulturgejhichte des Münjterlandes folgen zu lafjen. 

Robert von Noſtitz-Rieneck S. J. 


Bathory et Possevino. Documents inédits sur les rapports du 
Saint-Siege avec les Slaves, par P. Pierling S. J. Paris, 
Leroux, 1887. 


Die Sendung Pofjevins als Legaten nad) Moskau (fiehe Band XXXI 
diefer Zeitjchrift) ift eines der merfwürdigiten Creigniffe der legten Jahr: 
hunderte. Es gibt feine polnische oder ruffiihe Geſchichte, die ſich nicht ein— 
gehend mit dem Frieden von Jam Zapolsfi beichäftigte. Indes haben ſelbſt 
Schriftiteller wie Solowiew und Schujäfi jene Documente nicht benutzt, aus 
denen einzig eine vollftändige Darjtellung und eine gerechte Würdigung dieſes 
Ereignifjes möglich gemacht werden konnte. Zwar bat Poſſevin jelbit einige 
derfelben in dem über Moskau 1581 veröffentlichten (fälſchlich „zweiten“ ge 
nannten) Sommentar der Nachwelt überliefert und durch das zwei Jahre 
jpäter herausgegebene Supplement einigermaßen vervolljtändigt; zwar hat auch 
fein Begleiter P. Gampani in den Litterae annuae des “Jahres 1582 einen bis 
auf die Berjtümmelung der Namen treuen Neifebericht geliefert: allein feitdem 
vergingen fait 300 Jahre, ehe man daran dachte, das in diefen Quellen nur 
unvolljtändig Gegebene oder nur Angedeutete anderweitig zu ſuchen. Erſt in 
den Jahren 1837 und 1839 veröffentlichte Turgenem die von ihm durch jahre: 
lange Nachforſchungen vervollftändigte Documentenfammlung Albertrandi's un: 
ter dem Titel: Historica Russiae monimenta. Den zwei Bänden Turgenews 
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gefellte Fürft Umarom 1844 einen britten als: Supplementa ad historiea 
Russiae monumenta hinzu. Leider find bejonders die Berichte der Nuntien 
in diefen Sammlungen überaus unvollftändig, und Poſſevins Eorrefpondenz 
ift zudem fo wenig berüdfichtigt worden, daß das ganze Werk nur ein Bruch— 
ftüc der diplomatifchen Eorrefpondenz enthält. 

P. Theiner hätte die ruffiiche Documentenfammlung leicht ergänzen fönnen, 
als er in feinen Kirchlichen Jahrbüchern an die Beiprehung dieſer Ereignifle 
berantrat (IIL. p. 335. 351); indes ift er mit merfwürdiger Eilfertigfeit über 
diefe Dinge hinweggegangen. Endlich erſchien 1872 eine Documentenfamm: 
lung, die an Werth alles Borangegangene übertraf. Es war eine Infammen: 
ftellung von 309 Actenftüden, die der Hoffecretär Johann Piotrowsfi bem 
Marihall Andreas Opalinski gejendet hatte. Herausgeber berfelben war 
Profefior Kojalowitſch, der freilih „zutünftigen Geſchichtſchreibern nicht jede 
Arbeit an diefen Documenten vorwegnehmen wollte“. Mehr noch als Koja: 
lowitſch haben e3 die Herausgeber der „Denkmäler der diplomatiichen Be: 
ziehungen des alten Rußlands mit den auswärtigen Mächten“ (Bd. II, II 
und X) an Kritik fehlen laſſen. 

So haben fie e8 denn auch gänzlich unterlaffen, die im Moskauer Archiv 
(Poln. Angelegenheiten Nr. 13. 14) ruhenden ruffifhen Anftructionen und 
Berichte über den Frieden von Jam Zapolski zu veröffentlihen. Erft in Iegter 
Zeit hat Profeſſor Uſpenski aus Odeſſa die Injtruction Iwans an Eletsfi 
herausgegeben. Die Bibliografia eritica von Ciampi bot gleichfalls einige 
Documente, bedeutend mehr die Relacye nuncyuszön apostolskich o Polsce. 

Dieſes Actenmaterial war fo unvollftändig, daß der befannte Schrift: 
fteller über Rußland P. Bierling 8. J. bereits feit 1880 baran dachte, es 
durch Recherchen in den venetianifhen und römiihen Archiven zu vervoll- 
ftändigen, Recherchen, deren Reſultat in feinen Werfen: Rome et Moscou 
— Un nonce du Pape en Moscovie — Le Saint Siöge, la Pologne et 
Moseou niedergelegt find, ebenjo wie in Lerpigny, Un arbitrage pontifical 
au XVI. siècle. Die dort nicht veröffentlichten Documente liegen in dem 
bier beijprochenen Werke vor, fo weit fie fi auf die Nahre 1580-1582 be: 
ziehen, an Zahl 72. Sie ftehen ſämmtlich zu Poſſevins Aufenthalt in Ve: 
nedig während ber Jahre 1581 und 1582 in Beziehung. Die großen officiellen 
Actenftüde find bereits in den foeben aufgezählten Schriften abgebrudt worden. 
Der Briefwechfel des Cardinalftaatsfecretärs mit Poſſevin ift vom Berfaffer 
in ber (von den Jeſuiten der galizianiichen Ordensprovinz herausgegebenen 
polniſchen) „Allgemeinen Rundſchau“ veröffentliht. Mithin verblieben außer 
den im Moskauer Archiv ruhenden Berichten der ruſſiſchen Gefandten in 
Jam Zapolsfi nur wenige wichtige unter dem Cindrude des Augenblides 
geichriebene, aber an Details deſto reichere Briefe Poſſevins. Die Nrn. 22 
bis 38 der vorliegenden Sammlung beziehen ſich fpeciel auf den Aufenthalt 
in Polen und Rußland. 

Der Herausgeber hat fi nicht darauf beihränft, den Text wiederzu— 
geben, fondern er wuhte durch überaus zahlreiche Eritiiche und hiftorifche Noten 
alle Schwierigkeiten zu bejeitigen, die fich für den Geſchichtsforſcher etwa in 
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ben Acten finden, Genaue Inhaltsangabe und ein ausgezeichnetes Perſonen⸗ 
und Ortsregifter legen von der Sorgfalt, bie P. Pierling allen feinen Bü— 
hern wibmet, ein glänzendes Zeugniß ab. Vielleicht läßt fich bei der Heraus: 
gabe der folgenden Bände der foeben erjchienene XI. Theil der Acta histo- 
rica res gestas Poloniae illustrantia (Polkowski Sprawy wojenne kröla 
Stefana Batorego, dyaryusze, relacye, listy i akta z roku 1576—1586) 
verwertben. 
Aug. Arndt S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Rebdaction,) 


Sieben Borfräge üder die „Sociale Frage“ von Dr. jur. Alfred Eben: 
bod. VII u 120 S. kl. 8%. Linz, H. Korb, 1887. Breis: M. 1.60. 


Die fociale Frage hält vielleicht auf lange noch die Geifter in Spannung. Eben 
weil fie bis in bie Grundveiten ber gefelichaftlihen Orbnung bineingreift, erwedt fie 
bei jedem naturgemäß und gewillermaßen inftinctiv das lebhafteite Intereſſe. Doc 
obgleih das Intereſſe fo allgemein ift, jo dürfte es dennoch manche geben, welche den 
Gegenſtand und bie Bebeutung der focialen Frage wenig fennen. Um ſich über bie- 
jelbe in furzer Zeit einen richtigen und Flaren Begriff zu bilden, bazu bient in vor— 
züglicher Weife ber vorliegende Drud von fieben Vorträgen über bie fociale Frage. 
Der Herr Verfaſſer bebt hervor, daß er nur beabfichtigt Habe, „einen überfichtlichen 
Bid in bie fociale Frage zu geben”. Diefer Aufgabe ift er vollauf gerecht ges 
worben. In gemeinverftändlicher, edler und warmer Sprache brängt er auf furzen 
Raum alles zufammen, was zur Erflärung des Wefens, des Zweckes und des Ber: 
laufes ber jocialen Frage und beren Löfung gehört. Die Vorträge behandeln ber Reihe 
nad: 1. Die Quinteffenz der focialen Frage, 2. die fociale Frage im Lichte der Etatiftif, 
3. die Borläufer der beutfhen Socialiften, 4. Schulte: Deligih und Ferd. Laffalle, 
5. Karl Marr und bie Internationale, 6. bie Quinteijenz des Socialismus, 7. ben 
chriſtlichen Socialismus. Der erfte Vortrag ift eine Ausführung des Satzes: „Die 
heutige jociale Frage ift bie Frage nad einer Gefellihaftsorbnung, die ben modernen 
ourh die Maſchine begründeten Probuctionsverhältnifien entfpricht.” Nachdem dann 
im zweiten Vortrage ein fchaubererregenbes Bild menjchlichen Elenbes entworfen if, 
wie es in manchen Fabrikſtädten fich zeigt, werben im britten bis fünften Vortrage 
die Mittel und Wege dargelegt, welche die Soclaliften und Socialiftenführer ausgehedt 
haben, um ber arbeitenden Klafje ihr fogenanntes Recht werben zu laſſen. Der fechste 
Bortrag Tegt dann ben Faden bloß, der fi durch alle religionslofen Socialiſten— 
tbeorien hindurchzieht, nämlich das Privateigenthum wenigftens an ben Probuctiond- 
mitteln abzuſchaffen. Nachdem bas Unausführbare biefer Theorie kurz dargethan ift, 
Ihließt ber fiebente Vortrag mit einem gebrängten Verzeichniß ber wahrhaft chriftlichen 
und fatholifchen Forderungen, welche an bie menſchliche Gefellfhaft zu fielen find, wenn 
fie bem Chaos einer focialen Revolution entgehen will. Diefe kurze Andeutung bes 
Inhaltes beweiſt zur Genüge, daß die anziehende Behandlungsweife, welche bem Ber: 
faller eignet, einem Gegenfland zugewandt ift, ber erit recht ber Broſchüre eine Ans 
ziehung für weite Leſerkreiſe verleiht. 
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Ein Wort über die deutfhe profeffantifde Schule, von J. B. Röhm 
(Domtapitular in Bafjau). 144 ©. 8°. Hildesheim, Borgmeyer, 1887. 
Preis: M. 1.20. 


Der Berfaffer ift durch verichicdene apologetiihe Schriften rühmlich befannt, 
Die vorliegende zeigt durch Belege aus proteftantifchen Blättern und Büchern, welche 
Fabeln von proteitantiihen Gelehrten über Fatholiihe Dinge verbreitet werden, Den 
Reigen eröffnet das „Evangeliſche Monatsblatt für bie beutihe Schule, Organ bes 
deutſchen evangeliihen Schulvereins*. In feiner Nummer vom 23. Juli 1886 erzählt 
uns bas Blatt, daß „Lohnjucht und unlauterer Himmelsehrgeiz . . . vielfach bie treis 
benden Beweggründe ber römiſch-katholiſchen Moral“ find; „die Fatholifche Kirche 
garantirt ... jedem Satbolifen die Seligfeit unfehlbar“; bas Blatt findet in ihr 
„Sozufagen einen heidniſch-pantheiſtiſchen Zug“. — Solde und ähnliche Märchen ver: 
dffentliht „in Verbindung mit vielen Schulmännern und Schulfreunden“ Herr 
A. Kolbe, Director des Bugenhagen’shen Gymnafiums zu Treptow an der Nega. 
Ob er feinen etwaigen fatholifhen Gymnaſiaſten wohl ähnliches vorträgt? Möge bie 
Art und Weile, wie proteftantiihe Gelehrte ihr Publikum über den Katbolicismus 
unterrichten, allen Proteftanten, denen es um Wahrheit zu thun ift, bie Augen öffnen! 
Das Röhm'ſche Büchlein wirb, fo hoffen wir, tüchtig hierzu beitragen. 


Grundzüge der chriſtlichen Apologefik. Bon Lic. Joſeph Baus, Privat: 
docent an ber Königl. Akademie zu Münjter. Mit Genehmigung bes 
Biihöflihen Orbdinariates zu Mainz. VIII u. 152 ©. 8%. Mainz, 
Kirchheim, 1887. Preis: M. 2, 


In beſcheidenſter Weife führt fih das Bud auf dem Titel als „Grundzüge“ 
und in ber Borrede ald „Verſuch“ ein; außerdem wird betont, daß es zunächit für 
die Zubörer ber Vorlefungen, welche der Herr PVerfafler als afademifcher Lehrer bält, 
geichrieben worden ift, um ihnen das läftige Mitichreiben zu erleichtern. Daraus 
ergibt fih ſchon, welcher Mafftab ber Beurtheilung an die vorliegende Schrift anzu— 
legen it. Nur eine überfichtliche Darlegung des apologetiichen Stoffes, nicht eine ein: 
gehende oder gar erihöpfende Behandlung besjelben dürfen wir erwarten. Und fo 
betrachtet ift bag Werfchen durchweg zu loben. Die Einleitung bandelt über Begriff 
und Aufgabe der Mpologetif, gibt einen Leberblif über deren Entwidlungsgeichichte 
und beipricht bie Gintheilung des apologetiichen Stoffes. Der erfte Theil (Demon- 
stratio christiana) behandelt in zwei Abtheilungen die Apologetif der Offenbarung 
im allgemeinen und bie Apologetif des Chriftentbums, während der zweite Theil 
(Demonstratio catholica) in vier Abtheilungen die Gründung, bie Berfaffung und 
die Eigenihaften und Merkmale ber Kirche barlegt, fowie den Nachweis liefert, daß 
die Fatholifche Kirche die einzig wahre Kirche Ehrifti ift. Die Lehre über Bibel und 
Tradition glaubt der Berfafler der Einleitung zur Dogmatik zuweilen zu jollen. Die 
Schrift ift bemüht, beim Beweisgange fireng apologetiih, d. h. hiſtoriſch-philoſophiſch, 
voranzufchreiten. Wenn nun doch im Verlaufe ber Darftellung bie Autorität ber 
Offenbarung und der Kirche herangezogen wird, noch bevor biejelbe bewieſen ift, To 
geichieht dies, wie der Verfaſſer ausbrüdlich betont, „nur nebenbei und mit Rüdjicht 
auf ben gläubigen Leſer“. So ſehr aud im allgemeinen alle Schriften des Ver— 
fafiers fich durch Klarheit ber Darftellung auszeichnen, jo hat body bei ben „rundes 
zügen“ das Streben nad Kürze bie und ba bie Anwendung von Ausbrüden zur 
Folge gehabt, die als ungenau oder bo als ergänzungsbebürftig ericheinen. ©. 16 
muß es Gomte und Littre ftatt Comté und Littrde heißen. 
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Die Heudelei nah ihrem Weſen und ihrer Erfolglofigkeit. Philoſophiſch— 
bijtoriiche Abhandlung von Profeſſor Dr. Otto, Oberlehrer a. D., 
Nitter des Rothen Adler:Ordens IV. Klaffe. 138 ©. 12%. Paderborn, 
AJunfermann, 1885. Preis: M. 1.20. 


Das anregend gefhriebene Buch enthält eine Fülle von Stoff, ber geeignet ift, 
die Heuchelei von ben verſchiedenſten Seiten zu beleuchten. Der hochw. Herr Verfaiier 
befundet cine große Beleſenheit, auch in der Profanliteratur. Mit Vorliebe citirt er 
indeſſen die Werke Eylerts und Reiche's, ein Verfahren, das freilich nur getheilten 
Beifall finden wird. Aber auch andere Schriftſteller läßt er ausführlich zu Wort 
fommen. Nicht felten geſchieht es, daß man nicht alles billigen fann, was derartige 
Gitate enthalten, und zweifeldohne wird auch ber Verfaſſer felbft nicht jedes Wort 
berjelben zu dem feinigen machen wollen. Uber eben deshalb wäre es erwünjcht ge— 
weien, wenn ſolche Meinungsverjchiedenheiten, bezw. Berichtigungen in Gegenbemer: 
tungen ihren Ausbrud gefunden hätten. Mißverſtändlich jhien uns befonders manches 
©. 65 fi. über die Toleranz Gefagte. ALS Leitftern hat hier immer zu gelten: Duld— 
ſamkeit gegen bie irrenden Perjonen, Nicht-Duldung des Irrthums ſelbſt. 


Studien über das Familienleben. Ein Beitrag zur Geſellſchaftswiſſenſchaft 
von C. ©. Devas, M.A. Oxon. Autorifirte Ueberjegung aus dem 
Englijhen von PB. M. Baumgarten, jur. utr. Dr. XIIu. 256 ©. 8°, 
Paderborn und Münfter, 3. Schöningh, 1887. Preis: M. 4. 


Die vorliegenden „Studien über bas Familienleben“ find nicht etwa bloß, wie 
man vielleicht nah dem Titel vermuthen könnte, allgemein theoretifche Betrachtungen 
über bas Familienleben, jondern — und darin liegt ihr bejenderer Vorzug — eine 
in das Einzelne gehende, geichichtlich treue Darftellung der häuslichen Einrichtungen, 
wie fie fich thatlächlih im Laufe der Zeiten bei den herporragendften Völkern geftaltet 
haben, Im erften Theil wird die vorhriftliche Familie gefchildert, d. b. bie Fa— 
milie, die niemals unter dem Einfluß dev Chriſtenthums fand, In diefe Kategorie 
gehören aljo nicht bloß die Familien der vordriftlihen Zeiten, fondern auch die Fa— 
milien ber modernen Ghinefen, der Hindus, Birmanen u. ſ. w. Im zweiten Theile 
fommt die chriſthiche Familie zur Darftellung, wie fie fih bei den chriſtlichen 
Bölkern unter dem Einfluß des Chriftenthums entwidelt hat. Der dritte Theil end— 
lich entwirft ung ein Bild der nachchriſtlichen Familie, wie wir fie bei jenen 
Bölfern finden, die jeit Ausbreitung des Chriſtenthums wieder von ber chriftlicden 
Religion abgefallen find (moderne civilifirte Heiden) oder bem Chriſtenthum feindfelig 
gegenüberftehen (Mobammedaner). — Die Eibnographie wirb in neuefter Zeit, bes 
jonders von darwinijtiicher Seite, mit bejonderer Sorgfalt bearbeitet und zum Bes 
weife eines angeblichen thierähnlichen Urzuflandes der Menſchen, aus ber ſich das 
beutige Ramilienleben allmählich entwidelt haben jol, mißbraudt. H. Devas Fänpft 
num nicht direct gegen ſolche Hypotheſen. Er ſucht vielmehr ein möglichſt zuver— 
läfſiges, hiftorisch trenes Bild der thatſächlichen Familienzuſtände bei ben verjchiebenften 
Völkern zu gewinnen. Dieſe Darftellung gefaltet fi aber ganz von ſelbſt zu einer 
gründlichen Apologie des ChrijtenthHums. Zwei Wahrheiten insbejondere ergeben fidh 
mit voller Klarheit aus den vorliegenden vortrefilichen Studien. Der behauptete Urs 
zuftand bes Menſchen in Bezug auf bas Familienleben gehört in das Reich ber Fabeln. 
Sodann tritt mit dem Niedergang ber Religion faft überall eine Verſchlechterung bes 
Familienlebens ein. Nur innerhalb der chriftlichen Neligion finden wir das Ideal der 
Familie und zwar nicht bloß in der Theorie, fondern auch ſehr häufig in der Wirklichkeit. 
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Anleitung für fromme Seelen zur Löfung der Zweifel im geiftlichen Leben, 
von P. Karl Joſeph Quadrupani, Barnabit. Aus dem Ita: 
lienifhen überjegt und mit Anmerkungen verjehen von Dr. Ewald 
Bierbaum, Pfarrer von St. Maurig in Münſter. Dritte, vermehrte 
Auflage. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von freiburg. 
XI u. 153 ©. 12°, Freiburg, Herder, 1887. Preis: 90 Pf. 
Taufende und Taufende beilsbeflifiener Seelen find durd das goldene Büchlein 

bes Barnabiten Quadrupani getröftet, geftärft und ermutbigt worden. Wenn irgend 
etwas geeignet iſt, bie Aengftlichkeit und Niedergeſchlagenheit, welche erfahrungsgemäß 
fo häufig die Pflege der Frömmigkeit erfchwert, zu verfcheuchen und dafür Ruhe und 
Friede in das Herz einzuführen, fo ift es die Beherzigung und Befolgung ber Rath— 
ſchläge jenes gotterleuchteten Seelenführers. Die deutjche Ausgabe des Herrn Dr. Bier: 
baum, welche jest ſchon in britter Auflage vorliegt, ift durch zahlreiche, fehr gut aus 
gewählte Zufäge aus ben Echriften anderer GeiftesIchrer bereichert, umter benen ber 
bi. Franz von Sales, wie billig, die erjte Stelle einnimmt. Die Zufäge find ſämmt— 
lih durch Heinern Druck kenntlich gemacht. 


Alphons M. von Tiguori in feiner Miſſion als Heiliger, als Ordens: 
jtifter, als Kirchenlehrer. Ein Büchlein zu feinem Gentenarium von 
P. Gerhard Schepers C. SS. R. Mit Erlaubniß der geiftlichen 
Obern. 160 ©. H. 8%. Mainz, Kirchheim, 1887. Preis: M. 1. 
Mährend das größere zweibändige Werk von P. Dilgekron ben Zwed verfolgt, 

mit gefhichtliher Genauigkeit bie Thätigkeit des hl. Alphons möglichſt vollitindig 

in ibren Einzelheiten zu verzeichnen, will bas vorliegende Büchlein mehr ein Cha: 
rafterbild des Heiligen entwerfen. Es werden daher auch nur die Hanptereignijie 
feines Lebens erwähnt, vor allem diejenigen, welde einen neuen Lebensabfchnitt ans 
beben oder abſchließen; und zwar flebt dem Lefer eigentlih ſchon nad Durchleſung 
bes erften Theils (S. 1—41) das Bild des Heiligen ausgeprägt vor ber Seele. Der 
zweite Theil, ber betitelt ift: „Alpbons als Orbensftifter* (S. 42—096), zeichnet nur 
febe furz den Antheil des Heiligen an ber Gründung der neuen Orbdensfamilie, weit 
ausführlicher den Zwedd und den Gharafter der Orbenscongregation ſelbſt und vers 
mittelt dadurd einen fehr guten Einblick in deren inneres Yeben und Äußeres Wirken. 

Der dritte Theil, „der hl. Alpbons als Kirchenlehrer” (5. 97—158), gibt einen Weber: 

blid über die großartige jchriftitellerifche Thätigkeit, welche der Heilige trog jeiner ans 

deren vielen Arbeiten und trog feiner vielen Leiden und Kranfheiten entfaltet bat. 

Bon den bervorragendften Schrüiten bes Heiligen gibt der Verfafjer eine näbere Cha: 

rafteriftif. Sie iſt durchgehends maßvoll gehalten, auch bort, wo das Verhältniß bes 

Probabiliemus zum Mequiprobabiliemus berührt wird, Dies gefhicht S. 112 mit 

den furzen Worten: „Sein Syſtem ift der gemäßigte Probabilismus, furz Aequi— 

probabilismus genannt”; damit ijt ein eigentlicher GSegenfaß beider Syſteme geläugnet, 

Ein vollfländiges Verzeichniß aller Schriften des hl. Alphons fchlieft das Büchlein ab. 

Das Ganze ift einfach, edel und anziehend geichrieben. 

Das Leben des hl. Ignafins von Soyola, Stifterö der Geſellſchaft Jeſu. 
Nah P. Ribadeneira 8. J. Mit kirchlicher Approbation. 116 ©. 
fl. 8%. Baderborn, Bonifacius:Druderei, 1887. Preis: 60 Pf. 

Die vielen und ausführlichen Lebensbeichreibungen des hl. Jgnatius von Loyola 
haben defien erfte Lebensbeichreibung, welche fein vertrauter Schüler P. Ribadeneira 
kurz nach dem Tode des Heiligen aufzeichnete, faſt in Vergeſſenheit gebracht. Und doch 
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verdient dieſe immer eine hervorragende Stelle. Bei aller Kürze ber Beſchreibung und 
aller Einfachheit ber Darftellung gibt fie die Hauptzüge, die das Leben bes bl. Ignatius 
zum Leben eines Heiligen machen: faft aus jeder Zeile ſchöpft ber Lefer Erbauung und 
geiftlichen Genuß. Wir können daher diefe neue beutiche Bearbeitung nurvollauf empfehlen. 


Manrefa für Priefler. Ausführliche Erercitienvorträge von P. Caujette, 
Oeneralvifar von Toulouſe. Nah der vierten franzöfiichen Auflage, 
I. Bd. XXIV u. 396 ©. I. Bd. XU u. 384 ©. 8%, Mainz, Franz 
Kirchheim, 1887. Preis: M. 6.50. 


Zwei ftattliche Bände, fiir achttägige Erercitien berechnet, zeigen binlänglich, daß 
für die einzelnen Betradhtungsvorträge ein ausgiebiger Raum in Anfprud genommen 
ift. Dies um fo mehr, weil für je einen Tag nur zwei Borträge unb eine Gonferenz 
verzeichnet find, und im Anhang als Privatlefung zu ben Vorträgen und Conierenzen 
bie geeigneten Ausführungen aus den heiligen Vätern oder aus bewährten Theologen 
geboten werben. — E83 mag ein beutjcher Lefer in vorliegendem Werke hie und ba 
etwas Meitichweifigkeit finden, aud braucht man nicht mit allen und jeden cafuiftie 
ihen Entſcheidungen vollfländig einverjtanden zu fein; das Zeugniß jeboh muß bem 
Werke gegeben werden: es ift geiftreich gefchrieben, aber, was noch mehr gilt, zugleich 
auch gehaltvoll, und von einem erfahrenen Mann, der mit ſcharfem Blid und mit 
feiter Hand die Neigungen und Schwäden des menſchlichen Herzens bloßlegt und fie 
zu befämpfen lehrt. Die eigentlihen Vorträge breben fih um bas Eine, den Priefter 
mit Chriftus, die priefterlihe Thätigfeit mit dem Amt und dem Werke Chriſti in 
Parallele zu feßen; die Konferenzen juchen dann bie verfchiedenen Pflichten des Prie: 
ſters gegen Gott, gegen fi felbit und gegen die Mitmenfchen näher zu beleuchten. 
ALS eigentliche Erercitien fünnen bieje Vorträge nicht gerade aufgefaßt werden. Solche 
verlieren eben ihre eigenthümliche Kraft, wenn nicht Stoff und Ordnung an bas mit 
jo viel pſychologiſchem Verſtändniß angeordnete Erercitienbüdhlein ſich eng anſchließt. 


Columbus. Ein Drama in fünf Aufzügen von Hans Herrig. 110 ©. 8°, 
Berlin, Luckhardt, 1887. Preis: M. 2.40. 


Das Stüf beginnt mit dem fiegreichen Einzug Ferdinands und Iſabella's in 
Granada. Unter bie Bittfteller, welche das triumphirende Königspaar umbdrängen, 
mischt fih ein „reis“, der ben „Stein ber Weiſen“ gefunden zu baben meint, und 
Golumbus, ber den weitlihen Seeweg nach Indien eröffnen will, Beibe werben ab» 
gewielen, an dem Gegenfag beider jeboch der hohe ideale Charafter des „Entdeders“ 
von Amerifa ſehr dramatiſch entwidelt. Bon den Doctoren und dom König ver: 
lafien, findet Columbus noch einige Hilfe bei ben freundlichen Mönden von La Ras 
bida und bei der Königin (II. Act). Die wirllich praftijche Unterftüßung läßt indes 
lange auf fi warten; die Ungebuld des Columbus fteigert fich zur Verzweiflung, ja 
bie zu Selbjimordgedanfen, von denen ihn jedoch das Erwachen feines bejfern Jh und 
bas kindliche Flehen jeines Sohnes abbringt (III. Act). Der IV, Act zeichnet bie 
Schwierigkeit, für das Wagniß ber Entbedungsfahrt die nöthige Mannſchaft zu ges 
winnen; im V. wird die Empörung der Schiffsmannichaft höchſt Tebendig durchgeführt: 
auf dem Höhepunft der Noth fommt bie Rettung mit bem Rufe: „Land!“ Mit ber: 
jelben Formel, mit ber das Königspaar von der Alhambra Befig ergriffen, nimmt 
Columbus in feinem Namen von Amerifa Befig. Der Entdeder — und darin liegt 
bauptfächlic der Werth der Dichtung — ift, im Anſchluß an die wirkliche Geſchichte, 
als ein großer, idealer Heldendarafter aufgefaßt, der von ber Ausführbarfeit feines 
Planes nicht nur feit überzeugt ift, jondern ihm als Lebenszicl mit dem innigiten 
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Gotivertrauen umfaßt. Aber fein genialer Willensentſchluß fieht einer ganzen Welt 
von Borurtheil, Pebanterie, Schablone, Feigheit, Geiz, Kleinlichfeit, Armieligfeit ent= 
gegen. Columbus trogt bem Anſturm wie ein Held, aber wie der hl. Petrus hat auch 
er feine Shwahe Stunde — fein Vertrauen auf Gott wanft eine Weile, aber auch nur 
eine Weile. Dann folgt er dem Ruf ber Gnade, rafft fi) wieder auf und trogt nun 
um jo unbefiegliher, auf Gott geftügt, ben fich fleigernden Hinbernifien. Den beim 
Morgengrauen auf ihn einftürmenden Matrojen ruft er, wie in Entzüdung, entgegen: 

„Schmäht mich, es feil Ich bin, ich war ein Lügner. 

Du Gott dort oben, bu haft nicht gelogen! 

Du rebeft wahr, du ſprachſt in meiner Bruft, 

Du rebeit wahr vom hoben Himmelgzelt, 

Und wie die Eonne leuchtend bald emporfteigt, 

So wird aud beine Wahrheit triumphiren. 

Gäb' es die Welt nicht, die bu mir verjpradit, 

So wählt fie aus ben Fluten jetzt hervor, 

Zeugniß zu reden, baß allein du Herr, 

Und dab du wahrhaft bift in Ewigkeit.“ 

So ift das große weltbewegende Ereigniß in bie erhabenfte Höhe religiöfer Auf: 

fajjung emporgerüdt, und es durchleuchtet den an jich befannten Stoff eine Fülle 
ſchöner und anziehender been. 


Des Promethens Götterbildniß. Dramatiiches Gediht von Don Pedro 
Galderon de la Barca. Mit Einleitung, Meberfegung, Anmer: 
tungen und einem metriihen Anhang von Konr. Paſch, K. K. Pro- 
fefjor am Staatögymnafium Hernald. 80 ©. 8%. Wien, Brodhaufen 
und Bräuer, 1887. 

La estatua de Prometeo (bie Statue bes Prometheus) gehört zu jener Gruppe 
der Galderon’fhen Dramen, in melden ber Dichter antife Mythen als Vorwurf für 
glänzende Ausftattungeftücde, meift Feitipiele bei Hofe, wählte, diefelben aber im Sinne 
feiner Zeit mobdernijirte und [ymbolijirend mit feinen eigenen tiefen Gebanfen durch— 
drang oder auch wohl ſcherzhaft Spielend mit echter Poetenfreiheit ausführte.. Wir be: 
grüßen es mit Freuden, daß ber Herausgeber eines biefer wenig gelefenen und noch 
wenig commentirten Stüde zu großem Theil mufterhaft überfegt und durch bie bei— 
gefügten Erflärungen einem weitern 2ejerfreis näher gerüdt hat. Die Parallele mit 
bem Prometheus des Aeſchylus und den Prometheus: Fragmenten Göthe's eröffnet 
eine wahre Fülle interefjanter Vergleiche und zeigt in anfprechendfter Weiſe, wie Eal- 
beron bie Aufgabe eines chriftlihen Nenaiffance Dichters erfaßt und gelöft bat. Die 
Einleitung des Berfajiers (S. 1—15) und ber Anhang „über bie Versmaße im 
fpanifhen Drama” (S. 73—80) zeugen von fehr eingehenden Studien, Möchte der 
Berfaffer ſich angeregt fühlen, bie Ueberfegung bes Etüdes zu vervollfländigen und 
noch mehrere biejer mythologiſchen Feftipiele zu überjegen. 


Das deutſche Bolksbuh von den Heymonskindern. Nah dem Nieder: 
ländifchen bearbeitet von Baul von der Aeljt. Mit einer Einleitung 
über Geihichte und Verbreitung der Neinoltjage, herausgegeben von 
Dr. Fridrich Pfaff. LXX u. 208 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1887. 
Preis: broſch. M. 3, geb. M. 3.50. 

Wie in ber Einleitung ausgeführt wird, bat das beliebte deutſche Volksbuch von 
ben Heymonsfindern jeine Grundlage in einem altfranzöfiichen Gebiht bes 12. Jahre 
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bunberts, Renau’s be Montauban, das in feiner Ältefien Faſſung über 27000 Berfe 
zählt, in Frankreich felbit nody während des Mittelalters mehrere neue Bearbeitungen 
erfuhr, nad England, Skandinavien, Stalien, Spanien und in bie Niederlande brang, 
ſchon im 15. Jahrhundert ins Deutſche überfegt wurde, aber in Deutſchland felbft 
erſt baburd; populär wurbe, baß ber nieberlänbifche Druder Paul von der Aelft am 
Anfang bes 17. Jahrhunderts eine niebderländifche Profabearbeitung der ältern Dichs 
tung, bie Heemskinderen, frei ins Hochdeutſche übertrug und durch Zuſätze aus ber 
fölnifhen Historie van sent Reinolt erweiterte. Diefen 1604 „bey Peter von Brachel, 
in der Schmirftrajjen zu Cölln“ gebrudten Text, burd welchen bie „Heymonsfinder“ 
erit zum eigentlichen beutfchen Volksbuch wurden, bat ber Herausgeber in dem vor— 
liegenden Band aufs jorgfältigfte erneuert und mit einer ebenfo gründlichen als 
feſſelnden Einleitung verjehen, jo daß der Philologe und Sagenforſcher mit dem kri— 
tiihen Text das reichjte Material zu deſſen Beurtheilung und weiterer Erforfhung 
beiſammenfindet, ein weiterer Leferfreis aber bie eingehendfte Drientirung über bie 
merfwürdige Volfsdihtung und beren Titeraturgefchichtliche Bedeutung erbält. Ihr 
Meiz als Volksdichtung wirb dadurch feineswegs gemindert; denn in ber niederdeutſchen 
Faſſung reicht das Bolfsbud noch in das 16. Jahrhundert hinein, die Ältere französ 
ſiſche Dichtung aber fußt auf echt volfsthämlichen Elementen und gehört einer Zeit 
an, in welcher beutiches und franzöfiiches Volköthum ſich nicht wie heute antipodiſch 
gegenüberitanden. Wer follte fi) nicht von ben garderobebeſchreibenden, feelenquäler 
riſchen, peilimififhen Romanen ber Gegenwart gerne zu einem fo muntern, ferne 
gefunden Erzeugniß ritterliher Volkspoefie wenden? Es ift eine wahre Erquidung ! 
Und jo mögen benn biefe alten Heldengeitalten ber Karolingerzeit, die biebere Frau 
Aya nebit ihren vier Söhnen Abelhardt, Writbarbt, Ritfarbt und Reinoldt nebſt ihrem 
Roß Beyardt in biefer neuen Ausftattung allenthalben freunblihe Aufnahme finden 
und ben Wunſch nah ähnlichen Neudruden der poetifchen Vorzeit erweden! 
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Bolapük nad amerikanifhen Anfihten. „Einer Menſchheit Eine 
Sprade”, ijt der Grundjaß der von J. M. Schleyer erdachten Weltſprache, 
genannt Volapüf. Wer wollte läugnen, daß diefem Sag eine große bee 
zu Grunde liege? Mit wenigen Worten entrollt er ein frappantes Bild. 
Die Menihen aller Länder, fo verfchieden in ihren Naturanlagen, fi To 
wiberfprechend in Religion, in politifcher Stellung und focialen Anſchauungen, 
werben als ein eng verbunbenes, in fich abgeichlofienes Ganze hingeſtellt; alle 
zujammen bilden den einen großen Baum, defjen Wurzel Gottes Hand in 
den Boden des Paradiefes gepflanzt. Und für diefe an Zahl jo große, in 
ihren Bethätigungen fo verfchiedene Menichheit eine Sprache, ein in die Sinne 
fallendes Mittel, wodurd der einzelne mit jedem einzelnen, den Abſicht oder 
Zufall ihm nahe bringt, feine Gedanken und Gefühle austaufhen, wodurch 
jeder allen übrigen die Schöpfungen feines Geiftes mittheilen kann, jo daß 
die Schriftiteller zu allen, die Augen haben, zu jehen, und Berjtand, zu be— 
greifen, gleich verjtändlich reden können, wie die Maler. 
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Wie groß und mannigfah die Vortheile wären, melde die Einführung 
einer Weltipradhe im Gefolge hätte, ift jo einleuchtend, daß wir darüber fein 
Wort zu verlieren haben. 

Sit aber die große und fruchtbare Idee ber Weltiprahe auch praktiſch 
ausführbar? Auf die Beantwortung diejer Frage kommt alles an, und 
fie vor allem beſchäftigt am meisten ben fo jehr aufs Praktifche gerichteten 
Amerikaner. Jedoch bevor wir hierüber die verſchiedenen Anfichten zu Worte 
kommen lafjen, müſſen wir furz einer Borfrage Erwähnung thun. Es fragt 
fih nämlih: Welches ijt eigentlich die endgiltige Beitimmung des Volapük? 
Soll es die Mutterfprahe aller Bölfer werden, oder eine neben den fort: 
beftehenden Mutterſprachen angelernte Welthandelsipradhe, oder vielleicht die 
claffiiche Sprache für alle Gebildeten auf Erben? Das legtere kann wiederum 
doppelt aufgefaht werden. Soll Volapük al3 münbliches oder bloß ala jchrift: 
liches Medium zum Austaufch der Gedanken dienen? Alle diefe Anſchauungen 
haben in dem großen Amerika ihre Vertreter. Wer aus ihnen bat Recht? 
Statt hier eine Entjcheidung zu verfuchen, wollen wir lieber allen Rechnung 
tragen und bementjprechend die Frage: Iſt Volapük als Weltſprache praktiſch 
ausführbar ? in eine dreifache zerlegen. 

I. Iſt die Einführung des Volapük als Handelsſprache der Welt aus: 
führbar ? 

Gar vieles fpricht dafür und verhältnigmäßig mweniges dagegen. Der 
Austaufh von Producten und Manufacturen zwiſchen ben entferntejten Län— 
dern bat ſolche Dimenfionen angenommen, daß die Agenten gegenwärtig ſtets 
genöthigt find, mehrere fremde Sprachen zu erlernen. Wer in Stodholm, 
London, Trieft, Konftantinopel, Rio de Janeiro und Kanton ungehindert 
Zaufhhandel treiben will, für den ift die Kenntniß der dortigen Spraden 
ebenjo nothwendig, als für einen Portier auf Rigi-Kulm Deutſch, Engliſch 
und Franzöfiih. Ohne weitere Unkoften nun und ohne viele Umjtände 
fönnten die Großfirmen ber verjchiedenen Länder eine Uebereinfunft treffen, 
daß jene, die bei ihnen eine Anitellung wünſchen, der Weltiprache Fundig 
jeien. Ihre Anterefien würden dadurch gefördert: fie gewännen eine weit 
größere Auswahl zwiichen tauglihen Agenten, und fie fönnten die tüchtigjten 
aus ihnen nad allen beliebigen Weltgegenden hinſchicken. Bon feiten der 
Agenten würden gewiß feine großen Schwierigkeiten dagegen erhoben werben. 
Die Zeit ihrer Vorbereitung würde abgekürzt, und ihre Arbeit um vieles 
erleichtert. Mit den Groffirmen müßten natürlich die Regierungen Hand in 
Hand gehen. Dem Nationalftolze würde bei feinem Volke zu nahe getreten, 
da alle eine neue, noch feiner Nation eigene Sprache zu adoptiren hätten. 
Und weil heutzutage beinahe alle Regierungen auf Erden in directem Ver: 
fehre miteinander jtehen, genügte ein Wort aus ihrem Munde, nämlich die 
Kenntniß des Volapük zur conditio sine qua non zu maden, um zu ge 
wifjen Aemtern zu gelangen. Daß diefes Wort den Regierungen felber Vor: 
theile brächte, wird man nicht beitreiten wollen. Ein greifbarer Beleg für 
die Möglichkeit der Einführung des Volapük als Welthandelsipradhe liegt in 
dem gegenwärtigen Poitiyitem. Um dieſes jo verwidelte und jo fein geiponnene 
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Net über die ganze Erbe auszubreiten, waren ganz andere Anftrengungen 
und Unkoſten nöthig, ala jene wären, bie ein gegenfeitiges Uebereinkommen 
ber Regierungen erheijchte, daß Kenntniß der Weltſprache ein Erforderniß fei, 
um bejtimmte Staatsanftellungen erlangen zu können. Aehnliches könnte vom 
Telegrapheniyitem gejagt werden. Natürlich würden auch diefe zwei großen 
und jo nüßlichen Weltiyiteme durch eine Weltſprache bedeutend erleichtert und 
vervolllommnet. Schliekli darf nicht unbeachtet bleiben, daß Volapük un— 
ftreitig unter allen eriftirenden Sprachen am leichteſten zu erlernen ift. 
Streng logifh und fyitematifh angelegt und durdhgeführt, frei von jebem 
Ballaft willfürlicher Unregelmäßigkeiten und zwedlofer Ausnahmen, ift ihr 
grammatifaliiher Mechanismus auf das geringite Maß rebucirt. Daher 
wird das Weſentliche der Grammatif auf vier bis ſechs Dectavfeiten gebrudt 
werden können. Natürlich ift die copia verborum darin nicht einbegriffen. 
Wie die Sprade, fo iit jedes Wort derfelben neu und muß einzeln dem Ge: 
dädhtniffe eingeprägt werben. Aber auch für die Erleichterung diefer Arbeit 
ijt gut geforgt. Die Subftantive find meiſtens einfilbig, und durch eine Fleine, 
regelmäßige Manipulation kann das Subftantiv in fein entiprechendes Zeit: 
oder Eigenjchaftswort verwandelt werden. Troß biefer Einfachheit reicht die 
Sprade jedoch volllommen bin, auch die feinfte Schattierung eines Gedankens 
auszudrüden. Werden die angeführten Gründe, denen noch andere beigefügt 
werden könnten, vorurtheilsfrei erwogen, fo barf die Anficht derjenigen, die 
behaupten, Bolapüf werde ala Welthandelöfprade eine Zukunft haben, nicht 
ald „gar zu überjpannt” bezeichnet werben. Die Idee ift ausführbar und 
zwar ohne überjpannte Forderungen. Ob fie je ausgeführt wird, muß bie 
Zukunft lehren. John Bull, der die verbreitetften Handelsverbindungen auf 
Erden beherricht, wird feine Lieblingsidee, Engliih zur Welthandelsſprache 
zu machen, nicht jo leicht fallen laſſen; fein kalter Andifferentismus für Vola— 
pük fpricht laut dafür. Indeſſen hat Holland auch meitausgedehnte Verbin: 
dungen, und bort jcheint die Idee gezündet zu haben. 

II. Sit die Einführung des Volapük als claſſiſche Sprade für die Ge: 
bildeten der Welt praktiſch ausführbar ? 

Wie bereit3 oben angedeutet worden, beftehen in Betreff diefer Frage 
zwei verfchiedene Anfichten in Amerika. Nah einigen foll Volapük bloß als 
ſchriftliches Medium zum Austausch der Gedanken dienen, aljo eine Art 
todter Sprache bilden. Bezüglich der Austührbarfeit unterfcheidet fich dieſe 
Anfiht von der andern nur dadurch, daß fie der Anlaß größerer Schwierig: 
keiten ilt. Eine Sprade, die bloß geichrieben, aber nicht geiprochen wird, darf 
ſich wohl nie eine glänzende Zukunft veriprehen. Die Autoren felbft werden 
nur felten die Leichtigkeit und Wertigkeit darin erhalten, die nothwendig ift, 
ein claffiiches Werk in ihr zu jchreiben. Sprechen und Schreiben müſſen 
Hand in Hand geben, fonft wird das Genie gelähmt und das Gedächtniß 
getheilt. Auch für die weitaus größere Zahl der Leſer ift der claffiiche Genuß 
eines Werkes größer, wenn ed die Sprache redet, die fie fprechen. Ober wie 
viele aus den Tauſenden von Studenten, welche hinreichend Latein und Gries 
chiſch verſtehen, um ihre eminent claffiichen Autoren zu leſen, greifen in ihren 
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Mußeftunden zu Homer, Sophofles und Horaz? Was jonft noch über biefe 
Anfiht zu jagen wäre, fällt mit dem zufammen, was jenen gilt, die Volapük 
ald mündliches Medium zum Austauſch der Gedanken eingeführt wiffen wollen. 

Daß eine Weltiprade, worin alle großen Geifter unter den Menfchen 
ungehindert ihre hohen Gedanken in Worten, die alle verftehen, ausbrüden 
fönnten, jehr wünjchenswerth wäre, veriteht ſich von jelbft. Die wahrhaft 
claſſiſchen Genies find dünn gefäet und unter alle civilifirten Nationen vers 
theilt. Im Folge der Verſchiedenheit der Sprachen nun können felbit biefe 
wenigen nur auf ſolche als clajfifhe Mufter erften Ranges bildend wirken, 
die fie im Driginal verftehen; in allen anderen erzielen fie nicht mehr als 
Schhriftfteller zweiter und britter Größe, deren Driginal gelefen wird. Würde 
aber durch eine clajfiihe Weltſprache für alle Gebildeten diefem Uebel abge: 
bolfen? Das glaube, wer will! Sicher ift, daß eine claffifche Sprache, die 
neben ber fortbeftehenden Mutterfprache ihr Dajein frijten müßte, die Zahl 
der eminent elaſſiſchen Schriftfteller vermindern würde. Claſſiſch zu fchreiben 
in einer Sprade, die nicht die Mutterfpradhe ift, ift kein fo leichtes Spiel. 
Cicero war ſehr bewandert im Griehifchen, aber als Claſſiker erjten Ranges 
gilt er nur in der lateiniichen Sprade. Ferner kann das Wort „Gebildete“ 
doch nicht alle in fich Schließen, die lefen können; wer aber lefen fann, wünfcht 
natürlih auch Bücher und namentlich Zeitfchriften, die feinen Fähigkeiten ent: 
Iprehen. Daraus folgt, daß e3 in jedem Lande eine Doppel:Literatur geben 
müßte: eine in Volapük für die Gebildeten und eine in der Mutterjprache 
für das Volk. Dadurd würde aber eine zweite Theilung der geiftigen Kräfte 
fähiger Schriftiteller herbeigeführt. Und dabei darf auch nicht vergeſſen wer: 
den, daß die meiften, bie in fih den Beruf fühlen, Gemeinnügiges zu fchreiben, 
die Literatur in der Mutterfprache gewiß nicht ftiefmütterlich behandeln wür: 
den. Georbnete Liebe forgt ja zuerft für jene, die einem näher ftehen, mit 
denen man andere Intereſſen gemein hat, aljo für die Kinder beöfelben Yan: 
des. Dazu kommt noch, daß die dankbare Anerkennung für geleiftete Dienſte 
aus dem Munde folcher, mit denen man täglich verkehrt, und wären dieſe 
auch aus dem „profanum vulgus*, für den Autor jelber eine ſüßere Genug- 
thuung ift, ala das Rob, welches ihm von den Lippen eines gebildeten Chi: 
nejen oder Madegaflen zu theil wird. Aber wir find mit den Bedenken 
gegen dieſe Anficht noch nicht zu Ende. Welches follte die Umgangs: 
ſprache ber Gebildeten jein? Natürlich für ben Verkehr unter fi Volapük; 
ſonſt würde ja die neue Weltſprache zu einer todten Spradhe. Der Berfehr 
mit Nichtgebildeten aber müßte in der Mutteriprache ftattfinden. Darin aber 
hätten wir eine Wiedergeburt der vor wenigen Jahrzehnten noch jo beliebten 
Etiquette, in vornehmen Salons deutſcher Zunge franzöfiich zu reden. Daß 
ein derartiges Gebahren nicht von langer Dauer fein fann, hat die Erfah: 
rung gezeigt. An unjerem Falle würden entweder die Nichtgebildeten nad 
und nad die Sprache der Gebildeten erlernen, und dann würde die Welt: 
ſprache zur Mutterfprache; oder die Gebildeten müßten ſich jchlieglich bequemen, 
zu reden wie bie anderen Leute; oder, was auch nicht unmöglich erfcheint, die 
Mutterfprahe würde allmählih mit Volapük amalgamirt — und unſer be— 


336 Miecellen. 


rühmtes „Pensylvanish Dutch“ erhielte eine Zwillingsihweiter. — Welches 
follte ferner bie parlamentarifhe Sprache werden? Allem Anfcheine 
nad) die clajfiihe Sprache ber Gebildeten; denn wenn e3 irgendwo eine zahl: 
reihe Verfammlung von Gebildeten gibt, jo ift diefe in den Kammern unb 
Parlamenten zu finden. Nah ben gegenwärtigen Staatöverfafjungen aber 
geht das nicht wohl an. Das Volk will wiffen, und zwar aus erjter Quelle, 
was die von ihm gewählten Abgeordneten in den Kammern reden. Das 
Latein auf den ungarifchen Landtagen hielt wohl einen langen Todeskampf 
aus; zulegt aber mußte es doch jterben. — Und in mwelder Sprade follten 
Predigten, Proclamationen an das Bolf, die vielen Reden vor den verſchie— 
denen Wahlen und die Plaidoyers der Advofaten vor Gericht gehalten werben ? 
Begreiflicherweife in der Mutterfpradhe; denn fie gelten im erfter Linie den: 
Volke und müfjen fomit auch von Nichtgebilbeten verjtanden werben. Die 
Schlußantwort auf die zwei leiten ragen lautet demnach: der lafficität 
der neuen Weltſprache würde eine weitere Ader unterbunden; bie Rhetorik 
ginge ihr verloren und fiele der Mutteripradhe zu. — Zu guter Lebt: Mas 
follte aus den alten Claſſikern werden? Sollten fie aus den Gymnafien und 
Hochſchulen verbannt werden, um der claſſiſchen Sprache der Gebildeten Plat 
zu mahen? Dagegen würden gewiß bie meiiten unter den Gebildeten feier: 
lihen Proteft einlegen, und dieſes mit vollftem Rechte. Claſſiker, die ſchon 
fo viele Millionen gebildet und die nad fo vielen Jahrhunderten noch, was 
Form angeht, jo einzig im ihrer Art daſtehen, können nicht fo leicht und ſo 
bald erjett werben. Wie viele Generationen würden wohl vorübergehen, bis 
die Schule einen Homer, einen Sophofles, einen Demojthenes, einen Cicero 
im Bolapüf erhielte? Die Kolge davon wäre alfo, daß den armen Stu: 
denten, die jet ſchon unter ber Laſt jo vieler Fächer jeufzen, eine neue Bürde 
auferlegt werden müßte. Sie wären gendthigt, neben der Mutteriprache und 
den Spraden ber alten Claſſiker auch noch die clafliiche Sprache der Gebil- 
beten aller Länder zu erlernen, und zwar fie fo volllommen zu erlernen, daß 
biefe zu ihrer eigenen claſſiſchen Sprache würde. Wie vielen würde wohl 
diefe neue Bürde die Luſt verleiden, zu den Gebildeten gezählt zu werden? 
Wer alle diefe Bedenken ruhig erwägt, wird fich ſchwerlich mit der Anficht 
befreunden, daß Volapük auserſehen fei, die elaſſiſche Sprache aller Gebildeten 
der Welt zu werben. 

III. it die Einführung des Bolapüf als zufünftige Mutterſprache aller 
Völker praktiſch ausführbar? 

Diefe Frage zeigt ohne Zweifel eine kühne Stirne, und ihre Worte lauten 
wie eine Stimme aus antediluvianifchen Zeiten. Etwas noch nie Dagewejenes 
aber wäre eine Mutterfprache aller Völker doch nicht, da ja über 1000 Jahre 
lang alle Kinder Adams eine und diefelbe Sprache redeten. Daß nun auch 
die Wiedereinführung einer gemeinfamen Sprache an und für fi nit in 
den Bereich der Unmöglichkeit gehört, zeigt ſchon ein Blick auf die Natur ber 
jeßt eriftirenden Sprachen. In jeder diefer Sprachen finden wir ein Syitem 
conventioneller Paute. Beitimmte Laute, durch Buchitaben bezeichnet, werden 
in einer bejtimmten Ordnung zu einem Worte verbunden, und biejes jo ge= 
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ftaltete Wort, geichrieben oder geiprochen, dient den Eingeweihten als 
das in die Sinne fallende Zeichen einer unfichtbaren Vorstellung oder dee. 
Diefes Zeichen aber ift ein willfürliches; an und für fich verjinnbildet es 
feine beitimmte Idee, feinen beitimmten Begriff. So auch bei Volapük. Um 
alio Volapük als Mutteriprache einzuführen, würde es nur eines lleberein- 
fommens aller Völker bevürfen, für bie gleichen Begriffe die gleichen Worte 
zu gebrauden. 

Das Zuftandefommen einer jolchen Uebereinkunft iſt freilich nicht das 
Werk eines Jahres noch die Aufgabe einer Generation; Zeit und vielfeitige 
Arbeit werden dazu gefordert. Insbeſondere darf man ſich nicht verhehlen, 
daß diefes Unternehmen bei der großen Maſſe des Volkes auf nicht geringe 
Schwierigkeiten und Hindernifje jtoßen muß. Sollte die neue Sprade dem 
Volke von oben herab in ähnlicher Weije aufoctroyirt werden, wie das Ruſſiſche 
den armen Polen, jo würden ficher die meijten dagegen fich erheben. Aber 
eines jolhen Zwanges würde es beim Volapük doch nicht bedürfen. Die neue 
Weltſprache iſt ja nicht die Sprache einer mißliebigen Nation; jie führt fich 
vielmehr al3 Zufunftsipradhe der ganzen Menjchheit ein, indem fie daran er: 
innert, daß alle Menjchentinder Glieder einer großen Familie find, Brüder 
und Schweitern, die demielben Stammvater entiprofien. Das Gefühl ber 
Nationalität würde dadurch nicht verlegt, e8 würde nur erweitert. Gegen 
eine jolche Erweiterung aber iſt das menjhliche Herz von Haus aus nicht 
apathiich. Das zweite, was das Volk gegen die Annahme einer neuen Mutter: 
ſprache wiberjpänjtig machen fönnte, it daS Bewußtſein, daß mit der be= 
ftehenden Mutteriprache gar viele ſüße und theure Erinnerungen enge ver: 
fnüpft find. Die Mutterſprache iſt aufs engite mit der Scholle verwadjien, 
auf der wir als Kinder geipielt, al3 Ermwachjene gearbeitet. In ihr find 
niedergelegt die trauten Lieder heimatlicher Liebe, die Sitten der Ahnen, die 
Thaten vaterländijher Helden, die Geihichte des häuslichen Herdes. Eine 
neue Mutteripradhe aber würde diefe Erinnerungen verwiihen. Ohne allen 
Zweifel hätte dieſes Bewußtſein in früheren, mehr coniervativen Zeiten ein 
ſehr großes Hinderniß gebildet für die Einführung einer neuen Mutteriprade. 
Aber Zeiten und Menſchen haben jich geändert. Die traute, heimatliche 
Scholle ift nicht mehr, was fie früher geweſen. Es iſt Thatjahe, daR die 
Idee eines Weltbürgertjums von Tag zu Tag mehr Grund gewinnt im 
Volke. Ich jage nicht, daß dieſes ein Fortichritt zum Guren fei, ich erwähne 
nur die offenkundige Thatjache, welche die vielen Taufende, die jährlich in 
Boſton, New-York, Baltimore und Rio de Janeiro landen, fo laut verfünden. 
Zudem darf auch nicht überſehen werben, daß bdieje theuren Erinnerungen 
nicht ganz verloren gingen; fie lebten in der alten Sprade fort, jolange 
bieje noch theilweife im Gebrauche wäre; während der Uebergangsperiode wür: 
den auch diefe Erinnerungen nah und nad in die neue Sprache übertragen 
und lebten dann in diejer fort, freilich nit mehr jo jung und frifch mie 
früher, aber doc immer noch liebenswürdig. Das legte Hinderniß, worauf 
diefe Anficht beim Volke jtößt, wäre die Arbeit, die ihm auferlegt werben 
müßte, um die neue Sprache zu erlernen. Gewiß wäre diefe Arbeit nicht fo 
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leicht, und fie müßte auf Jahrzehnte vertheilt werden. Den Anfang machten 
bie Gebildeten und die Schulkinder, und von biefen lernten dann die übrigen 
die neue Sprade im täglichen Umgang durd mündlichen Verkehr. Auf eine 
ganz ähnliche Erſcheinung ftoßen wir bier in Amerika tagtäglih, und zwar 
ſowohl in den großen Städten des Oſtens, wie in den primitiven Loghäuſern 
im fernen Weiten. Die weitaus größere Zahl der Polen, Deutfchen, Fran— 
zoſen und Staliener, die unſer an Reichthum unerjchöpfliches Amerika fid 
zur neuen Heimat erwählen, fönnen fein engliſches Wort jprechen, wenn fie 
ihren Buß auf unfern freien Boden jegen; in der Werkitatt und auf ber 
Straße lernen fie engliih fluhen, Kaufen und verkaufen, und zu Haufe von 
den Schulfindern das etwas mehr raffinirte Engliſch für eine refpectablere 
Geſellſchaft. Daß die Zeit des Ueberganges der alten Spraden in die neue 
reih wäre an fomifhen Duidproquo’s, iſt jelbjtverftändlih; die Erde würde 
eine Art Babel zur Zeit des Thurmbaues bilden. Von gar langer Dauer 
aber würde diefe Sprachenverwirrung nicht fein. Den fchlagenditen Beweis 
bafür finden wir wiederum bier in Amerifa. Wie viele echt deutiche Ele 
mente haben fi früher in dem öſtlichen Staaten niebergelaffien! Was tit 
aus ihnen geworden? Trotz der deutſchen Schulen und trog der Anftren: 
gungen fo vieler, die deutihe Sprade lebensfriſch zu erhalten, geht fie doch 
ben Weg alles Fleiſches. Die eingewanderten Eltern iprechen zwar noch 
unter fih und zumeilen mit ihren Kindern ein ſchlechtes Deutſch; ihre in 
Amerika geborenen Kinder aber antworten ihnen bereits in elegantem Engliſch. 
Wohl fann man hier einwenden: Die Verhältniſſe find verſchieden; beim Auf: 
gehen des Deutfchen im Englifhen wich eine eingewanderte Mutterfprache 
einer ſchon früher im Lande beitehenden. Darauf aber ließe fih aud er: 
widern: Die eingewanderte wich troß ber vielen und großen Anjtrengungen, 
fie feftzuhalten, während bei der Einführung der neuen Weltſprache dieſe An: 
ftrengungen gerade der entgegengejegten Wirkung gelten würden, 

Wer aber jollte die Einführung der Weltipradhe in die Hand nehmen? 
An eriter Stelle find dazu fähige Schriftiteller nothwendig. Ihre 
Aufgabe wäre ed, eine geniekbare Literatur in Volapük zu jchaffen. Wird 
man aber wirklich genug fähige Schriftjteller finden, die dazu bereit wären? 
Ganz gewiß würden biejelben peinliche Opfer bringen müffen. Ihr Rang in 
der clafjifchen Welt würde um einige Grade herabgejegt. Sie müßten ihre 
Gedanken in friſch angelernte Wörter Heiden; ihre Yage wäre nicht unähnlid 
der bes jungen David in der Rüftung Sauls. Auf Clajficität mithin, was 
Form betrifft, dürften ihre erften Werke jchwerlih Anjprud mahen. Da: 
gegen fönnte man jagen: Dieje Einbuße an Ehre würde durch den reellen 
Werth wahren Verdienſtes erfegt. Die Nachwelt würde fie als die Pioniere 
der neuen Weltipradhe feiern; fie würden für Volapük, was der gute, alte 
Ennius für das Zeitalter des Auguftus, was Klopftod und Leifing für die 
Sturm: und Drangperiode in Deutjchland geweſen. Peinlicher aber noch als 
diefe Einbuße an perjönlicher Ehre wäre für fähige Scriftiteller die Noth— 
wendigkeit, das QTodesurtheil über ihre eigenen, früher verfaßten Werke — ja 
über alle claffifchen Werke in ihrer Mutterſprache mit eigener Hand zu unter= 
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zeichnen. Wie die Mutterjprache jelber, jo würde natürlich auch alles in ihr 
Geſchriebene gar bald zu den „Todten“ gehören. Das Höchſte, was dieſen 
Werten noch zu theil werden fünnte, wäre die Möglichkeit, in Ueberjegungen 
ein Leben fortzufriften. Darauf ließe fih wiederum antworten: Aud gegen 
dieſes Leid ift in Volapüf ein Kraut gewachſen. Der Gedanke, daß fortan 
alle großen Geifter der Menjchheit ihre been in der Mutteriprade aller 
Menfhen verkörpern, muß die Hoffnung fihern, daß in kurzer Zeit eine hin: 
reichende Literatur in Volapük vorhanden fein werde, und daß in Zukunft diefe 
Literatur in viel größeren Dimenfionen anwadie, als ed bis dahin jemals 
bei einer Literatur der Fall geweien; denn alles, was alle Schriftiteller auf 
Erben fchreiben, fann ja dann von allen im Driginal gelefen werden. Ob fi 
aber trogdem die nöthigen Schriftiteller finden werden? — Als zweiter Factor 
bei der Einführung einer neuen Mutterjpracdhe aller Völker müßten die Regie 
rungen biejer Völker eintreten. Ihnen fiele es zu, eine allgemeine Verord- 
nung zu erlaffen, daß fortan Bolapüf die Sprache der Elementarſchule bilden 
follte. Ohne Zweifel. wäre eine ſolche Verordnung das wirkſamſte Mittel, 
die neue Sprache ind Leben einzuführen; mit den Kindern würbe die junge 
Sprade heranwachſen und ſtark werden, und nad einer Generation bürfte 
fie die Würde der Mutter beanjpruhen. Daß nun bei einem folden Ber: 
fahren die natürlichen Rollen gewechſelt werden müßten und das alte Sprid; 
wort: „Wie die Alten fungen, fo zwitichern die Jungen“, für eine Zeit lang 
auf den Kopf geitellt würde, darf man nicht zu hoch anjchlagen. Die Be 
mühungen aber, um die Regierungen zu einer derartigen Verordnung zu be: 
wegen, müflen natürlich ben Freunden der Weltſprache überlaffen bleiben. 
Leicht dürfte diefe Arbeit nicht fein. Solange die Regierungen mit anderen 
und zwar viel wichtigeren Geſchäften jo vollauf zu thun haben, werben fie 
wohl fchwerlich fih auch nur die Zeit nehmen, von einem ſolchen Leberein- 
fommen zu träumen. Damit aber wäre der einflußreichite Factor bei ber 
Einführung der neuen Mutterfprache aller Völker brachgelegt. — Noch ſei 
erwähnt, daß neben biejen zwei Factoren auch die Kriftlihen Miffionäre in 
Betracht kommen. Die Vortheile, welche diefen aus einer einheitlihen Welt: 
ſprache erwüchien, find jo groß, daß fie auch bei Einführung derjelben gewik 
gerne hilfreiche Hand leijten würden. 

Die Gründe für und gegen die Ausführbarfeit der dee einer neuen 
Weltſprache nach allen drei in Amerika eriftirenden Auffaffungen über deren 
endgiltige Beftimmung liegen nun vor Augen. Welde aus diefen Gründen 
ſchwerer auf die Wagichale drüden, darüber möge der Lejer befinden. Wir 
beiheiden und, mit dem alten Horaz zu jagen: Adhuc sub judice lis est. 

Das neue officielle Gebetbuch für alle Piöcefen Englands. Schon 
feit einiger Zeit machte fich in den engliſchen Andachtsbüchern eine Verjchieden: 
heit im Terte auch der gebräudlichiten Gebete geltend, jo daß, abgejehen von 
anderen Unzutömmlichkeiten, namentlich die Abhaltung von öffentlichen Volks: 
andachten erjchwert wurde. Dies bewog die Bijchöfe der Kirchenprovinz von 
Weitminfter bei ihrer vorjährigen Oſterconferenz, die Herausgabe eines authen⸗ 
tiihen Gebetbuches anzuordnen. Dasfelbe ift nun in verſchiedenen Formaten 
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erichienen ! und enthält in der größeren Ausgabe auch die Melodien für 
Hymnen und Palmen. Den eigenthümlichen Charakter diejes officiellen Gebet: 
buches erfennt man am beiten aus der vorgedrudten Approbation, welche von 
allen Biihöfen Englands unterichrieben iſt. Da heißt es: „Wir approbiren hier: 
mit das Manual of Prayers for Congregational Use und verorbnen, ba, 
wo immer die in basjelbe aufgenommenen Gebete gebraucht werden, der Text 
diejes Buches angewendet werben joll. Wir wünſchen auch, daß biefer authen- 
tiihe Tert Fünftighin in alle Andachtsbücher aufgenommen werde.“ Es iſt 
aljo für eine beitimmte Anzahl von Gebeten ein Tert firirt, der für öffent: 
lihe Volksandachten, wenn überhaupt die betreffenden Gebete gebraucht wer: 
den, ausjchließlih aller anderen Terte vorgeihrieben wird. Bei Auswahl 
der Gebete war natürlich die Nüdfiht auf die in England gebräudlichen 
Volksandachten maßgebend. So finden wir eine Reihe von Gebeten, die nach 
der Sitte vieler Gemeinden in England gemeinichaftlihd von Priejter und 
Volk vor und nad) der Sonntagämefje verrichtet werden, furze Betrachtungen 
für die Roſenkranz- und die Kreuzwegandadt u. ſ. f. Der Borzug wurde 
ſolchen Gebeten gegeben, welche, jeit Jahrhunderten dem katholiſchen Volke 
lieb und werth, bereitö den Martyrern zur Zeit der Verfolgungen Troſt und 
Kraft gewährten, wie der Jeſus-Pſalter des Brigittiners Nihard Whytford“ 
aus dem 15. Jahrhundert. Doch wurden neuere namentlih aus den Werken 
des Hi. Alphons nicht ausgeichloffen. An Noten find die Abläffe angemerft, 
welche für die Verrichtung verjchiedener Andachten gewährt find. Am Schluffe 
des Manual findet ſich in lateinifcher und engliſcher Sprade der in England 
bei Ausjegung des allerheiligften Sacramentes und dem Segen mit demjelben 
üblihe Ritus. 

Mehr noh als in England mußte ſich in den Vereinigten Staaten 
Nordamerika’s, wo die Gläubigen jo vieler Länder zujammenftrömen, das 
Bedürfnig nah einem officiellen Gebetbuche geltend machen, und in der That 
haben die Väter des legten Concils von Baltimore einer Commiſſion die Ab: 
fafjung eines ſolchen übertragen (j. Acta et decreta Coneil. Baltim. III. 
tit. VII. cap. 3). Aehnlich wie der Tert des engliihen Manuale wird der 
Tert des amerifanijhen Gebetbuches ein authentifcher werden. Aber die 
amerifanijhe Commiſſion ſoll ſich nicht auf die Auswahl einiger Gebete und 
Hymnen beſchränken, jondern aus dem ganzen reihen Schage der liturgijchen 
Bücher jhöpfen und die ſchönſten und prädtigiten Perlen, joweit es nur 
möglich, zu einem berrlihen Kranze vereinen. Nicht ohne Spannung erwarten 
wir die Vollendung dieſes für Amerika wichtigen Wertes, 

' Manual of Prayers for Congregational Use. Version prescribed by the 
Cardinal Archbishop and Bishops of England. London, Thomas Richardson 
and Son, Gebetbuch für den Pfarrgebraud. (Congregation nennt man nämlich in 
England die einzelnen Miſſionsbezirke oder Quafi-Pfarreien.) 
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Das Privatgrundeigenthum im Lichte des Naturrechts. 


Die volkswirthſchaftlichen Beweiſe, mit denen Henry George das 
Privatgrundeigenthfum über den Haufen ſtoßen will, find entjchieden miß— 
glüdt. Davon glauben wir den Leſer überzeugt zu haben !. 

Aber George Tegt feine Art noch tiefer an die Wurzel des Grund: 
eigenthums. Dieſes jol nah ihm nicht nur verhängnißvoll auf die Ver: 
theilung des Reichthums wirken, jondern geradezu dem Naturrechte zu: 
widerlaufen. Aljo weit entfernt davon, eine naturrechtliche Inſtitution 
zu jein, wie gemeinhin angenommen wird, joll das PrivatgrundeigentHum 
dem Naturrechte jchnurftrads widerſprechen. 

Bevor wir aber die Gründe unterjuchen, die George für jeine Fühne 
Behauptung ins Feld führt, müſſen wir und nothwendig mit dem Lejer 
über einige Begriffe verjtändigen, welche die Grundlage unjerer folgenden 
Erörterungen bilden mwerben. 

Was ift dag Eigenthumsrecht? 

Unter Recht im eigentlichen und jubjectiven Sinne, das den Gegen— 
fand der ausgleichenden Gerehtigfeit bildet, verjteht man die 
moraliihe Befugniß, irgend ein Ding als das jeinige für fih in An— 
Ipruch zu nehmen und andere vom eigenwilligen Gebrauch desjelben aus— 
zuſchließen. 

Was wollen wir damit ſagen, wenn wir eine Sache die unſerige 
nennen? wenn wir behaupten: dieſe Sache iſt die meinige, ſie gehört 
mir; jene iſt die deinige, fie gehört dir? Wir wollen damit aus— 
drücen, daß diejelbe in einer bejondern, innigern Beziehung zu uns jteht, 
fraft deren jie zu unjerm Gebrauhe und Nuten bejtimmt it. 

Man unterjcheidet num dingliche Rechte (jus in re) und Forderungs— 
rechte (jus ad rem). Beim dingliden Rechte, das aud Sachen— 
recht genannt wird, gehört die Sache, auf welche ſich das Recht bezieht, 


1 Eiche ©. 225 fi. 
Stimmen. XXXIII. 4. 25 
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ſchon uns, fo daß wir über diefelbe als die unferige frei verfügen dürfen, 
Beim Forderungsrechte hingegen haben wir bloß das Recht, zu ver: 
langen, daß man und eine Sache abtrete und zur unjerigen made. Ein 
ſolches Recht ift das Recht des Gläubiger, vom Schuldner zur feit: 
geſetzten Zeit eine Summe zu erhalten. 

Das Eigenthumsrecht (dominium proprietatis) gehört num zu 
den dinglichen Rechten; doch ift nicht jedes dingliche Recht ſchon Eigen: 
thumsrecht. Unter Eigenthumdrecht verfteht man nur dasjenige dingliche 
Net, Eraft dejfen wir dauernd über eine Sade ald die unjerige zu 
unjerm Nuben mit Ausſchluß aller anderen frei verfügen dürfen. Des: 
halb wird es mohl auch die volle, ausſchließliche Herrſchaft 
über eine Sade genannt. 

Wir unterſcheiden z. B. den Pächter und den Eigenthümer 
eine Grundftüdes., Der Pächter hat nur das Nutznießungsrecht am 
Grundftüde, und zwar Fraft abgeleiteten und untergeordneten Rechtes. 
Er muß einen andern ald den eigentlihen Herrn des Grunbftüdes an: 
erkennen, dem ein höheres Recht an demjelben zufteht. Er kann nicht die 
Sade einfahhin, jondern nur die Nußniefung für eine beftimmte Zeit 
fein nennen. Dem Eigenthbümer dagegen jteht an und für fi das 
volle Verfügungsreht über die Sache zu, und zwar ohne Rüdficht auf 
irgend einen andern Menjchen, dem ein höheres Recht an der Sache zu— 
ftände. Doch kann dieſes Recht zumeilen eingejhräntt oder gebunden 
fein (dominium imperfectum). Etwas anderes ijt nämlid das Recht, 
etwa8 andere der Gebrauch des Rechtes. Nur dad Recht der all: 
feitigen Verfügung über eine Sade ift dem Eigenthumsrechte wejentlich, 
nicht aber der Gebrauch dieſes Rechtes. So hat ein unmündiger Erbe 
nach dem Tode des Erblafiers ein wahres Eigenthumsrecht an den ererbten 
Gütern, er ift der wirflihe Eigenthümer berfelben, und doch hat er 
den Gebrauch ſeines Eigenthumsrechtes nicht. 

Auch wer fein Haus oder Landgut vermiethet bezw. verpachtet, be— 
hält im Grunde das Recht der Verfügung über viele Güter, aber der 
Gebrauch ift durch den Mieth- und Pachtvertrag eingejchränft. Folglich 
fann er nur noch injoweit von feinem Nechte Gebrauch machen, ald das 
Recht des Mietherd oder Pächter es geftattet. Hört der Vertrag auf, 
jo fällt von jelbjt der volle Gebrauch wieder dem Eigenthümer anheim. 

Gegenftand des vollen menſchlichen Eigenthumsrechtes oder 
Eigenthum im objectiven Sinne find nur äußere, förperlihe Dinge. Des: 
halb wird aud von den älteren Ausfegern des römischen Rechtes fast 
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allgemein und auch von den Theologen vielfah das Eigenthumsrecht 
definirt al3 dad vollfommene VBerfügungdreht über eine 
förperlide Sade innerhalb der gejegliden Schranken‘. 

Aus diefem letzten Zuſatz: „innerhalb der gejeglichen Schranken”, 
geht jchon hervor, daß auch das juftinianifche Recht nie ein abjolut une 
umjhränftes Eigenthumsrecht gefannt hat. Nicht nur wurde im 
hriftlichen römijchen Rechte die Unterordnung jedes menſchlichen Eigen: 
thumsrechtes unter das Obereigenthumsrecht Gotte8 nie in Abrebe. ge- 
jtellt, jondern aud der Grundſatz Hatte allgemeine Geltung, daß das 
Geſetz nicht bloß den erlaubten, jondern auch den giltigen Gebrauch des 
Eigenthums, bejonderd de3 Grundeigenthumg, nad den nothwendigen 
Anforderungen bed öffentlichen Wohles einſchränken könne. Beweis deſſen 
find die jogen. Legaljervituten, die um des öffentlichen Intereſſes 
willen die Verfügung über dad Grundeigenthum mehrfach einſchränkten 
und damit unzweifelhaft wenigftend praftiih den Grundſatz anerkannten, 
daß da3 Eigenthumsrecht an die vom Öffentlihen Wohle geforderten 
Schranken gebunden ift. 

Kehren wir nun zu H. George zurüd. Die Frage ift alfo: Kann 
ein Privatmann (phyfiiche Perjon) oder eine Privatgejelihaft (moraliiche 
Berjon) Eigentümer von Grund und Boden werden? H. George gibt 
zu, baß jeder das Eigenthumgreht an bemeglihen Saden, 3. B. an 
Werkzeugen, Maſchinen, Heerden, Möbeln u. f. w., erwerben kann. Aber 
er behauptet, das Eigenthum einer Privatperjon oder Privatgejellichaft 
an Grund und Boden, d. h. an Aederu, Feldern, Wiejen, Wäldern, Bau: 
plägen, Bergwerken u. |. w., widerſpreche dem —— ſei 
alſo ungerecht. 

Sein Beweis läßt ſich wohl in folgenden Syllogismus zuſammen— 
faſſen: Der einzelne Menſch kann nur das ſein eigen nennen, was das 
Product ſeiner Arbeit iſt: nun iſt aber Grund und Boden nicht das Pro— 
buct jeiner Arbeit, aljo kann er Grund und Boden auch nicht fein eigen 
nennen. 

Wer den Oberjat dieſes Bemeijes zugibt, muß ohne Zweifel auch 
den Schlukjat zugeben. Denn wenn man nur am Arbeitäproduct Eigen: 
thumsrecht haben kann, wenn aljo die Arbeit die einzige Quelle des 
Eigenthumsrechtes ift, jo folgt unmittelbar, daß man am Grund und 
Boden als jolchen fein unbeſchränkt dauerndes Eigenthumsrecht erwerben 





1 Jus perfecte disponendi de re corporali nisi lege prohibeatur. Bartolus. 
25* 
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ann. Derjelbe ift jchon vor jeder Arbeit vorhanden und gewährt dem 
Menſchen viele Bortheile, welche von der Arbeit unabhängig find. 

Man fann allerdings einmenden, daß der Aderbauer Arbeit und 
Kapital auf jein Grundftüc verwendet hat, und es kann ja jehr viele 
Fälle geben, wo ſich kaum mehr entſcheiden läßt, wie viel von dem 
Werthe eines Grundſtückes der Arbeit und dem Kapitale zuzurechnen jei, 
Allein daraus folgt nur, daß der Aderbauer das Recht Hat, die Früchte 
jeiner Arbeit jelber einzuernten, nicht aber, daß er das Necht habe, dauernd 
andere von dem Mitgebrauch des Landes auszujchließen. 

Bielleiht wird man jagen, der Eigenthümer verausgabt ja immer 
neue Arbeit auf das Feld, kann aljo auch immer von neuem andere von 
der Mitbenützung desjelben ausjchließen, um der Früchte feiner Arbeit 
habhaft zu werben. 

Wir entgegnen; Wenn die Arbeit der einzige Eigenthumstitel ift, 
woher nimmt denn der Grundbefiger jein Recht, fortwährend andere 
von feinem Grundſtück auszuſchließen, falls diefelben auch dieſes 
Grundftüd bearbeiten wollen, namentlid wenn andere Grund— 
ftüiche nicht mehr zu Haben find? Er mag das Recht haben, für die be- 
reit3 aufgewendeten Arbeitäfoften entichädigt zu werden: aber dad Recht, 
andere dauernd von dem Bortheile auszujchliegen, den der Boden als 
Vorbedingung und Standort der Arbeit gewährt, läßt fich nicht auß dem 
bloßen Recht an dem Product der Arbeit ableiten. 

Allein der Oberjas, von dem H. George ausgeht, ift nicht richtig, 
und damit fällt feine Beweisführung zujammen. Die Arbeit ijt weder 
die urſprüngliche noch die ausſchließliche Duelle des Eigenthums— 
rechtes, wie George behauptet. 

Die Arbeit ift nicht die urjprüngliche Quelle de Eigenthums— 
rechtes. Hören wir, was George für feine Behauptung vorbringt: „Was 
verleiht dem Menjchen dad Recht, von einer Sache zu jagen: fie iſt 
mein? Woher fommt es, daß alle jein ausſchließliches Recht gegen jeder- 
mann anerfennen? Kommt e8 nicht an eriter Stelle von dem Rechte des 
Menſchen auf fich jelbit, auf den Gebrauch feiner Fähigkeiten und auf 
den Genuß feines Arbeitsertrages?” ... „Gleichwie ein Menjch fich ſelbſt 
gehört, jo gehört auch die in concrete Form umgejeßte Arbeit ihm.” 

Aus diejen Sätzen folgt im Grunde weiter nichts, al3 daß der Menſch 
ein Recht hat auf das Product feiner Arbeit, daß alio die Arbeit auch 
eine Quelle de Eigenthumsrechtes ift. Uebrigens ift auch der Grundfaß, 
von dem George ausgeht, daß der Mensch fich ſelbſt angehöre, nicht 


Das Privatgrundeigentbum im Lichte bes Naturrechts. 345 


rihtig. Der Menſch iſt nicht fein eigener Herr oder der Eigenthümer 
jeiner Fähigkeiten. Mit allem, was er ift, gehört er Gott al3 feinem 
Eigenthümer und Herrn an. Aber er hat da3 Nutznießungsrecht 
feiner Fähigkeiten und kann deshalb verlangen, day ihn niemand im freien 
Gebrauche derjelben hindere; ja er fann an und für fich die Frucht feiner 
Arbeit fein eigen nennen. Aber daraus folgt nicht, daß die Arbeit der 
urſprüngliche Eigenthumsßtitel jei. 

Um dies beſſer einzujehen, müjjen wir ein doppelte Recht wohl 
untericheiden: daS Recht des Eigenthumserwerbes und das 
Eigenthumsrecht. Jenes iſt bloß die allgemeine, ſich auf Feinen 
Gegenjtand im bejondern beziehende Befugniß, ſich Eigenthum erwerben 
zu Fönnen; dieje3 dagegen ilt das freie Verfügungsrecht über eine 
beitimmte Sache al3 die unjerige. 

Das Recht des Eigenthumserwerbes hat jeder Menſch vom 
eriten Augenblicke ſeines Daſeins. Auch das ärmſte Bettelfind ijt von 
der Wiege an mit dieſem Rechte ausgerüſtet. Es kann Eigenthum er— 
werben, ſogar einſtens ein Millionär werden. In dieſem Rechte ſind die 
Menſchen einander an und für ſich gleich. Niemand kann dem andern 
ſagen: ich habe von Geburt an ein größeres Recht des Eigenthumserwerbes 
als du. Deshalb kann auch dieſes Recht nicht von der Arbeit des ein— 
zelnen abhängen. Es bildet vielmehr die nothwendige Vorausſetzung und 
Grundlage, damit wir durch irgend eine Thatſache Eigenthümer einer 
beſtimmten Sache werden können. Ohne dieſes Recht würde uns auch 
die angeſtrengteſte Arbeit nie ein Eigenthumsrecht an einer beſtimmten 
Sache verſchaffen können. Denn für ſich allein genommen iſt die Arbeit 
eine bloße Thatſache wie jede andere. Eine Thatſache kann aber nur 
in Verbindung mit allgemeinen Rechtsgrundſätzen ein Eigenthumsrecht 
begründen. 

Für dieſes Recht des Eigenthumserwerbes müſſen wir alſo einen 
tiefern und allgemeinern Grund ſuchen als die Arbeit. Und dieſen Grund 
hat die chriſtliche Rechtsphiloſophie von jeher im Willen des Schöpfers 
und Ordners aller Dinge gefunden. Die Weisheit Gottes zwingt uns zur 
Annahme, daß er die Menjchen mit allen jenen Rechten ausgerüftet habe, 
die ihnen durhichnittlich zu ihrer Erhaltung und Entwidlung, ſowie zur 
Erfüllung ihres Berufes in der Gefellihaft nothwendig find. Nun aber 
gehört das Necht des Eigenthumsermwerbes zu dieſen nothwendigen Nechten. 
Aljo hat er die Menjchen alle ohne Ausnahme mit diefem Nechte aus— 
gerüjtet. Denn die Verleihung der natürlichen Rechte richtet ſich nicht 
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nad) dem, was ausnahmsweiſe, jondern nad) dem, was allgemein ober 
durchſchnittlich erheifcht wird. 

H. George beitreitet dieſes Recht auch in Feiner Weile. Er Täugnet 
nur, daß dasjelbe fi) auf Grund und Boden erſtrecke. Aber wir fragen: 
was berechtigt ihn zu einer ſolchen Einſchränkung? Aus dem Rechte des 
Eigenthumserwerbes felbit läßt ſich eine ſolche Einjchränfung fürwahr 
nicht herleiten. Gott hat uns das Recht des Eigenthumserwerbes ganz 
allgemein ohne Einſchränkung gegeben. Und ohne Einſchränkung wurde 
dasſelbe bis heute von der geſammten Menſchheit ausgeübt. Wem ſteht 
es da zu, dieſes Recht auf irgend eine Gattung von Gütern zu beſchränken? 
Sind denn nicht alle äußeren Dinge in gleicher Weiſe Mittel für den 
Menſchen: Wieſen und Aecker ebenſowohl, als Werkzeuge und Nahrungs— 
mittel? Ja, iſt nicht die Moͤglichkeit des Erwerbes von Eigenthum ar 
Grund und Boden die nothwendige und unentbehrliche Vorausſetzung für 
die Entfaltung und den dauernden Beſtand der Familien, ohne welche 
eine gedeihliche Entwicklung der Geſellſchaft und die Vererbung der ſitt— 
lichen und religiöſen Traditionen der Menſchheit unmöglich wären? 

Aber iſt nicht wenigſtens die Arbeit der urſprüngliche Eigenthums— 
oder Erwerbstitel? Auch vorausgeſetzt, der Menſch habe das all— 
gemeine Recht des Eigenthumserwerbes von Geburt an, ſo fragt ſich doch 
noch weiter, wodurch erlangt er das Eigenthumsrecht an einer beſtimm— 
ten Sache, z. B. an einem Kleidungsſtücke oder an beſtimmten Früchten? 
Damit ein ſolches Eigenthumsrecht entſtehe, wird offenbar irgend eine 
Thatſache erfordert, kraft deren jemand eine Sache als die ſeinige 
anſehen kann. Nach George iſt nun die urſprüngliche Thatſache, auf welche 
ſich das Eigenthumsrecht an einer beſtimmten Sache gründet, die Arbeit. 

Dagegen behaupten wir mit allen katholiſchen Rechtslehrern, daß 
nicht die Arbeit, ſondern die Beſitzergreifung der urſprüngliche Er— 
werbstitel iſt. Gott hat die irdiſchen Güter für die Menſchen geſchaffen, 
aber er hat ſie niemand im beſondern zugetheilt. Es herrſchte vielmehr 
von Anfang an, wie die Rechtslehrer zu ſagen pflegen, die negative 
Gütergemeinſchaft. Die Güter gehörten noch keinem beſtimmten Eigen— 
thümer, waren alſo noch herrenlos (res nullius), konnten aber von jedem 
in Beſitz genommen werden. Hier galt alſo das Rechtsſprichwort: Prior 
tempore, potior jure. Freilich gehört zur Beſitznahme (occupatio) nicht 
der bloße Wille, jondern e8 werden auch äußere Handlungen erfordert, 
die diejen Willen anderen fund thun, insbejondere ift die Bezeichnung der 
Sade als einer im Privateigenthum befindlichen erfordert. Durch dieſe 
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Bedingung wird eine ind Maßloſe gehende Befikergreifung von jelbit 
verhindert. 

Sobald aljo jemand eine noch herrenloje Sache für ſich zum aus— 
ſchließlichen Gebrauche dauernd in Beſitz nahm, mochten es nun Feld— 
früchte oder Thiere oder eine Wieſe jein, jo wurde er ihr Eigenthümer, 
fonnte mithin andere von dem willfürlihen Mitgebrauche derjelben aus— 
ſchließen. Er verlegte dadurch niemandes Recht; er machte nur von dem 
ihm verliehenen Rechte des Eigenthumserwerbes Gebraud. Und dasjelbe 
Recht, wie er, hatten auch alle, die nach ihm auf diefem Erbball er: 
ſchienen, und werden alle haben, die noch auf Erden erſcheinen. Auch 
heute noch iſt dieſes Recht der Beſitzergreifung herrenloſer Dinge nicht 
ohne Bedeutung. Grundſtücke werden allerdings nur noch ſelten — in 
den civilifirten Ländern wenigſtens — herrenlos ſein; aber in Bezug auf 
bewegliche Dinge ift auch in den bevöffertiten Gegenden der alten Welt die 
Bejitergreifung der urjprüngliche und ein keineswegs unbebeutender Eigen: 
thumstitel. Der Jäger, der da3 Wild im Wald und den Bogel in ber 
Luft erlegt, der Fiicher, dem es gelingt, die Fiſche in jein Netz zu bringen, 
werben vom erjten Augenblide der Befitergreifung Cigenthümer ihrer 
Beute. Mer koſtbare Steine, Perlen oder Mujcheln findet, mer jeine 
Freude hat am Blumenjammeln oder am Schmetterlingsfange, wird vom 
erften Augenblide der Bejigergreifung Eigenthümer. Wie viele Arme in 
der Nähe größerer Städte leben nicht vom Sammeln wilder Früchte, 
voraudgejekt, dat man ihnen dieſes Necht nicht verfümmert hat? Man 
benfe ferner an die weggeworfenen oder verlajienen Saden, die ebenfalls 
durch bloße Befigergreifung Privateigenthum werben. 

Dean wende nicht ein, daß auch die Bejigergreifung eine Ar— 
beit, aljo au nad unjerer Anſicht die Arbeit doc der urjprüngliche 
Erwerbstitel jei. Denn wenn die Socialiſten und mit ihnen H. George 
in dem oben angeführten Syllogismus von Arbeit reden, verjiehen fie 
darunter nicht jede menjchliche Bethätigung, jondern bloß die produc- 
tive, neue Werthe ſchaffende oder wenigſtens die vorhandenen Werthe 
erhöhende Thätigfeit. PrivateigentHum kann nad) George nur das fein, 
was die menjchliche Arbeit hervorgebracht hat!. Gerade deshalb joll 
Grund und Boden nit Privateigenthum fein können, weil er nicht das 
Product menſchlicher Arbeit ift. 


1 Things which are the produce of human labor, ober wie es an anderer 
Stelle heißt: Things which embody labor, — are brought into being by human 
exertion. Progress and Poverty, p. 242. 
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Daß George in der That unter Arbeit nicht jede menſchliche Be— 
thätigung verjteht, zeigt die Scharfe Polemik gegen die Bejigergreifung 
al3 urjprünglichen Erwerbstitel. Die Herleitung des Eigenthumsrechtes 
aus der Belitergreifung oder Decupation ift nad) ihm die vernunftwidrigite 
Art der Begründung des Eigenthumsrechtes an Grundjtüden?., Und 
warum? Er antwortet mit dem pathetiihen Ausruf: „Der zeitlihe Vor: 
rang der Befigergreifung ſoll einen ausichließlichen, ewigen Redtstitel auf 
die Erdoberfläche geben, auf der nach der natürlichen Ordnung unzählige 
Gejchlechter einander folgen jollen? Hatte denn die letzte Generation ein 
beſſeres Recht auf diefe Erde ala wir?” 

Dieſer pathetiihe Ausruf Klingt etwas komiſch; denn er beweiſt, daß 
H. George feinen rechten Begriff von der Belitergreifung hat. Die Belit: 
ergreifung ſelbſt verleiht Fein emiged Eigenthumsrecht. Mit dem Tode 
erföjchen die Eigenthumsanjprüche des erjten Befigergreiferd. Aber dieſer 
hat mie jeder Eigenthümer da3 Recht, die Erben feines Eigenthumes zu 
bezeichnen oder wenigitens zu verlangen, daß ihm feine Familie in feinen 
Rechten nachfolge. Der Nechtötitel der zweiten Generation iſt aljo nicht 
die Bejigergreifung, jondern das Erbrecht. Will H. George die Be: 
rechtigung der Erbfolge beftreiten, dann muß er died auch in Bezug auf 
bewegliche Güter thun, oder es Liegt ihm wenigjtens die Laſt ob, zu be 
meijen, warum bewegliche Güter vererblich fein jollen, nicht aber Tiegende. 
Diejen Beweis hat er aber noch nicht erbradit. 

Mit Hilfe eines Vergleiches will und George zeigen, daß die Beſitz— 
ergreifung fein ausſchließliches Eigenthumsrecht an einem Grundjtüde be: 
gründen kann. „Hat der zuerjt erjchienene Gaſt das Recht, die Beſetzung 
aller Stühle zu verhindern, und zu fordern, daß niemand an dem Mable 
theilhabe, der fich nicht auf die von ihm vorgejchriebenen Bedingungen 
einlajjen will? Hat der erjte, der am Thore des Theaters eine Eintritt: 
farte vormweilt und zuerjt Hineingeht, das Necht, al8 der Zuerſtgekommene 
die Thüre zu jchließen und allein der Vorſtellung beizumohnen ?“ ? 

Mit diefem Vergleiche widerlegt H. George fich felber, wie er ſchon 
bei Cicero? und beim hl. Thomas von Aquin + hätte finden Fünnen. Wer 
zuerit im Theater erjcheint, hat nicht das Recht, andere vom Theater aus— 
zujchließen; aber er hat das Necht, fi feinen Pla zu wählen und ben 
gegen jedermann zu behaupten. Wer ihn von diefem Plate gegen jeinen 


1 A. a. O. ©. 47. 2 A. a. O. S. 248. 
3 De finib. e. 20. * S. Theol. 2. 2. q. 66. a. 2 ad 2um, 
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Willen verdrängte, würde ihm Unrecht thun. Gerade jo iſt es mit ber 
Belitergreifung diefer Erde. Gott hat das ganze weite Erbenrund den 
Menichen als Wohnort und Arbeitöfeld angewieſen. Wer zuerjt auf ber 
Erde erjcheint, kann ſich nad) Belieben jeinen Wohnort wählen. Er kann 
fich fein Feld umzäunen, jein Haus bauen und beides jein eigen nennen, 
jo lange er lebt. Die jpäter Ankommenden mögen fid auch ihre Wohn: 
ftätten wählen, haben aber Fein Recht, den Zuerſtgekommenen von Haus 
und Hof zu vertreiben. Ganz biejelben Rechte ftehen ihren Nachkommen 
zu, bis der legte Fleck Erde feinen Eigenthümer gefunden. Diejer Zeit: 
punkt liegt übrigens, wenn wir die neuen Welttheile und dad Innere von 
Afrika und Afien überjchauen, noch in weiter Ferne. 

Wo die Bevölkerung ftark zunimmt, wird freilich bald Fein freier 
Boden mehr zu haben fein. Die Stühle find ſchon alle beſetzt. Aber e3 
ift glücflichermweife zum Fortfommen in diefer Welt nicht für jeden nöthig, 
Grunbeigenthümer zu fein, am allerwenigiten heute, wo Induſtrie, Handel, 
Gewerbe, die Beamten, Gelehrten, Schriftiteller: oder Künftlerlaufbahn 
jo vielen ein genügendes oder jelbit reichliches Ausfommen verjchafien. 
Deshalb ift auch die Anerkennung des PrivatgrundeigentHums nicht, wie 
George will, gleichbedeutend mit der Behauptung, die einen hätten ein 
bejjeres Recht zu erijtiren al3 die anderen. „Das gleiche Necht 
aller auf den Gebrauch des Bodens ilt ebenjo klar als das gleiche Necht 
aller, die Luft einzuathmen — diejes Recht wird durd) die Thatjache ihres 
Daſeins proclamirt. Denn mir können nicht annehmen, daß die einen 
ein Recht haben, in diefer Welt zu jein, die anderen aber nicht.” 

Das Recht zu eriitiren haben gewiß alle Menſchen in gleicher Weije. 
Der Reihite und Mächtigfte hat Fein beſſeres Necht, da zu jein, als der 
ärmite Bettler. Diejes Necht bejagt aber weiter nicht3, ala daß jedes 
Menjchen Leben gegen alle unbefugten Eingriffe heilig und unverleglich 
jein joll; e3 enthält ferner die Befugnig, ſich im Falle der äußerjten 
Noth (in extrema necessitate) das zur Erhaltung des Lebens Noth- 
mwendige zu nehmen, wo man e3 findet, weil nad) den Abjichten des 
Schöpfers in diefem Falle das Recht des Eigenthumes vor dem höhern 
Rechte des Menjchen auf fein Leben weihen muß. Endlich ift noch mit 
dem Rechte zu leben den Menjchen allgemein auch das Recht zu erwerben 
verliehen. 


1 Progress and Poverty p. 243. Aehnlich in der Echrift: „Die Landfrage” ©.31: 
„Wenn das neugeborne Kind ein gleiches Recht zu Ieben bat, dann hat es aud ein 
gleiches Recht am Boden.“ 


350 Der hl. Alphons von Liguori. 


Aber aus diejem gleichen Nechte zu leben, folgt nicht das Recht auf 
den thatſächlichen Befig der gleiden Mittel zur Sicherung 
feine Dafeind. Wer das Gegentheil behauptet, muß folgerichtig nicht 
bloß das Grundeigentum, fondern überhaupt jedes Cigenthum oder 
wenigftens jede Ungleichheit auch de3 beweglichen Eigenthumes, aljo jeden 
Unterfchied zwiſchen Neihen und Armen, verurtheilen. Wenn jemand 
deshalb ein bejjeres Necht zu leben beanjpruchen joll, weil er ſich Eigen- 
thümer von einem Stüd Land nennt, jo kann man dasſelbe auch von 
dem Gigenthümer einer Jabrif, einer Bank, eines Handeldgejchäftes jagen. 
Denn Induſtrie, Handel, Geld find heute ebenjo gute Mittel zum Leben 
al3 der Grundbeſitz. Nun aber will H. George das heutige Privateigens 
thum an beweglichen Gütern nicht antaften. Alſo hat er auch Fein Recht, 
da3 Privatgrundeigenthum zu verurtheilen. 

Aus unjeren bisherigen Ausführungen folgt, daß die Arbeit nicht 
der urſprüngliche Eigenthumsßtitel ift. Daraus ergibt fich von ſelbſt 
die Nichtigkeit der zmeiten oben von und aufgeitellten Behauptung, daß 
bie Arbeit nicht die einzige Quelle des Privateigenthums if. Damit 
werden auch alle Folgerungen hinfällig, die George an die gegentheilige 
Behauptung Fnüpft. Weil aber unjer Gegner jeine Anficht noch durch 
eigene Beweiſe zu ſtützen jucht, jo wollen wir aud) diefen noch unjere Auf: 
merkſamkeit zumenben. 


(Schluß folgt.) 
Victor Cathrein S. J. 


Der hi. Alphons von Liguori. 
Zum bunbertfien Gedächtnißtage feines Todes. 
(Schluß.) 





Die Kirche ſchließt nie einen Bund mit dem Geiſte der Welt. Auf 
dieſer Welt, doch nicht von dieſer Welt ſucht ſie alles zu Chriſtus empor— 
zuziehen und zu veredeln. Zwar iſt das Herz des Menſchen ſo tief ins 
Weltliche verſunken, daß der Chriſto widerſtrebende Weltgeiſt unter den 
Kindern der Kirche ſelbſt fortwuchert und nur zu oft zu überwuchern 
ſcheint — der Geiſt Chriſti läßt ſich aus dem Herzen der einzelnen Glieder 
der Kirche vertreiben. Allein die Kirche ſelbſt verläßt der Geiſt Chriſti 
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nie. Selbſt wenn die Vermeltlichung die weiteſten Kreiſe ergriffen und 
dadurch den denkbar ungünftigften Boden für die Entfaltung eines chriſt— 
lihen Heroismus gejchaffen hat, jo gefällt ſich Gott nicht felten darin, 
gerade dann die edelften Blüten übernatürlicher Heiligkeit hervorſproſſen zu 
lafjen und jo die Welt von der nie verfiegenden Kraft des Chriſtenthums 
zu überzeugen. Das Zeitalter des HI. Alphons mies, wie jchon gejagt, 
jold einen ungünftigen Boden auf; es herrichte eben ein von Weltgeift, 
von Genußſucht, von frivoler Glaubensloſigkeit, von Unbotmäßigfeit jeder 
Art angeſtecktes Geſchlecht. Und doch, inmitten dieſes vermeltlichten und 
entchrijtlichten Geſchlechtes ragten nicht bloß eine ganze Schaar heilig- 
mäßige und von der Kirche wirklich Heilig geiprochene Männer hervor, 
ſondern aud Männer, welche durch neue Pflanzjtätten der Tugend und 
Heiligkeit für alle nachfolgenden Generationen den KHriftlichen Heldenmuth 
verewigt haben. Die Mitte des vorigen Jahrhundert? weiſt zwei neue, 
Ihon heilig geſprochene Ordensſtifter auf: den bl. Paul vom Kreuze 
und den hi. Alphons. Bon eriterem müfjen wir hier jeßt abjehen; der 
ht. Alphons allein joll uns in dieſer jeiner neuen Eigenſchaft beichäftigen, 
in der er und die heurige Gentenarfeier eine neue Bedeutung gewinnt. 

Wenn wir das Auftreten des Heiligen und jein Wirken im all: 
gemeinen al3 ein Werk bejonderer göttlicher Vorjehung für jene Zeit be— 
zeichnen durften, jo müſſen wir das Wirken desjelben als Ordensſtifter 
nicht nur in diefem, fondern auch noch in einem andern Sinne ein Werk 
bejonderer Vorſehung nennen. Der Heilige it in ganz eigenthümlicher 
Weiſe ein Werkzeug in der Hand Gottes, jo zwar, daß bei ihm mehr 
al3 bei anderen die eigene Berechnung zurücdtritt: auch die religiöje Ge: 
noſſenſchaft, welche ihn zum Stifter hat, ift über den Plan und die Ab- 
jihten des Heiligen Stifter8 jelbjt hinaus zu allgemeiner Bedeutung für 
die Kirche geworden — ein Kind der Vorjehung, an dem ſich in bevor 
zugter Weije die Liebe und Sorge Gottes offenbart. 

Der HI. Alphons felber Hätte wohl jchmwerlich den Gedanken zur 
Stiftung einer neuen religiöjen Genoſſenſchaft gefaßt und ind Leben ge- 
jeßt, wenn er nicht in innige Verbindung gebracht wäre mit einem Manne, 
der diefe Idee ſchon Tängft und, wie es jcheint, übernatürlic hierin er: 
leuchtet, in fi trug, aber zumartete, bis jich jemand fände, in deſſen 
Hände er die Ausführung jenes Plane legen könnte. Jener Mann, 
Thomas Falcoja, der 1730 zum Biſchof von Caftellamare ernannt wor: 
den, war furz vorher in freundjchaftlice Beziehung zu Alphons von 
Liguori getreten und glaubte, in legterem das geeignete Werkzeug zu er 
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bliden, um da3 apoſtoliſche Inititut, welches die Nahahmung des Erlöjerd 
in feinem verborgenen und apoftoliihen Leben zum Ziele hatte und bie 
Mifjionsthätigkeit zumal unter der verlafienen Landbevölferung bezweckte, 
zur That werben zu laſſen. Als Falcoja mit diefem Plane an Alphons 
herantrat, Fonnte dieſer zur Uebernahme eines ſolchen Werkes nicht ver: 
mocht werden, bevor nicht fein Beichtvater, P. Pagano aus dem Ora— 
torium des hl. Philipp Neri, und andere erleuchtete Geiftesmänner, wie 
der Lazariftenpater Eutica und P. Manulio aus der Gejellichaft Jeſu, 
den Plan bilfigten und, überzeugt von dem Willen Gottes, zur jofortigen 
Ausführung drängten. Wo nun aber Alphons den Willen Gotte3 glaubte 
erfannt zu haben, da verfolgte er das übernommene Werk mit einer Ent: 
jhiedenheit und Zähigfeit des Willend, welche nur in übernatürlicher 
Gnade wurzeln konnte. Es bedurfte aber auch einer ftarfen Gnabenhilfe, 
um in all den Stürmen und Drangjalen, in all dem Leid und Mißgeſchick 
nicht zu wanken und fozujagen gegen alle Hoffnung auf ein jchliekliches 
Gelingen zu hoffen. Die Anfänge der neuen Congregation und ihre erite 
Entwillung waren in der That jo jehr mit Schmwierigfeiten aller Art um: 
geben, daß die Gründung der Ordensgenoſſenſchaft vollauf eine Ausjaat 
in Thränen zu nennen ijt. 

Bis zum Tode des Biihofs Falcoja im Jahre 1743 blieb diejer der 
geiftige Leiter der neuen Congregation, welche bis dahin drei Fleine Nieder: 
lajiungen hatte gründen können; nad deſſen Tode wurde in dem eriten 
Waplfapitel, an welchem nur erft jieben wahlberechtigte Mitglieder theil- 
nehmen Fonnten, Alphons von Liguori zum Haupte der Congregation er: 
wählt, und von da an fiel ihm die ganze Sorge derjelben zu. 

Dieſe Zeilen bezweden nicht, näher einzugehen auf die Mühen und 
Sorgen, welche der Heilige aufwandte zur innern Berfeftigung und zum 
äußern Wachsthum des Inſtituts ſowohl vor feiner Erhebung zur bijchöf- 
lihen Würde (1762), als auch während jeiner biſchöflichen Amtswaltung 
und nad der Refignation (1775). Der Heilige jelbjt hat auf eine 
weitere Ausdehnung über Neapel mit Sicilien und den Kirchenitaat Hin- 
au kaum fein Augenmerk gerichtet; thatjächlich Hat auch das Inſtitut 
während der ganzen Lebenszeit des Stifters jene Grenzen nicht über: 
ſchritten. Papſt Benebict XIV. ertheilte dem Inſtitute und dejien Regeln 
im Sabre 1749 jeine feierliche Approbation und ficherte jo den Firchlichen 
Beltand; doch mehr als 30 Jahre jpäter, im Jahre 1780, brachte die 
verhängnigvolle Approbation des Königs von Neapel, melde in einem 
ganz gegen den Willen des Heiligen gehenden Sinne erlangt war, Die 
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Fleine Gongregation an den Rand de3 Untergangs. Allein in diejen 
trüben Tagen ging ein anderer Hofinungsftern für die Genofjenihaft auf 
und ließ den heiligen Greis nod eben ahnen, welche weitreichende Be— 
deutung jeinem Werfe von Gott beichieden fei. Clemens Maria Hof: 
bauer, der erfte deutſche Redemptoriſt, deſſen feierliche Seligiprehung nahe 
bevorjteht, wurde, wenn auch nicht von Alphons jelbit, jo doch noch zu 
jeinen Lebzeiten in die Congregation aufgenommen und z0g nad) Furzem 
Noviziat von Rom weiter über die Alpen, um nad; Deutichland und bie 
angrenzenden Länder das Inſtitut zu verpflanzen: mit dieſer Hoffnung 
neuen Auflebend und neuen Wahsthums jchied der Heilige Stifter aus 
dem Leben. 

Die ganze Congregation zählte damals erjt gegen 200 Mit: 
glieder. Im Berlaufe des nun verflofjenen Jahrhunderts iſt trotz aller 
Ungunft der Zeiten die Zahl auf mehr ald 2000 angewachſen und hat 
jih weit über die Grenzen Europa’s hin verbreitet. Um von jeder an: 
dern Thätigfeit zu ſchweigen, haben die Mijfionen, melde in jo großer 
Zahl von den Vätern der Congregation de3 allerheiligiten Erlöjerd ab- 
gehalten worden find, weithin reiche Früchte des himmliſchen Segens ge: 
bradt. Ein bejonders gnädiges Walten der göttlichen Vorſehung Fönnen 
wir dabei nicht verfennen. Die Anfänge der neuen Ordensgenoſſenſchaft 
und die jegensreichen Erjtlingsfrüchte ihrer apoftoliichen Arbeiten unter 
den Augen und theilmeie unter der Leitung des heiligen Stifter8 Feimten 
zu einer Zeit, wo ein Nachwuchs von Arbeitern im Weinberge der 
Kirche dringend geboten war. Gott der Herr ließ e8 zu, daß die Ge- 
jellichaft Jeju in Trümmer ging. Man muß auf die tiefe Demuth des 
hl. Alphons Rüdjicht nehmen, welche das eigene Gute vergift und das 
fremde zu vergrößern geneigt ift, ſonſt könnte man die Ausdrüde faum 
begreifen, mit welchen der Heilige da3 Lob der gefährdeten Gejellichaft 
Jeſu ausſpricht. Als im Jahre 1773 das verhängnigvolle Breve Ele: 
mens’ XIV.: „Dominus ac Redemptor noster* erſchien, war Alphons 
aufs jchmerzlichfte getroffen. Wiewohl er ſich nie eines Ausdrud der 
Klage bediente, noch jolchen duldete, jo konnte er fich doc) der prophe— 
tiſch klingenden Worte nicht enthalten: „Ich jage gleihmohl, daß, wenn 
ein einziger Jeſuit übrig bleibt, dieſer einzige genügend jein werde, um 
die Gejellihaft wieder Herzuftellen.” Der Heilige ahnte nicht und wollte 
nicht ahnen, daß er mit feiner Genofjenichaft beitimmt war, in die ge— 
lichteten Reihen einzutreten und die Poften zu übernehmen, welche in: 
folge de3 unfreimilligen NRücktrittes einer jo großen Anzahl von Mil: 
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fionären unter den Gläubigen wie unter den Ungläubigen unbejegt waren. 
Und doch haben in der That, bejonder3 nachdem das neue Inſtitut die 
engen Grenzen Italiens überjhritten hatte, viele Söhne des HI. Alphons 
als Boten des Evangeliumd unter Mühſal und Verfolgung, aber mit 
reihlihem Segen von oben jene Mifjionsarbeiten übernommen. Zwar 
wurde nad einigen Jahrzehnten die Gejelichaft Jeju zu neuem Leben ers 
weckt; allein der Umfang und die alljeitige Thätigkeit von früher blieb 
ihr bis heute noch verfagt: in den 70 Jahren ihres Neubejtandes hat fie 
es kaum bis zur Hälfte ihrer frühern Ausdehnung gebradt. Man muß 
es daher jhon aus dieſem Grunde als eine gnädige Fügung Gottes an- 
jehen, daß eine Anzahl von neuen religiöjen Genofjenjchaften, unter diejen 
in erjter Linie die Genoſſenſchaft des allerheiligiten Erlöſers, entitand, 
welche gleich der Gejellichaft Jeſu das apoftoliiche Leben als die Haupt- 
aufgabe auf ihre sahne gejchrieben hatten. 

Der Ruhm der Söhne ijt die Ehre des Vaters. Würde ed ung 
nicht zu weit führen, jo hätten wir bier ein Bild der Ordensthätigkeit 
ber Söhne des hi. Alphons zu entwerfen. Wir müjjen und indes auf 
ein paar Angaben beſchränken. Der Heilige jelbjt und die erften Genojjen 
feiner Eongregation haben in mehreren Diöceſen Unteritaliend, von Ort 
zu Ort ziehend, eine wunderbare Hebung des wahrhaft hriftlichen Lebens 
bervorgebradit; wie viele Sünder ihre Belehrung, wie viele Gerechte bie 
Gnade der Beharrlichkeit dem Eifer diejer Erſtlingsſchaar der neuen Mij- 
fionäre verdanken, fteht nur bei Gott im Buche des Lebens verzeichnet. 
Nach Alphonſens Tode entfaltete der Eine providentiele Mann, der ſchon 
vorhin genannte jelige P. Clemens Maria Hofbauer, unter den Stürmen 
der Revolutiongzeit zuerit in Warſchau und dann in Wien die ſegens— 
reichſte Wirkfamfeit. Als Prediger und Katechet, als Beichtvater und 
Gewiſſensrath war er in diejer firchenfeindlichen und glaubenzlojen Periode 
der Mittelpunkt alles echt Fatholifchen Lebens in der Kaiſerſtadt. Aehn— 
fih wie mehr ala zwei Jahrhunderte früher in der jo Eritiichen Zeit ber 
Slaubensipaltung der jelige Petrus Canijius Wien und die öfterreichiichen 
Lande, ſowie einen großen Theil des übrigen Deutſchlands vor dem völligen 
Abfall vom Fatholiichen Glauben bewahrt hat, jo bat im Beginne dieſes 
Sahrhundert3 der jelige Clemens Hofbauer in der Kaijerjtadt und in dem 
Kaijeritaate die Wiederbelebung katholiſcher Ideen und Fatholijchen Lebens 
angebahnt. Eine wie rege Thätigkeit aber von da ab die raſch auf: 
blühende Congregation des allerheiligiten Erlöſers entfaltete, dafür mag 
das eine Beijpiel des eriten hollänbijchen, im Jahre 1865 verftorbenen 
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Nedemptoriften P. Bernhard Hafkenſcheid ein Zeugniß ablegen. An 
befien Namen Inüpft fi die Zahl von weit über 200 Miffionen, die 
berjelbe abgehalten hat, ohne der Mijlionserneuerungen, der Exercitien 
und anderer Arbeiten zu gebenfen. Dem menjchlihen Auge iſt die Kennt: 
niß all der Früchte entzogen, welche in der Kirche Chrifti zum Seile der 
Seelen und zur größern chriſtlichen Vollfommenheit jo vieler bis in bie 
noch fommenden Zeiten hinein aus jenem Keim hervorwachſen und reifen 
werben, den ber hl. Alphons als Ordenzitifter gepflanzt. 

Schlieplich ziert den Heiligen noch ein Ehrenfranz, der um jo aus— 
gezeichneter ift, je jeltener er auch innerhalb der Schaar der Heiligen 
einem ertheilt wird. Dem Hl. Alphons ift für feine audgebreitete 
ſchriftſtelleriſche Tchätigfeit die höchſte Auszeichnung zu theil geworben, 
welche die Kirche durch ihre feierlichen Decrete den Schriften eines Hei— 
ligen ermweijen fann. Wir meinen hier den Titel de8 Doctor Ecclesiae, 
eines Kirchenlehrer3, mit weldem Pius IX. am 23. März 1871 den 
hl. Alphons geihmüct hat. Die Schriften, welche der Heilige veröffent- 
liht hat, find zu zahlreih, um hier genannt zu werden, obgleid er 
erſt mit dem 50. Lebensjahre feine jchriftitelleriiche Thätigkeit begann, 
Schriften ascetiihen Inhalts, homiletiſchen und katechetiſchen Inhalts, 
dogmatischen Inhalts, moraltheologiichen Inhalts. Lebtere werden in dem 
Decrete Pius’ IX. beſonders hervorgehoben, und es dürfte feinem Zweifel 
unterliegen, daß zunächſt wegen dieſer unjerem Heiligen die Ehre der Er- 
hebung zum Doctor Ecclesiae zu theil geworben ift. 

Damit nun die Bedeutung dieſes neuen Titels richtig gewürdigt 
werde, haben wir denjelben kurz nad feiner negativen und nad) feiner 
pofitiven Seite zu erläutern. 

Nicht gegeben ift mit diefem Titel die Bürgſchaft der Unfehlbarkeit, 
der vollen Irrthumsloſigkeit. Es dürfte fi wohl auch unter den hei: 
ligen Bätern und Kirchenlehrern, melde die Kirche jeit mehr als andert: 
halbtaujend Fahren als Leuchten chrijtlicher Weisheit verehrt, nicht Teicht 
einer finden, in deſſen Schriften fih gar nichts Irrthümliches entdeden 
ließe, jelbft wenn man ſich auf das Gebiet der religiöjen Wahrheiten be- 
Ihränft. Man möchte glauben, Gott der Herr habe eben zeigen wollen, 
daß ohne die lebendige Autorität der Kirche eine volle Garantie vor allem 
Irrthum nirgends gefunden wird, und daß jomit aud die heiligiten und 
gelehrteiten Männer in der Kirche nie jenen beſtändig ind Meer dieſes 
Lebens hineinragenden Leuchtturm des unfehlbaren Lehramtes erjegen 
fönnen. Cine ganze Reihe von Beijpielen könnten als Beweis dienen. 
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So hat der Hl. Johannes Chryfoltomus, jene Säule der orientaliichen 
Kirche, ſich bekanntlich einiger Ausdrüde über die reinite Gottesmutter 
bedient, welche mit der Lehre der Kirche über deren vollendetite Sünden: 
lofigkeit nicht im Einklang ftehen. Der Hl. Eyrillus von Alerandrien, 
jener ftarfmüthige Vertheidiger des Geheimnifjes dev Menſchwerdung und 
der Ehre der Gotteömutter gegenüber den Irrlehren des Nejtorius, defien 
Anathematismen das allgemeine Concil von Ephejus als Glaubensregel auf: 
ftellte und dejjen Briefe vom vierten allgemeinen Concil anerkannt wurden, 
hat trotzdem in einem diejer Briefe gerade bezüglich des Lehritoffes, in 
welchem er jo feierlihe Anerkennung fand, den befannten Ausdrud ges 
braudt „unam naturam incarnatam“, der zwar in reditgläubigem Sinne 
vom heiligen Xehrer gebraucht worden ijt, den jet aber niemand als den 
richtigen Ausdrud der Firhlichen Lehre anzuwenden wagt. Der hl. Augu— 
jtinus, deſſen Gnadenlehre von den Päpſten Cöleſtin I. und Bonifaz II. 
als bejonders zutreffend erflärt worden ijt, gibt gerade in feinem claſſiſchen 
Werfe „De correptione et gratia“, wo er von der Gnadenaustheilung 
und dem Heildmwillen Gottes Handelt, eine Erklärung von dem Text des 
hl. Paulus 1 Tim. 2, 4, mit der ſich ein Exeget ſchwerlich einverjtanden 
erklären wird, und die er jedenfalls unbejchadet aller Hochachtung vor dem 
heiligen Kirchenlehrer verwerfen darf. Dem bi. Thomad von Aquin, 
dejien Gewicht und Bedeutung als Lehrer der Kirche wohl alle überragt, 
weil die Kirche ihm nicht jo jehr in dem einen oder andern Zweige kirch— 
licher Wiſſenſchaft, jondern im allgemeinen das höchſte Lob ertheilt und ihn 
als Fürft der Schule hingeftellt hat, war es dennoch nicht vergönnt, in 
allem dag Richtige zu treffen. Auf jeine Lehre über die Empfängnii der 
alferjeligiten Jungfrau Maria ſoll nicht hingewieſen werden: glaubt man 
do Heutzutage nicht ohne Grund, jeine desfallfige Lehre mit dem Dogma 
der Unbefledten Empfängniß in Einklang bringen zu fönnen. Aber es 
gibt andere Punkte, welche mit der jet unzmeifelhaften Lehre der Kirche 
nit übereinftimmen. Die abjolute Unlösbarfeit feierlichen Ordens— 
gelübdes z. B., auch der päpitlihen Machtvollkommenheit gegenüber, 
welche der heilige Zehrer in der Summa theol. II. II. q. 88. a. 11. 
ausjpricht, ijt nad) den Ausdrücden Bonifaz' VIII. und Gregor3 XIII. 
unhaltbar geworden. Der bl. Alphons jelbit hat für die jpäteren Auf: 
lagen jeiner Theologia moralis eine ganze Reihe von quaestiones re- 
formatae oder retractationes aufgeftellt, in welchen er früher verthei= 
digte Meinungen verwirft. Es ift nun ſchwer zu glauben, daß Alphong, 
wäre er vor jenen retractationes gejtorben, Fein Heiliger geworden wäre, 
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oder auch nur, daß der Ehrentitel Doctor Ecelesiae von diefen retrac- 
tationes weſentlich bedingt jei. 

Aljo die Möglichkeit eines Irrthums jelbit bei den gefeiertiten Kirchen: 
lehrern behaupten, fteht jo wenig im Widerſpruche mit der dem Heiligen 
gebührenden Ehre, daß es eine Beleidigung gegen die Kirche wäre, jene 
Möglichkeit, ja deren Thatjächlichkeit zu Täugnen. Noch weniger verjtößt 
e3 gegen die Würde und gegen die Ehrfurcht, welche man einem heiligen 
Kirchenlehrer jchuldig ift, wenn man in den kirchlich nicht entſchiedenen 
Lehrmeinungen fih mit der Meinung eines heiligen Kirchenlehrerd in 
Gegenjat jest. Es iſt übrigens auch eine reine Unmöglichkeit, dies nies 
mal3 zu thun. Im wichtigen Lehrmeinungen fteht ein heiliger Kirchen: 
lehrer gegen einen andern: der hl. Franz von Sales hat 6 Jahre nad) 
dem hl. Alphons, am 19. Auli 1877, von Pius IX. den Ehrentitel 
Doctor Ecclesiae erhalten. Bekanntlich vertritt diefer Heilige in ber 
dogmatisch jehr michtigen Frage über die Vorherbeftimmung eine andere 
Anficht als der hi. Thomas von Aquin. E3 ift fein Verſtoß gegen die 
dem heiligen Lehrer Thomas von Aquin gebührende Ehre, noch irgend» 
welche Herabmürbigung, wenn jemand der Meinung des Hl. Franz den 
Borzug gibt, noch auch eine Herabjegung des heiligen Lehrers Franz von 
Sales, wenn jemand dem hl. Thomas folgen will. Die Heiligen jelbjt 
zeigen und da die reiten Wege. Wieberholt wid Thomas von Aquin 
von den Lehren Heiliger Kirchenlehrer vor ihm ab. Und mer verargte 
ed dem hl. Alphons, wenn er in diefem ober jenem Stüde die Lehre des 
Aquinaten verließ? Ein joldher Miderjprucd gegen einen Doctor Eecle- 
siae war für den, welcher ihn erhob, Fein Hinderniß, ſelbſt ein Heiliger 
und ein canonifirter Heiliger zu werben. Die Kirche will eben jenem 
höchſten Ehrentitel nicht die Bedeutung beigelegt willen, welche ein Vor: 
recht der lebendigen Autorität der Kirche jelbit ilt. Ja, wir fügen fühn 
hinzu, ohne Furcht, Widerſpruch zu erfahren: wenn die lebendige Autos 
rität der Kirche aud durch die Organe und in der Inſtanz, wo eine 
eigentlihe Unfehlbarkeit oder Irrthumsloſigkeit nicht behauptet werden 
fann, irgend welche Entjcheidung trifft, und zwar nicht bloß wenn fie 
eine praktiſche VBorjchrift, jondern auch wenn fie eine doctrinelle Entjchei- 
dung abgibt, jo fteht eine ſolche Entſcheidung höher als die Lehre irgend 
eined Heiligen in der Kirche, auch eines noch jo jehr empfohlenen und in 
jeinen Schriften anerfannten heiligen Lehrers. 

Aber worin beiteht denn die Auszeichnung, welche den Schriften des 
hl. Alphons zu theil geworden ift? Durch die DR des Heiligen 
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Stuhles, welde anläßlich der Canonijation des Heiligen über deſſen 
Schriften erlajjen wurde und melde in gleicher Weile von den Schriften 
irgend welcher canonifirter Heiligen gilt, dann aber in höherer und hers 
vorragenberer Weije, als dies bei gewöhnlichen Heiligen der Fall ift, durch 
die Erhöhung Alphonjeng zur Würde eines Kirchenlehrers, find dejjen Schrif- 
ten kirchlicherſeits als Quellen erklärt worden, aus denen man praftiich 
jihere Lehren ſchöpft. Mögen auch andere Werke eriftiren, welche nod) 
jo gut umd richtig gejchrieben find: die Bedeutung von öffentlich ans 
erfannten kirchlichen Quellen haben fie nicht. Wir dürfen dies mohl 
durch einen Vergleich erläutern. Es kann jehr gut und genau abgefaßte 
Geſchichtswerke geben: allein die Bedeutung von Quellen wie die in den 
Arhiven Tiegenden oder aus den Archiven veröffentlichten authentijchen 
Documente haben. fie nicht. Ferner ijt durch das Firdliche Urtheil die 
Sicherheit gegeben, daß die Lehren des Hl. Alphons durchgängig richtig 
find und daß, jollten jich etwa einzelne Unrichtigkeiten finden, dieje nicht 
von dem Belange find, daß fie dem ſchuldlos Irrenden Schaden zufügen 
würden. Dieſes durch jo feierliche Acte der Firchlichen Autorität verbürgt 
zu wiſſen, ift etwas durchaus Michtiged und höchſt Chrenvolles. Aljo 
folgt auch mit Bezug auf die moraltheologijchen Werke des heiligen Kirchen: 
lehrers, daß die einzelnen Meinungen, melche er vertritt, durchgängig das 
praktiſch Richtige treffen, und daß das Moralſyſtem, menigjtend wie es 
der Heilige erflärt und auf die Einzelfragen anwendet, nicht in praftijche 
Irrthümer führt‘. 








1 Damit bleibt aber die Frage ganz unberührt, ob der heilige Lehrer demſelben 
den theoretiſch correcteften Ausdrud gegeben babe. Diefes darf unbejchabet der bem 
beiligen Lehrer gebührenden Ehrſurcht als offene Frage behandelt werden: um fo weni— 
ger darf man mit dem Schilde der Autorität eines Kirchenlehrers den Sinn einiger 
theoretifcher Sätze des Heiligen deden wollen, welcher zu der praftiihen Handhabung 
jener Säge durch den Heiligen jelbit in Gegenfaß tritt. Um es mit Flaren und beuts 
lihen Worten zu fagen, die Frage über Nequiprobabifismus ober Probabilismus iſt 
dur die Erhebung des hl. Alpbons zur Würde eines Kirchenlehrers keineswegs ende 
giltig entſchieden. Wie der bl. Alphons den Aequiprobabilismus verftcht und ans 
wenbet, fo führt er gewiß nicht zu irrthümlichen und ſchädlichen Sätzen; fo iſt er 
aber praktiſch auch nicht verfchieden vom einfachen Probabilismus, wenn man nicht 
einen Scheinprobabilismus dem wirklichen Probabilismus ebenbürtig machen will. 
Daß bdiefes richtig fei, zeigt mehr als alle theoretiiche Erörterung die oflenfundige 
Thatfahe, daß der EI. Alpbons alle jeine Ginzelmeinungen gerade burd eine Wolfe 
von Autoritäten aus dem Lager der Probabiliiten ſtützt, und daß er nicht wenige 
Meinungen zu Gunſten ber freiheit vertritt, welche von fehr angefebenen einfachen 
Probabiliiten für zu gelind gehalten wurden. In einigen wenigen Fällen wird das 
Princip der gemäßigten Acquiprobabiliiten und das ber gemäßigten Probabiliften viels 
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Die jchriftftelerifche Thätigfeit des HI. Alphons läßt uns ftaunen 
über die Fruchtbarkeit und Alljeitigfeit, die in jeinen Schriften zu tage 
tritt; doppelt aber anjtaunen und bewundern muß man die Art und 
Weiſe, in der er feine Werke gejchrieben bat. Der Spruch, mit welchem 
wir früher jein Leben im allgemeinen bezeichneten: „Exaltavit humiles*, 
fennzeichnet auch im bejondern fein fchriftitellerifches Leben und Schaffen: 
ſolch demüthige Selbftlofigfeit zeigt fich auch dort fait in jeber Zeile, daß 
man faft verjucht ift, zu glauben, der Heilige habe manchmal abjichtlich 
gejucht, jein Talent und fein Miffen unter der anjpruchlofeiten Form 
zu verbergen. Nber die Sade jelbjt det dem aufmerfjamen Leſer bei 
den wiſſenſchaftlichen Schriften des Heiligen die Schärfe des Berftandes 
und die Klugheit des Urtheils auf, welche der Heilige Geilt in ihm 
lebendig hielt, und in jeinen ascetiſchen Schriften Liegt eine Salbung de3 
Herzens, die von einer gotterfüllten Seele ausftrömt und unmwillfürlich zu 
Gott und feiner heiligen Liebe hinreißt. Mögen nod Jahrhunderte über 
das Grab des heiligen Lehrer dahingehen: der Abglanz ſeines Geiſtes 
leuchtet durch feine Schriften bis in die ferniten Jahrhunderte hinein; 
die Verdienfte des Heiligen, die Nachkommenſchaft des Ordensſtifters, die 
Werke des Kirchenlehrerd werden für die VBerherrlihung Alphonjens Zeugs 
niß ablegen immerbar. 


leicht zu einer verſchiedenen Entſcheidung drängen: doch das find immer ragen und 
File, in denen bie kirchliche Autorität die vollfte Freiheit gelaflen hat, und auf bie 
jeder, ohne unbeſcheiden zu fein, bie Elaufel bes römischen Tribunals anwenden darf, 
welches bie Werke des Heiligen als fichern Leititern binftellte, „ohne daß bamit bie 
jenigen einem Zabel verfallen dürften, welche die Meinungen anderer bewährter 
Autoren befolgten“. 


A. Lehmluhl S. J. 
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Die getreidefammelnden Ameifen in alter 
und nener Zeit. 


Die Wiſſenſchaft entziffert die räthjelgaften Schriftzeichen auf den 
Denfmälern der ältejten Eulturvölfer Weſtaſiens. Wer gehofft hatte, in 
diejen Urkunden einen Beweis gegen die Glaubwürbigfeit der heiligen 
Schriften zu finden, jah ſich gründlich getäuſcht; denn auch hier follte jich 
bewähren, daß bie Kortichritte der wahren Wiſſenſchaft jchlieglich zur 
BVerherrlihung der höheren, von Gott geoffenbarten Wahrheit dienen. 
Dasjelbe Zeugni legt auch die Fleine Ameiſe ab, die in dem Schutte 
jener Riejendenfmäler ihr Neft baut. Hören wir ihr aufmerfjam zu und 
vernehmen wir von ihr die geſchichtliche Entwicklung der Anfidhten über 
dad Körnerfammeln und die Vorräthe der Ameijen. 

Die erntenden Ameijen haben in der menſchlichen Wiſſenſchaft das 
folgende mechjelvolle Schickſal erlebt: 

1. Den Schriftjtelern des Altertfumd waren Förnerjammelnde 
Ameijen und Getreidevorräthe in den Neftern derjelben wohl bekannt. 

2. Dieje Berichte der Alten wurden von der modernen Naturwiſſen— 
ihaft ein Jahrhundert lang in Zweifel gezogen oder für fabelhaft erklärt. 

3. Durd die neuefte Ameifenforihung wurde die Richtigkeit derjelben 
ſchließlich glänzend bejtätigt. 

2. 


Die älteſte jchriftliche Kunde über unjeren Gegenftand gibt dad Buch 
der Spridmwörter: „Bier Weſen find die Hleinften auf Erben, und doch 
find fie weiſer als die Weijen.” Das erfte derjelben iſt die Ameile: 
„Die Ameijen, ein ſchwaches Völkchen, das zur Zeit der Ernte jeine 
Nahrung ſich bereitet.*? Noch viel bekannter it jene Stelle, wo ber 
Weiſe den Trägen zur Ameije jendet: „Gehe zur Ameije, du Yauler, 
betrachte ihre Wege und lerne Weisheit. Sie hat feinen Führer, feinen 
Lehrer oder Fürften, und doch bereitet fie fi im Sommer ihre Nahrung 
und jammelt in der Ernte ihren Speiſevorrath.““ Gelbft der Name für 


i Prov. 30, 24. 25: „Qui praeparat in messe cibum sibi.“ 

2 Prov. 6, 6, 7. 8: „Parat in aestate cibum sibi et congregat in messe 
quod comedat.* Das betreffende hebräifhe Wort für congregat lieke fih am beften 
mit „einheimfen* wiebergeben; basfelbe wird Deuteron. 28, 39 für bie Weinlefe, und 
Prov. 10, 5 für die Ernte gebraucht. 


Die getreibefammelnden Ameifen in alter unb neuer Zeit. 361 


„Ameiſe“ im Hebräifchen und Arabiſchen jcheint darauf hinzubeuten, daß 
die Sitte der dortigen Ameifen, Samenbüfchel abzujchneiden, dem Volke 
allgemein befannt war; fie heißt nämlich die Abſchneiderin!. 

Auch der Talmud bezeugt, daß die getreidefammelnden Ameifen in Pa: 
läſtina häufig waren und ihr Geſchäft ſchon im Alterthum mit Gejchick be- 
trieben. Mc Cook? erwähnt ein hierauf bezügliches Gejeß in der Mifchna, 
wahrſcheinlich aus dem Schluffe des zweiten oder aus dem Beginne des 
dritten Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung; dasjelbe regelt die Rechte des 
Grundbejigerd und der Armen auf die in den Nmeijenneftern verborgenen 
Getreidevorräthe. „Die Meinen Höhlen der Ameijen werben, wenn fie in 
Mitte des noch ftehenden Getreides fih finden, dem Eigenthümer zus 
geſprochen; von jenen, die hinter den Schnittern fich finden, gehört der 
obere Theil den Armen, der untere dem Eigenthümer. Rabbi Meir 
entjcheibet, daß alles den Armen gehöre, weil, wa3 immer zweifelhaft ift 
bei der Nachleje, dem Nachleſer gehört." Intereſſant find die Commen- 
tare, welche Rabbi Moſes Maimonided und andere Nabbiner zu jener 
Beitimmung des Talmud lieferten? Wie Mc Coof richtig bemerkt *, 
darf man ſich jedoch die Kornmagazine der Ameijen nicht zu groß vor: 
ftellen; denn wir haben es mit mücdenfeihenden Gefeßeslehrern zu thun. 
Naturwiſſenſchaftliches Intereſſe bieten jene Berichte immerhin, da fie 
wenigitend bemeijen, daß Fleine Getreidevorräthe in den Neſtern von 
Ameijen eine allbefannte Thatſache waren; ſelbſt über die verfchiedene 
Tarbe der Körner in dem oberen und dem unteren Theile jener ver- 
borgenen Getreidejpeicher erhalten wir Aufichluß. 

Wer fich einen Begriff machen will von der großen Fülle der Zeug: 
niſſe, welche alte Schriftiteller, theil3 auf Grund früherer Angaben, theilg 
auf eigene Beobahtung geitügt, für das Getreidefammeln der Ameijen 
ablegten, jchlage hierüber Bocharts Hierozoiton nah’. Zoroaſter und 


i Genauer: bie Abſchneidung (als Thätigfeit). Einige wollen hierin bie 
Sitte der Ameifen, ben Keimling der fproffenden Getreibeförner abzubeißen, ausge— 
drückt finden. Wahrfcheinliher und näberliegend ift bie Ableitung von ber viel 
bäufigeren und offenfundigen Erſcheinung, daß jene Ameijen Samenbüfchel von ben 
verjhiedenften Pflanzen abzufchneiden pflegen. Die von anderen gegebene Erklärung, 
wonach der Name für Ameife von ber eingefchnittenen Geftalt berfelben genommen 
jein fol (glei Evropov, inseetum, Kerbtbier), ift wohl minder richtig, da bas bes 
treffende Wort im Hebräifchen und Arabifchen eine Thätigkeit ausdrückt. Unſere Ab— 
leitung gibt auch Mc Eoof (Agricult. Ant of Texas p. 43). 

2 Agrieult. Ant of Texas p. 47. 

5 L.c. p. 47 sqq. * L. c. p. 4. 

5 11. Thl., 4. B. Kap. 20, 21, 22. 
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Ariftoteles, Plutarch, Plinius, Aelian und Lucian, Birgil, Horaz, Heſiod 
und Ovid, Rabbi Levi, Alkazuin und Alfamar, Drigened, Baſilius, 
Epiphanius, Chryſoſtomus und Ambrojius, und noch viele andere profane 
und kirchliche Schriftiteller ded Alterthums erwähnen jene Sitte der 
Ameifen. Nur einige wenige ber intevejjanteiten Stellen mögen hier ein- 
gehender erwähnt werben. 

„Die Ameijen und die Grille“ (Möpurxes xal eruz)t — fo lautet 
der Titel der bekannten Fabel von Nejop, die durch Lafontaine’8 Bearbeitung 
au eine Perle der modernen Literatur geworden it. Nach Aeſop Fam 
die Grille bettelnd zu den Ameijen, als dieje ihren Borrath an Sämereien, 
der durch den Winterregen durchnäßt worden war, an einem jonnigen 
Tage den Strahlen de3 Helios ausjegten. Was der alte Fabeldichter 
und dad Volk jeiner Zeit gejehen, bejtätigten neuerdingd jene Natur: 
forjcher, welche die Ameijen in warmen Ländern beobachteten: die Förner: 
jammelnden Ameijen trodnen an der Sonne ihre durch den Regen der 
Winterzeit feucht gemorbenen Samenvorräthe,; und gerade diefe Gewohn— 
beit der Ameifen war e8, durch die man zum eritenmale wiederum 
aufmerfjam wurde auf ihre bereit3 in das Reich der Fabel verwiejenen 
Vorrathskammern. 

Wie das oben erwähnte Geſetz des Talmud beweiſt, daß die Korn— 
ſpeicher in den Ameiſenneſtern Paläſtina's immerhin bedeutend genug 
waren, um Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Menſchen hervorzurufen, ſo zeigt 
eine Stelle in Virgils Aeneis?, daß die körnerſammelnden Ameiſen zur 
Erntezeit in großer Zahl die Kornfelder und Speicher heimzuſuchen und 
Beute zu machen pflegten: 

Ac velut ingentem formicae farris acervum 

Quum populant, hiemis memores, tectoque reponunt: 
It nigrum campis agmen, praedamque per herbas 
Convectant calle angusto; pars grandia trudunt 


Obnixae frumenta humeris; pars agmina cogunt, 
Castigantque moras; opere omnis semita fervet. 


Birgil braucht diejen Bergleih, um die Menge und Haft der ſchwer— 
beladenen, zum Strande eilenden Trojaner zu jchildern. Aber au vom 


i Aesopicae fabulae (ed. Tauchnitz) p. 92. Wir überfegen werrıf mit 
„Grille“, weil die Cicade oder Baumgrille, die gewöhnlich rErrıf genannt wurde, auf 
Bäumen Iebt und jchwerlich eine Beltelreife auf ebener Erbe unternehmen konnte. 
Die Meberjegung „Srashüpfer*, wie fie bei Moggribge (Harvest. Ants p. 10) fi 
findet, ift wohl etwas zu willfürlic. 

? Lib. IV v. 402 sqg. 


.. u 
ara Sera, 
rad a ee Auch ee 





———— ERDE RN ' 5% J 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte betrachtet, iſt dieſe Schilderung nicht A 
unzutreffend. Sie läßt und die ſchwarze Raſſe von Atta barbara er⸗ Bi: 
fennen (it nigrum campis agmen), eine der eifrigften und häufigiten == 
förnerfammelnden Ameifen der Mittelmeerländer. Sie zeigt uns ferner A 
die Thierhen in Tanggebehnter Kettenlinie ab» und zugehend (calle an - © 
gusto). Sie ſchildert den Eifer und bie Kraft, womit bie Meinen Wefen 
Getreibeförner und Samenbüfchel fortfeleppen, bie oft weit größer nd 
ſchwerer find al8 ihre Träger (grandia trudunt obnixae frumenta _ . 
humeris); nur müſſen wir uns ftatt der Schultern der Ameijen deren 7 
Kinnbaden als Vehikel denken. Laffen wir ſchließlich noch die polizellich 
Aufſicht fort (pars agmina cogunt), fo haben wir in jener Stelle der 
Aeneis ein Schaufpiel gejchildert, von dem wir mit Recht jagen un: | 
„So ging e8 und geht es noch heute.“ # 
Daß die Förnerfammelnden Ameifen ihren Vorrath —— ER 
fuur die Bebürfnifie des langen Winters jammeln und deshalb in ihren 
3 Neitern Getreidehaufen im Heinen anlegen, bemerkt Horaz* in den °“ 
3 treffenden Worten : : 


F 

Parvula (nam exemplo est) magni formica laboris, y 

Ore trahit quodenmque potest, atque addit acervo, 3 

Quem struit, haud ignara ac non incauta futuri. —— 
Quae, simul inversum contristat Aquarius annum, —— 

Non usquam prorepit et illis utitur ante er I 

Quaesitis sapiens. . . Br 

Moggridge wies neuerdings wieber auf die Thatſache hin, daß bie 
Förnerjammelnden Ameijen dad Keimen der Samen in ihren Magazinen 

= dadurch verhindern, daß fie die zu keimen beginnenden Samen an der * 


Keimſtelle annagen. Schon die Alten kannten dieſe Vorſichtsmaßregel der — 
kleinen fürſichtigen Thierchen und deuteten fie in richtiger Weiſe; Plinius?, = 
Plutarchꝰ und Nelian* find Zeugen hierfür. 


ZN. 
2: - al 


So dadten die Alten über die Förnerjammelnden Ameifen und ihre Br > 
MWintervorräthe; ihre Anficht war richtig und auf die Beobachtung von < 


1 Satir. I, v. 33 sqq. 

2 Histor. animal. Lib. XI. n. 36, 1. 

$® Dialog. de solertia animalium 11 (ed. Didot, Paris. 1856, vol. II, 
p. 1184). 

* De natura animal. II, 25 (ed. Didot, Paris 1858, p. 29). 
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allgemein befannten Thatfahen gegründet!. Wie fam es nun, daß jene 
Mitteilungen bei der modernen Naturwiſſenſchaft ein ganze Jahrhundert 
lang feinen Glauben fanden? 

Zum Theil waren hieran märdenhafte Beimifhungen ſchuld, die 
von manchen alten Schriftitellern dem wirklichen Beobachtungsmaterial 
hinzugefügt worden waren. So lejen wir bei Pliniuß ?, bei den nörb- 
lihen Indern gebe e8 Ameijen, die Goldminen bebauten. Dieſe Thiere 
hätten die Farbe von Katen und die Größe eines ägyptiſchen Wolfe, 
Das Metall, das fie während des Winterd aus ihren Minen zögen, 
raubten ihnen die Inder bei der glühenden Sommerhike, während bie 
Ameiſen ſich vor der Wärme in die Tiefe zurüdgezogen hätten. Doc 
fomme es manchmal vor, daß die Eigenthümer, durch ihren Geruchsſinn 
gewarnt, hervorftürzten, den Räubern nachjagten, fie troß der Schnellig- 
feit ihrer Kameele einholten und ſie in Stüde riſſen. So groß ſei bie 
Größe, Schnelligkeit, Wildheit und Goldgier der Ameijen Indiens. 
Gegen ſolche Geſchichtchen fträubte fich ſelbſtverſtändlich das immer 
mehr eritarfende Streben nad Ergebnifjen eracter Forſchung, und nicht 
wenige jchütteten dabei das Kind mit dem Bade aus. Noch wichtiger 
wurde ein zweiter Umftand. Unjere nord- und mitteleuropäiihen Natur: 
forjcher fanden die Berichte der Alten bei ihren eigenen Unterſuchungen 
nicht beftätigt. Statt num zu ſchließen: „die hieſigen Ameijen legen 
feine Kornvorräthe an”, machten nicht wenige derjelben den falſchen all- 
gemeinen Schluß: „die Ameijen legen Feine Kornvorräthe an.” Die 
Falſchheit diejes Schlufjes ift einleuchtend. Denn verſchiedene Amei- 
fen: Arten können in verjchiedenen Klimaten verjchiedene Lebensgewohn— 
heiten zeigen; ja, manchmal weilt jogar eine und diefelbe Ameiſen— 
art in verſchiedenen Erdſtrichen einen auffallenden Wechſel der Lebens: 
gemwohnheiten auf. So jammelt 3. B. unfere gemeine Rajenameije (Tetra- 
morium caespitum) bei und feine Sämereien und legt Feine Getreide: 


1 Daß man auch während des Mittelalters mit dieſer Anficht befreundet blieb, 
erſehen wir 3. B. aus ben Gedichten des Marners, unter benen fidh eines über bie 
Ameife findet, welches folgendermaßen beginnt: 

Merket an, die kleine ameiz, 
sö si den winter vor ir weiz, 
si samnet in des sumers ernde kündeliche ir spise: 
Sam tuo dü, mensche, unt büuwe en zit; 
ein starker winter üf dir lit, 
der machet dich in sorgen alt und in dem alter grise. 
2 L.c.n. 86, 8. 
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vorräthe an; in Algier dagegen finden fi in ihren Neſtern mohlgefüllte 
Kornkammern!. 

Erwähnen wir nun etwas eingehender bie vorzüglichſten Autoritäten, 
die gegen die Wintervorräthe der Ameijen auftraten. Rev. Wm. Gould, 
ein Geiftliher der engliichen Hochkirche, war einer der eriten, der an dem 
althergebraditen „Glauben“ an Ernte-Ameijen zu rütteln wagte. In feinem 
übrigens verbienftoollen Werfe Account of English Ants, das 1747 
in London erichien, ſprach er (S.78 ff.) auf Grund feiner Beobachtungen 
englijcher Ameijen die Vermuthung aus, bie Anficht der Alten über bie 
Getreidevorräthe der Ameifen fei vieleicht nur eine vollsthümliche Meinung 
gemwejen, ähnlich der alten Anficht über die Bewegung der Sonne, Er 
war übrigens vorjichtig und umfichtig genug, zugleich auch eine andere 
Bermuthung auszuſprechen: es jei nicht unmöglich, daß in wärmeren 
Ländern die Sitten der Ameifen verjchieden feien von den Lebensgewohn— 
heiten der einheimifchen, die den Winter in Erftarrung zubringen und 
deshalb auch feiner Vorräthe bedürfen. Hätten alle folgenden Forſcher 
und Schriftjteller diefelbe Vorficht gebraucht, wie Gould, jo wären fie 
nit in Irrthum gevathen. 

Gegen Ende des vorigen und zu Anfange dieſes Jahrhundert3 mar 
e3 bereit3 unmijjenjchaftlich geworben, noch an Wintervorräthe der Ameijen 
zu glauben. In des Schweden Heren Baron Karl Degeer, königl. 
Hofmarihalld u. j. mw. „Abhandlungen zur Gejchichte der Inſecten“ heißt 
e3 im zweiten Theil des zweiten Bandes (erichienen 1779)? ©. 299: 
„Den Winter dur find alle Ameifen in einer Art von Eritarrung und 
liegen in dem Ameijenhaufen unbeweglih in der vollfommenften Rube, 
ohne ale Nahrung, die fie auch wegen ihrer ftarr und unbemweglich ge- 
worbenen Glieder nicht zu fich nehmen können. Es iſt alſo falſch, daß 
die Ameifen darum fo viele Nahrungsmittel im Sommer eintrügen, um 
im Winter genug zu haben.“ 

Sehr bebeutfam für unfere Frage ift das Urtheil des franzdfiichen 
Abbé Pierre Andres Latreille. Latreille war nicht bloß ein Naturforjcher 
erften Ranges — als ſolchen Fennt ihn die Wifjenihaft —, er war aud) 
ein frommer katholiſcher Priefter, der den zur Nevolutiongzeit von ihm ge: 
forderten Prieftereid verweigerte und deshalb zur Deportation nad) Cayenne 


1 Ernest Andre, Les Fourmis (Paris 1885), p. 292. 
2 Wir citiren nad der deutſchen Ausgabe von Johann Aug. Ephraim Göze, 
Leipzig 1776—1783. 
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verurtheilt wurde?!. Seinem gläubigen Sinne mußte eö ferne liegen, ſich 
mit einer Stelle der Heiligen Schrift in Widerſpruch jegen zu wollen. Wie 
urtheilte er über die erntenden Ameijen? In feiner Histoire naturelle 
des Fourmis (Paris 1802, p. 23) Iejen wir: „Bor vielen Jahren jandte 
ung der MWeije in die Schule der Ameife, damit wir dort feine Lehre hören 
jollten. Ich kann nicht jo Schwach fein, hier den volksthümlichen Irrthum 
fortdauern zu lafjen, auf den der Rath begründet ift, den der Weiſe uns 
gab und der jeither umaufhörlih vorgebradht wurde Wir können der 
Ameije Feine nutloje Vorjorge zujchreiben. Da jie im Minter erjtarrt 
ift, weshalb jollte fie Kornjpeicher anlegen für diefe Jahreszeit? Aber 
wenn wir das Treiben dieſes Fleinen Thieres beobachten, haben wir darum 
feinen geringeren Nuten; ihr arbeitjames Leben wird uns ebenfalld ein 
wahres Vorbild fein, und wir werden nod immer Grund genug haben, 
voll Bewunderung auszurufen: Vade ad formicam, o piger! Geh zur 
Ameiſe, du Fauler!“ 

Alſo auch Latreille hielt die Getreidevorräthe der Ameiſen für einen 
landläufigen Irrthum. In demſelben Sinne, wie dieſer Ahnherr der ſyſte— 
matiſchen Ameiſenkunde der Neuzeit, ſpricht auch der Genfer Peter Huber, 
der Vater der heutigen biologiſchen Ameiſenkunde. In ſeinen 1810 er— 
ſchienenen Recherches sur les meurs des fourmis indigènes? äußert 
er fi über den Zuſtand der Ameifen im Winter folgendermaßen: „Seit 
dem man von der Anficht zurücgefommen ift, dat fie Kornvorräthe auf- 
häufen und daß fie das Getreide annagen, um die Keimung besjelben 
zu verhindern, hat man ihre Erhaltung durch die Erftarrung zu erflären 
geſucht.“ — So tiefe Wurzeln hatte die Ueberzeugung von der Unwiſſen— 
ſchaftlichkeit des Glauben? an Getreidejpeiher der Ameifen geichlagen, 
daß nicht einmal Forſcher wie Latreille und Huber den Fehlſchluß zu 
prüfen wagten, der jener Ueberzeugung zu Grunde lag. 

Ein merkwürdig richtiged und von der entgegengejegten Denkrichtung 
wenig beeinflußtes Urtheil über die Getreidevorräthe ber Ameifen findet 
ji in ber befannten Introduction to Entomology von Kirby und Spence?, 
Nah ihrer Anfiht iſt allein ſchon das übereinftimmende Zeugniß jo 
vieler, verjchiedenen Nationen angehöriger Schriftiteller ein hinreichender 








1 Bol. hierüber den Bericht von Bory de Saint-Vincent bei Brulle, Hist. nat, 
d. Ins. tom. VI; M. Girard, Trait& d’Entomol. I, p. 546; Natur und Offenb., 
30. Bd. ©. 701: „Latreille’s3 Rettung durch Necrobia ruficollis.* 

®2 Chap. VI, $ 5, p. 202 (nouvelle &dit. [1861] p. 188). 

® Ed. V, vol. II, p. 44 sgg. 
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Grund, die Getreidevorräthe der Ameijen für eine Thatſache zu Halten. 
„Zudem enthält biejelbe in jich nicht? Unmögliches oder aud nur Be 
fremdendes, da die Ameijen auch in anderen Beziehungen große Klugheit 
zeigen. Es ift ferner nicht wohl anzunehmen, daß jämmtliche alten Ber 
obachter übereinftimmend den Irrthum begangen hätten, die Cocons ber 
Aıneijen * für Getreideförner zu halten; auf dieje Weiſe Lafjen jich ihre 
Angaben über Kornipeicher in den Ametjenneftern jedenfalls nicht erklären. 
Es würde beshalb voreilig jein, auf Grund der an einheimischen Ameijen 
gemachten Beobahtungen das Dajein von erntenden Ameijen einfachhin 
zu läugnen. Die Sitten der in warmen Ländern lebenden Arten find 
hierin wahrjcheinlich verichieden von jenen der Bewohner unferes Falten 
Erdſtriches. Deshalb müfjen wir zumarten, was fünftige Beobadhtungen 
in warmen Lündern enticheiden. Die befannten Worte des Weijen können 
vollkommen zutreffend fein für die Ameiſen Paläſtina's, wenngleich fie an 
den umnjerigen jich nicht bewahrbeiten.“ ? 

Obgleich die Introduction to Entomology jehr weite Verbreitung 
fand, wiederholte Auflagen erlebte und eines großen Anjehens bis auf 
die Gegenwart genieht, jo folgten doch nur wenige naturwiſſenſchaftliche 
Schriftiteller ihrem billigen und Fugen Urtheile in unjerer frage. Mochten 
fie auch) im übrigen aus Kirby und Spence veichlich jchöpfen, die Getreides 
vorräthe der Ameijen blieben ihnen dennoch meijt ein Irrthum der Alten. 
In dem 1868 erjchienenen Prachtwerke von Emil Blandhard : M&tamor- 
phoses, mœurs et instincts des insectes heiht es beijpieläweije (p. 350): 
„Was im Altertum vorzüglich dad Anterejje an den Ameijen erregte, 
war die falſche Anficht, die vielleicht auch heute noch gehegt wird, daß 
dieje Injecten Vorräthe aufhäuften und durd den Geſchmack an Heid 
tum (2?!) und dur eine weile Sparjamfeit ſich auszeichneten.” Nur 
wenige, wie 3. B. Michael Bad in jeinen vortrefflihen „Studien und 
Leſefrüchten“, waren jo Flug, zwijchen den einheimiſchen und ben fremd— 
ländijchen Ameijen hierin einen Unterfchied zu machen ?, 





4 Befanntlih baben die von cinem Gefpinnite (Gocon) umbiüllten Puppen ber 
Ameifen, bie jogenannten Ameifeneier, in ihrer Geftalt eine gewifje Aebnlichfeit mit 
Betreideförnern. 

3 Nicht richtig ift e8 dagegen, wenn die Verfaller glauben, Salomons Korte ent= 
hielten eigentlich nichts von Getreidevorräthen der Ameijen; eine ſolche Deutung fei 
ihnen viel mehr aufgebrungen, als richtig aus denſelben abgeleitet (1. c. p. 47). 

31. 3b, 5. Aufl., S. 211. Die befannte Fabel „Die Grille und die Ameife* 
beurtbeilt Bach daſelbſt zu firenge, denn biefelbe ift ja Feinafiatifchen Urjprungs und 
beshalb für bie dortigen Verhältniſſe völlig zutreffend. 
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Räthſelhaft ift die Stellung, die der Bearbeiter des 9. Bandes von 
Brehms Thierleben (große Ausgabe, 2. Auflage), Dr. E. Taſchenberg, 
zu der Frage über die Vorräthe ber Ameijen einnimmt. Er läugnet 
diejelben einfahhin, und zwar im Jahre 1877, nachdem doch die 
Beobachtungen von Lespes ſchon feit elf Jahren und jene von Moggridge 
feit vier Jahren feitgeftellt hatten, daß zwei fübeuropäijche Ameijenarten 
(Aphaenogaster structor und barbara) in ihren Nejtern große Winter: 
vorräthe von Getreide und anderen Sümereien anlegen. Es it faum 
denkbar, daß diefe Berichte Herrn Tajchenberg unbekannt geblieben fein 
fonnten, zumal aud; Dr. Forel, aus dem er jeine Kenntniß über bie 
europäiichen Ameifen vorzüglich geſchöpft zu Haben feheint, biejelben in 
jeinen Fourmis de la Suisse (p. 74) erwähnt. Noch merfwürdiger 
al3 diejes Jgnoriren ijt ein offenbarer Widerſpruch, in den der Verfaſſer 
bei dem Thema der Vorrathskammern der Ameifen jich verwickelt hat. 
Er erwähnt nämlich Lincecums Berichte über die „aderbautreibende Ameije” 
von Texas (Pogonomyrmex barbatus)? und erwähnt zugleich deren 
Kornfammern, in welchen das jorgfältig eingeerntete Getreide von ben 
Ameiſen aufgejpeichert wird; er erwähnt die Vorräthe, die, wenn feucht 
geworden, von den Ameijen an der Sonne getrodinet werden (S. 266) 
— und bod hatte er menige Seiten vorher ganz allgemein von allen 
Ameijen behauptet: „Borräthe tragen fie nicht ein.““ — Zuzugeben, 
daß die Getreidemagazine der Ameijen Feine Fabel jeien, wäre wohl ein 
unliebfames Zugeſtändniß an die Heilige Schrift gemwejen. 


3. 


Eine verjpätete Fledermaus kann und wohl an die verjtrihene Nacht 
erinnern; aber den Anbrucd des Tages zu hindern vermag jie nit. So 
fann auch der Fortſchritt der wahren Wiſſenſchaft durch die Vorurteile 
eine3 vergangenen Jahrhunderts nicht gehemmt werden, mögen biejelben 
einem modernen Dertreter glaubensfeindlicher Rh auch noch jo 
lieb geworden fein. 

Das Dämmern de Tage, an dem bie Berichte des Weiſen über 
die erntenden Ameiſen ihre glänzende Beſtätigung finden ſollten, fällt 


Taſchenberg ſchreibt „Linſecom“ ſtatt „Lincecum“; wohl nur ein Druckfehler. 
Eine „Myrmica molificans“, wie Taſchenberg bie Ernte-Ameiſe von Texas nennt, gibt 
es in ber ſyſtematiſchen Ameifenfunde gar nicht. Die betreffende Ameife beißt Myr- 
mica molefaciens = Pogonomyrmex barbatus. 

2 Talchenberg ſelbſt bebt das „nicht“ durch Sperrbrud bervor. 
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bereit3 in das erjte Drittel diejed Jahrhunderts. Im Juni 1829 be— 
obachtete Oberſt Syfed in Poona (Dftindien) in der Nähe des Parade— 
platzes ſeines Regimentes mehr al3 zwanzig Fleine Häufchen von Gras: 
ſamen (Panicum). Eine Ameijenart (Atta providens) hatte dieſelben 
aufgefchichtet und war noch immer eifrig beichäftigt, neue Samenkörner 
aus dem Innern ihres Neſtes an dad Sonnenlicht zu bringen; es han— 
delte fih um die bereit3 von Aeſop beobachtete Sitte der Ameiſen, die 
durch den Winterregen durchnäßten Vorräthe an der Sonne zu trocknen !. 

Mehr al 30 Jahre vergingen ohne neue Beiträge von Bedeutung ?. 
Zwar waren jchon 1845 in der Enciclopedia Popolare Mitteilungen 
von Gené über Getreidevorräthe jüdeuropäijcher Ameijen erjchienen; aber 
erit Lespes 3 und Moggridge * brachten Licht in dieſe dunflen Ans 
deutungen. Beide beobachteten die Lebensweiſe derjelben Ameijenarten in 
Südfranfreih, und beide Famen zu denjelben Ergebnijien. Diejer Um: 
ftand iſt um jo bedeutungsvoller, da Moggridge, deſſen Beobachtungen 
in die Jahre 1872—1874 fallen, die bereit3 im Jahre 1866 verdffent- 
lihten Mittheilungen von Lespès nicht Fannte. Beide Forſcher beftätigten 
übereinftimmend, das Aphaenogaster structor und barbara in ihren 
Neftern Magazine der verjchiedenften Sämereien anlegen; Moggridge 
jammelte deren aus 18 verjchiebenen Pflanzenfamilien. Sind Getreide: 
felder in der Nähe, jo nehmen die Ameiſen den durch die menschliche 
Cultur ihnen gebotenen Vortheil wahr und füllen ihre Scheuer mit eblerem 
Korn. Den Winter über leeren ſich die Vorrathäfammern allmählich; 
doh hält ein Theil der Vorräthe meift bis zum Sommer oder Herbit, 
die auch für Ameijen die Erntezeit find®. 


i Transact. Ent. Soc. Lond. 1836, I. p. 108. 104. 

2 Neber die Manbioca« Diebftähle der Sauba (Atta sexdens) in Brafilien bes 
richtete Bates 1848; besgleihen Delacour über Maiskörner fteblende Ameifen in Neu— 
granaba. 

® Revue des cours scientifiques 1866. 

* Harvesting Ants and trap-door Spiders. Notes and observations on their 
habits and dwellings. By J. Traherne Moggridge F. L. S. London 1873. — 
Supplement to Harvesting Ants and trap-door Spiders... London 1874. 

5 Mie e8 den Ameifen gelingt, die Samenförner vor bem Keimen zu bewahren, 
ift großentheild noch unaufgeflärt. Schon ben Alten war es befannt, baß fie an den 
zu Feimen beginnenden Samen bie Keimftelle annagen; aber nad Moggribge bleibt 
bie noch viel merfwiürbigere Thatjache zu erflären, daß bie Mehrzahl ber Körner gar 
feine Neigung zum Keimen zeigt, jo lange fie in ben Borratbsfammern der Ameifen 
liegen, Die Verfuche, die Moggribge nah Gh. Darwins Anweifung über den Einfluß 
ber mit Ameifenfäure gefhwängerten Luft anftellte, gaben nicht die gewünfchte Er— 
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Dieje beiden Ernte-Ameijen fommen aud in Mitteleuropa vor, bie 
eine (Aphaenog. barbara) jehr jelten, die andere (Aphaenog. structor) 
zwar nicht jo ſporadiſch, aber immerhin nicht gerade Häufig. In den 
Neitern der leteren fand Forel? auch in der Schtweiz Borräthe von Sü- 
mereien. Hätten doch Latreille und Huber vor 80 Jahren geahnt, daß 
in ihrer nächſten Nachbarſchaft jene Magazine der Ameijen ſich finden, 
deren Dajein für fie nur ein unwiſſenſchaftliches Vollsmärchen war! 

Ertreme berühren jih. Faſt zu derjelben Zeit, ala Lespes den Ernte- 
Ameifen Südeuropa’ nachforſchte, machte Dr. Gideon Lincecum feine 
Entdeckungen über „aderbautreibende” Ameifen Nordamerika’. Noch vor 
wenigen Jahren hatte man bei Erwähnung von Vorrathskammern der 
Ameijen mitleidig den Kopf gejchüttelt; nun glaubte man plößlic, einen 
rationellen Aderbau bei ihnen zu finden. Lincecum ſah nämlich, daß den 
Nefteingang einer körnerjammelnden Ameije in Texas (Pogonomyrmex 
barbatus) ein jcheibenförmiger Bezirk umgebe, welcher, von anderen Pflanzen 
gereinigt, nur noch jene Grasart (Aristida strieta) trug, deren Samen 
von der Ameije mit Borliebe gefammelt wird und deshalb vorzugs— 
meije den Namen „Ameijenreis” (antrice) erhalten hat. Hieraus ſchloß 
er, der Ameiſenreis werde von den Ameiſen abjihtlih gejäet und 
von Zeit zu Zeit regelrecht eingeerntet?. In diefem Sinne berichtete auch 
Charled Darwin an die Linnaean Society *. 





klärung. Me Goof befchreibt an einer Stelle, wie Pogonomyrmex barbatus mit 
einem neugefundenen Samenforn verfährt (Agr. Ant of Texas p. 30); hiernach wäre 
es nicht unmöglih, daß das Korn von ber Ameiſe angeftochen wirb, eine Methobe, 
bie an bie Gonjervirung des Honigs durch die Bienen vermittelft ihres Giftftachels 
erinnert. Mc Goof ift ber Anſicht, daß die Samenvorräthe in den Neſtern von Po- 
gonomyrmex einfach deshalb nicht zu keimen beginnen, weil bie Wände jener Vorraths— 
fammern von den Ameifen forgfältig troden gehalten und bie Körner häufig umgelegt 
werben. Aphaenogaster verzehrt die Vorräte am liebften, nachben im ben zu 
feimen beginnenden Samen bas Stärfemebl in Zuder verwandelt ift; Pogonomyr- 
mex barbatus dagegen ziebt bie nod völlig unverfehrten Körner vor. 

ı ®gl. E. Andre, Spec. d. Hymenopt. II, p. 353 u. 354. — Aphaenog. 
structor fommt au in Deutichland vor. An unferer Sammlung befinden ſich mehr 
rere Gremplare aus Wiesbaden von Profeffor U. Förfter. — Es wäre intereflant, zu 
erfahren, ob biefe Ameifen auch in unferen Gegenden Wintervorrätbe anlegen. Es ift 
dies faum wahrſcheinlich, da es ſonſt fchon beobachtet worben wäre, 

2 Fourmis de la Suisse, p. 382. 

3 Me Goof urtheilt über die Beweiskraft dieſes Schluſſes ſehr treffend: Simply, 
it is the Scotch verdiet: „Not proven.“ (Agric. Ant of Texas p. 89.) 

+ Die erften Beobahtungen über die „aderbautreibenbe* Ameile von Teras 
ftammen von Budlcy (Proceed. Acad. Nat. Science Philad. XII. 1860, p. 445). 
Darwins Bericht über Lincecums Beobachtungen, zugleich die erfte Befanntmachung 
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— 3 Ungleid gründlichen und umfaſſender waren Me: Goofs nette: a — J 
ſuchungen über die Ernte-Ameiſen Nordamerika's!. Diefen Namen ve ⸗ 
iR 3: dienen vorzüglich die Arten der mit Aphaenogaster nahe verwandten x 
© Gattung Pogonomyrmex;. fie ſammeln mit. großem Eifer die Samen 1. 
‘> verfchiedener Pflanzen? und fpeichern diejelben als Vorräthe in ihren 
Kornkammern auf. Bei der Prairie-Ameije des Weftens (Pogonomyrmex .' 
' oceidentalis), deren Verbreitungäbezirt weit nad Norden fich erſtreckt, 
— g Dam dieje Magazine wegen der ftrengen Winterfälte nicht jelten —9 Fuß 
‚ unter dev Erboberflädhe?, Die Ernte-Ameije von Texas (Pogenomyrmex 
5 ae | barbatus) duldet, wie iheilweije ſchon Lincecum beobachtet hatte, auf ihrem 
‚ engeren Neſtbezirke nur ihre Lieblingsgräjer, den Ameifenreist. Wenn 
4 —* dort häufig nad; Art einer kleinen Saat emporwächſt, jo flirt 
ſich dies am Teichteften daraus, daß die Ameifen mande Körner in der +. 
R Ale des Nefteinganges fallen laſſen, manche mit den leeren Hüljen aus © 
“ dem Neſte herauswerfen. Dadurch entfteht naturgemäß eine Heine Nutze 
flora rings um das Neſt. Dieſelbe wird wohl deshalb etwas länger 
geduldet als die den Ameiſen völlig gleichgiltigen Pflanzen, weil ſie ihnen 
das Einſammeln der nöthigen Vorräthe erleichtert. Iſt jedoch die Saat 
Iſo dicht geworden, daß ſie den freien Verkehr mit der Umgebung hindert, 
fe mi auch fie ſchließlich abgeihnitten, gleich dem übrigen de 
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* derſelben, fällt in ben April 1861. Fünf Jahre ſpäter wurde aus Lincccums — 
ſqriſten ein weiterer Bericht veröffentlicht (Proceed. Acad. Nat, Science Pbilad. 
—* 1866, p. 323; vgl. Mc Cook, Agrie. Ant of Texas, p. 11 sqq.). 
SA 4, The natural history of the agricultural ant of Texas. A monograph 
* of me habits, architecture and structure of Pogonomyrmex barbatus. By Henry 
" ‚Christopher Me Cook. Philadelph. 1880. — The honey ants of the garden of 
the .gods and the occident ants of the american plains. A monograph of the 
Easter and habits of the honey-bearing ant, Myrmecocystus melliger with 
notes upon the anatomy and physiology of the allmentary canal; together with 
a natural history of the oceident harvesting ants or stone- mound builders of 
>; the ‚american plains, By H. C. Me Cook .D. D.. Philadelphia 1882. — Weber bie 
* #barvesting habits“ von Pogonomyrmex erudelis berichtet Mc Cook in feiner 
2 "„ägrio. Ant of Texas“ p. 39—41 nad den eigenen und Mrs. Mary Treats Beob⸗ 


— 


2, adptungen. 
= ‚»n..n® Pogonomyrmex — vorzüglich von den Grasarten Aristida strieta 
— * oligantha, P. erudelis vorzüglich von Aristida speeiformis, In den Vorraths 
x. fammern von P. oceidentalis fand Mc Cook die Samen von Amaranthus albus; 
— Geabpodiem hybridum und Helianthus tenticularis. 
4 »%Oceident Ants p. 146. 
nt Aus der vorlegen Anmerfung erhellt, daß ber Mame „Ameifenreis* nicht 
2 S;aubAri strieta zu — iſt, ſondern auch A. — und speciformis 
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das den Hofraum und die in denjelben münbenden Verfehräftraßen über- 
wuchert; nad einigen Monaten erhebt ſich allmählich eine junge Pflanzung 
an Stelle der alten, gejäet und gebulbet wie bieje!. 

Das ift der „rationelle Ackerbau“ der norbamerifanifchen Ernte: 
Ameifen. Wie wenig derjelbe in Wirklichkeit rationell ſei, geht beiſpielsweiſe 
daraus hervor, daß die Ernte-Ameije von Teras (Pog. barbatus) niemals 
die Samenbüjchel von den Stengeln holt, jondern nur die abgefallenen 
Körner zu jammeln weiß?. Unjere europäiſche Berufäverwandte Aphae- 
nogaster structor iſt zwar glei der Ernte-Ameije von Florida (Pog. 
erudelis) flug genug, um die Samenbüjchel abzubeißen; aber fie bemeift 
dafür ihren Mangel an intellectueller Weberlegung dadurch, daß jie au 
Feine Steinchen, Schnedengehäufe u. j. w., deren Form Getreibeförnern 
gleicht, unter ihre Vorrärhe aufnimmt ?. 

Wir haben nur jene Ernte-Ameijen hier erwähnt, denen vor allen 
da3 Verdienſt gebührt, den entſcheidenden Umſchwung in der wiſſenſchaft— 
lihen Meinung bewirft zu haben. Groß ift die Zahl der Förnerjammeln- 
den Ameijen zwar nicht*, wenn man fie mit der Zahl jener vergleicht, 
die fih mit Jagd und Viehzucht, d. 5. mit Pflege der Blatt: und Wurzel» 
läuje, zu ernähren pflegen und Feine Vorräthe in ihren Neftern anlegen. 
So jind 3. B. unter den europäijchen Ameijenarten nur 21/, Procent 
zu den echten Ernte-Ameifen zu vechnen®. Unter diejen verdienten Aphae- 


’ Die Richtigkeit dieſer Erklärung der Pflanzungen von Ameifenreis wirb durch 
eine analoge Erſcheinung beftätigt, die Moggridge in Südfrankreich (bei Mentone) 
beobachtete, Auch bei Aphaenogaster structor und barbara bildet fih nämlich durch 
die Küchenabfälle ber Ameifen oft eine Saat von Lieblingspflanzen um ben Neſt-— 
eingang. Das eigenthümliche Gepräge biejer Fleinen Flora dient als Kennzeihen, an 
dem man ſchon aus einiger Entfernung bas Vorhandenſein eines Neftes bemerken fann 
(Harv. Ants and trap-door Spiders p. 20). 

2 Mc Cook, Agrie. Ant p. 29. 

® Forel, Fourmis de la Suisse p. 382, 

+ Für Südeuropa beträgt dieſelbe bisher nur 3 (Aphaenogaster structor, bar- 
bara und Pheidole megacephala); für Norbamerifa 5 (Pogonomyrmex barbatus, 
crudelis, oceidentalis, Pheidole megacephala und pennsylvanica); für Südamerika 
mindeſtens 2 (Atta cephalotes, sexdens und wahrideinlich noch mehrere andere 
Arten berfelben Gattung); für Indien 4 (Pheidole providens und diffusa, Atta 
rufa, Sima rufonigra). 

5 Nämli nur 8 unter 151 Arten, die E. Andre in feinem Catalogue metho- 
dique et synonymique des Hymenoptöres d’Europe, 7. Les Fourmis (Spec. d. 
Hyme&nopt. tome II), aufführt. Es find zwar auch einzelne Fälle befannt, daß einige 
andere unjerer einbeimifchen Ameifenarten Samenkörner in ihren Neſtern aufbäuften. 
So wurden von Adler; in Echweden bei Myrmica ruginodis wieberholt Vorräthe 
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nogaster structor und barbara deshalb unjer beſonderes Intereſſe, weil 
ihr Verbreitungsbezirk über weite Länderjtriche reicht und weil fie nament- 
lih im Gebiete der alten europäiſchen und weſtaſiatiſchen Culturvölfer 
in ungeheurer Individuenzahl vertreten find. Sie mwaren beöhalb vor: 
zug3mweije der Gegenſtand der Beobachtung jener Schriftjteller des Alter: 
thums, die und über das Leben der Ameijen berichten. Daher einerjeits 
die auffallende Uebereinftimmung jener Berichte mit den neuen Forſchungs— 
ergebnijjen von Lespoͤs und Moggridge; daher andererjeit3 auch ber leicht 
verzeihliche Irrthum vieler Alten, daß alle Ameifen Wintervorräthe 
jammeln. 

Zum Schluffe werfen wir nod einen Bli auf Paläftina.. Bon 
dort ift und die erſte Schriftliche Kunde über die Ernte-Ameijen überliefert; 
um jo interejjanter ift e8, zu jehen, wie fich dort das Benehmen diejer 
Thierhen heute geftaltet. 

Aphaenogaster structor und barbara wohnen aud) heute noch im 
Gelobten Lande!; fie find e8, auf deren Lebendmeije die folgende Scil- 
derung eined amerifanijhen Miſſionärs der jüngjten Zeit treffend paßt ?: 
„Allenthalben begegnet der Reiter und Fußgänger den ganzen Sommer 
hindurch, namentlich aber im Herbſt, Taujenden von getreidefammelnden 
Ameijen, die in der Nähe des Neftes auf ihren Verkehrsſtraßen ein dichtes 
Gedränge bilden, weiterhin allmählich jich verzweigen und endlich in die 
Fluren ſich zerjtreuen. Alles ift in brennender Haft und Thätigkeit, und 
doch Herrjcht überall Ruhe und Ordnung, weil jede ihren Weg fennt und 
ih nicht in fremde Geſchäfte einmiſcht. Haben fie eine gefüllte Korntenne 


von Melampyrum:Samen gefunden; besgleihen bei Lasius niger. Auch bei Lepto- 
thorax acervorum unb bei Formica fusca fand berjelbe order einmal Samen 
förner; ferner in einem TetramoriumsMefte Eamen von Linum catharthicum 
(Myrmecologiska studier. II. Svenska myror och deras lefnadsförhällanden af 
Gottfrid Adlerz. Stockholm 1886, p. 155 u. 156). Forel fand einmal eine beträcht⸗ 
lihe Menge Samenförner in einem Nefte von Lasius brunneus aufgebäuft (Fourmis 
de la Suisse p. 378). Lubbof ſah Lasius niger manchmal Beildenfamen in bie 
Nefter tragen (Ameiſen, Bienen und Weipen, ©. 49). Aber -dies find feltene Auss 
nabmteeriheinungen, und es ift nicht einmal feftgeftellt, ob jene Sämereien ben 
Ameifen zur Nahrung dienten ober nur wegen ber täufhenden Aehnlichkeit mit 
Ameifencocons zwedlos von ihnen gefammelt wurden, Als Wintervorrätbe kann 
man fie jedenfalls nicht auffafen. 

1 Descriptions of new species of ants from the Holy Land, with a syno- 
nymic list of others previously described, By Fred. Smith, Esq. Proceed. 
Linn. Soc. Zoolog. vol. VI. 1862. (Dal. Agric. Ant p. 58, Anm, 1.) 

2 The land and the book, by Wm. Thomson, vol. I. p. 520, 521; vol. II. 
p. 262, 263. (Bei Me Cook, Agric. Ant p. 58.) 
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ausfindig gemacht, jo ift diefe bald das Ziel ihrer Beutezüge, und eine große 
Mafje Korn verfchwindet in einer einzigen Naht. Streut man Weizen 
in ihren Weg, fo ift es, ald ob die Körner alsbald dur einen Zauber 
belebt würden und ſich zum Nefteingange hinbemegten. Deshalb legen 
die Landleute unbarmherzig Feuer an jedes Ameijenneit, das fie in ber 
Nähe ihrer Wohnungen entdecken.“ 

Das Leben und Treiben der Ernte-Ameijen Paläſtina's ift aljo heute 
noch gerade jo, wie vor 3000 Jahren. Heute noch haben die Worte des 
weiſen Salomon ihre volle Bebeutung: „Sie hat feinen Führer, feinen 
Lehrer oder Fürften, und doch bereitet fie fih im Sommer ihre Nahrung 
und jammelt in der Ernte ihren Speijevorrath.” 

So hatte der Weife aljo doch Recht. Die Klugheit der Fleinen Ameiſe 
hat in der That die Meisheit der Weiſen beihämt. Und dieje Klugbeit 
ift um fo wunderbarer, da da3 Thierchen jelbjt feine vernünftige Ueber: 
legung, feinen verjtändigen Geift befigt; fie entipringt aus der zweck— 
mäßigen Ordnung der inftinctiven Sinnesfähigfeiten des Fleinen Wejend. 
Um fo mehr Lob gebührt der göttlichen Weisheit, die jene jo trefflih 
geordnet. 

Erich Wasmann S. J. 


Die culturgeſchichtliche Bedeutung des hl. Franz 
von Aſſiſi. 


(Schluß.) 


IV. 
Der Hl. Franziskus als Beförderer der chriſtlichen Kunſt. 


Die dem Andenken und der Verherrlichung des ſeraphiſchen Heiligen 
gewidmeten Kunſtwerke zu beſchreiben und zu würdigen, wäre ohne Zweifel 
eine dankbare Aufgabe. Deren Löſung würde durch das ſchöne Buch, 
welches die franzöſiſchen Kapuziner zu Ehren ihres Ordensſtifters heraus— 
gegeben und mit vortrefflichen Bildern ausgeſtattet haben ?, weſentlich er— 
leichtert werden. Auch Thode hat ſich in dieſer Hinſicht große und ſehr 


1 Saint François d'Assise. Paris, Plon, 1885. 
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anerfennenswerthe Berbienfte erworben. Hätte er fich begnügt, die Kunft- 
werfe, welche die Verherrlihung des hl. Franzisfus und ſeines Ordens 
zum Zwecke haben, jo zu bejchreiben und Eritiich zu behandeln, mie er es 
gethan hat, man hätte ihm von allen Seiten Beifall gezollt, und wir 
wären bie erjten gemweien, welche die Vorzüge jeiner Arbeit mit gebühren: 
dem Lobe gewürdigt hätten. Leider hat er jein jonjt jo treffliches Bud) 
durh den Anihluß an die Ideen Haſe's und Renans entſtellt!. 

Da wir durch fein Buch veranlaßt worden jind, die principielle Stel— 
lung, Auffaffung und Beurtheilung des hl. Franziskus zu beiprechen, jo dür— 
fen wir und auch in diefem Schlußartifel durch die Schönheit der Meifter- 
werke der Dichtfunft und Malerei, der Plaftit und Baufunft, welche zum 
feraphiichen Heiligen in Beziehung ftehen, nicht verleiten laſſen, unjern 
Zweck aus dem Auge zu verlieren. Wie faum anders zu erwarten ftand, 
iſt Thode durch das von ihm aufgeftellte Zerrbild des „großen Menjchen 
Franz“ auch gehindert worden, die kunſtgeſchichtliche Stellung des hl. Fran- 
zisfus wahrheitsgemäß zu jchildern. Er jchreibt? darum: 


„Franz von Aififi Hat, indem er das religiöfe Leben neu gejtaltete, ver: 
tiefte und erwärmte, den weitejten Einfluß zugleih auf bie Eultur im all- 
gemeinen, auf Dihtung und Kunft im befondern gewonnen. Er felbit iit 
ein Dihter und Künftler gemwefen, feine Auffaffung der Kriftlichen Reli- 
gion war eine dichterifch-fünftlerifche; fo weit diejelbe gedrungen, hat fie auf 
die Kunft gewirft. Den geheimen und noch verborgenen Drang 
der Zeit zur Natur bat er ber Menfhheit zum Bemwußtfein 
gebradt, ihm den reichten Ausdrud in Worten und Werken verliehen und 
fo mit der fihern Hand des Genius die Führerfhaft übernommen. Seine 
Bedeutung läßt fich mit wenigen Worten kennzeichnen: er hat das bis da— 
bin unter geiftiger Bevormundung gebaltene individuelle 
Gefühl befreit und ihm für alle Zeiten die felbitändige Berechtigung 
erworben! — — — 

„Er Hat die Religion mit der Natur verjöhnt, die Einheit zwiichen beiden 
bergeitellt. Die Liebe füllte den Abgrund aus, ber unüberfteigbar zwifchen 
Gott und der Welt zu gähnen ſchien. . .. Die Einheit von Gott und 
Welt ift der Grundgedanke in des Franziskus Predigt ge 
wejen, er ijt von feinen Schülern binnen Furzem über die Welt verbreitet 
worden und hat allüberall freudige Aufnahme gefunden — damit aud die 
Grundbedingung der modernen Weltanſchauung, die Grund: 
bedingung vor allen der modernen Kunit. 

1 Im einzelnen ift binfichtlich der eigentlich kunitgeichichtlichen Ausführungen 
Thode's eine trefflihe und eingehende Kritit im Grazer Kirchenfhmud, 1886, 
Nr. 4 f., von Graus gegeben worden. 

2 ©. 69 f. und €. 106. 
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„Es vollzog ſich basfelbe, was vor, vielen Jahrhunderten die griechifche 
Kunft ins Leben rief. Die Götter wurden zu Menſchen und bie 
Menſchen zu Göttern! Bis auf die Zeiten des Franz war über dem 
Gott Chriſtus der Menih Ehriftus kaum verftanden worden; jet trat 
der Menſch Ehrijtus in den Vordergrund, das bedeutete zu gleicher Zeit 
eine Bergöttlihung des Menſchen. Jetzt erit konnte eine chriſtliche (!!), wahr: 
bafte Kunjt fich erheben, da fie nur (!) das Ideal des menſchlichen 
Körpers berauszubilden braudte, um das Göttliche zu ver 
finnbilbliden... 

„Mehr noch als bittere Neue über das eigene ſündliche Streben, 
Sehnſucht nach erlöfender Gnade und Vorſätze zu fittlichem Leben werben bie 
Zuhörer nad Haufe genommen haben: ein neues Verſtändniß für 
bie Natur!... Da gewannen bie grünen Thäler, die grauen Berge ein 
anderes Nusfehen, anders Hang der Sang ber Bügel, heller jhien die Sonne 
und tiefer erblaute der Himmel dur die wandernden Wolken bindurd. Die 
Liebe zu aller der Herrlichkeit, wie fie begeijternd von den 
Lippen des Franziskus erjholl, fam über ſie.“ 


Es ift Schwer, alle faljchen Seen, welche ſich Hier unter einigen 
richtigen Gedanken verbergen, zu widerlegen: ijt doch jogar die Lehre von 
der einen göttlichen Perjon Chrifti in zwei Naturen ber modern:pantheiz 
ftifchen Weltanfhauung geopfert. Der Hl. Franz erſcheint jet nicht nur 
als Schüler des Waldus und Vorläufer Luthers, jondern auch als Bahn: 
brecher des modernen Pantheismus. Doc übergehen wir ſolche Behaup: 
tungen, deren Unwerth auf ber Hand liegt, um die Frage zu beant- 
worten, wie fich unjer Heiliger in Wahrheit zur Natur gejtellt habe. 

Da ijt zuvörderſt volljtändig unrichtig, daß zu feiner Zeit die Liebe 
zur Natur noch „geheim und verborgen” gemejen jei. Man braucht nur 
die reihen Nanfenverzierungen der romaniſchen Kunft, in denen Bögel 
und Thiere jpielen, anzujehen, um zu erfennen, daß die Beobachtung und 
Hochſchätzung der Schönheit in Pflanzen: und Thierwelt allerortö ver- 
breitet war. Auch Dichter metteiferten, in ihren Liedern die Natur zu 
verberrlihen und deren Gebilde in den verjchiedenartigiten Vergleichen zu 
verwerthen. Friedrich II. bejchrieb die Vögel auf das genauejte, hatte 
Thiergärten und jtellte jogar eingehende Beobadtungen an. Wie Franz 
die Natur auffaßte, erzählt feine älteſte Lebensgeſchichte aljo: 

„Branz lebte im Haufe feiner Eltern, ohne noch an eine ernitere Lebens⸗ 
weiſe zu denken. Eben hatte er eine ſchwere Krankheit überſtanden. Eines 
Tages ging er nun hinaus vor die Stadt und ſchaute begierig herab auf 
die nahe Ebene. Aber die Schönheit der Fluren, die liebliche Gegend und 


alles, was das Auge zu ergötzen vermag, konnte ihn nicht mehr erfreuen. 
Er wunderte ſich über die Veränderung, die in ſeinem Innern vorgegangen 
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fei, und achtete nun diejenigen als Thoren, welde fih nod an 
folhen Dingen erfreuten. Bon dem Tage an begann er flein zu 
werben in feinen Augen und dasjenige in gewiſſem Maße zu verachten, was 
er vordem bewundert und geliebt hatte.“ ! 


Trotzdem jchreibt Renan, welcher auch bier in jeiner Beurtheilung 
des Charakters ded Heiligen mit Thode übereinitimmt: 

„Er fand in ber ganzen Natur nichts, was ihm feindlich ober zu 
gering erſchien. Er entfernte die Würmer von ber Strafe... ., er liebte 
jelbit die Reinheit des Waffertropfens und vermied, fie zu trüben ober zu be: 
Ihmugen. In ihm fand ſich mehr als in irgend einem andern Menjchen das 
große Zeihen, woran man bie über den gemeinen Pebantismus erhabenen 
Geiſter erfennt, Liebe zum Thiere und Verſtändnis desſelben. Meit 
entfernt von der Rohheit des falſchen Spiritualismus eines Carteſius, an: 
erfannte er nur eine Art bes Lebens. Er fah in der Stufenleiter der 
Weſen Grade, nicht aber unvermittelte Nebeneinanderftelung. Darum ge 
ftand er fo wenig wie der indiſche Philofoph jene falfhe Eintheilung zu, 
welche auf die eine Seite den Menſchen ſetzt, auf die andere aber in eine 
Maſſe Taufende Formen fammelt, von deren Leben wir nur das Aeußerliche 
erbliden und bei denen ein zerftreutes Auge nur eine Einheit erblict, welche 
vielleicht unendliche Dinge verbirgt. Franz hörte nur eine Stimme in ber 
Natur.“ 


Ja, ed ift wahr, Franz liebte die Thiere, die Einſamkeit, Berge und 
Thäler, Eichenwälder und riejelnde Quellen. Aber warum? Nur de3- 
halb, weil er es veritand, daß fie von Gott kommen, an Gott erinnern 
und zu Gott führen ſollen. Bor feinem Auge ftand der Schöpfer aller 
Dinge, deſſen mächtige Hand den Thieren wie den Menjchen Leben und 
Dajein ertheilt. Wunderbar erleuchtet durch die erhabenjte Poeſie chriſt— 
licher Naturauffaffung, jah er in Vögeln und Thieren, in Wafjer und 
Feuer, in Sonne, Mond und Sternen, in Schmerzen und Leiden jeine 
Brüder und Schweitern, die Kinder feines himmliſchen Vaterd. Schafe 
erinnerten ihn an da3 Lamm Gottes, Böcke an die Sünder, melde ber 
Richter verftöht. Der Wurm rief ihm den Herrn ins Gedächtniß, welcher 
für und zertreten warb, und Bäche ließen ihn Thränen vergießen ob der 
Leiden des Gefreuzigten. Wie der Fönigliche Pſalmiſt den Trauerliedern 
Lobgelänge folgen läßt, jo trocknete Franz feine Thränen und [ud die 
Bögel ein, mit ihm den Herrn zu preifen. Ale Weſen im Himmel und 


1 „Pulchritudo agrorum, amoenitas et quidquid visu pulchrum est, in nullo 
potuit eum delectare. Mirabatur propterea sui immutationem, et praedicto- 
rum amatores stultissimos reputabat“ (Vita prima, Acta SS. die 
4. Octobr., p. 685 n. 3). 
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auf Erden rief er in feinem Sonnengejang zuſammen, daß fie im Chore 
den Herrn verherrlichen jollten. 

Die Thiere folgten feiner Aufforderung. Eine Nachtigall fang mit 
ihm abmwecjelnd; andere Vögel ſchwiegen oder jubelten laut auf, wie er 
ed von ihnen verlangte; verfolgte Thiere juchten bei ihm Schug; Schafe 
und Fiſche folgten ihm, und der Wolf von Gubbio hielt ſich treu an 
jein Gebot. Paradieſiſcher Friede umgab den Armen, der auf allen Be— 
fig verzichtet Hatte, und dem jett alles diente, weil er fich ganz dem Herrn 
ergeben hatte. 

Wer wird ſich wundern, daß Franz, welcher jchon vor jeiner Be— 
fehrung Gejang und Muſik Tiebte und übte, zum Dichter wurde? Er 
hat zwar weniger gedichtet, als man gewöhnlich annimmt; allein ein Lied 
ift erhalten, das ficher von ihm ftammt, das eben erwähnte und allbefannte 
Sonnenlied, worin er alle Gejhöpfe zum Lobe Gottes auffordert. Aber 
ſelbſt diefen Geſang hat er durch) einen von Friedrich II. gefrönten Dichter, 
welchen er als Bruder Pacificus in den Orden aufnahın, bearbeiten laſſen. 
Der Heilige hat alfo weit mehr durch ausgeſprochene dichteriſche Begeiftes 
rung für Gott und für alles, was dejjen Ehre förderte, al3 durch eigent- 
liche dichterifche Werke die Poefie in jeinen Orden eingeführt. Einmal 
von den Franzisfanern aufgenommen, mußte die Dichtfunft bei ihnen bie 
lieblichſten Blüten treiben. Waren fie doch von ihrem Stifter angeleitet, 
die Natur als Abglanz der göttlihen Vollkommenheit und als Leiter zum 
übernatürlichen Inhalt der Offenbarung zu betrachten, fie in höherer 
Weiſe zu lieben. Er hatte fie gelehrt, nicht nur ihre menjhlihen Augen 
rein natürlichen Gindrüden zuzumenden, jondern tiefer einzubringen und 
jene Schönheit zu juchen, melde in den Dingen dieſer Welt verborgen 
liegt ala Abbild der ewigen Güte und Weisheit Gottes. 

Viele edel angelegte Seelen juchten bei den Minderbrüdern eine Zus 
flucht, um fern von irdiſchem Streben dem Höchiten ihr Leben zu meihen. 
Die Armuth, ihres Stifter8 Braut, ihres Ordens Mutter und Königin, 
ſchützte den Schwung ihrer Begeifterung vor irdiſchem Staub; Herzens: 
reinheit und lautere Einfalt Härte das Auge ihres Geifted, und der groß: 
artige Erfolg ihrer Brüder gab ihnen Kraft, Lieder anzuftimmen, welche 
die Liebe und Ehrfurcht des Volkes wie der Großen der Erbe überall 
wieberflingen ließen. Sie ertönten hoch über dem Getriebe des gemöhn- 
lichen Lebens, wie aus reineren Sphären, und überholten all die welt 
lihen Dichtungen und Geſänge, die nur von irdiiher Minne träumten 
oder die ſchwankenden Größen dieſer Welt und die vajch verblühenden 
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Schönheiten der Erbe zu verherrlichen fuchten. Dante gehört dem BI. Fran: 
zisfus nicht nur ala Glied des Dritten Ordens an, fondern viel mehr, weil 
er auf dem Boden weiterbaute, melden der Seraph von Aſſiſi vorbereitet 
batte. Dhne Franziskus würde jich in Stalien weder ein Mann gefunden 
haben, welcher eine „Söttlihe Komödie” zu dichten vermocht hätte, noch 
Zeute, welche ein jolches Gedicht verjtanden, mit Begeifterung aufnahmen, 
erhielten und auf ung vererbten. 

Wie man dem Samenforn den Eihbaum verbankt, welcher feine 
Aeſte weit ausdehnt und den Vögeln ihr Heim bietet, von dem aus fie 
laut Hinauzfingen in die jonnige Frühlingslandſchaft, jo hat Franz feinem 
Lande die neue religiöje Poeſie gegeben und alle Kunftwerfe, melde ſich 
an jie anſchloſſen und aus ihr hervorwuchſen. 

DOzanam ſchreibt ebenjo ſchön als richtig: 

„Bott wolle verhüten, daß ich gemillt fei, die Heiligen nur für die Vor: 
läufer der großen Dichter auszugeben. (Herder, der oft den Wunſch aus: 
fprad, im Mittelalter geboren zu fein, fagt: ‚Das Chriftentfum hat höhere 
Zwede, ald Poeten bervorzubringen.‘) Ich erkenne vielmehr in ihnen bie 
Diener jener jo haushälteriichen göttlihen Vorſehung, die jedes ihrer Werte 
zu verjchiedenen Zwecken zu verwenden weiß. Wenn fie die Sandförner zählt 
und ber Waflertropfen im Grunde des Weltmeeres gebenft, vermag fie es 
auh, aus dem Schofe ihrer Ewigkeit für die Entwidlung der Kunft Sorge 
zu tragen, jo wie eine weije Regierung für Bolfsfefte jorgen würde, wenn 
die Kunſt auch nur zum Trofte und zum rechtmäßigen Vergnügen des Volkes 
diente. Sie vergißt in ihren Rathichlägen billigerweife auch die Kunjt nicht, 
weil diefe ein Mittel ift zur Erziehung des Menfchen, zur Sittigung der 
Dölker und zur Verehrung deſſen, der nit nur bie vollfommene Güte und 
Wahrheit, fondern auch die vollkommene Schönheit ift.“ 


Gewiß find diefe von Ozanam aufgejtellten Grundjäße klare Wahr: 
beiten. Und doch ift es jo jchwer, den Einfluß, welchen der hl. Fran— 
ziskus auf die bildenden Künfte geübt hat, im einzelnen richtig darzu— 
jtellen und in einfachen Sätzen fi über die Bebeutung bes Heiligen für 
die Baufunft und Malerei auszujprechen. Thode? meint: 


„Hand in Hand find bie Bürger und Bettelmönde miteinanber 
groß geworden, durch fie beide auch die Kunſt. Was der Mönch prebigte, 
geftaltete der Bürger. Die religiöfen Empfindungen, bie bei dem einen zur 
Kunft der Worte wurden, wurden bei bem andern zur bildenden Kunft. So 
entwidelte fi die innigjte Wechfelbeziehung zwiichen der Predigt und der 


1 Italiens Franzisfaner-Dichter, beutfh von Julius. Münfter 1853, ©. XIX. 
2 ©. 70 und 73. 
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Kunft. Dazu kommt dann ferner, daß dem weitgreifenden Bedürfniß der 
Dettelorden nah großen Kirchen und Klöftern und beren Aus 
ſchmückung die Mittel entgegenfamen, die fih im Beſitz der täglich reicher 
werdenden Bürgerfhaft angefammelt hatten. Aus den Händen ber 
Mönde, die in der Predigt eine alle Zeit in Anſpruch neh 
mendbe Thätigfeit gefunden hatten, gebt die Kunftübung in 
die ber Laien über und wird zum Gewerbe Go wächſt aus ben 
Beziehungen der Mönche zu den Bürgern ber moderne Künjtler hervor... . 
Nicht als follte diefer (Franz von Affifi) damit geradezu zum Schöpfer ber 
neuern riftlihen Kunft gemadt werben — aber er und fein Orden haben 
durch Vertiefung und Veranſchaulichung des chriſtlichen Glaubens, durch die 
Popularifirung besjelben die eine Hauptbedingung für die große 
Hriftlide Kunſt erft geſchaffen.“ 


Die Darlegung der geihichtlichen Verhältnifje wird zur Würdigung 
der oben ausgeſprochenen Sätze den ſicherſten Mapftab liefern. Biele 
Sabre bevor franz einen weitgreifenden Einfluß gewinnen fonnte, waren 
die großen gotiihen Kathebralen Tranfreih® begründet und theilmeije 
vollendet; am Rheine hatten ſich die herrlichiten Stiftäfirchen, Dome und 
Pfarrfirhen im Stile der romanijchen Zeit, des Ueberganges und der 
Frühgotik erhoben. Stalien aber jah eine Reihe Dome, Taufkirchen und 
Glockenthürme in romanijcher, ja jelbit in gotiſcher Bauart aufwadjen. 
Alle dieje Denkmäler find, mit Ausſchluß der Ciſtercienſerklöſter, fait 
fämmtlih von Laienbaumeiftern errichtet, und ihre Koften wurden faft 
nur von Weltprieftern und Bürgern beitritten. Es ift alſo unbegreiflich, 
wie Thode den Uebergang der Kunftthätigfeit aus der Haud ber Mönche 
in bie der Laien zu den Franziskanern in Beziehung bringen kann. Che 
jie entjtanden, waren die Laien al3 Hauptarbeiter in falt alle Kunſtzweige 
eingetreten, und bie immer eingehenbere Pflege der Kunft durch Laien würbe 
auf jeden Fall ihren ruhigen Entwidlungsgang weiter genommen haben. 

Ebenſo unrichtig ift es, wenn Thode jo jchreibt, ala ob erjt im 
13. Jahrhundert eine Wechjelbeziehung zwiſchen Predigt und Kunft ſich 
entwicelt habe. Schon die Wandgemälde der Katafomben und die Bilder: 
reihen ber altchrijtlihen Sarfophage find durch die Predigt beftimmt. Die 
ganze Ikonographie des Mittelalters fteht mit der Predigt in engſtem Zu: 
fammenhange. Wahr ijt nur, daß durch die neuen Bettelorden öfter und 
bejjer gepredigt wurde, als furz vorher gejchehen war, und daß darum bie 
Uebung der Religion, die Liebe zu Gott und zu den Heiligen, jowie das 
Intereſſe für die heilige Gefchichte ftiegen, woburd dann natürlich die Zahl 
und Größe der Kirchen und die Anfertigung von Bildwerken ſich vermehrte. 
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Franz trat in eine Zeit ein, welche von einer fat ungemeflenen Bau: 
luft erfüllt war; denn wohl niemals jind jo viele großartige Bauwerke 
in jo Furzer Zeit und jo nahe nebeneinander aufgewachſen, ald ed wäh— 
rend deö 12. und 13. Jahrhunderts in Deutichland, Franfreih und Ita— 
lien der Fall war. Er jelbjt erneuerte noch vor jeiner Belehrung drei 
Fleinere Kirchen, welche in der Umgebung von Ajfifi dem bl. Damian, 
der allerjeligften Jungfrau und dem hl. Petrus geweiht waren. Man 
ſah ihn durch die Straßen ziehen, um Werkfteine betteln und fie auf 
feinen Schultern zur Bauftelle tragen. Die Zeitgenofien erzählen, Franz 
babe in jeiner Jugend armen Prieſtern Geräthſchaften gefauft, welche 
zum Schmucke ihrer Altäre dienen jollten. Hätte man nach all dem nicht 
erwarten jollen, der Heilige würde fich für große, ſchöne und mit allen 
Mitteln der Kunft ausgeftattete Gotteshäufer begeiitert Haben? Paßten 
fie nicht ind 13. Jahrhundert? Entſprachen fie nicht der Einladung an 
alle Gejchöpfe, fich zum Lobe Gottes zu vereinen? 

Aber die Liebe zur Armuth überwog alles. Wiederholt ermahnte 
Franziskus feine Brüder, Pilgern gleih nur in armen und geliehenen 
Häufern Obdach zu nehmen. Als er zu Bologna und Afjiit größere 
Kloftergebäude antraf, weigerte er jich, in fie einzutreten, und wollte jeine 
Mönche, jelbit die Kranken, zwingen, biejelben zu verlajlen. Im Teſta— 
ment endlich verfügte er: 

„Die Brüder jollen fich hüten, Kirchen, Häufer und Bauten, welche man 
für fie errichtet, anzunehmen, wenn biefelben nicht der heiligen Armuth ent— 
iprechen, welche wir nach der Negel gelobt haben,“ 

Perſönlich hat fich demnach der feraphiiche Heilige der Baufunft 
gegenüber nur abmwehrend verhalten. Ueber feine Stellung zur Malerei 
gibt einzig die folgende Thatſache Auskunft. Er ließ ein Altarbild an- 
fertigen, auf welchem nicht weniger als fünfzehn Sprüche, darunter zwölf 
aus der Heiligen Schrift, angebracht waren. In diefen Inſchriften wurden 
alle Geſchöpfe zum Lobe Gottes aufgefordert, deren Bilder dann zwijchen 
die Spruchbänder gemalt waren. Man ſah alfo ein buntes Gemiſch 
von Engeln, Menjchen, Vögeln und Bäumen, das gewiß weder werthuoll 
noch von einem ber befjeren Maler hergeitellt, demnach jhwerlid durch 
einheitliche Gruppirung zur Höhe eines Kunftwerfes erhoben war. Das 
höchſt einfache Kreuz, weldes Franz in Mitte ded armen Klöjterleind zu 
Rivotorto aufrichtete, ift daS Wahrzeichen feines Herzend. Wie ber Ge: 
freuzigte der Gegenftand feiner Liebe war, jo galt er ihm als Ideal der 
Armuth, welche auf alles Ueberflüjfige und folgerichtig auch auf jeglichen 
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Schmud reicherer und feinerer Schönheit verzichten muß, um ihre jung- 
fräuliche Reinheit ungetrübt zu erhalten. 

Gleich nad) dem Tode des Heiligen begann ein Kampf um die Voll: 
fommenheit der Armuth, welde er als Grunbftein feine® Ordens hin— 
geftellt und auf alle Weije empfohlen und geſchützt hatte. Der Wider: 
ftand gegen dasjenige, was ihm vor allem am Herzen gelegen hatte, ging 
auffallenderweile von der Kirche aus, welche über jeinem Grabe errichtet 
wurde, und vom Klojter, welches den Mittelpunkt feines Ordens bildete. 

Franz gehörte feit der Canonijation nicht mehr ausſchließlich jeinem 
Drden an. Ganz Stalien, ja die ganze katholiſche Welt Hatte ein Anrecht 
auf ihn. Darum legte Gregor IX. gleich nad der Heiligiprehung den 
Grundjtein zu einer großartigen Doppelfirche, in welcher die Reliquien des 
neuen Heiligen beigejegt werben jollten. 

Derjelbe Papſt bot reihe Spenden aus jeinem Schatze und ertheilte 
allen, welche Hilfreiche Hand zur Förderung des Baues leilten würden, 
einen Ablap. 

Gardinäle und Bilchöfe, Herzoge und Fürften, Grafen und Barone 
braten reiche Gaben. Balduin II., Kaifer von Eonjtantinopel, Johann 
von Brienne, König von Jerufalem, und Wenzeslaus von Böhmen, jelbit 
die Chriften von Marocco jandten große Geſchenke. Die Bürger von 
Aſſiſi und die Leute aus der Umgegend brachten Waaren und Geld oder 
halfen, wenn fie arm waren, ohne Lohn durch perjönliche Arbeitsleiftung ?. 

Eliad von Cortona, welcher big zum Tode des Heiligen deſſen Stell: 
vertreter gewejen war, nahm jchon vor der Grundjteinlegung im Namen 
des Papſtes Ländereien an, welche als Bauplat für die Kirche und das 
Klofter dienen jollten. Er war damals nod nit Generalminifter ; denn 
al3 eriten Nachfolger des Ordensſtifters hatte dad Kapitel den Johannes 
Parens gewählt, der indejlen nur von 1227—1232 den Orden leitete. 
Eliad folgte ihm (1232—1239) und betrieb nun den Kirchenbau auf das 
eifrigfte. Da die ungemefjene Pracht, welche er ihm zu geben gedachte, 
große Summen verjehlang, jchrieb er nicht nur für die einzelnen Ordens— 
provinzen Gelbcollecten aus, jondern ftellte au am Eingange des Baues 
eine marmorne Schale auf, in welche die Pilger ihre Geldopfer Tegen 
jollten. Dies Benehmen erregte großes Aergerniß. Alle Minderbrüber, 
welche dem Geifte des Stifter treu bleiben wollten, legten Verwahrung 


1 Notizie sicure della morte di 8. Francesco, Fuligno 1824, p. 53 Anm, 
und 190; Thode ©. 205 und 280. 
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ein, weil die Regel in doppelter Weije ſchwer gejhädigt würde, einmal 
dur den Reichthum und die Größe des Prachtbaues und zweitens durch 
jolde Geldjammlungen. Einige Eiferer gingen jo weit, jene Marmor- 
Schale zu zerbrechen. Elias hielt feit an feinem Vorhaben, unterlag aber 
zulegt und wurde abgejekt. 

Im Jahre 1231 war indefjen der hl. Antonius zu Padua geftorben. 
Bei jeiner Heiligiprehung 1232 war Elias noch Drdensgeneral. Darum 
fonnte man beginnen, au ihm eine herrliche Grabfirche zu bauen, welche 
ber ſeines Vaters Franziskus an Pracht und Größe gleihfommen jollte. 
Wie ©. Francesco zu Ajfifi, ift S. Antonio zu Padua nicht ein Bau, 
der aus dem unverfäljchten Geifte des Franziskanerordens hervorwuchs, 
jondern ein Ehrendenfmal, das ganz Italien dem gefeierten Volksheiligen 
errichtete. Die Zeitgenojjen juchten in Aſſiſi wie in Padua nad den 
vorzüglichiten Baumeiftern und beauftragten dieje, das Beſte zu leiſten, 
was zu liefern jei. Wollte jemand die beiden erwähnten großartigen 
Baumerfe als Zeichen der Kunftthätigfeit der Franziskaner anjehen, nicht 
als Beweiſe der Liebe und Begeifterung, welche die beiden großen Volf3- 
heiligen ji bei groß und Flein erworben hatten, jo müßte man ihn 
fragen, ob e8 denn nicht geichichtlich feitfteht, daß der HI. Antonius einer 
der heftigiten Widerjacher des Eliad war und als treuer Schüler der 
Armuth mit Entjchiedenheit gegen den Prachtbau zu Afjifi auftreten mußte. 
Hätte es jeinem Geifte entjprochen, wenn jein Orden die gewaltige Kreuz: 
firche gebaut hätte, welche jich über feinem Grabe erhob, und fünf Kuppeln, 
einen Chorumgang mit neun Kapellen, eine Länge von ungefähr 100 m, 
eine Höhe und Breite von beiläufig 33 m erhielt, aljo no den Bau zu 
Aſſiſt überbot, gegen den er proteftirt hatte? Dfienbar entjpricht fie 
nicht dem Geifte eined wahren Bettelmöndes. Gewiß find wir weit ent- 
fernt, die Begeifterung zu tadeln, welche joldhe monumentale Werke auf: 
wachſen ließ. Wir freuen uns derjelben. Wenn es fich jeboh darum 
handelt, die culturgefchichtliche Stellung des HI. Franziskus zu erfennen, 
dann muß das, was von ihm ausgeht und feine volle Billigung erlangt 
haben würde, ftrenge von dem gejchieden werden, was andere ihm boten, 
melde ſich entweder nicht zum vollen Verſtändniß ſeines Weſens erhoben, 
oder mit Necht mehr die erhabene Größe jeiner Heiligkeit ehren, als jein 
Beiſpiel vollkommen nachahmen wollten. | 

Man weiß, welche heftigen Kämpfe um die Beibehaltung oder Mil: 
derung der ſtrengſten Armuth im Franziskanerorden geführt wurden. 
Dem Hl. Bonaventura, welcher den Geijt und die Abjichten des HI. Fran— 


884 Die culturgefchichtliche Bebeutung bes hl. Franz von Affifi. 


ziskus wie fein zweiter erfaßt und verftanden hat, gelang e3, einen Aus: 
gleich zwiſchen den Parteien zu erzielen. Es wurden in gejeßgeberifcher 
Weiſe die Grundjäße zufammengejtellt, welche das Verhältniß des ſeraphi— 
chen Ordens zur Kunft regeln follten, indem das Generalfapitel von 
Narbonne im Jahre 1260 folgende Verordnungen traf: 


„Ohne Erlaubniß des Generalminifters follen die Kirchen von jebt an 
feine Gewölbe mehr erhalten. Nur über dem Altare bleiben fie geitattet. 

„Weil Unnöthiges und Ueberflüffiges der Armuth geradezu miberftrebt, 
verorbnen wir, daß in unjeren Bauten alles Unnöthige in Bilderwerken, 
plaſtiſchen Arbeiten, Fenſtern, Säulen und vergleichen, jowie in Länge und 
Breite nah Ortöfitte ftrenger vermieden werde. 

„Auch follen in Zukunft nirgendwo für die Gloden eigene Thürme er: 
richtet werden. Ebenſo follen die Fenſter nirgendwo Figuren oder Malereien 
erhalten. Es wird jedoch das Hauptfenfter Hinter dem Hochaltar ausgenomz 
men, worin Bilder des Gefreuzigten, der allerfeligiten Jungfrau, bes hl. Fran: 
ziskus und bes bl. Antonius angebradht werden dürfen. 

„Weiterhin follen in Zukunft weder auf dem Altar noch anderswo foftbare 
oder überflüffige Tafelbilder aufgeftellt werben. 

„Wo fernerhin ſolche Glasgemälde oder Tafelbilder gemacht werden, müffen 
fie durch die Bifitatoren der Provinzen entfernt werden. Alle, die fich gegen 
diefe Beftimmung und diefen Theil der Vorſchrift verfehlen, ſollen ftrenge 
geftraft werben, die Hauptichuldigen aber müflen aus den betreffenden Klöftern 
unwiderruflich entfernt werden und können nur dur ben Oeneralminijter 
wieder in ihr Amt eingejegt werben. 

„Herner befehlen wir kraft des Gelübdes des Gehorſams, Rauchfäſſer, 
Kreuze, Kannen, alle Gefäße und Bilder von Gold oder Silber zu ent: 
fernen. Kraft desjelben Gelübdes des Gehorfams wird verboten, foldhe (Gegen: 
ftände aus edlem Metall) in Zukunft in irgend einer Weiſe zu befigen. 
Erlaubt bleiben jedoch Kreuze und Gefäße, in denen fi ehrwürdige Reliquien 
befinden, und ein Eiborium oder ein ähnliches Gefäß, worin der Sitte gemäß 
das hochheilige Sacrament aufbewahrt wird. In Zukunft follen die Kelche in 
einfacher Arbeit hergeftellt werben und an Gewicht 21/, Mark nicht überfchreiten. 

„Man foll nicht mehr Kelche als Altäre haben. Doc darf einer über 
die Zahl der Altäre für den Gebrauch der Genoffenfchaft da fein. Die höheren 
und niederen Oberen follen kraft des Gehorfams verpflichtet fein, ſich an dieſe 
Vorſchriften zu halten.“ ? 


Diefe Statuten des Generalfapiteld von Narbonne wurden im 
Sabre 1354 zu Ajfifi erneuert. Weil die Erneuerung unter dem Ge: 
neralate des Fra Wilhelm Farinerius ftattfand, heißen fie gemöhnlich 


1 Chronica p. 410. gl. Regula fratrum minorum a R. P. Hilario ex- 
planata, Lugduni 1870, p. XIV sq. und 460 sg. 
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Constitutiones Farineriae. Salimbene erzählt überdies, der hl. Bona— 
ventura habe die älteren VBorjchriften geordnet und nur wenig von dem 
Seinigen hinzugefügt. Dadurch erklärt ſich leicht, wie der genannte Heilige 
in jeinen Briefen und Schriften wiederholt und ohne Widerſpruch zu 
finden, drängt, jeine Ordensbrüder jollten doc die veichen und großen 
Kirchenbauten vermeiden, die einer der Hauptgründe jeien, welche ven 
Minderbrüdern zahlreiche Feinde gemacht und vielfachen Tadel eingetragen 
hätten. An die erwähnten Verordnungen des hl. Bonaventura jchlieht 
jich noch die Bulle Clemens' V. Exivi von 1311 an, in der gejagt wird: 

„Da der bi. Aranzisfus das Sinnen und Handeln feiner Brüder durch 
äußerste Arınut) und Demuth feftigen wollte, wie dies faſt feine ganze Negel 
laut bezeugt, jo ziemt es jich, daß künftighin im feinerlei Weiſe die Errichtung 
von Kirchen oder fonitigen Bauten veranlaft oder geduldet werde, die mit 
Nüdficht auf die dort wohnenden Brüder an Ausdehnung und Größe das 
Nothwendige überschreiten. Wir wollen darum, daß die Brüder fih in ihrem 
Drden an allen Orten mit mäßigen und demüthigen Gebäuden begnügen, 
damit nicht das, was den Auswärtigen in die Augen fällt, laut der jo großen 
Armuth widerſpreche, welche fie gelobt haben.“ ! 


Die älteften, 1228 abgefahten Negeln? der Dominikaner lauten noch 
ftrenger, denn fie beiehlen: 

„Unſere Brüder jollen befcheidene und demütbige Häuſer haben, io daß 
die Mauer der Häufer in der Höhenrichtung ohne Dad) das Maß von 12, 
mit dem Dache das Maß von 20 Auf nicht überjchreite. Die Kirde ſei 
nicht mehr als 30 Fuß hoch und habe feine Gewölbe aus Stein, außer über 
dem Chor und der Sakriſtei. Wenn jemand in Zukunft gegen biefes Gebot 
handelt, joll er eine feiner jchweren Schuld entiprehende Strafe erhalten. 
Veberdies müſſen in jeden Klofter drei Brüder aus den veritändigeren erwählt 
werden, ohne deren Rath fein Gebäude errichtet werden darf.“ 


Beide Bettelorden gingen auf die Verordnungen der Giftercienjer 
zurück, welche im Gegenjag zu den Cluniacenſern immer von neuem Ein— 
fachheit in den firchlihen Bauten und Geräthſchaften betonen und cine 
Ihärfen. Ja, fie überboten die Jünger des hi. Bernard, indem fie auf 
Gewölbe zu verzichten veriuchten, welche jene in ihren Kirchen anwandten. 
Das Verbot der Glockenthürme, Glasgemälde, Taielbilder und koſtbarer 
GSeräthe haben Franzisfaner und Dominikaner den Giltercieniern faft 
wörtlih entlehnt. 


! Bullar. Capueinor. VI, p. 83. 
? Sie find erjt neuerdings herausgegeben im Archiv für Fiteratur und Kirchen— 
gefchichte des Mittelalters von P. Tenifle O. P. und P, Ebrle 8.9. I. S. 193 fi. 
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Bon letzteren ftammen auch wohl der in den Kirchen der Bettel- 
mönde oft vorkommende gerade Schluß des Hauptchores, die Anlage Feiner 
vieredfiger Chorfapellen, welche fih an die Oftjeite der Querarme ober 
rings um das Hauptchor anlehnen, jomwie die häufig erjcheinende über- 
mäßige Länge der Schiffe. Die Gründe, welche die Mönde von Citeaur 
bewogen hatten, die genannten baulichen Eigenthümlichkeiten zu entwideln, 
blieben eben auch für die jpäteren Orden in Geltung, nämlich da3 Streben 
nad einfachen Formen, dad Bedürfniß vieler Altäre für die Privatmejjen 
der Mönche und die Nothmwendigfeit eined audgebehnten Raumes für den 
Chordienſt größerer Klöfter. 

Freilich wurden die wiederholt eingejhärften Verordnungen über bie 
Armuth in Klofterbauten und Kirchen, ſowie in deren Ausjtattung, nur 
zu oft übertreten!. Gewölbe wurden immer allgemeiner, Tonnten bald 
faum mehr ald Lurus gelten und waren in den nördlichen Ländern wegen 
der bittern Winterfälte und der größern Feuersgefahr, oft auch megen 
Holzmangel, faum zu vermeiden. 

Die VBerjuhung, im Haufe Gotted und auf jeinen Altäven von der 
ftrengften Armuth ſich zu entfernen, lag einem frommen Gemüthe jo nahe. 
Häufig war es jehr ſchwer, ja kaum möglich, den Wohlthätern entgegen: 
zutreten, welche darauf bejtanden, den Minoriten Kirchen zu bauen, die 
denen der anderen Klöfter, Stifter und Kapitel nicht zu jehr nachſtänden 
und die Würde eines Hauſes Gotted wahren jollten. Wie oft mag der 
Tal ſich erneuert haben, den der Hl. Bonaventura erwähnt, indem er 
erzählt, daß eine reiche Gräfin (in Slavonien), welche dem HI. Franziskus 
Gejundheit und Leben verdanfte, eine jchöne Kirche erbauen ließ und die— 
jelbe erjt nach der Vollendung den Minderbrüdern überwies!? Ein jehr 
beachtenswerthes Beijpiel bietet die Baugejhidhte von S. Maria gloriosa 
dei Frati zu Benedig. Thode, deſſen Verdienſt um die Erforſchung und 
Beſchreibung der italienischen Franziskanerkirchen rühmend anzuerkennen 
ift, berichtet darüber aljo: 

„Nachdem am 3. April 1250 dur den Cardinal Octavian der Grund: 
ftein gelegt worden war, errichtete ein Mitglied der Familie Grabeniga vier 


Säulen mit den dazu gehörigen Mauern, ein Giuftiniani zwei weitere, ein 
Anguin eine fiebente, der Condottiere Paolo Savello die Gewölbe. Ein 








1 Bal, die bitteren Klagen derjenigen Minoriten, welche an ber vom bl. Frans 
ziskus gewollten Armuth feithalten wollten, im Archiv für Literatur und Kirchens 
geihichte des Mittelalters ITT, S. 65, 105, 116 f., 146 f., 165—171. 

2 Acta SS. l. c. p. 791 n. 278. 
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Viara, der fpäter Mönd mwurbe, gab 16000 Dukaten für den Bau des 
Thurmes, deſſen obere Hälfte nad) feinem Tode von Mailändern und Leuten 
aus ber Manza vollendet ward. 1280 Fonnte bereits Gottesdienſt abgehalten 
werden, doch wurbe die Kirche durch den Dogen Francesco Dandolo 1328 bis 
1388 von dem Dominifanerconverfen Niccola da Imola vollendet.” 


Die Erridtung von Gemölben und mehr noch die eines Thurmes 
war jebenfall® gegen den Geiſt und die Regel des Ordens. Offenbar 
hat aber die jFreigebigfeit der Großen der Republik diefe Ueberjchreitung 
veranlaßt, ja vielleicht erzwungen. 

Um die Zeit, als diejer venetianifshe Bau aufwuchs, im Jahre 1254, 
gab Innocenz IV. der Kirche von Aſſiſi das Recht, werthvolle Gefähe, 
Gewänder und Bücher anzunehmen und zu bejigen. 

Clemens V. (+ 1314) aber, der doch jo ernjt auf Armuth in den 
Bauten der Bettelmöncdhe drang, verbot unter Strafe der Ercommunication, 
ohne bejondere Erlaubniß die zu reich und koſtbar erbauten Klöfter und 
Kirchen zu verlafien. Julius II. (+ 1513) faßte die Verordnungen ber 
früheren Päpite zujammen und erflärte, ohne Erlaubniß des General- 
miniſters dürfe in Zukunft ein Fojtjpieliger und bedeutender Bau weder 
errichtet no zerftört werden. Sein Nachfolger Leo X. aber er: 
laubte den Minderbrübern ausdrüdlih, ohne Verlegung der Armuth zu 
große Häufer und koſtbaren Kirchenſchmuck zu behalten. 

Bei den Dominifanern hielt die Entwicklung einen ähnlihen Gang 
ein, ja, jie kamen zuleßt dazu, die Verordnungen gegen reihe und Funjt: 
volle Ausſchmückung der Kirchen einfach aufzugeben. Darum lautet der 
oben angeführte Sa der älteften Regel in fpäteren Regeln aljo: 

„Unfere Brüder follen bejcheidene und demüthige Häufer haben. In 
unferen Käufern ſoll Unnöthiges und jehr UWeberflüffiges in Sculpturen, 
Malereien, Bodenverzierungen und anderen ähnlichen Dingen, welche unjere 


Armuth ſchädigen, nicht gemacht, noch ſoll erlaubt werden, daß andere fie für 
ung beritellen. Inden Kirhen fönnen jie jedoch geduldet werben. 


Wie jtellt fih demnah das Verhältniß der beiden Bettelorden zur 
Baufunjt dar? 
Thode meint: 


„Die Thatjache des engen Anjchluffes (der Franziskaner) an den Orden 
des Bernhard von Clairvaux darf uns gewiß als äußeres Sinnbild des 
geijtigen Verhältniffes erfcheinen, da3 zwifchen denfelben und dem Franziskaner: 
thum beiteht. So können wir es dann auch nicht als Zufall betraditen, daß 
es die Franziskaner find, melde im Norden wie im Süden (von Stalien) die 
allgemeine Norm für den Kirchenbau feitjegen, die Dominikaner diejelbe erit 
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von ihnen empfangen. Auch das ift tief begründet: das Dominikaner: 
thum ift eben der emfangenbe Theil, wie aufdem Gebiete der Orbens- 
bisciplin, jo auf dem ber Bauthätigkeit!” 

Im Gegenjat zu diefen Aeußerungen jchreibt Schnaafet: 


„Den Anfang hatten die Franziskaner bei der Mutterfirche ihres Ordens 
gemacht, demnächſt aber bemädtigten fi die Dominikaner, unter 
denen fi zahlreiche ardhitelftonifhe Talente aufthaten, bes 
neuen Stiles [der ÖotiE], und es bildete fich durch Verwendung besfelben 
ein ziemlich feiter Typus der Kloiterfirchen, ber jedoh nicht, wie früher bei 
ben Ciſtercienſern, ausfhließlihes Eigenthum eines einzelnen 
Ordens, fondern von allen beobadjtet wurde und durch die nachbarliche 
Mittheilung der Klöfter provinzielle Verſchiedenheiten ausbildete.“ 


Freilich hat Thode dagegen wieder nachgewiejen, daß ein „iefter 
Typus der Kloſterkirchen“ in Stalien nicht befteht, 

„da die [holzgebedten] Bauten von Umbrien und Toscana gegenüber 
den norditalienifchen [Gemwölbelirchen] eine befondere in fich geichloffene Gruppe 
bilden, der Süden aber Feine befondere Eigenthümlichkeiten aufweiſt.“ 

Thode hat aber auch verrathen, warum er den Dominifanern die 
Führerſchaft in der Kunft entreißen will, die ihnen den Franziskanern 
gegenüber allgemein zugeftanden ift. Er jchreibt nämlich: 

„Es wollte mir immer ein fonderbarer Zufall ericeinen, daß er 
[Fra Angelico] ftatt der Franzisfanerkutte die ſchwarz und weiße Tracht der 
Dominikaner getragen. Er wäre ein Künftler nad) bem Herzen des Franziskus 
gewefen, der beſſer wohl als der Feind der Keter Dominifus 
zum Shutpatron feiner Kunft getaugt hätte Lebt doc fait in 
jeder ber Figuren Fra Angelico’3 des Franz Empfindung.” 

Als ob Franz nicht ebenjo jehr als Dominifus ein Feind der Kleber 
gewejen wäre! Wer ohne Vorurtheil die Geſchichte der italieniſchen Kunft 
ftudirt und die Stellung, welche die Dominikaner zu ihr nahmen, wird 
ohne Zögern eingejtehen, daß die Werke des Bruder von Fiejole dem 
Maren, jcholaftifch gebildeten Geifte jeine® Ordens durchaus entjprechen. 
Die MWandmalereien und Farben des Fra Giovanni pajjen in ein Do: 
minifanerflofter, nicht aber in eines, das den eigentlichjten Vertretern des 
Mendikantenthums gehört. 

Den Dominifanern wird in der Kunftgeichichte jedenfall3 der Vor— 
tritt bleiben, infofern e3 fich nicht um Kunftwerke handelt, die diejer oder 
jener Orden beſaß, gejchenft erhielt oder von Auswärtigen anfertigen 


1 Thode S. 858; Schnaafe, Geſchichte der bildenden Künfte, 2. Aufl. V, S. 125. 
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ließ, jondern um Arbeiten, welche von ben Orbensmitgliedern perjönlich 
angefertigt wurden. Freilich finden fid) auch bei den Franziskanern einige 
ausübende Künftler, diefelben können jich aber weder an Zahl noch Be: 
deutung mit den von Marcheſe! aufgeführten Malern, Bilbhauern und 
Baumeiftern des Dominikanerordens mefjen. Die Predigerbrüber haben 
jih weit mehr ald die Minderbrüder darauf verlegt, die Errungenjichaften 
ber älteren Orden in Kunſt und Wiſſenſchaft organiſch weiter zu ent: 
wickeln, bei ihnen ift die Armuth, welche der Kunft in vielfacher Hinficht 
hemmend gegenüberfteht, weniger betont. 

Legen wir nicht zu viel Gewicht auf dieje Streitfache, denn für Die 
Geſchichte des Entwiclungsganges der Eultur ift die Beantwortung der 
Frage, welchem der beiden Bettelorden die erjte oder zweite Stelle in der 
Kunftthätigfeit zuzuweiſen jei, nicht von hoher Bedeutung. Beide Genojjen- 
ihaften gingen nebeneinander, beide haben im großen und ganzen das 
gleiche Ziel im Auge behalten, und die Kunftentwiclung beeinflußt. Ihrem 
Weſen nah waren und blieben fie Bettelorden, fie mußten aljo dem fie 
umgebenden Reichthum gegenüber immer auf verhältnigmäßige Armuth 
und Einfachheit dringen. Das haben fie gethan. 

„Was vermochte fchlieklich die Autorität felbjt eines Bonaventura gegen 
die Ausſchmückung der Kirchen mit Gemälden, fojtbaren Geräthen und Stoffen 
in einer Zeit, als fi die mächtig emporftrebende Kunft, die von jenem Fran 
ziskanerthum die höchſten Anregungen erhielt, als fich die Freude der Menſch— 
heit an Farbe und Form Feine Feſſeln mehr anlegen ließ!" 

So ruft Thode aus. Die Antwort ift unjchwer zu geben. Jene 
Autorität vermochte nicht alles, aber fie hat viel gewirkt und auf bie 
Dauer gefiegt. Sie legte jener ungemefjenen Freude an Farbenpracht 
und Formenreihthum Feſſeln an, ohne die eine Kunft in den Abgrund 
der Ueppigfeit geräth und verfumpft. Gewiß, jenes Franzisfanerthum 
bat im Bunde mit dem Eiftercienjertfum und Dominifanerthum der Kunft 
„die höchſten Anregungen“ geboten, es Hat die Ideale der Fatholiichen 
Kirche in neuem Lichte dem Volke und den Künjtlern vorgeftellt, und 
der Kunst immer von neuem heilfame Schranfen und dankenswerthe 
Schutzwehr gebaut, wodurch fie vor übertriebener Betonung des Sinn- 
lichen bewahrt und zur Darftellung des Uebernatürlichen immer wieder 
herangezogen wurde. Ohne Bernard, Franziskus und Dominifuß würde 
die Kunitgeichichte Italiens manche der größten Meifter nicht Fennen. 

1 Marchese, Memorie dei pilı insigni pittori, scultori ed architetti Domc- 


nicani, 2, ed., Firenze 1854, und Scritti varj, Firenze 1855. 
Stimmen. XXXIIL 4. 28 
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Mögen diejelben auch nicht gerade aus dem katholiſchen Ordensleben als 
folhem herausgewachſen fein, indem fie vielmehr Blüten der großen 
eulturgeſchichtlichen Entwicklung des italienischen Geiſtes find, jo ift doch 
hinwieberum gerabe diefer durch die Ordensſtifter weſentlich beeinflußt 
worden. Sie haben in der wirfjamften Weije das übernatürlihe chriſt— 
(iche Element betont, während anderen für bie Förderung ber Natur: 
beobachtung, der techniſchen Vollfommenheiten und anderer rein natürlicher 
Vorzüge gedankt werben muß. 
Selbft Thode hat dies gefühlt, denn er jchreibt: 


„Es iſt wohl kein Zufall, daß gerade von Florenz die Baumeifter aus: 
gehen, die ihr geniales Können an bie jheinbar jo wenig lohnende Aufgabe 
gaben, durch die denkbar größte Einfahheit zu wirken. Es handelt 
fi hier freilich nicht um eine getreue Nachbildung der den Bettelmönchkirchen 
eigenthümlichen Grundriffe — aber hätte Leone Battijta Alberti feine Kirche 
©. Andrea in Mantua, die gewiß den einen Höhepunkt der Renaifjance be- 
zeichnet, wie der Plan Bramante’3 für ©. Pietro den andern, jhaffen Fönnen, 
ohne feine Schule in den lehrreihen Kirchen der Franziskaner wie Domini— 
kaner durchgemacht zu haben ? 

„Wir würden nur ſchon Gefagtes wiederholen, wollten wir darauf hin: 
weifen, wie Cimabue, Giotto und alle feine Schüler ihre Hauptaufgabe und 
ihre Schulung in den Bettelmönchkirchen gefunden haben, deren 
Wände noch heute überall den Schmud zahlreicher Wandgemälde tragen, wie 
ihnen nicht allein der Raum für die Entwidlung eines großen monumentalen 
Stiles, fondern auch ein großer neuer Stoff in ben reichhaltigen Legenden 
des Franz und feiner großen Nachfolger von den armen, [heinbar der 
Kunjt jo wenig förderliden Mönchen gegeben wurde. 

„(In den Bettelmönchkirchen Mittelitaliens erjheint) ein wunderbar er: 
babenes, in feiner Kindheit ſchon die volle Kraft des reiferen Alters ver- 
fprechendes Gefühl für die in ihren einfachſten Formen erfaßte 
Harmonie des Raumes und der Verhältniſſe. 

„Die fegnende Hand bes Franz Hat über der jungen Kunft (der neuern, 
von Giotto angebahnten Malerei) geſchwebt, ihre Jugendjahre geleitet, ihr 
die großen Ziele gewiejen... Die Kirche, in der er begraben, ward 
die Wiege der neuen chriftlichen (Maler)kunit.” ! 


An zwei Worten fann demnad die culturgejchichtliche Stellung des 
hl. Franziskus zufammengefaßt werden: Armuth und Kreuzesliebe. 
Sie find die Angelpunfte feines Leben und ſeines Ordens. Die lebendige 
Predigt vom demüthigen Sohne Maria’3, der aus Liebe zu ung in höchſter 
Armuth am Kreuze ftarb, war die geiltige Waffe, womit Franziskus ala 





1 Thobe ©. 360, 361, 362, 287. 
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neuer David auszog gegen eine Welt, die in Leben und Lehre abzumeicdhen 
drohte vom Föniglichen Wege des Chriſtenthums. Klar, eindringlih und 
erfolgreich haben feine Minderbrüber durch Wort und Beiſpiel im Bunde 
mit den Söhnen der heiligen Ordensſtifter Benebift, Norbert, Bernard 
und Dominifus die ewigen, unmandelbaren Grundjäge betont, die im 
Kreuze Ehrifti gleihjam Eryftallifirt und durch das Licht der Gnade ver- 
flärt vom Kreuze aus die Melt erleuchten und erwärmen mollen. Fort— 
bauend auf den unerjchütterlihen Grundlagen, die Gott dur die Menſch— 
werdung und Wirkſamkeit feines eingeborenen Sohnes für immer un: 
erihütterlich feitigte, hat der arme und abgetöbtete Seraph von Allifi 
die hriftlihen Bölker des 13. Jahrhunderts zurüdgerufen von den Irr— 
wegen der Habſucht und der Sinnlichkeit, ihnen die Mittel zu echter 
Eivilijation und edelfter Kunitthätigfeit geboten, und jo wahre Eultur 
kräftig gefördert. 
St. Beiflel S. J. 


Aus dem Lande Suomi. 
I. Die Älandsinfeln und die Stadt Äbo. 





Suomi oder Suomenmaa — jo nennen bie Finnen ihre Heimat. Es 
it fein anziehender Namel Denn Suoma heißt Sumpf und Suomi deshalb 
Sumpfland. Auf der Karte reiht fich denn auch See an See zum munber: 
lichſten Netze. Sollten es wirflid Seen oder am Ende Sümpfe fein? Die 
Ortſchaften find dünn geſäet. Wo der See aufhört, fängt der Wald an. Im 
Norden läuft das Land nad Lappland aus, nah Weften ift es vom Bott: 
nifchen, nah) Süden vom Finnifchen Meerbujen begrenzt, und beide find das 
halbe Jahr hindurch eingefroren. Unferem gewöhnlichen mitteleuropätichen 
Verkehre ift das Land faſt ganz entrüdt; in die gemeinfamen Geſchicke Eu: 
ropa's hat es niemals eingegriffen. Dazu noch eine Sprache, welche weder mit 
den germanijchen noch mit ben romanifchen oder jlavifchen einen nähern Be- 
rührungspunft bat. Yksi, kaksi, kolme, neljä, viisi, kuusi, seitsemän, 
kahdeksan, ykdeksän, kymenenen — ba3 find die eriten zehn Carbinal- 
zahlen, und jo ift ed mit dem ganzen Wortihat. Alles jteht uns völlig fremd. 

Kaum 300 Jahre war das Land hriftlih — es war ber fpätejte Nach— 
zügler der Givilifation im Norden —, da ift es durch den Lutheranismus auch) 
ihon von der Kirche loögeriffen worben, und nachdem fich weitere drei Jahr: 
hunderte Schweden und Ruſſen darum geitritten, iſt es dem Scepter des 
ruffiichen Allherrſchers anheimgefallen. Wer tit da nicht verfucht, jich unter 
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dem Namen Finnland ein weit entlegenes, halb barbariiches Land zu benfen, 
da3 ohne eigenes Recht, ohne eigene Gultur und Literatur unter fremdem 
Joche ſchmachtet, von einigen häßlichen Feftungen aus mit Knute und Kanonen 
regiert wird und von feiner ältern Zeit nichts gerettet hat, ala einige ſchwer— 
müthige Volkslieder und die fünffaitige Zither oder Kantele, um fie noch 
ihmwermüthiger zu begleiten ? 

Ganz frei war ich von ſolchen Vorftellungen nicht, als wir Stodholm 
verließen, um zwiſchen ben Älanbsinfeln bindurh nah Finnland hinüber: 
zufahren. Ich war in Stodholm zu fehr mit Schweden und Skandinavien 
befhäftigt, um mid; darüber näher aufzuflären. Um fo angenehmer war die 
Enttäufhung, welche die Fahrt ſelbſt mit fich brachte. 

Das Schiff, ein finniiher Dampfer, war ein ftattliches, prächtig ein: 
gerichteted Salonſchiff, weit jchöner und bequemer, als die engliſchen, nor— 
wegiſchen und däniſchen Paflagierfchiffe, in denen ich mich auf der Norbiee 
hatte ſchaukeln laffen. Der Gapitän, ein richtiger Finnländer, war ein über- 
aus höflicher, zuvorfommender Mann. Das Yksi und Kaksi braudte man 
nicht, e8 wurde in ſchwediſchem Gelbe bezahlt. Der Butterbrodtifch verkündete 
ihon beim erften Mahle die Herrihaft ſchwediſcher Sitte. Man befam wohl 
Finniſch und Ruffiih zu hören, aber die vorherrichende Sprache war das 
Schwediſche, und mehrere Pafjagiere ſprachen auch deutich, englifch und fran- 
zöfifch. Unfere Päſſe mußten wir allerdings gleich beim Befteigen des Schiffes 
dem Capitän überliefern, ber fie während ber ganzen Fahrt bei fich behielt. 
Das war aber auch das einzige, was an die Oberhoheit bes Gzaren erinnerte. 
Sonft hätte man ſich noch vollftändig in Schweden glauben fünnen. 

Es war Nadıt, ald das Schiff die Anker lichtete. Alle Hauptlinien der 
Stadt waren durch Gasflammen bezeichnet, während rundum eine Menge 
anderer Gasflammen leuchteten, ein wahres Meer von röthlichem Lichte. Denn 
am Hafen felbjt verbreiteten einige eleftrifche Apparate ihren blendend weißen 
Schein, jo daß auf dem Spiegel der Saltſjö helle Streifen und röthlihe Re: 
flere durcheinander flimmerten. Staden mit dem Königsfhloß, der Moſe— 
baden und bie Nordſtadt ließen fich deutlich unterjcheiden. Gefpenftifch ſchwarz 
ftarrten die vielen Dampfer und Segelſchiffe mit ihrem Takelwerk in die 
wunderfame Beleuchtung hinein. Der Anbli hatte etwas Magiſches. Nicht 
weniger phantajtifch mar es, als die Schraube fich endlich in Bewegung fette, 
der Dampfer in die büjtere Meerftraße hinausfuhr, das Bild der Stabt Tang: 
fam in einen undeutlihen Lichtichimmer zerfloß und rechts und links von ben 
Geſtaden eine Menge vereinzelter Lichter noch herübergrüßten, bis auch diefe 
abnahmen und nur noch Signallichter den Pfad hinaus aufs Meer bezeichneten. 

Am folgenden Morgen befanden wir uns in den Älanbsinfeln; der einzige 
längere Arm offenen Meeres, der den Bottniſchen Buſen mit der Oſtſee ver- 
bindet — das fogen. Älants:Meer —, war bereits durchfahren. Ich hätte 
faft geglaubt, noch bei Stodholm, am Mälar oder an dem äußern Schären- 
gürtel zu fein. Ueber 300 Inſeln, Klippen und Schären, davon etwa 80 be: 
wohnte, find um die Hauptinjel Äland in den verſchiedenſten Zwifchenräumen 
und Figuren bahingeftreut. Der gefammte Flächeninhalt derſelben ift nicht 
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jo groß wie jener der Farder. Er beträgt nur 1211 qkm. Nur jelten aber 
wird man durch eine freiere Sicht daran erinnert, daß man ſich auf wirklichen 
Meere befindet. Wie Traumgeftalten zogen dieſe zahllofen Eilande an uns 
oorüber: jet Fahle Felsriffe, von Wogen und Sturm zerpeiticht, Faum von 
etwas Moos kümmerlich bekleidet; jetzt ſchwimmende Tannenwälder, nur wenig 
über den granitenen Boden emporragend; jeßt romantiſche Felshügel, in un- 
regelmäßigen Terraffen aufjteigend, mit Birken, Eichen und Fichten wie mit 
zierlihen Parkgebüſchen garnirt; jett größere Eilande mit Wald, Feld und 
Häufern, dann noch bedeutendere mit Borgebirgen und Buchten, waldigen 
Hügeln und ftillen Weidepläßen; plöglich eine engere Straße, in welder Fels 
und Wald fi fait bis an den Dampfer hinandrängt; dann wieder ein weiter, 
jpiegelheller Sund, von fernen, bläulihen Hügeln umfangen; enbli ein 
fleines Stüd offenen Meeres, wo die Wogen ftattlicher in den Archipel hinein: 
raufchen, während in der Ferne goldenes Licht auf der weiten, blauen Flut 
zittert. Diefer Wechſel ijt bezaubernd ſchön. Allerdings fehlen hier die Schlöffer, 
Villen, Drtichaften, welde den Mälar beleben. Die Elemente der Landſchaft 
find einfaher: immer Fels, Wald, Meer, dazu freundliche Gehöfte, Fifcher: 
hütten, Wieſen und Eleine Flede bebauten Landes. Doch der Wechſel ber 
Zeihnung it herrlich. Ich kann mir feine befjere Stätte denken, um über 
die wunderliche KRosmogonie und die endlofen Zaubereien der Kalevala zu 
träumen, als dieje Meeresheide, in welcher ein Stüd Urwald und Urgebirge, 
zerrifien und Halb überflutet, fi ins Meer verirrt zu haben jcheint. 

Auf das weite Meer ward nad der finnischen Götterfage Ilmatar 
binausgetrieben, die erjte der rauen, die frühefte der Mütter — ensin emä 
itseloitä — des höchſten Gottes Ukko, des „Alten“, Tochter und Dienerin, 
die ſchönſte Jungfrau, einfam mweilend in dem weiten Reich der Lüfte, als es 
noch weder Erde nod Sonne, weder Mond noch Sterne, fondern bloß Licht 
und Wafler gab. Keuſch, heilig und jungfräulich, wohnte fie in dem ftrahlenden 
Raum, Da empfand fie Ueberdruß an ber ewig einfamen Dede. Gie lieh 
fh herab zum Meer, und es kam ber Wind jund trieb fie dahin auf des 
Meeres dunkeln Wogen. Da ward fie Mutter durch den Wind, aber nur 
zur namenlojen Qual; denn neun Mannesalter, fiebenhundert Jahre, ward 
fie umhergeſcheucht auf dem Meere, ehe ihre Stunde fam; eifige Kälte jchüttelte 
ihre Glieder, und bitter klagte fie fich der Thorheit an, nicht oben im reinen, 
ihönen Reihe der Lüfte geblieben zu fein, anftatt jest auf dem Meer umber- 
zuirren. Sebt fchuf fie die Welt; aber umfonjt rief ihr Kind Wäinämdinen 
im Mutterfhoße die Sonne, den Mond und den Großen Bären um Befreiung 
an. Erft lange nachher gebar fie ihr Kind endlich auf dem Meere und langte 
nad) abermaliger langer Jrrfahrt mit ihm an einem Urgebirge an. 

Nah einem andern der alten Lieder oder „Runen“ befreite Wäinämdinen 
fich jelbft, nachdem er dreißig Sommer und dreißig Winter im Schoße der Mutter 
gelebt. Er geht zur Schmiede, ſchmiedet ſich einen leichten, erbjenftengelgleichen 
Hengit, um ins Land Pohjola zu reiten. Die Haine von Wäindlä ritt er entlang 
und die Heiden Kalevala’s und dann ans Meer und weiter an deſſen Buchten. 
Da lauerte ihm ein fchiefäugiger Lappe auf, der alten Groll wider ihn hegte — 
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An dem Wafjerjall voll Feuer, 
An bes beil’gen Fluſſes Wirbel, 


fpannte feinen Bogen und ſchoß auf ihn. Ihn ſelbſt traf er nicht, aber fein 
erjter Pfeil traf das Himmelsgewölbe, ber zweite den Schoß der Erbe, ber 
dritte den Hengjt, auf dem Wäinämdinen ritt und der nun fchuklos auf 
dem Meere trieb. Die erjte Welt war verdorben. Es mußte eine neue ge 
zimmert werben. Die finnifche Vollsphantafie war darum ebenfo wenig ver: 
legen als unfere beutfchen Philofophen, obwohl Wäinämdinen vom Ich und 
Nicht-Ich, vom Abjoluten, von Welt, Wille und Vorftellung noch nichts wußte. 


Hier num zählt ber Mann bie Meere, 
Ueberfieht der Held die Wogen; 

Wo er feinen Kopf emporhebt, 
Schafft mit Worten er ein Eilanb; 
Mohin er die Hände wenbet, 

Da erzeugt er eine Spike; 

Wo der Fuß ben Grund berühret, 
Gräbt er Gruben für bie File; 
Wo das Land dem Land ſich nähert, 
Segnet er bie Nebzugsitellen; 

Mo er auf dem Meere weilet, 

Läßt er Feine Klippen wachſen, 
Schafft er Riffe in dem Waſſer, 
Wo die Schiffe oft zerichellen, 

Wo der Männer Leben endet !, 


Man kann die Scenerie nicht ſchöner bejchreiben. Es müfjen wunder— 
bare Zaubermädte geweſen fein, die Feitland und Meer fo ſeltſam durch— 
einander gewürfelt haben. Während MWäinämdinen aber am Inſelbauen tjt 
— ſieh! da ſchwingt fih auf mächtigem Fittich ein Adler aus Turja-Land 
herbei, fliegt ab und zu und freift in weitem Bogen, um fih einen Platz 
zum Niften auszufpähen. Wäinämdinen, ber Niefe, hebt da jein Knie aus 
bem Meer, das ausfieht wie ein fchönbegrünter Wiefenhügel. Er gefällt dem 
Adler; berielbe baut fein Neft darauf, legt fieben Eier und bebrütet fie. Nun 
wird aber Wäinämdinen das Knie zu warm; er bewegt ed; die Eier fallen 
auf den Meereögrund und zerihellen. Aber das jchadet nichts. Jetzt hat 
MWäinämdinen das nöthige Baumaterial, um eine neue Welt zu ſchaffen. Aus 
den Trümmern der fieben Adlereier gejtaltet er Himmel und Erde, Sonne, 
Mond und Sterne und fpricdht dabei: 


Munasen alanen puoli 
Alaseksi maaemäksi! 
Munasen ylänen puoli 
Yläseksi taivoseksi! 

Mi munassi valkiata, 

Se päiväksi paistamahan! 
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Mi munassa ruskiata, 

Se kuuski kumottamahan! 
Munasen muruja muita 
Ne tähikoi taivahalle! 


Aus des Eies unf’rer Hälfte 

Sol die Erdenwölbung werben! 

Aus bes Eies ob’rer Hälite 

Soll entfteh’n ber hohe Himmel! 

Was im Ei ſich Weißes findet, 
Strable ſchön als Sonn’ am Himmel! 
Was im Ei ſich Gelbes findet, 

Leuchte hold ald Mond am Himmel! 
Aus des Eies andern Stüden 

Werben Sterne an bem Himmel! 


Und nun beginnt die Ausftattung der Erdenwohnung und die erfte Eultur. 
Ganze Schaaren von Göttern werben aufgeboten zu dem wichtigen Werfe: 
Pellermöinen, um die Erde mit Kräutern und Bäumen zu bepflanzen; Abto, 
ber Meereskönig, und feine Frau Wellamo, die Wafferalte, um Gemäfjer 
und Fiſche in Ordnung zu halten; die Wellamo-Jungfrauen, um dem Fiſcher 
beizuftehen und dem Wanderer über Flüffe und Stromfchnellen dahinzuhelfen ; 
Maan Emo, die Erbenmutter, um allen Gewächſen Leben und Triebkraft zu 
verleihen; Nyrkes, um dem Jäger Eichhörnchen zuzutreiben, Hittavainen, um 
ihm Hafen zu verfchaffen, Käreitär, um ihm Wüchfe herbeizuholen; dann 
QTuometar, die Schuggöttin der Traubenkirfhe; Hongatar, die Patronin der 
Tanne; Katajatar, die ſchöne Jungfrau, die Beſchützerin des Wachholder— 
baumes, und Pihljatar, das Kleine Mädchen, die Hüterin ber Ebereſche; vor 
allem aber der greife Waldgott Tapio, in defien Lob die Sage unerſchöpflich 
ift, der ehrwürdige Waldgreis mit feinem bunfelbraunen Barte, dem Belzrod 
aus graugrünem Moofe und der jpigen Müte aus Fichtennabeln, ber Hügel: 
greis, der Waldkönig, der Wirth des Tapiohofes, der Erderhalter, der Gaben: 
jpender, der König der Wildniß, von dem es in der Rune heißt: 


Dunkelbärt'ger Greis bes Waldes, 
Gold'ner König in dem Walde, 
Gürte mit ben Schwert bie Wälder, 
Händ’ge Klingen ein ben Hainen; 
Kleid’ in Leinwand bu die Haine, 
Du in Tuchgewanb die Mäfber, 
Kleid’ in Wolle bu bie Efpen, 
Schmüde du mit Golb bie Fichten, 
Föhren du mit Kupfergürteln, 
Schmück' mit Silbergürteln Tannen, 
Birfen bu mit golb’nen Schellen. 


Nicht weniger wohlthätig ala der Greis Tapio aber iſt jeine Frau 
Miellifti oder Mimerkki, die Wirthin des Tapiohofes, die wachſame Herrin, 
des Waldes honigreihe Mutter, des Waldes liebe Gabenmutter, ein ftattliches, 
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herrliches Weib, gut, mild und ſchön, mit goldenen Spangen an den Händen, 
goldenen Ringen an den Fingern, goldenen Kränzen auf dem Haupte, goldenen 
Binden im Haare und Perlen um bie Augenbrauen. Ihrem goldenen Schlüffel 
iſt die Schatzkammer de3 Waldes anvertraut und der Honig, das Bier des 
Waldes, und die zahllofe Schaar ber durch Wald und Feld irrenden Thiere. 
Ein ungezähltes Gefinde unterftügt fie dabei, Tapio's Söhne und Tapio's 
Mädchen, von denen befonders Nyyriffi mächtig ift, dem Jäger zu helfen, 
und die freundlichen Waldeshirtinnen Tellervo und Tuuliffi, die das Wild 
des Waldes hüten. Luonnottaret heißt die zahllofe Schaar der Waldnymphen, 
um beren Hilfe die Ilmari-Wirthin zu Tapio fleht: 


Sende von ber Schöpfung Töchtern 
Eine, um mein Vieh zu hüten, 
Um bie Heerde zu beifügen! 

Haft der Mädchen ja gar viele, 
Hunderte, die bir gehorden, 

In der Lüfte Räumen leben, 
Wunderſchöne Schöpfungstöcgter. 


Wohl im ganzen Bereiche der Weltliteratur ijt das ftille Leben bes 
Waldes nie jo poetiſch, reich, anmuthig gefchildert worden, als in den Liedern 
der Kalevala. Aber auch des erjten Aderbaues ijt gar ſchön gedacht, und 
wie in dem Waldhaushalt Tapio's zulegt alles von einem ehrwürdigen, väter: 
lihen Greife gelenkt wird, fo jteht hinwieder die gefammte, bunte Göttermwelt, 
in ber ſich die Naturfräfte verkörpern, unter einem gemeinfamen, höchſten 
Gotte, Ukko, deffen Vorftellung derjenigen einer allgemeinen Vorſehung fi 
nähert. Nachdem der weiſe Held Wäinämdinen feine Saaten auf der neu— 
gegründeten Erde gepflanzt, vermag er nicht, ihnen Gebeihen zu fpenden; er 
muß zu Ukko rufen: 


Ukko, du, o Gott dort oben, 

Du, 0 Bater, in bem Himmel, 
Der bu in ben Wolfen walleft 
Und die Wölffein alle lenkeſt! 
Halte Rath du in der Wolfe, 
Guten Rath bu in ben Lüften, 
Schid’ aus Oſten eine Wolfe, 
Laß aus Norboft fie ericheinen, 
Sende and’re ber aus Weiten, 
Schneller welde aus dem Süben, 
Segne Regen aus dem Himmel, 
Laß die Wolfen Honig träufeln, 
Daß die Saaten munter raufchen. 


Paßt auch die Beichreibung des Kalevalaslandes am beiten zu der ſüd— 
lichen Umgebung des Ladoga-Sees, fo gehört doch die Sübküfte von Finnland 
nebjt den Älandsinfeln mit zu dem Kreife, welchem jene feltjame, phantaſtiſche 
Sagenpoefie entjproßte. Am früheften aber ward der finnische Volksſtamm 
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von den Alandsinjeln verdrängt. Schon unter Eric dem Heiligen wanderten 
Schweden aus Heljingland ein. Birger Jarl, der Gründer Stodholms, foll 
dann auch Hier den eriten befeitigten Pla angelegt haben — das Schloß 
Caſtelholm, von dem jett noch Ruinen übrig find. Defters fchlugen bier 
ihwebifhe Könige ihren Sik auf. Am Sabre 1507 wurde das Schloß von 
den Dänen genommen und verbrannt; jobald aber 1521 Guſtav Waſa die 
Herrihaft in Schweden an fich gerifjen hatte, ſandte er einen feiner tüchtig: 
iten Officiere, Hemming von Brodenhaus, auf die Älandsinfeln, dieſelben 
wieder zu erobern. Um Menjchenleben zu ſchonen, boten er und der bänifche 
Feldoberſt Lydr Frismann fi einen Zweikampf an. Brodenhaus fiel. Die 
Schweden gaben indes den Kampf nicht auf, und es gelang ihnen, die Dänen 
für immer zu vertreiben. In den langen Kämpfen, welche Schweden und 
Rußland um den Befit Finnlands führten, blieben die Inſeln in ſchwediſchen 
Händen. Als die Rufen fich derfelben im Frühjahr 1808 zum erjtenmal 
bemädhtigten, hielten die Infulaner anfänglich jeden Widerftand für unmöglid) 
und ergaben jih in ihr Schidjal. Der General Burbönden, welder Süd— 
finnland bereitö occupirt hatte, fandte ein Corps von 120 Mann auf bie 
große Inſel Äland, ein zweites von 500 Mann auf die Inſel Kumlinge und 
kleinere Pojten von Koſaken auf verfchiedene andere Punkte des Archipels. 
AS indes der General am 3. Mai plöglid, unter Androhung der Verbannung 
nah Sibirien, den Befehl erließ, die Einwohner follten innerhalb 24 Stun: 
den alle größeren Schiffe feetühtig an einem der Haupthäfen abliefern, da 
erwadhte in den Inſulanern der Muth der DBerzweillung. Die Ausführung 
deö Befehles war geradezu unmöglich, weil die Sunde zwiichen den Inſeln nod) 
zugeitoren waren und nicht daran zu denken war, in jo kurzer Zeit überall 
das Eis zu brechen und die Waflerftraße frei zu machen. Einer der Vorjteher 
der Inſel, der Länsmann Erih Arsen, und der Paſtor Gummerus beriethen 
ih, was zu thun. In der Nacht des 7. Mai jandten fie Eilboten an alle 
Kirhipiele ab und forderten die Bauern zu bewaffnetem MWiderftande auf. 
Die bisherigen Beamten wurden für abgejegt erklärt, weil jie fi den Ruſſen 
unterworfen hätten, die Nepublit wurde auögerufen und Arsen und Gummerus 
zur proviforischen Regierung ernannt. Der ruffiiche Befehlshaber befam Wind 
und verjuchte zu enttlommen. So ſchlecht die aufſtändiſchen Bauern aber be: 
waffnet waren — bie meijten nur mit eifenbeichlagenen Stöden, Senſen und 
Knütteln —, jo gelang es ihnen doch, die ruſſiſche Beſatzung auf Aland zu 
übermwältigen. Auch der flüchtige Befehlähaber fiel ihnen, nachdem er ein paar 
Tage umbergeirrt, in die Hände, und Erih Arön hatte die Freude, ihn umd 
jeine Leute ald Gefangene nah Stodholm zu bringen, Auf der Iniel Kum: 
linge wurden am 10. Mai die Bauern gleichfalls Meiiter; der ruſſiſche Dffi- 
cier Vuitſch lieferte ihnen feinen Degen ab und ließ fich mit feiner Mannſchaft 
von dem Paſtor Gummerus nad Stodholm führen. Die Injeln waren frei; 
denn die noch übrigen Kofakenpojten waren bald überwunden. Leider wußte 
der König Guſtav IV. Adolph den Muth und die Treue biefer mwaderen 
Unterthanen weder gebührend zu ſchätzen noch nachzuahmen. Einige Monate 
ipäter gab er Finnland mit den Älandsinfeln den Rufen preis. Diefen ent: 
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ging die jtrategiiche Bedeutung der Inſeln nicht, welche einerſeits den Schlüffel 
des Bottnifchen Meerbujens bilden, andererfeit3 Kronſtadt und Speaborg, bie 
Bollwerke ber ruffiihen Hauptitadt, um ein drittes am Eingange bes Finni- 
chen Meerbuſens vermehrten. Sie legten 1830 in Bomarjund gewaltige Be 
feftigungen an, die fait unbefieglih zu werben veriprahen. Während des 
Krimfrieges erſchien jedoch im Auguſt 1854 ein franzöfiihsengliiches Ge— 
ſchwader unter dem Admiral Charles Napier und dem General Baraguay 
v’Hillierd und ſchoß die ungeheuren Bajteien zufammen. Am 16. Auguſt 
capitulirten die Ruffen, und am folgenden Tage führten die Sieger 2000 Ge 
fangene, Finnen, Ruſſen und Kofaten, mit fih fort. Im Barijer Frieden 
verpflichtete fi) Rußland dann, die Feſtungswerke zu ſchleifen und bie Älands- 
infeln nicht mehr zu befeitigen. Die Trümmer ber Befeftigung wurden 
vollend3 zerftört und verkauft, und fo ift denn auf ben Inſeln nichts Kriege— 
riſches mehr zu ſehen. 

Etwa 18000 Einwohner haujen jet auf den 80 bemohnbaren größeren 
und Ffleineren Eilanden, zum geringern Theil mit Aderbau und Viehzucht, 
mehr mit Handel und Schiffahrt, Jagd und Fiſcherei beihäftigt, ein Eräftiges, 
muthiges, freiheitsliebendes Völklein, an das Meer und befien Launen ge: 
wöhnt, abgehärtete, kühne Seeleute. Nur ein paar der Ortichaften werben 
von den zwiſchen Schweden und Finnland fahrenden Dampfſchiffen berührt, 
die anderen find an Segelichiffe und Ruderboote angemwiejen und erfreuen fich 
deshalb noch patriarchaliicher Abgefchiebenheit. Eigentlih große Ortichaften 
gibt es überhaupt nicht; die einzige, welche Stadtrechte befigt, Mariehamn, 
an ber Sübdipige der Hauptinjel, hat nur gegen 500 Einmohner. Sie iſt 
jonderbarermweife ziemlich weit vom Hafen weg angelegt; da num noch die ver: 
möglicheren Leute ihre Einkäufe in Äbo ober Stodholm maden, jo iſt wenig 
Ausfiht, daß fie ſich fehr ſtark entwideln wird. Es ift indes ein überaus 
artiges Plätzchen, und wenn ich als Anfulaner eben follte, jo möchte ich denn 
doch viel licher in Mariehamn, als etwa in Thorshaun, Reykjavik oder auf 
ven Hebriden oder Orkneys zu Haufe fein. Äbo iſt mit dem Dampfer in 
einem halben Tage, Stodholm in etwa 18 Stunden zu erreihen. Bon dem 
ihönen bequemen Hafen, der von bewaldeten Schären gebedt ift, führt eine 
vorirefilihe Straße durch maleriiches Gehölz in die Stadt hinein, die zum 
Theil aus jehr anfehnlihen, wenn auch hölzernen Häujern beiteht. Dieſe 
liegen weit auseinander, fo daß jebem Licht, Luft und für den Sommer auch 
etwas Schatten belafien ijt. Ich hatte ganz den Eindrud eines Kleinen Villen: 
jtädtchens, wo gemüthliche Leute, fern dem tollen Treiben der modernen In— 
dufirie, im behaglichen Frieden fich ihres Lebens freuen. Der weile Wäinä- 
möinen würde fi ohne Zweifel jehr wundern, wenn er all den netten Com: 
fort jähe, dem fich die Einwohner aus dem Lande Bohjola und aus anderen 
Ländern zu verichaffen wußten, um fich für Winter und Sommer ganz freund: 
(ich einzurichten. Die Zeit der Birkenrindecultur ift vorüber, und die frauen, 
welche wie die Holländerinnen wegen ihrer tadellofen Reinlichkeitäliebe berühmt 
find, willen zwar nichts mehr von den Herereien der Pohjola-Wirthin, aber 
um fo mehr von aller müslichen und praftiichen Hausinduftrie ber neuern 
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Zeit. Ganz Mariefamn ift noch neu, erjt 1859 angelegt; dagegen bejitt bie 
Sundägemeinde, etwa 20 Werit weiter nach Norboft gelegen, noch eine alte 
Steinlirde aus Fatholifcher Zeit, deren Altar mit den Bildern des Welt- 
heilandes, der allerfeligiten Jungfrau und der zwölf Apoſtel geſchmückt ift. 
Den Glodenthurm ließ die Königin Katharina Jagellonica bauen, welche, feit 
1562 mit Johann III. vermählt, im Jahre 1583 ftarb, die eifrigfte Beförderin 
der MWiebervereinigung Schwedens mit der Fatholijchen Kirche, eine der ebeljten 
rauen, welche je den ſchwediſchen Thron zierten. Ein Stein vor bem alten 
Gotteshaus wird noch jet als „Stein der Königin” gezeigt, weil fie hier vom 
Pferde geitiegen fein joll, um zur heiligen Meſſe zu geben. 

Als wir uns Äbo näherten, wurden die Küfteninjeln eimas höher und 
bedeutender; die Wafjerftraße dagegen verengerte fih zu dem Fluffe Aura oder 
Aurajoli. Bald zeigte fi ein großes, weißes Gebäude, das ih anfänglich 
für eine Kirche hielt. Es war aber das Schloß, ein maifiger Bau, aus zwei 
parallel laufenden Flügeln bejtehend, welche an den Enden durch zwei mächtige, 
vieredige Thürme verbunden find, Es hat gar keinen Schmud, nur wenige 
Fenſter, und fieht daher fchredlich finjter aus, wie ein grimmiges Caftell aus 
alter Zeit. Den Grund dazu fol ſchon der hl. Erich gelegt haben. Hinter 
dem büftern Bau breitete fih die Stadt aus zwifchen freundlihem Grün, 
aber weiterhin von ziemlich Fahlen Höhen umgeben. Größere Seeſchiffe nrüffen 
an der Mündung des Fluſſes, an dem Sunde von Runjala, vor Anker geben. 
Wir fuhren weiter den Fluß hinauf, bis nahe an die erjte Brücke, welche bie 
beiden Theile der Stadt verbindet. Unterwegs fliegen Zollbeamte ein und 
repidirten unfer Gepäd. Da fie feine Waffen bei mir entdedten und an 
Literatur nur eine Tauhnig- Ausgabe von Didens’ David Copperfield, fo 
ließen fie mid in Frieden. Wir durften and Land fteigen und hatten einen 
ganzen Nachmittag vor uns, um die Stadt zu befichtigen. 

Selten hat mich eine Stadt jo freudig überraicht, ja gerührt, wie dieſe. 
Wie kaum je anderswo, glaubte ich hier allen fatholifhen Erinnerungen ent: 
rüdt zu fein, und fiehe da! in wenigen Schritten ftanden wir auf einem 
großen, freien Plate; vor und ragt auf einer mit jchönen Bäumen bepflanzten 
Terraffe ein majeftätijcher Dom empor, und er trägt den Namen eines katho— 
lichen Heiligen — Sanct Heinrihd —, eines Biſchofs von Upfala und bes 
erften Biſchofs von Äbo und von Finnland überhaupt. Martyrerblut hat auch 
diefen Boden geheiligt, eine bifchöfliche Hand bat auch hier das Kreuz ge 
pflanzt, und mit bem Namen des erften Biſchofs ift die Eivilifation des Landes 
für immer verflodten. 

Bon Geburt ein Engländer, wie der große Bonifatius, regierte der 
sl. Heinrich von 1152 bis 1157 die Kirche von Upjala, weihte am 15. Auguft 
1156 die von dem heiligen König Eric) Jedwardsſon erbaute Kathedrale da: 
jelbjt ein und jtand diefem ausgezeichneten Fürften in der Befeftigung unb 
Ausbreitung des Chriſtenthums mit Rath und That zur Seite. „Als aber 
das Volk von Finnland,“ fo meldet die Legende, „damals ein blindes und 
graufames Heidenvolf, den Bewohnern Schwedens jchweren Schaden zufügte, 
da nahm der heilige König Erich den feligen Biſchof Heinrih von Upjala mit 
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fi, fammelte ein Heer und zog wider die Feinde des hriftlichen Namens zu 
Felde. Mit mächtiger Hand unterwarf er fie dem Glauben und feiner Herr: 
ſchaft, ließ viele taufen, gründete Kirchen in jenen Gegenden und kehrte dann 
ſieg- und ruhmgefrönt nad Schweden zurüd. Der fel. Heinrich aber betrachtete 
fih als den von Gott geietten Hüter jenes Weinberges, berufen, die noch 
zarten Pflänzchen der Neubefehrten mit dem Regen bimmlifcher Lehre zu be 
fruchten und bie Verehrung Gottes in jenen Landftrichen zu befeftigen, und 
blieb deshalb muthooll zurüd. DO, weld ein Eifer des Glaubens, welch eine 
Glut der göttlichen Liebe hatte den goldenen Altar des frommen Biſchofs ent: 
flammt, daß er auf allen Reihthum und alle Pracht, auf den Troft feiner 
Freunde und auf den erhabenen Sitz der Kirche von Upfala verzichtete, daß er 
für die Rettung weniger armer Schäflein fih taufendfahem Tode ausſetzte 
— das Beifpiel jenes Hirten nahahmend, der die neunundneunzig Schäflein 
in der Wüſte ließ, um dem einen verirrten nachzugehen und, nachdem er es 
gefunden, es auf den eigenen Schultern zur Hürde zurüdzutragen!” 

Der gute Hirt ließ wirklich fein Leben in Erfüllung jeiner Hirtenpflicht. 
Ein entmenshter Bauer, Lallo mit Namen, über den er wegen feiner Ver: 
brechen jchwere Kirchenbuße verhängt Hatte, fiel ihn ſelbſt an und morbete ihn 
graufam hin, Wunder verherrlichten indes alsbald den treuen Martyrer feiner 
Pfliht. Das Volk widmete ihm die innigfte Verehrung; der Glaube, den er 
mit feinem Blute bezeugte, faßte weithin feſte Wurzeln, und Adrian IV. canoni: 
firte Heinrich fon im folgenden Jahre 1158, indem er Äbo zugleich zum 
Biihofsfige erhob. Die neue Kathedrale wurde dem HI. Heinrich geweiht, feine 
Reliquien feierlich darin ausgeftellt und fein Feſt am 19. Januar, fpäter am 
18. Juni begangen. So ift Äbo die erfte Stadt Finnlands, der Ausgangs: 
punkt feiner Cultur und feines Geifteslebens geworden, und ift e3 geblieben 
bis in dieſes Jahrhundert hinein. 

Das Bisthum blieb indes ein vorgefchobener Poſten, jtet3 bekämpft und 
gefährdet. MWiederholt mußten felbit die Päpſte, fo Alerander III. und Gre— 
gor IX., zum Kreuzzug gegen die noch heidnifch gebliebenen Finnen auffordern, 
welche nicht nur das ChriftenthHum mit Feuer und Schwert von fi) wieſen, 
fondern noch unaufhörlich die Ruhe des hriftlich gewordenen Schwedenreiches 
bedrohten. Stadt und Kathedrale wurden während des 13, Jahrhunderts 
wiederholt von den Nuffen erobert und geplündert, bis endlich ber Friede von 
Nöteborg 1323 ruhigere Zeiten herbeiführte und die Stadt ungeftört empor: 
blühen konnte. 

Bon den jpäteren Biſchöfen ragen beſonders Hemming (1338—1366), 
der perfönliche Freund der hl. Brigitta, und Magnus Tawaſt (1412—1450) 
hervor. Der erftere gründete zu Abo eine Bibliothek und ordnete durd Sta: 
tuten die kirchliche Verwaltung, der andere erweiterte den Dom, hob die Dom: 
ſchule, mehrte die Zahl der Landkirchen und machte einen Pilgerzug ins Ge— 
lobte Land mit. Unter ihm erhielt Finnland vier Klöfter: ein Brigittiner- 
Hofter in Reſo, ein Dominikaners und ein Franzisfanerkloiter in Wiborg, 
ein Franziskanerkloſter in Nauma, zu denen jpäter noch ein fünftes auf Aland 
binzutrat. Jedes der Klöfter hatte feine eigene Schule, nebit der Domſchule 
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zu Abo, von ber begabtere Jünglinge zu weiterer Ausbildung ins Ausland, 
beſonders nah Prag und Paris, gefandt wurden. Der Biſchof Magnus 
Tawaſt, defien Grabmal nod in ber Corpus-ChriftisKapelle des Domes zu 
ſehen ijt, war in Prag gebildet. Die Städte Äbo und Miborg hatten Spi- 
täler und zahlreiche Bruderſchaften. Viele Dorfkirchen entjtanden durch das 
ganze Land Hin, und die kirchliche Kunſt des Mittelalters drang bis an bie 
entlegenen Seen und Wälder des innern Finnland. 

Da die Chriftianifirung Finnlands fih von Schweden aus vollzog, gei⸗ 
ftige und materielle Bildung von hier aus in die balbbarbariiche Urbevölte- 
rung drang, das Land unter Schweden blieb, die Städte von bier aus ge: 
gründet wurden, dev Küftenhandel hauptſächlich den Hanjeaten gehörte, jo 
begreift es fich, daß die alte Landesſprache zurückgedrängt werden mußte, ohne 
daß die ſchwediſchen Eroberer oder gar die chriſtlichen Miſſionäre dies aus— 
drücklich beabſichtigt hätten. Sowohl die Tawaſtländer im mittlern Finn: 
land als die Karelen im öſtlichen Finnland waren übrigens die hartnäckigſten 
Götzenanbeter von der Welt und jeßten dem Fortfchritte des Chriſtenthums 
jahräundertelang ben blutigiten Widerſtand entgegen. Ihre alten Götterfagen, 
melde aufs innigjte mit ihrer Stammesiprade zufammenbingen, fonnten bes: 
halb für bie erften Verfünder des Chriſtenthums nit als ein barmlofes 
poetiſches Phantafiefpiel erſcheinen, wie uns heute die Lieber der Kalevala; 
bieje jelben Sagen ftanden ihnen ala ein abergläubifcher, nichtswürdiger 
Söpendienft gegenüber, ber fich gegen die reinere Lehre Ehrijti mit dämoni- 
ſcher Zähigteit wehrte. Das erhellt aus dem Abriß, den noch 1551 ber 
Lutheraner Michael Agricola von denjelben gab. 

„Manden Abgöttern“, jo jagt er, „diente man vormals hier nah und 
fern. Dieje verehrten die Tamaftländer, ſowohl Männer als Weiber. Tapio 
war aus dem Walde den Fanggeräthen günftig, und Ahti brachte aus bem 
Waſſer die Fiſche. Aenimäinen (Wäinämdinen) ſchmiedete Lieder, Rahkoi 
ertheilte Finſterniß dem Monde. Linkiö gebot über Kräuter, Wurzeln und 
Bäume und anderes dergleichen. Ilmarinen machte Ruhe und Wetter und 
führte den Wandernden weiter. Turiſas gab Beute aus dem Kriege. Kratti 
trug Sorge um den Reichthum. Tontu lenkte den Gang des Hauſes, wie 
Piru (der Teufel) manchen irre führte. Die Kapnet fraßen ihnen den Mond 
auf, die Kalevalaſöhne mähten die Wieſen u. dgl. 

„Aber die Abgötter, welche die Karelen verehrten, waren dieſe: Rongo— 
teus gab Roggen, Pellonpekke begünſtigte das Wachsthum der Gerſte, Wiran— 
kannos hütete den Hafer, ſonſt war man ohne Hafer. Egas ſchuf Erbſen, 
Bohnen, Rüben, brachte Kohl, Flachs und Hanf hervor. Köndös beſorgte 
die Rodungen und Felder, wie es ihrem Aberglauben erſchien; und wenn die 
Frühlingsſaat geſät wurde, wurde Ukko's Schale getrunken. Zu der Zeit 
wurde Ukko's Korb geſucht, ſo die Magd und die Frau berauſcht. Dann 
wurden viele Schandthaten verübt, die man ſowohl hören als ſehen konnte. 
Wenn Rauni, Ukko's Weib, lärmte, tobte auch Ukko gar gründlich. Er gab 
dann Wetter und neue Ernte. Käkri vermehrte das Wachsthum der Heerden. 
Hiiſi gönnte Beute aus den Wäldern; Waden emä führte die Fifche ins Ne. 
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Nyrkkes gab Eihhörnhen aus dem Walde, Hittavanin brachte Hafen aus 
dem Gebüſch. Sit dies Volt wohl ohne Bethörung, welches an fie glaubt 
und fie anbetet? Damals brachte der Teufel (Piru) und die Sünde fie 
dazu, daß fie diefelben verehrten und an fie glaubten. Man brachte in bie 
Gräber der Verftorbenen Speife, man Hagte, heulte und meinte darin. Auch 
die Menningufet erhielten ihren ihre Opfer, weil die Wittwen und Weiber 
dafür forgten. Auch diente man vielem andern, Steinen, Baumftümpfen, 
der Sonne, dem Monde.“ 

&3 liegt auf der Hand, daß die erjten chriitlichen Glaubensboten und 
deren Nachfolger kein Intereſſe hatten, Volkspoeſien zu erhalten und aufzu: 
zeichnen, welche mit einem folchen götendienerijchen Aberglauben zufammen: 
hingen. Der religiöfe Unterricht durdy Predigt und Katechefe wurde mündlich 
ertheilt. Die Sprade der Kirche und der Wiflenfhaft war das Lateinijche. 
So blieb die Gründung einer finnifchen Literatur einer fpätern Zeit vorbehal: 
ten, als das Land, gleih Schweden, bereit3 von der Kirche abgefallen war. 
Daß lestere dafür fein Tadel trifft, gejteht der finnifche Gelehrte E. G. Palmen 
unummunden zu. „In mander Hinficht”, fagt er von der Fatholifchen Kirche, 
„näherte fie fi dem Volke und zeigte fih voll Eifer für deffen Wohl, ſowohl 
durch Unterricht, als durch die Ausübung einer durd und durch hriftlichen 
Liebe und Wohlthätigkeit.“ 

Mit der Proteftantifirung Schwedens durch Guſtav Waſa war aud) die 
jenige Finnlands entſchieden. Man ließ dem Volke die heilige Mefie und 
den fatholifhen Ritus, jo daß es den Abfall faum empfand und dem Ein: 
ziehen der geijtlichen Güter, der Aufhebung der Klöfter und geiftlichen Aemter 
feinen Widerftand entgegenjegte. Ohne Murren jah e8 zu, wie die Kirchen: 
Ihäge von König und Adel geplündert, ja felbit die Glocken eingeihmolzen 
und „nützlicher“ verwendet wurden, alle Stiftungen und Schulen verfielen. 
Einen mädtigen Förderer erhielt der Lutheranismus an Peter Särfilafti, 
Canonicus von Äbo, welcher die Irrthümer Luthers in Deutſchland ſelbſt an: 
genommen hatte und dann in Äbo predigte. Von acht Jünglingen, die darauf 
zu weiterem Studium der neuen Lehre nad Wittenberg gejandt wurden, that 
fih bejonderd Michael Agricola hervor. Er überjegte erjt das Neue Teita- 
ment ins Finniſche, jchrieb dann ein ABE-Buh, einen Katehismus, ein 
Gebetbuch, ein Meßbuch, ein Pſalmenbuch, überſetzte auch einen Theil des 
Alten Teitamentes und wurde fo der Begründer ber finnifchen Literatur. 
Denn für all’ diefe Arbeiten hatte er feine Vorlagen, fondern er mußte ſich den 
Wortſchatz aus der Volksſprache ſelbſt zuſammenholen. Er wurde 1554 zum 
erſten lutheriſchen Biſchof von Abo ernannt, ftarb aber ſchon 1557. Als in 
demfelben Jahre Guſtav Waſa jeinen Lieblingsjohn Johann zum Herzog von 
Finnland machte, leuchtete zum Testen Male der Kirche ein Hoffnungsitrabl 
in dieſem Lande, Er liebte Finnland und wurde durch feine katholiſche Ge— 
mahlin Katharina Kagellonica Iebhaft für die alte Kirche eingenommen. Die 
Zeit, da das Fürftenpaar zu Abo Hof hielt, war wohl die glänzendite, welche die 
Stadt je geliehen. Sie dauerte jedoch nicht lange, Bald wurde Johann Gefangener 
im Schloffe von Äbo und dann in Sripsholm, und als er 1568 ſelbſt König 
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von Schweden wurde, da hatte er feine Zeit mehr, fi viel mit Finnland 
zu bef&häftigen, und nad dem Tode feiner ausgezeichneten Gattin erlofch auch 
jein Eifer für die alte Religion. Als Johann ftarb, fiel Finnland den größten 
inneren Unruhen anbeim. Die Bauern erhoben ſich zu einem allgemeinen 
Aufftande, dem fogen. Keulenkrieg, der wie der beutiche Bauernfrieg für bie 
Bauern einen jehr unbeilvollen Ausgang nahm, über 11000 Menſchen das 
Leben koſtete und die übriggebliebenen Bauern zwang, fich verarmt und wider: 
willig dem Machtgebot des Adels und ber Herren zu fügen. Unter Guftav 
Adolf bob ſich das Land wieder etwas, und ein großer Theil des finntfchen 
Adels, fo die Horn, Stälhandste, Wittenberg, Munk, Kijk, Gyllenbroof u. ſ. w., 
nahmen an feinen „evangelifchen Ritten“ im deutſchen Landen tbeil. 

Eine glänzendere Epoche aber brach für Äbo erſt unter Königin Chriſtine 
und unter dem Statthalter Peter Brahe an. Diefer gründete 1640 an Stelle 
der einftigen Domfchule eine Univerfität, die man zuerft zwar nur mit Schwe— 
den bejegen fonnte, an ver aber auf Brahe's Wunſch auch die finnische Sprade 
eifrige Pflege fand. Die Finnen Hoffmann, Stodius und Favorin vollendeten 
1642 gemeinfam mit dem Schweden Eskil Peträus die Ueberfegung der ge: 
ſammten Bibel. Letzterer gab auch eine Grammatik der finniſchen Sprade 
heraus. Äbo erhielt eine Druderei, und die finnische Literatur nahm raid) 
einen blühenden Aufſchwung. Auf politiihem Gebiete drängte indes das 
ſchwediſche Element das finnische innmer mehr zurüd. Bald janf die finnische 
Sprade, melde Peter Brabe für „eine Ehre des Pandes“ erklärt hatte, in 
den Augen bed Adels zu dem Range eines bäuerifhen Kauderwälfc herab. 
Nah dem großen Kriege von 1700 bis 1721 war das Land völlig verwüſtet, 
die Univerfität verödet, die finmiihe Sprade in die Hütte der Bauern ver: 
wieſen. In dem Friedensſchluß zu Nyitad 1721 riffen die fiegreihen Rufen 
erft ein Heineres Stück von Finnland ab, in dem zu Abo 1743 faſt die 
Hälfte; in dem zu Fredrikshamn endlich 1809 fiel das ganze Land im die 
Hände des Czaren, doc durhaus nicht als eine dem rückſichtsloſeſten Abſolu— 
tismus überantwortete Helotenprovinz, fondern als jelbftändiges Groffürjten: 
thum mit conjtitutioneller, oder beſſer gejagt, ftändiicher Verfafiung, nur durch 
Perſonal-Union mit dem ruffifchen Weltreich verbunden. Alt-Finnland, oder 
das Gouvernement Wyborg, das theilweile ſchon feit Peter dem Großen mit 
Rußland verfchmolzen war, wurde an das neue Groffürftenthum zurüd: 
gegeben und erlangte die mannigfachen Vortheile der neuen Verfafiung, welche 
der ſchwediſchen nachgebildet iſt. 

„Das Volk von Finnland“, jo erklärte Alerander I., „iteht fortan auf 
ver Rangſtufe der europäifchen Nationen.” Er eröffnete perjönlic am 27. Mai 
1809 den erjten finniihen Landtag in Borgä und beftätigte „die Religion 
und die Grundgeſetze des Landes, jomie die Vorrechte und Gerechtſame, melde 
jeder Stand in bejagtem Großfürſtenthum insbejondere, und alle feine Be: 
wohner überhaupt, höhere wie niedere, bis dahin der Verfaſſung gemäß ge: 
noſſen“. Und bie Finnen nahmen biefes Kaiferwort mit ungeheurem Jubel 
auf. Bald nachher, und zwar bis 1863, vergafen jedoch die „Großfürſten“, 
ven Landtag einzuberufen, der die Nechte der vier verfafjungsmäkigen Stände 
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— Adel, Elerus, Bürger, Bauern — zur Geltung bringen follte. An Stelle 
be3 finnifhen Conſeils, das, drei Mann jtarf, in St. Petersburg die Inter: 
effen des Landes beim „Großfürſten“ vertreten jollte, begnügte fich diefer von 
1826 5i3 1857 mit einem Minijter-Staatsfecretär. Der Senat, anfänglic) 
aus 14, jebt aus 20 Mitgliedern bejtehend, erhielt bereit3 1816 das Präbdicat 
„kaiſerlich“. An der Spite besjelben jteht der Generalgouverneur, ber zu: 
gleich die oberjte Polizei: und Militärgemalt in feinen Händen hat. 

Abo blieb vorläufig Hauptftabt, Sit des Generalgouverneurs und bes 
Senats, Sitz des lutheriſchen Erzbiſchofs und Sitz der Univerfität. Schon 
1817 wurden indes die höchſten Regierungsbehörden nach Helfingfors ver: 
legt, 1827, nachdem ein ungeheurer Brand die Stadt verwüſtet hatte, auch 
die Univerfität. Nur der Erzbifchof ijt geblieben, und die günftige Lage am 
Kreuzungspunft des Bottnifchen und Finniſchen Meerbujens mit dem Balti: 
ihen Meere hat e3 der ſchwer geprüften Stadt möglich gemadt, fich wieber 
zu einem anjehnlihen Handelsplatz emporzuarbeiten. 

Der Dom von Äbo, in jeiner erften Anlage romaniſch, jpäter gotifch 
ausgebaut, unzähligemal geplündert und geſchädigt, im Geſchmack verichiedener 
Zeiten dann wieberhergeftellt, aufgeflidt und verbaut, feit dem Brande von 
1827 wohl venovirt, aber nicht von Grund aus ftilgerecht erneuert, iſt fein 
architeftonifches Meijterwerk wie die Dome von Throndhjeme und Upjala, aber 
doch immer ein impofanter Bau, wie jene das Grabdenkmal eines National: 
heiligen, die ehrmürdige Stamm: und Mutterkirche eines ganzen Landes. 
Seines alten Schmudes iſt er freilich Tängit beraubt und von dem neuern 
erinnert nur weniges daran. Fresken im Chor jtellen den hl. Heinrich dar, 
wie er an der Quelle Kuppis die Finnen tauft, aber gleich gegenüber den 
Michael Agricola, der Guſtav Waja die Ueberfegung des Neuen Tejtamentes 
überreiht. Die Gräber der 23 katholifchen Biichöfe, die von 1157 bis 1522 
zu Äbo walteten, find verſchwunden. Könige und Fürften gab e3 bier feine 
zu begraben, und fo find die GSeitenfapellen an Chor und Schiff zu einem 
Maufoleum des ſchwediſchen und finniichen Adels geworden. Da ruhen bie 
Tott, Stälhandste, Horn, Kurd, Finke, Munk, Kijt, Birdholz, Gyllen: 
brood u. a. neben lutheriihen „Biſchöfen“ und „Erzbiſchöfen“. Auch ber 
armen Gorporalstohter Karin Mänsdotter, melde der irrjinnige König 
Erih XIV. 1567 als Gemahlin zu fih auf den Thron erhob und welde 
nah höchſt tragischen Schickſalen 1612 zu Liuffiala in Finnland ftarb, wurde 
bier 1865 ein prächtiger Sarkophag errichtet. Ob fie dieje Ehre mehr ihrem 
romantiichen Lebenslaufe dankt, oder ihrem Tod auf finniihem Boden, oder 
dem Umftande, daß fie durch ihre Tochter Sigrid mit dem gräfliden Haufe 
der Tott verfchwägert wurde: das weiß ich nicht zu jagen. 

Mehr als die gräfliche Herrlichkeit der Chorkapellen mit ihren Wappen: 
ihildern und ben Jahreszahlen: 1631 Breitenfeld, 1632 Lech, 1632 Nieder: 
Um, 1632 Lützen, 1633 Hameln, 1636 Wittftod, 1638 Perleberg, 1640 
Schönau u. ſ. w., welche an die vollftändige Niedertretung Deutfhlands durch 
die „Goten“ und „Finnen“ erinnerten, intereffirte mid ein Denfmal, das 
nahe am Domplaß unter jhönen Bäumen ſtand. Ein erniter Mann jaß da 
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in Bronze auf granitenem Poftament, eine Rolle in der Linken, den Griffel 
in ber Rechten, und bie Inſchrift lautete: 


Aeternae memoriae 
viro 
Henrico Gabrieli Porthan 
patria memor. 


Suomen maan Suomen kansan 
Arvohon asetta jalla 

Tähän kaikki Suomen kansa 
Muistopatsahan panetti. 


Das heißt: „Dem Manne, der ewiges Andenfen verdient, Heinrich Gabriel 
Porthan, das dankfbare Vaterland. — Demjenigen, der die Ehre Finnlands 
und des finnifhen Volkes erhob, errichtete das finnische Volk diefe Statue.” 

Er war ein fchlichter, ftiller Gelehrter, diefer Mann. Er hat niemand 
todtgeichlagen oder todtjchlagen lafjen. 1739 geboren, ward er frühe Profeflor 
der Geſchichte an der Univerfität von Abo und wirkte da Bis zu feinem Tode 
1804. Obwohl er auf Lateinisch und Schwediſch jchrieb, jo war er es doch, 
der nad) einer langen Periode des Verfalls die Finnen wieder an ihre eigene 
Nationalität, Sprache, Literatur und Geſchichte erinnerte. Bon einem Agi— 
tator hatte er gar nichts; aber das trodene Material, das er über finnifche 
Geographie, Geſchichte und Volkskunde fammelte, zündete in feinen Schülern 
mit blitartiger Gewalt. Sein Werft De poäsi fennica hatte eine ganze 
Literatur im Gefolge. Schon 1776 wurde der erjte Anlauf zur Gründung 
einer finniſchen Zeitung gemacht, die zwar nicht Tange beitand, aber von 1820 
an acht Jahre lang aushielt und endlich doch den Erfolg Hatte, daß neben 
25 Zeitungen in ſchwediſcher Spradhe Finnland heute 30 Zeitungen in feiner 
alten Landesſprache bejigt. Bon Porthans Schülern erforihten Tengitröm 
und Alopäus die vaterländiiche Geſchichte, Ganander und Lenquift die alten 
Sprachſätze und Sagen; fein College Calonius, in Schweden hoch angejehen, 
widmete ſich der einheimifchen Rechtsgeſchichte und verbeflerte die finniiche 
Ueberfegung der Rechtsbücher. Als Finnland 1809 an Rußland fam, war 
die finnijche Sprache zwar noch nicht wieder fo gut zu Anjehen und zur Herr: 
Ihaft gelangt, daß man ſich getraut hätte, fie als officielle Sprache vorzu: 
ihlagen. Die höheren Stände waren fait ausnahmslos noch ſchwediſch ge 
bildet; ber Dichter Franzen, ein Freund und Schüler Porthans, wurde jogar 
ſchwediſcher Claſſiker. Wollte man nicht die größte Zwiftigfeit und Verwir— 
rung hervorrufen, jo mußte man entweder die Sprache des neuen Landes— 
herren, das Rufjiiche, annehmen oder vorläufig beim Schwebiichen bleiben. Die 
tüchtigiten Patrioten entichieden ſich für das letztere, und ber officielle Ver: 
fehr im Lande jelbft, wie mit dem Gzaren und feiner Regierung, wurde fortan 
in ſchwediſcher Sprache geführt. Damit erlofch jedoch die von Porthan an: 
geregte Bewegung nicht, ihre Wellenihläge wurden vielmehr unter ber fol: 
genden Generation immer weiter und mächtiger. Um ben talentvollen Arzt 
und Sprachforſcher Elias Lönnrot, den Dichter Koh. Ludwig — und den 
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Philoſophen Joh. Wild. Snellmann ſammelte fih im Laufe der dreißiger und 
vierziger Jahre eine ganze Schaar talentvoller Jünglinge, welche biefelbe Be: 
geifterung für heimiſche Sprache und Volksthum vereinigte. Im Jahre 1831 
wurde die finnifche Spradgejellihaft gegründet, durch welche das gemeinjame 
Streben fefte Organifation gewann. Am Sabre 1835 lag ſchon die bahn: 
brechende Publication bereit, durch welche das Finniſche feinen bedeutjamen 
Platz in der Weltliteratur einnehmen jollte: das Volksepos „Kalevala oder 
die farelifhen Runen des alten Finnland“. 

Das finnijche Wort „Runo“ bezeichnet nicht wie das ſchwediſche „Runa“ 
die altjfandinaviihen Buchſtaben, jondern einen aus acht Silben bejtehenden 
Vers, und dann auch übertragen ein Lied, einen Gefang. Eine Menge folder 
Lieder lebten im Wolke fort und wurden, vom Ladoga:See hinauf bi ans- 
Eismeer, zur Kantele, einer fünfjaitigen Zither, gefungen. Bereit durd) 
Porthan und Ganander war das Anterefje der Gebildeten fir dieſe Geſänge 
wachgerufen worden. Lönnrot, al3 Sohn eines Schneiders 1802 zu Sam: 
mati im Diftriet Helfingford geboren, hatte jich vom Apotheferlehrling und 
Apotheker 1832 zum Doctor medieinae emporgearbeitet, dabei aber die Liebe 
zum Bolfslied bewahrt, die er im früher Jugend in fich aufgenommen Hatte. 
Er verfiel auf den glüdlichen Gedanken, nicht nur die Sammlung der bisher 
befannten Stücke zu erweitern, jondern auch dem Zufammenhang nadhzufpüren, 
den fie einjt gehabt haben Fönnten. So wanderte er denn, theild zu Fuß, 
theild auf Booten, von See zu See und von Gehöfte zu Gehöfte, vom Fin: 
niſchen Meerbufen bis an den Ladoga-See und von da hinauf nad Archangelst, 
ließ fih in den rauchigen Kotas (Hütten) die alten Lieder fingen und jagen 
und fchrieb fie auf. Die Literaturgejellihaft wußte um feine Forſchungsreiſe; 
niemand hatte jedoch eine Ahnung von dem Umfang der Sammlung, melde 
er im Laufe von etwa drei Jahren zuſammenbrachte, zeitweilig noch durch die 
Cholera geitört und genöthigt, monatelang fih ausjchlieklich dem ärztlichen 
Berufe zu widmen. Um Weihnachten 1833 ergaben bie Lieder, welche fich 
auf Wäinämdinen, den Heros der altfinnijchen Poeſie, und feine Genofien be- 
zogen, allein jhon 16 Gelänge mit etwa 5000 Berfen. Nachdem er dann 
noch ein Jahr weiter geforſcht, wuchs das Gedicht auf 32 Geſänge mit 12000 
Berfen an. Em November 1835 erihien es im Drud, Man hatte aber nur 
500 Eremplare abzuziehen gewagt, jo wenig rechnete man noch auf ein all: 
gemeines Intereſſe. Wirklich fehlte es auch nit an Stimmen, welche Lönnrot 
für einen zweiten Macpherjon hielten und ihn anflagten, daß er zwar wirk— 
liche Volksgefänge zur Grundlage genommen, aber ein gut Theil der Verſe 
jelbjt geichmiedet und nad eigenen Ideen zum Ganzen verichmolzen habe. 
Die Klage mußte indes bald vor dem allgemeinen Beifall verftummen. Die 
beiten Kenner der finniihen Sprade und des finnifchen Volkes waren in ber 
Sprachgeſellſchaft vereinigt, und hier herrfchte über Lönnrots Arbeit nur eine 
Stimme der Anerkennung und Bewunderung. Die Gefellihaft wandte fich 
an ihn um einen genauen Plan, nad) welchem die noch übrigen Schäße der 
Volksliteratur der Vergeſſenheit entriffen und zum Anſatze einer neuen natio: 
nalen Literatur gemacht werden könnten. Kalevala ſelbſt wuchs durch weitere 
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Sammlung alter Lieder auf 50 Gefänge mit 22 793 Berjen an, welche 1849 
in einer zweiten Ausgabe der Dichtung einheitlich geordnet erichienen. 

Die Haupthelden der Kalevala find drei Götterföhne oder Heroen: 
Wäinämdinen, der Erfinder des Liedes und der Kantele, ber finnifche Apoll 
und Orpheus, befjen lieblichem Gefang Meer und Land, Menichen und Thiere 
wie bezaubert laufen; Ilmarinen, der finnische Bulfan oder Wieland, der 
dur feine Schmiedefunit im Teuer die herrlichſten Schmudjahen und die 
wunderbarjten Zauberdinge hervorbringt, und endlich Lemminkäinen, ber fin: 
nifhe Mars und Paris zugleich, ein kampfluftiger, übermüthiger Gefelle, der 
allen Weibern den Kopf verdreht und mit allen Männern Händel befommt, 
mit tollen Streihen die vorfichtigen Pläne Wäinämdinend durchkreuzt und 
ichließlih mit Zauberei fi überall wieder aus der Klemme hilft, ja ſogar 
einmal, nachdem er jchon getödtet und in Stüde gejchnitten worden, von feiner 
Mutter wieder zufammengejegt und neu belebt wird. 

Alle drei Helden wohnen in Kalevala, d. h. nad) der Erklärung Caitrens 
in Kalevaheim, einem Dorfe oder einer Landſchaft, in der jeber von den bdreien 
jeine eigene Hütte hat. Manche Züge der Beichreibung weiſen auf die Um: 
gebung des Ladoga-Sees, andere jedoch haben mythologiihen Charakter, jo 
daß das Kalevaheim dem Asgard der nordiihen Götterfage entſpricht. Don 
Kalevala ziehen fie aus auf Abenteuer nad dem Lande Pohjola oder Pohja, 
womit die heutigen Finnen das nördliche Finnland bis hinauf nad Lappland 
bezeihnen. In diefem dunkeln Lande Pohjola gab ed nun ein ftrahlendes 
Licht, eine Schöne Jungfrau, die weit und breit über Land und Meer gefeiert 
war. Nahdem ber alte Wätnämdinen vergeblih um die Schweiter des jungen 
Joukahainen gefreit, dieje fi ins Meer geftürzt, um ihm zu entgehen, nach: 
dem er dann vergeblich fi gemüht, fie wieder aufzufiichen, entichließt er ſich 
zur Brautfahrt nah dem Lande PBohjola. Inter vielen Abenteuern wird er 
zulegt von einem Adler dahingetragen. Die Wirthin von Pohjola, Louhi, 
eine mächtige Zauberin, will ihm aber ihre ſchöne Tochter nicht geben, wenn 
er ihr nicht den Sampo jhmiede — ein Zauberwerkzeug, dad man mit ber 
Handmühle Grotti in der ffandinavifhen Sage verglichen hat. Es ijt aber ein 
noch viel mwunderbareres Ding. Aus einer Schwanenfeder, einem Gerſten— 
forn, der Wollflode eines Sommerjhafes und der Milch einer trächtigen Kuh 
geihmiedet, ijt e3 der allgemeine Talisman für irdiihes Wohlfein, für den 
Segen der Jagd, des Aderbaus und der Viehzucht zugleid. 

Wiinämdinen vermag den Sampo nicht zu ſchmieden; er ſchickt aber 
den Schmied Ilmarinen nah Pohjola. Diefem werden die jond.rbariten 
Kunjtftüde auferlegt: dann ſoll er die ſchöne Tochter bekommen. Er joll ein 
Pferdehaar mit einem Meffer ohne Spige jpalten, er fol eine Schlinge um 
ein Ei legen, ohne daß man die Schlinge merkt, er ſoll Rinde von einem 
Stein ſchälen, Zaunitangen aus Eis ſchlagen und aus einem Spindelitüd ein 
Boot zimmern und ins Meer jtoßen, ohne Hand und Fuß dabei zu gebrauchen. 
Alles gelingt, nur das lebte nicht. 

Nun kommt Lemminkäinen an die Reihe, 'dvem die leihtjinnige Kyllikki 


untreu geworden und der deshalb eine andere rau wünſcht. Auch er leiſtet 
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im Lande Pohjola die unerhörteften Wunderdinge: er fängt Hiiſis' raſches 
Elennthier ein, bändigt Hiiſi's Feuerroß; aber als er ven Schwan im Tuonela- 
Fluß ſchießen will, da wird er ſelbſt von einem blinden Hirten, dem finnifchen 
Hödur, zu Tode getroffen und in Stüde gehauen. 

Abermals fährt nun Wäinämdinen gen Pohjola; aber der Schmied Sl: 
marinen hört davon, kommt ihm zupor, verrichtet wieder die tollften Zauber: 
fünfte, jchmiedet den Sampo und erhält wirklich die Tochter der Wirthin von 
Pohjola zur Frau, Die Hochzeit wird glänzend gefeiert. Lemminkäinen, den 
unterbefjen jeine Mutter wieder ins Leben zurüdgerufen, ergrimmt darüber, 
erihlägt den Vater der Braut und muß fliehen. Die Braut ſelbſt wird von 
dem kecken Kullervo umgebracht. Ilmarinen ſchmiedet fich eine neue aus Gold 
und Silber; aber dieje befriedigt ihn nicht, und er bejchließt, fich eine lebendige 
Braut im Lande Pohjola zu holen. 

Es folgt nun eine gemeinjame Fahrt der drei Kalevala-Helden, um den 
Sampo aus dem Lande Pohjola zu entführen. Der Plan gelingt; doch die 
Pohjola-Wirthin regt jegt einen fürdhterlihen Sturm auf. Dabei geht aber 
niht nur die Harfe Wäinämdinend, jondern audy der Sampo in Stüde. 
Die Wirthin von Bohjola bringt nur den Dedel des Sampo nad Haufe zurüd. 

Deshalb ift in Pohja Jammer, 
Fehlet e8 an Brod in Lappland. 

Furchtbar rächt fi) die beraubte Zauberin aus Pohjola — erft mit Krant: 
beiten, die aber Wäinämdinen als Arzt vertreibt, dann mit einem Bären, 
den Wäinämdinen als kühner Jäger erlegt. Um die Seele des getödteten 
Bären zu befhwichtigen, hält er ein Feſt und fingt dabei fo ſchön, daß Sonne 
und Mond fi zur Erde hernieberneigen, um zuzuhören. Doch da fommt 
die Here aus Pohjola, ftiehlt Sonne und Mond und raubt felbit das Feuer 
aus Kalevala, Der höchſte Gott Ukko jchafft zur Aushilfe einen neuen Mond 
und eine neue Sonne; doch Wäinämdinen erobert nicht nur das Feuer zurüd, 
ſondern befreit auch nach gewaltigem Kampf die wahre Sonne und den wahren 
Mond aus ihrem Gefängnif. 

Wäinämdinen erlebt eö noch, da von der Jungfrau Mahrjatta das Chrift- 
find geboren wird. Ein Greis follte es taufen, aber erjt nachdem ein Richter 
entjchieden haben würde, ob es am Leben bleiben ſollte. Wäinämdinen wird 
zum Richter auserforen und entjcheidet fich für den XTob bes Kindes, Doc) 
da fing das Kind zu reden an unb warf dem Nichter feine Ungerechtigkeit vor. 
Nun tauft der Greis das Kindlein und es wird König über Karelien. Wäi— 
nämdinen aber ergrimmt und fährt auf einem Kupferboot davon zu einem 
Drte zwifchen Himmel und Erde. Nur feine Harfe läht er dem finnijchen 
Volk zu ewiger Freude zurüd. 

Doch zurüd ließ er die Harfe, 
Sieh das ſchöne Spiel in Suomi 
Zu des Bolfes ew’ger Freude 
Schönen Eang den Suomifindern. 

Das ijt in einigen kurzen Zügen der Inhalt diefes ſeltſamen Volksepos, 
das in der Phantaſtik feiner Zaubermären bei weitem bie ffanbinaviichen Sagen, 
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ja fajt die griehiihe Mythologie und die Märchen von Taujend und eine 
Nacht übertrifft. Manche Beitandtheile gehören offenbar der alten ſchamani— 
ſchen Götterlehre an, welche die Finnen mit fi aus Afien gebracht; andere 
bat die mweiterträumende Phantafie des Volkes hinzugedichtet, wieder andere 
weifen auf den Einfluß ifandinavifher Sagen Hin; endlich Hat auch wohl der 
Einfluß des ChriftentHums mandes an der ältern Faſſung der Sagen geändert. 

Die Stadt Äbo iſt von der MWiedererwedung der finniſchen Literatur 
natürlih nur wenig berührt worden, nachdem die Univerjität nad Helfing- 
fors übergefiedelt war. Das Gebäude der letztern ſteht übrigens noch und 
ihmüdt eine Seite des Domplages. Außer der Wohnung des Län-Gouver: 
neurs befindet ji darin die Briefpoit, die Staatsbank, das Obergeridht, das 
Arhiv und verichiedene Bureaur. Ebenfalls am Domplatz fteht das Rath- 
haus, das alte Haus des Erzbiihofs und das Lyceum. Der Plat mie bie 
Straßen in der Nähe waren jedoch jtill und leer. Die alte Herrlichkeit ber 
Stadt ijt vorüber. Keine Könige halten bier mehr Hoflager, und feine aka— 
demifche Jugend belebt die Stadt mit ihrem frohen Treiben. Das Obierva- 
torium, hoc auf einem Felſenhügel, wo noch Profeſſor Argelander von Bonn 
manches Norblicht beobachtete, ift jett in eine Navigationsihule umgewandelt, 
der Felshügel felbjt aber in einen herrlichen Park. Bon der Höhe fieht bie 
Stadt übrigens jehr anſehnlich und malerifh aus. Sie ift weit auseinander 
gebaut und Hat jehr ftattliche Neubauten aufzumweifen, jo das Gymnaſium, 
die ruffiiche Kathedrale, das Theater und das Phönir-Hotel am Nicolaiplag, 
das Stadtjpital und eine große Kajerne an der Eöplanade und das palaft: 
ähnliche Strafgefängnik Kafola vor der Stadt. Der Aurajofi, der die Stadt 
mitten durchſtrömt, bietet mit feinen Schiffen und Nahen, Landungsplätzen 
und Werften, Brüden und Kais immer ein belebtes Bild dar, aber nicht 
mehr das einer alten Metropole, jondern einer ganz modernen Kauf: und 
Handelsſtadt. 

Um auch von der Umgegend eine Idee zu bekommen, fuhren wir zu der 
St.-Marienkirche hinaus, die an dem rechten Ufer des Aurajoki etwa eine 
Stunde von der Stadt entfernt liegt. Wir wurden bier ziemlich enttäufcht. 
In der Stadt jelbjt und um biejelbe fehlt es nit an Allen und ſchönen 
Bäumen, fo daß das Gefammtbild vom Objervatorium herab ein jehr freund: 
liches war. Sobald mir jedoch die Stadt verlaffen Hatten, fing eine zwar 
leidlich bebaute, aber höchſt einfürmige Gegend an. Der Wagen mar un: 
bequemer al3 ein normwegiiher Skyds, der Weg barbarifch jchleht. Wir 
wurden in ausgefahrenen Geleiſen unbarmherzig bin und ber gerüttelt. Der 
Kutſcher wußte jelbit den Weg nicht genau, da fich die gewöhnlichen Reiſenden 
nit viel um Kirchen zu kümmern pflegen; er fuhr in die Irre und mußte 
dann wiederholt fragen, um uns ans Ziel zu bringen. Wir famen durd) 
eine Heine, ärmliche Ortfchaft, die mit dem culturellen Prunk des Nicolai: 
plates den fhärfiten Eontrajt bildete. Eine Prügelei zwifchen zwei Männern 
Hatte eben einen Haufen Leute in der Nähe der Straße zufammengelodt, 
Männer, Weiber und Kinder. Sie waren jchlecht gefleidet und fahen ftruppig 
aus, nichts weniger als einnehmende Geftalten. Es dunkelte ſchon, als wir 
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die Kirche erreichten, die auf einer niedrigen Hügelmelle ftand, für eine Dorf: 
fire ein anjehnlicher Badjteinbau, aber ebenjo einfadh und ſchmucklos, wie 
die Facade des Domes von Äbo. Ueber der Kirchthüre ein Fenfter mit Rund: 
bogen, darüber drei Freisrunde Kleine Fenſterchen, eine zugemauerte Nojette 
und nahe am Firſt eine aus weißen Steinen bejtehende Kreuzfigur. Auf dem 
Siebel jelbit ein ihmudlojes Kreuz. Das war nad) alten Berichten bie erite 
Kirche, welche der hl. Heinrich bauen lief. Hier ruhten feine Gebeine, bis 
1300 die Kathedrale in Äbo ſelbſt vollendet war. Der vernadläffigte Bau 
in der traurig einförmigen Landſchaft machte einen melancholiſchen Eindrud. 
Und doch, es war eine Liebfrauentirhe! Auch hier verkündete einft die Glocke 
den Grup des Engels und beugten fi fromm die Kniee bei der Erinnerung 
an das erhabene Geheimnik der Menjchwerbung ! 

Eines gemwiffen poetijchen Zaubers entbehrt auch die einförmige Land: 
ſchaft nicht. Wie die Heide ladet fie zum Träumen ein, und das zerflüftete 
Gejtade, die einfamen Seen und Flüffe und die weiten, dunfeln Forte haben 
nicht weniger begeifterte Sänger gefunden, als die Fjorde, Feljenipigen und 
Sletiher von Norwegen. So fingt Ludwig Nuneberg, der berühmtefte von 
Vinnlands neueren Dichtern, jeiner Heimat zu: 


Mein Sand, mein Land, mein Heimatland, 
Schall hoch in Aller Mund! 

Es ragt fein Berg zum Himmelsrand, 

Es grünt fein Thal, fein trauter Strand, 
Uns lieber weit im Norben rund, 

Als unfrer Väter Grund! 


Mein Land ift arm, wohlan! es ei, 
Für den, der Gold begehrt, 

Der Frembling fahre ſtolz vorbei; 
Uns, die wir's lieben fromm und treu, 
Iſt es, von Berg und See verklärt, 
Das reichſte Goldland werth. 


Ter Ströme mächt'ger Dennerflang, 
Der Quellen ſanſt Getön, 

Des Waldes Raufchen, ernit und bang, 
Der Eommerabend, träum'riſch lang, 
Das Sternenlicht ob jtillen Höh'n, 
Ah! all das ift fo ſchön! 


O Land, der taufend Eeen Sand, 
Wo Liebe wohnt und Treu’, 
Das Meer uns freundlich ſchirmt den Strand, 
Der Vorzeit Sand, der Zufunft Land, 
Dein’ Armuth macht mir feine Eceu, 
Sei frob, getroft und frei! 
U. Baumgartner S. J. 
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1. Das Buch der Pſalmen in neuer und treuer Ueberſetzung nach der 
Vulgata, mit fortwährender Berückſichtigung des Urtextes. Von 
J. Langer, Pfarrer. Zweite Ausgabe. VIII u. 280 ©. 80. Luxem— 
burg, Harn, 1886. 


2. Das Sud Iob in neuer und treuer Ueberſetzung nad) der Vulgata, 
mit fortwährender Berücjichtigung des Urtertes. Bon J. Yanger, 
Pfarrer. Zmeite Ausgabe. XVI u. 145 ©. 8%. Luremburg, 
Büd, 1886. 


1. Gar mande Schwierigkeiten find bei einer Ueberſetzung der Pſalmen 
zu überwinden. Dur den Tert der Bulgata werben diefe an mehr als einer 
Stelle noch erhöht. Eine fließende, ſoviel als thunlich klare und leicht ver: 
ftändliche Ueberjegung verdient daher große Anerkennung. Und dieſe fann 
man mit Fug und Recht der oben angezeigten ausſprechen. Sie ift recht gut 
geeignet, da3 Verſtändniß der Pſalmen anzubahnen, und wird bejonders auch 
denen treffliche Dienfte leiften, die gelegentlich des Breviergebetes einen furzen 
und leichtfaßlichen Aufihluß über jo manches dunkle Pſalmenwort wünichen. 
Beigegeben find einleitende kurze Bemerkungen, bie über Veranlafjung des 
Pſalmes, defjen Iyrifhen Etandpunft, Inhalt und Gedankengang orientiren. 
Die Fußnoten geben Furze Erläuterungen, auch mandmal Winke zur An: 
wendung und Benugung der Pialmenworie. 

Recht oft ift es dem hochw. Herrin Verfaffer gelungen, durch die Leber: 
ſetzung jelbjt das Dunkle oder Zweideutige der Yateinifchen Worte zu heben. 
Einige Beijpiele mögen das zeigen. Den Sat Pf. 31, 4: conversus sum in 
aerumna mea, dum configitur spina — wie mancher Brevierbeter wird ſich 
dabei nichts gedacht haben! — überfett Herr Langer: „ich winde mich in mei— 
nem Glende, während der Stachel (ftet3) tiefer fich einbohrt“; Pf. 38, 5: 
notum fac mihi finem meum, ift durch die Ueberſetzung: „thue mir mein 
Leidensende fund“, jchon der unrihtigen Auffafjung, als bete Hier ber 
Pialmift um beflere Erkenntniß des lebten Zieles des Menichen, ein Niegel 
vorgeichoben; ebenjo bei einer andern Stelle: omnis gloria eius filiae regis 
ab intus (Pſ. 44, 14): „ihre — ber Königstochter — volle Herrlichkeit ijt im 
Innern (Palaſt).“ Der „Titane” unter den Pjalmen, Pf. 67, wird durch die 
gegebene Ueberjegung dem Verſtändniſſe einfach und leicht erſchloſſen. Es ift 
nur zu billigen, daß der Herr Berfaffer manchmal von der nädjtliegenden 
Bedeutung bes lateiniſchen Wortes abſah und ihm einfach den Sinn des ent: 
jprechenden hebräiichen Wortes beilegte; das Lateiniihe und Griechiſche iſt 
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eben eine Ueberjegung und kann öfters ohne Berüdjichtigung des überjegten 
Textes nicht verftanden werden. Es iſt daher zu loben, daß z. B. vox toni- 
trui tui in rota gegeben wurde: „die Stimme deines Donners hallte im 
Wirbelmind“; hoc mare magnum spatiosum manibus: „dieſes Meer da, 
weit und breit nach beiden Seiten” (nicht, wie andere überfegten: „ausgedehnt 
durch Arme“ !); oder: quoniam non cognovi literaturam, introibo in potentias 
Domini: „fürmahr, nicht kenne ich (dafür — für Gottes Gaben und Ruhm) 
geichriebene Zahl; vertiefen will ih mid in die Machtthaten des Herrn“ — 
das ijt jedenfall® verjtändliher und richtiger, ald was andere bieten: „weil 
Schriftkunde ich nicht habe“; ebenjo: cuius partieipatio eius in idipsum: 
„deren Theile zu jchönem Ganzen fi einigen“, wobei der Kerngebanfe des 
Hebräiſchen wenigitens getroffen ift. Wenn aber: mihi autem nimis honorati 
sunt amici tui, Deus, überjegt wird: „o wie herrlich jind in meinen Augen 
deine Liebgedanken, o Gott!“ fo ijt allerdings der Inhalt des hebräifchen Tertes 
gegeben, aber da3 lateinifche amiei ift vergewaltigt und befeitigt. Der Ueber: 
ſetzung der Vulgata liegt eine andere Auffaffung des Hebräifchen zu Grunde, 
und diefe muß bei einer Wiedergabe der Bulgata doh aud zu ihrem Rechte 
kommen. Der bebräiihe Tert ijt meiitentheild berüdjichtigt. Einiges aller: 
dings wurde vergeffen; 3. B. Pi. 21, 18, und Pſ. 33, 22: mors peccatorum 
pessima war das Hebräiſche anzumerken: „den Gottlojen tödtet die Bosheit“ ; 
ebenjo zu Bi. 90, 6. 

Bei manchen Weberjegungen werden wohl mit Recht Fragezeihen an: 
zubringen jein; find Pi. 10, 6 die laquei geſchlängelte Blite? und hebräiſch 
Bi. 12, 9? 17, 14 ift für das Hebräijche bei der Nuffafjung der LXX und 
des hi. Hieronymus zu bleiben; die Leberjegung Pi. 18, 14: „vor fremden 
Sünden behüte deinen Knecht“, hätte nicht gebracht werden follen, da das 
gleich folgende: si mei non fuerint dominati, deutlich zeigt, daß ab alienis 
jedenfall nicht ab alienis peccatis ergänzt werden darf; ijt hebräiſch 
Pi.20, 5 „all dein Sehnen"? Die Bulgata hat ganz richtig: omne con- 
silium tuum. St Bi. 44, 17 „nad Art deiner Väter“?! Hie und da wäre 
auch nod eine erläuternde Bemerkung gut angebracht gewejen; jo gewiß in 
mehr als einer Hinficht zu Pi. 59, 10: „Moab wird mir zum Wafchbeden“, 
und lateiniſch olla spei? Ebenſo zu Pf. 76, 11 u. dgl. m. Das in capite 
libri Pf. 39, 8 ift nicht zu überjegen: „im Hauptitüd der Buchrolle”, auch 
tradere in manus Pſ. 10, 14 nidt: „in die Hände merken“ ! 

Am übrigen fei das Buch beitens empfohlen; der Herr Verfafjer hat 
feine Aufgabe, eine durch ſich jelbit leicht verjtändliche Ueberſetzung zu liefern, 
in recht guter Weije gelöit. 

2. Was joeben von der Ueberſetzung der Pialmen gejagt wurde, gilt 
aud von der vorjtehenden Uebertragung des jchwierigen Buches Job. Sie iſt 
nad derjelben Methode gearbeitet und im allgemeinen als mwohlgelungen zu 
bezeichnen. Die den einzelnen Kapiteln vorausgeidhidten Bemerkungen geben 
furz den Gedanfeninhalt und weifen auf den Gang ber Streitreden und bie 
in der Unterredung eingehaltene Bemeisführung bin. Die Anmerkungen 
bringen Furze, bündige Erläuterungen und oft recht paflende Parallelitellen, 
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Befonders verdient hervorgehoben zu werden, daß die Neben Eliu's im ganzen 
richtig beurtheilt werden. Das iſt eine Partie im Buche Job, über welche 
bei alten und neuen Erflärern ganz verfchiedene Anfichten vorgetragen werden. 

Bei einem jo inhaltsichweren Buche werben fih immer Abweichungen 
in der Auffaffung einzelner Stellen geltend machen. Und fo können wir aud 
bier mit der Wiedergabe mander Stellen nicht einverjtanden fein; bald betreffs 
der Auffafjiung der Vulgata, öfters noch in Bezug auf das Hebräifche; bei: 
ſpielsweiſe 6, 30; 12, 5; 14, 15; 17, 5. 12; 19, 17; 20, 25; 21, 30 (paßt 
fo nit in den Zujammenhang — wie der Saß die zweite ſchwer errungene 
Wahrheit fein joll, ift auch nicht zu begreifen! Warum ift nicht auf den Höhe: 
punkt in 19, 25 mehr Gewicht gelegt?) 23, 8; 29, 24; 30, 24; 36, 18. 20. 
Daß 31, 31: quis det de carnibus eius, ut saturemur „wie unfinnig vor 
Liebe“ bedeuten jolle oder könne, iſt ficher abzumweijen. In 27, 12 u. f. läßt 
der Herr Verfaſſer freilih mit gar manden Erklärern den Helden aus der 
Rolle fallen und ihn gerade das jagen, was er biäher ſtets befämpft hat: 
„er nimmt jet wieder zurüd, was er eben über den glüdlichen Tod der Böfen 
gejagt hat”; das allein zeigt, daß eine ſolche Auslegung nicht die richtige fein 
fann. Der Gedanke, daß die Gottloſen im Tode geftraft werden, wird ein 
und das andere Mal unberechtigter Weife in den Text hineingetragen. Ein 
paar jpradhliche Härten hätten leicht vermieden werden können, 5. B. ©. 25: 
„indes er des Lachens füllet deinen Diund“!? Es fcheint und aud nicht ganz 
richtig, daß von Kapitel 15 an die Gegner Jobs in ihren Streitreden nichts 
Neues mehr vorbringen, fondern nur das von ihnen bereits Geſagte befräftigen 
follen. Im übrigen it das Buch zur Anbahnung des DVerjtändniffes des 
heiligen Gedichtes recht geeignet. 

I. Knabenbauer S. J. 


Dissertationes selectae in historiam ecelesiasticam auctore Bern. 
Jungmann, canon. hon., Ph. et Th. Dr., Profess. ord. hist. 
ecel. in Universitate cath. Lovaniensi. T. Vlet VII. 488 et 
475 pp. 8°. Ratisbonae, Pustet, 1836—1887. Preis: M. 4.30 
u. M. 4.20. 


Vorſtehendes Werk ift uniern Leſern nicht unbekannt. Bei dem Er- 
jcheinen feiner eriten Bände iſt e3 in diefer Zeitichrift (Bd. XXI. ©. 196 ff.) 
eingehend beſprochen und das hervorragende Verdienst des Löwener Univerfitäts- 
Profeffors mit Necht rühmend anerkannt worden. Die Borzüge, welche damals 
hervorgehoben wurden, find auch in diefen Bänden, mit welchen das Werk 
zum glüdlihen Abſchluß gelangt it, die gleichen geblieben; wir können die— 
jelben nur bejtätigen: trefflihe Auswahl des Bebeutiamften in ber Geichichte 
der Kirche, Klarheit in der Auffafjung und Lichtvolle Darftellung der er: 
örterten Fragen, jorgfame Benutzung des vorhandenen Materials, ein geſundes 
Urtheil, Sicherheit der theologischen Doctrin, der in allen Controverien bei- 
behaltene ruhige, maßvolle Ton, ein fließendes, gefälliges Latein. Ausgewählte 
Stellen aus Quellen und berühmten Autoren werben wörtlich mitgetheilt. 
Doh Hätten wir immerhin die Qiuellenbelege und Literatur in umfafjenderer 
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Weiſe angegeben gewünjht. Den Verfafjer mochte e8 wohl genügen, bes 
weiteren auf Autoren, wie Cardinal Hergenröther, Hinzumeijen, bei welchen 
fich diefe Literatur allerdings reichlich angezeigt findet. Was den Standpunkt 
des DVerfafjers betrifft, jo können wir ihm nur beipflichten; er jelbit hat ſich 
am Ende jeines Werkes hierüber mit dem Hinweis auf Papit Leo's XIII. 
befanntes Schreiben bezüglich der Geichichtsftudien ausgeiprochen, in welchem 
der Papſt fagt: animum adjieiant oportet ad seribendam historiam hoc 
proposito ac hac ratione, ut quid verum sincerumque sit appareat, et 
quae congeruntur jam nimium diu in Pontifices Romanos injuriosa cri- 
mina docte opportuneque diluantur. Goldene Worte, bejonders für unfere 
Zeit! Beides wird hier gefordert: die eracte hijtorische Forihung, um die Wahr: 
heit zu ermitteln, und der von ber Liebe zur Wahrheit wie zu unferer heiligen 
Kirche erheiihte Ernit, den Entjtellungen der erjtern, den Berunglimpfungen 
der letztern entgegenzutreten, oder, mie ſich Damberger in jeiner originellen 
Weiſe ausdrüdte: der vom Lügengeiſt mißhandelten Kirche zur Wahrheit, der 
Wahrheit zur Auferitehung aus dem graujenhaften, fie gleihjam vergrabenden 
Lügenſchutt zu verhelfen. Diejes Eintreten für die Kirche könnte man am 
Hiftoriker tadelnswerth finden, wenn es mit Alterirung der Wahrheit geichähe. 
Die Kirche verlangt aber jelbjt nichts anderes als die Wahrheit, und wünſcht 
nur erfannt zu werden im Xichte der Wahrheit. Für die Zuhörer Profeſſor 
Jungmanns, für welche fein Werk zunächſt geichrieben, ijt dies doppelt 
nöthig. Sie find nicht alle beſtimmt, zu Fachgelehrten herangebildet zu werden. 
Wohl aber ijt es für alle wünſchenswerth, angefichtS der zunehmenden Angriffe 
jeder Art gegen den katholiſchen Glauben diefe mit Ueberzeugung vertheidigt 
zu fehen und die Waffen der Wiffenfchaft kennen zu lernen, welche die katho— 
lifche Kirche ald den Hort des Glaubens und der Gejittung gegen alt: und 
neubeidnijche Barbarei ausweiten. Und dazu it diefes Werk trefflich geeignet. 

Wie ſchon früher bemerkt, behandelt der Verfaſſer die Geſchichte in ber 
Form von Differtationen oder Abhandlungen. Der fechste Band gibt deren 
jieben: 1) das Pontificat Bonifaz’ VIII; 2) die Aufhebung des Templer: 
Ordens; 3) die Päpite zu Avignon; 4) das große abendländifhe Schisma; 
5) das Goncil von Konjtanz; 6) die Concilien von Bajel und Florenz; 
7) der Zujtand der Kirche am Ausgang des 15. und am Anfang des 16. Jahr: 
hunderts. Diefe Titel genügen, um zu zeigen, daß in ſämmtlichen Abhand: 
lungen Fragen von hoher Bedeutung erörtert werden. Es freut uns, in der 
erften ben viel verunglimpften Papſt Bonifaz VIII. in Schuß genommen zu 
ſehen. Beſonders beachtenswerth iit, was über die Bullen Auseulta fili und 
Unam sanctam gejagt iſt; leßterer allein find 23 Seiten gewidmet. In der 
vierten erklärt jih Jungmann gegen die Rechtmäßigkeit der Wahl Papſt 
Uleranders V. durch das Concil von Pifa. Hierbei hätte wohl unter den 
Quellen der deutſche Auguitiner Vrye, auf welchen kürzlich eine bemerkens— 
werthe Arbeit Finke's (Hiltor. Jahrbuch 1887, ©. 454 ff.) die Auimerf: 
jamfeit gelenkt bat, bejondere Berüdfichtigung verdient. Finke feinerfeits 
würde gerade aus Jungmanns Schlußworten (S. 290) und, um nur einige 
der jüngjten Arbeiten zu erwähnen, aus Gardinal Hergenröther, P. Bauer, 
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Prof. Paftor erfehen haben, daß Vrye's Auffaffung des Schisma's durchaus 
nicht „jo vereinzelt” dafteht. 

Aus der legten Abhandlung fei auf dasjenige aufmerffam gemacht, was 
Sungmann recht gut über Papſt Aleranders VI. Leben und PBontificat fagt. 
Den ernten, von Bapft Pius II. an den Eardinal Rodrigo Borgia, ben 
jpätern Papſt Alerander VI., anläßlich feines Benehmens bei einem Feite zu 
Siena gerichteten Brief theilt er ganz mit. Wie hieraus zu erjehen, find bie 
Worte „jede Art von Wolluſt“, mit denen jüngjt ein jehr verdienter Hiftorifer 
das omne genus voluptatum überfegte, doch ein zu ftarker Ausdrud. Ein: 
gehend wird Alexanders VI. berühmte Bulle „Inter caetera* betreff3 ber 
Theilung ber neu entdedten Länder zwiichen Spanien und Portugal beiprodhen. 

Wenn wir nun in diefem und im übrigen im allgemeinen nur unjere 
Befriedigung aussprechen fönnen, fo müſſen wir doch bezüglich der Abhand: 
fung über die Templer, ihre (angeblihe) Schuld und ihre Unterdrüdung eine 
Ausnahme mahen. Wir wollen nicht fagen, daß Aungmann hierbei ſich die 
Sade zu leicht gemacht habe. Im Gegentheile, hier citirt er jogar in reich 
liherem Maße die Quellen, die Procefacten und päpitlihen Bullen, und wir 
wüßten faum einen Autor, welcher, auf diejelben geftügt, bündiger und gra— 
virender zufammengeftellt, was die Schuld diefes Ordens erweiſen ſoll. Gleich— 
wohl find wir der Anficht, daß eine jorgfältigere Prüfung von allen Pro und 
Contra das Gegentheil ergeben dürfte. Diefes zu erweijen, erfordert freilic) 
mehr Raum, als ihn der Rahmen einer Recenfion geftattet. Daher gedenken 
wir, demnächſt in einer eigenen Abhandlung auf diefen Gegenftand zurüdzu: 
fommen. 

Der letzte Band fteht den übrigen an Werth nit nad. Bier Differ: 
tationen find ben wichtigften und nachhaltigſten Ereigniffen in der Geſchichte 
der Kirche ber letzten Jahrhunderte gewidmet: der Pfeudoreformation, dem 
Concil von Trient, dem Janſenismus, dem Gallicanismus und ber Erklärung 
des gallicanifchen Elerus vom Jahre 1682; was fonft von Belang in dieſer 
Zeit erwähnenswerth ſchien, findet fich in zwei weiteren: vom Zuſtande der 
Kirche im 16. und im 18. Jahrhundert. In der erften legt ber Berfafler 
mit Recht ein großed Gewicht auf die Entftehung und Begründung des Pro- 
tejtantismus. Welche Berechtigung lag zu biefem vor? Keine. Die Charakter: 
bilder eines Luther, eines Zwingli, der aus feiner unzüchtigen Vergangenheit 
jelbjt fein Hehl macht, zeigen fonnenhell: das waren feine von Gott zur Re: 
form auserforene Männer. Aber der Ablafunfug? Gleich Cardinal Hergen: 
röther und glei Dr. Janſſen beftreitet er, daß Tetzels Predigten gerechten 
Grund zur Klage und zum Bruch mit ber Kirche gegeben. Die Urjachen 
lagen tiefer; Tetel bat die alte Lehre der allgemeinen Kirche über den Ablag ! 


4 Unter bem maffenhaft in neuefter Zeit zu Tage geförderten Geicdhichtsmaterial 
finden ſich auch viele Nblafbriefe bes Mittelalters. Wir haben von Hunderten ber: 
jelben Notiz genommen und gebenfen demnächſt bie ſogen. Gollectivabläfie des 13. 
und 14 Jahrhunderts im kirchen- und culturgefchichtlichen Intereſſe, insbeſondere zur 
Aufhellung dunfler Punkte ber Hierarchie und zur VBervollftändigung der mangelbaften 
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vorgetragen, und Luther hatte fich ſchon vorher fein eigenes Syitem über bie 
Rechtfertigung aufgebaut und war mit der Lehre der Kirche zerfallen, bevor 
fein Hochmuth den offenen Brud mit ihr erklärte, Aber die Mißbräuche in 
der Kirhe? Sie waren vorhanden, Sungmann vertufcht fie nicht, er gibt 
uns einen langen Katalog derfelben. Aber das waren eben jene, welche voll 
Freimuth eine von Papſt Paul III. felbit eingelegte Commiſſion ausgezeich— 
neter Carbinäle und Prälaten, unter ihnen ein Contarini, ein Caraffa, ein 
Sadolet, ala ſolche bezeichnete. ine Reform war nöthig, aber die Kirche 
bat jie jelbit in die Hand genommen. 

Unter den übrigen Abhandlungen fei noch jene über den Janſenismus 
erwähnt; fie verdient alle Anerkennung. Daß bemfelben 94 Seiten gewibmet 
find, darf nicht Wunder nehmen, wenn man erwägt, welche Bewegung, welche 
Streitigleiten, welch unſäglich traurige, bi3 im unſere Tage hereinreichende 
Folgen befonders in Frankreich, aber auch weit über deſſen Grenzen hinaus 
derjelbe nach fich z0g, wenn man ferner erwägt, daß, wenn er aud) als Doctrin 
abgethan ift, dennoch janfeniftiihe Anklänge in gar manden Köpfen jpufen, 
ja, Bascald vom janjeniftifchen Geijt dictirte Brovinzialbriefe neuerdings einen 
warmen Apologeten gefunden. Unter den von Jungmann benugten Quellen 
fehen wir die Documente, welche Bandenpeereboom, der um die Geſchichte 
jeiner Vaterſtadt Ypern hochverdiente Hiftoriker, gegenwärtig belgiſcher Mini: 
fter, in feinem C. Jansenius, sa mort ete., Bruges 1882, veröffentlicht hat. 
Unter dieſen befindet fih des Janſenius lebte, eine Stunde vor feinem Tode 
vor vier Zeugen übergebene Willenserflärung, in welcher fein Wort von 
feinem Manufcripte „Auguftinus“ zu lejen ift. VBandenpeereboom hält das 
von den Herausgebern des „Auguftinus” vorausgeihicte, vor feinem Tode 
dicetirte Teitament des SJanjenius, in welchem er fein Werk dem Urtheil des 
römiſchen Stuhles unterwirft, für apokryph; Profeſſor Jungmann tritt gegen 
Dandenpeereboom für defjen Echtheit ein. In der Frage von der Gelehrten: 
verfammlung rejp. dem Complot von Bourgfontaine (1621) meint Jungmann 
dasjelbe verneinen zu müflen; P. Bauer war befanntlih anderer Anficht 
(j. diefe Blätter Bd. IV, ©. 266 ff.). 

Doh wir breden ab. Das Gefagte genügt vollitändig, um den hohen 
Werth des fiebenbändigen Gefchichtswerkes erkennen zu laſſen. Das Nach— 
ſchlagen iſt durch einen ausführlichen Generalinder erleichtert. Dem geehrten 
Verfaſſer wird es nit nur die Dankbarkeit feiner theologiſchen Zuhörer fichern, 


Liſten der Bifchöfe, zu verwertben. Jeder Beitrag hierzu it ung erwünidt; viele ber: 
artige Ablafbriefe liegen noch unedirt in den Archiven, andere finden ſich in feltenen, 
und ſchwer zugänglichen Monographien u. dgl. Wir bitten freundlich, aus folhen uns 
die Namen ber Biſchöfe und Bisthümer, mit Datum, Anfangsworten des Ablaß— 
briefes und Beltimmung (3. B. 40tägiger Ablaß für Kirdenbau zu N. N.) und ber 
Quelle mitzutbeilen. Das Ganze dürfte fih auf einer Eorreipondenzfarte (Adrefie: 
R., Louvain, Rue des R&collets 11) zufammenfafien laſſen. Selbſtverſtändlich würde 
der Name des Betreffenden, welcher den Quellenbeitrag geliefert, bei Veröffentlichung 
der Arbeit bezeichnet werben. 
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fondern auch Freunde in weiten Kreifen aller Länder zuwenden. Zum Schlufie 
fönnen wir den Wunſch nicht unterbrüden, wir möchten ihm noch jehr oft 
auf dem Felde der Geſchichtsforſchung begegnen, um feine reihen hiſtoriſchen 
Kenntniffe im Intereſſe der Kirche und der Wiffenfchaft verwerthet zu jehen. 
Daniel Rattinger S. J. 


Claſſiſche Dichter nnd Dichtungen. I. Theil: Das Problem des menfd- 
lichen Lebens im dichterifcher Löfung. IL. Hälfte: Parzival, 
Fauſt, Iob und einige verwandte Dichtungen. Bon Gerhard Giet- 
manı S. J. VI u. 802 ©. fi. 8%. Freiburg, Herder, 1887. 
Preis: M. 8, geb. M. 10. 


Um den Specialtitel des vorliegenden Bandes nicht mißzuverftehen, muß 
daran erinnert werben, daß der Plan des gefammten Wertes nach Angabe 
des Verfaffers dahin geht: „den Gedanfengang, die fünftlerifche Anlage und 
die poetifche Bedeutung der größten Meifterwerke verjchiebener Literaturen und 
Zeiten in mehr populärer als wiſſenſchaftlicher Form nad feften äfthetifchen, 
moraliihen und religiöjen Grundfägen unter bejtimmter Angabe der Beur: 
theilungägründe im einzelnen darzulegen” (Borrede zur I. Hälfte des I. Theils, 
©. 1). Nah diefen Geſichtspunkten hat er in einem vorausgehenden Band 
Dante's „Göttliche Comödie“ behandelt, nach denjelben werden in dieſem II. 
Wolframs Parzival, Göthe's Fauft und das Buch Job ausführlich commen- 
tirt, Fürzer dagegen einige andere Dichtungen, d. 5. Aeſchylos' Prometheus, 
Göthe's Prometheus und Pandora, Hroſuitha's Theophilus und Calderons 
Wunderbarer Magus. Die VBergleihung diefer Dichtungen unter ji gilt 
dem Berfafier felbit nur als durchaus untergeorbnieter Zwed, wie er das aus 
drüdlic und wiederholt bemerkt (©. 487, ©. 556 Anm.), und es fallen damit 
theilweije die Einwendungen hinweg, die man gegen die Zujammenordnung 
gerade dieſer Dichtungen, mit Ausſchluß anderer, erheben könnte. Denn fie 
find im ganzen doch wohl weniger „verwandt”, als vielmehr verjchieben ge= 
artet nach Zeit, Urfprung, Inhalt, Form und Werth, und „das Problem des 
menjchlichen Lebens" kann die Dichtkunſt im Grunde nicht löſen, fie kann es 
höchſtens darſtellen, wie fie ed, mehr oder weniger gelöft, aus ben Händen 
der Religion und Wiffenichaft entgegennimmt. Um was es bem Berfafler 
indes hauptſächlich zu thun war, das iſt nicht diefe Zufammenftellung, es find 
offenbar die Einzelcommentare zu Parzival, zu Fauſt und zum Buche Job. 
Gewiß würbe es ſich eben deshalb empfohlen haben, die einzelnen Kommentare 
gleich dem erften über die Divina Commedia in getrennten Bänden zu ver: 
Öffentlichen; aber da bies num einmal nicht geſchehen, wollen wir nicht dar: 
über rechten. Im weſentlichen ift ber Werth derfelben dadurch nicht beein: 
trächtigt worden, und einige Anregung bieten dergleihen Zufammenftellungen 
und Vergleiche immer, ſelbſt wenn diefelben den Wunfch nad) anderen, tieferen 
oder vollitändigeren Combinationen wachrufen mögen. 

Eine vorzügliche, aller Anerkennung würdige Leitung ift vor allem der 
literariicheäfthetifche Commentar zum Bude Job (S. 656—679). Herbers 
Werk „Ueber den Geiit der hebräiſchen Poeſie“ ftrogt von jo vielen Irr— 
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thümern und ſchiefen Auffaffungen, daß die Clafficität bdesjelben für ben 
katholiſchen Lejer eine fehr fragliche und bedenkliche, für die Jugend eine 
geradezu gefährliche ift. Güglers Buch iſt längſt verihollen. Die neueren 
katholichen Eregeten, wie Welte, Knabenbauer u. a., haben bei der Erflärung 
des Buches naturgemäß mehr deſſen Offenbarungscharakter und Lehrinhalt, 
als die poetiiche Form desjelben im Auge. Die modernen Literaturhiftorifer 
dagegen behandeln die biblifhe Poeſie mit ſolcher rationaliftiihen Flachheit 
und theilweife mit folder Impietät — es braucht hier nur an Scherr erinnert 
zu werben —, daß kaum die menfhlihe Würde und Weihe diejer heiligen 
Bücher mehr die verdiente Nüdjicht und Ehrfurcht findet. Unter folchen Um: 
ftänden muß man es freudig willkommen heißen, daß P. Gietmann diejen 
toftbaren Schag altteftamentlicher Poeſie wieder einmal bervorgezogen, auf 
rund des eingehendften Specialjtudiums (befonderd auch der hebräijchen 
Metrit) beleuchtet und dem literariihen Verſtändniß weiterer Kreiſe nahe 
gerücdt hat. Die genaue Analyie, die er gibt, die zahlreichen Ueberſetzungs— 
proben, die er einjtreut, und die äfthetiiche Beurtheilung, die er folgen läßt, 
müffen jeden Einfitigeren antreiben, dieſes erhabene Werk göttliher Ein: 
gebung vollftändig kennen zu lernen, und bahnen thatſächlich dieſe Bekanntſchaft 
ſchon an. Das einzige, was wir dabei auszujegen haben, iſt, daß biejer tüch— 
tige Commentar nicht ausführliger und mit einer Beiprehung der übrigen 
altteitamentlihen Poeſie verbunden ift. Damit jteht das ehrwürdige Buch in 
einer wahrhaft innern und deshalb auch literariich bedeutenden Beziehung, 
während diejenige zu „Fauſt“ eine lediglih äußere ift und fich darauf be: 
ihränft, daß Göthe im „Prolog“ ein ziemlich frivoles Anleihen bei dem 
heiligen Buche gemadt hat. In jeder Hinfiht find Fauſt und Job Feine 
paſſende Nachbarſchaft. 

Sehr werthvoll iſt der eingehende Commentar zum Parzival. Derſelbe 
umfaßt über ein Viertel des Buches (S. 1—248) und hätte, bei nur einiger 
Erweiterung, ein recht jchönes Seitenftüf zu dem früher erichienenen Dante— 
commentar werden können. Auch in feiner jegigen Faſſung ift er jehr ge 
eignet, joldhen, welche Barzival näher kennen lernen wollen, al3 Leitfaden zu 
dienen, und jolden, welche mit der Dichtung bereit vertraut find, manche 
intereffante Gefihtspunfte zu deren genauerer Würdigung zu geben, zumal 
nach der religiösstheologiichen Seite hin. Nad drei einleitenden Kapiteln über 
die romantijche Poeſie, die Graljage und Wolfram von Eſchenbach, beginnt 
mit dem vierten ein reihhaltiger Abriß der ganzen Dichtung mit zahlreichen 
vom Berfafler jelbit neu überjegten längeren und kürzeren Stellen, ſo dat 
man annähernd ein recht treues Geſammtbild erhält, wenn ſich auch der Ein: 
drud nicht völlig mit demjenigen deden kann, den die Lefung des ganzen Ur: 
tertes heroorbringen würde. Zwei vorwiegend erflärende Kapitel, „Das keltiſche 
Sänger: und Ritterthum“ (S. 92—97) und „Burgen und Burgleben im 
Mittelalter“, fchweifen nur wenig von dem epijchen Gange der Erzählung ab, 
welche der Commentar im überfichtlihe Gruppen zufammendrängt. In einem 
„Schlußurtheil“ (S. 190—223) werden die bisherigen Beurtheilungen des 
Parzival, dann deſſen Plan, Stil, Ausführung und Beziehung zu feinen franz 
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zöſiſchen Vorläufern und Vorlagen beſprochen; endlich (S. 224—248) theilt 
uns der Verfaffer den Entwurf zu einem Parzivaldrama mit, um etwaige 
Dichter unter jeinen Lejern anzuregen, den reihen Sagenitoff noch erniter, 
religiöfer und theologiiher auszuführen, als es der urmwüchfige, Halbweltliche, 
balbfromme Wolfram gethan. Für ein Schuldrama bieten die angedeuteten 
Dialoge gewiß recht fchöne, ergreifende und erhabene Gedanken, aber für die 
allgemeine Beurtheilung des Wolfram’ihen Parzival verengt ſich babei der 
Geſichtspunkt denn doch allzu fehr, und führt zu dem Schlufje, „daß der Dichter 
den ſchönen ethiſchen und religidien Ideen feines Epos Feineswegs gerecht 
geworden und hinter feiner eigenen Abficht zurüdigeblieben iſt“ (S. 209). „Die 
Verquidung des Weltlichen mit dem Neligidien“, fo heißt es ipäter (©. 745), 
„ſcheint von vornherein wenig glüdlih, wird aber viel bedenklicher durch dic 
Behandlung. Weitaus ber größere Theil des Epos geht in der Schilderung 
weltlichen oder auch fündhaften Treibend auf, und der Dichter verläugnet 
jelbit nicht den SHerzensantheil, den er daran nimmt. Das Ritterthbum tritt 
infolge deſſen nicht in idealer, fondern eher in verzerrter Geitalt und in 
halb komiſchem Gemwande auf. Dasijelbe gilt von der Liebe, auch wo bie 
Darftellung nit anftößig wird. Dazu fommt, daß der eigentliche Gegen: 
ſtand der Dichtung, die Oraljage, jehr färglich bedacht und nicht immer würdig 
behandelt wird.” Das ijt ein hartes Urtheil. Wir fönnen ihm ebenjo wenig 
beipflichten, alS der Bemerkung des Verfafjers über Dante: „Ein Sittenrichter 
und Lehrer erhabener Wahrheit wird läſſiger gehört, fobald er der eigenen 
Würde etwas vergibt. In diefem Falle befindet fih Dante: er miſcht zu viel 
perfönlichen und politiſchen Zank ein, um das volle Anfehen eines ‚heiligen 
Gedichtes‘ zu fichern." Aus dieſer Iegtern Stelle erhellt deutlich genug, daß 
der Verfaſſer die Aufgabe des Dichters allzu jehr mit jener eines „Sitten: 
richter8 und Lehrers erhabener Wahrheit” identificirt. Das iſt aber ein Poſtu— 
lat, das fih nicht aufrecht halten läßt. Bildet auch religiöfe Poefie den 
GSipfelpunft aller Poeſie, und find auch die hriftlichen Ideale das erhabene 
Ziel, zu dem die weltliche Poeſie aufbliden muß, um nicht dem Schlechten 
und Sündigen anheimzufallen, jo fann man doch vom Dichter nicht fordern, 
daß er fich allzeit nur mit den höchiten religiöfen Gegenftänden, mit der Blüte 
der chriſtlichen Vollkommenheit beihäftige. Zmwiichen Himmel und Hölle liegt 
die Natur, liegt das Menichenleben und die bunte Menſchenwelt mit ihren 
Zaufenden von rein weltlichen Erjicheinungen und Beziehungen, welche der Dichter 
ſchildern kann und darf, ohne darum von dem chriftlichen deal und deflen 
Forderungen abzufallen. Hätte Dante ganz den profanen Menfchen, ben 
Staatsmann, den leidenichaftlichen Bolitifer abgeitreift, um nur Philoſoph 
und Theologe zu fein, wie froitig würbevoll wäre da feine Divina Comme- 
dia ausgefallen! Wie eng hätte fi da der Kreis feiner Poeſie eingeichräntt ! 
Hätte Wolfram ſich ausichlieglih auf die Graljage geworfen und dieſe theo: 
logifirend ausgeführt, jo befäßen wir nun wohl eine geiftliche Dichtung mehr, 
aber nicht jenes aus dem Yeben felbft geihöpfte, wahre und doch verflärte, 
reale und doch wieder ibeale Bild des Ritterthums, wie es mit jeinen Gegen: 
fügen von Geiſtlich und Weltlih, mit feinen Borzügen und Schwächen, feinem 
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Glanz und feiner Dunkelheit, feinen Leiden und feinen Freuden wirklich be 
fanden hat. Wolfram ijt von jeiner Aufgabe nit nur nicht abgefallen, 
es ift vielmehr wahrhaft zu erftaunen, wie cin Ritter, der jelbit nicht leſen 
und fchreiben Fonnte, ber einer höhern Schulbildung völlig entrieth, den Geiſt 
feiner Zeit auch nad der religiösstheologifhen Seite hin jo tief ergriffen, fo 
drajtiich verkörpert hat. Dabei iſt natürlich anzuerkennen, daß die gewaltige 
Dichtung ebenjo wenig wie Shakeipeare'3 Dramen „für die Jugend“ ge 
ſchrieben ijt, ja einzelne Stellen enthält, an denen heute das fittliche Bart: 
gefühl Anſtoß nimmt. 

Was Göthe's Fauft betrifft, jo begreifen wir, daß der Verfafjer denjelben 
in der Sammlung „der größten Meifterwerke” nicht umgehen zu dürfen glaubte. 
Fauft gilt ja in meiten Kreifen nicht nur als der Höhepunft ber beutjchen 
Literatur, fondern der Weltliteratur überhaupt. Von allen Seiten wird bie 
Jugend gedrängt, ihn zu lejen und zu jtudiren, und läßt ſich auch das Ver: 
Iodendfte daran ohne Kommentar verjtehen, io hat Göthe durch eine Fülle 
von dunfeln und räthjelhaften Stellen dafür geiorgt, daß den Commentatoren 
Jahrhunderte lang der Stoff nicht ausgehen wird. Die pantheijtiichen Grund: 
ideen der Dichtung find dabei jo vielfah von chriſtlichen und jogar Fatholi- 
firenden Elementen umgeben und verlodend auögejtattet, daß zu richtiger 
Beurtheilung vor allem eine philoſophiſch-religiöſe Erklärung durchaus un: 
erläßli it. Weit wichtiger dürfte es indes jein, das Intereſſe der Jugend 
wieder für die unerreichten Meijterwerke altclaffiicher Poeſie und für die 
ihönften Leiſtungen katholiſcher Dichtung zu gewinnen, damit fie aus jenen 
das feinfte Formgefühl, aus diefen echt chriftliche Begeijterung jchöpfe. Darauf 
weift denn auch der mehr ablehnende und tabelnde als bewundernde Com— 
mentar bin. „Was der Menih ohne Glauben, Gnade, Kirche und Erlöfer 
denkt und fühlt, hofft und liebt, ftrebt und lebt, inmitten einer chriftlichen 
Welt und ihr zum Troß, das ijt Gegenitand dieſes weitausjchauenden Ge— 
dichtes. Es wirkt verberblih, wenn man ſich in feiner Atmojphäre heimijch 
fühlt und auf feine Tendenz unvorfichtig eingeht. Tauſenden mag es uner- 
jeglichen Schaden fürs Leben gebracht haben, und in die Hand der unbehut: 
jamen Jugend gehört es auf feinen Fall.“ So jagt der Verfaffer in feinem 
Schlußurtheil. Der Werth feines Commentars ift indes deshalb kein bloß nega= 
tiver. Er gibt einen Abriß der ganzen Dichtung, den auch die reifere Jugend 
ohne Gefährde lejen kann, jegt den Gedankengang, die Vorzüge und Schwächen 
derjelben lichtvoll auseinander, und weiſt durch feine Kritik ſelbſt auf reinere 
und vollere Quellen fünftlerifcher Bildung hin. Er führt uns nun zu Aeſchy— 
108, Calderon, Dante und zum Buche Job, weift nad, wie in dieſen Werfen 
unter elaſſiſch ſchöner Form ein viel wahrerer, tieferer und reicherer Gedanken: 
inhalt geboten wird, und wie fih das Studium Göthe's recht wohl ein- 
Ihränfen oder mwenigftend mäßigen läßt, ohne daß wir deöhalb für unjere 
äfthetiihe Bildung zu fürchten brauchen. Mögen darum bie gründlich ge: 
arbeiteten, gedanfenreichen und anregenden Commentare zahlreiche Leer finden, 
und in den weiteiten Kreifen das Antereffe an wahrhaft claffischer und zugleich 
hriftliher Poeſie neu beleben. A. Baumgartner S. J. 
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Die lateinifchen Oferfeiern. Unterfuhungen über den Urjprung und 
die Entwicklung der liturgiihedramatijchen Auferjtehungsfeier, mit 
Zugrundelegung eine umfangreichen, neu aufgefundenen Quellen: 
materiald. Bon Dr. Karl Lange, Oberfehrer am Nealgymnaftum 
zu Halberftadt. 171 ©. gr. 8%. Münden, Ernjt Stahl sen., 
1887. Preis: M. 3.20. 


Daß die Myfterien des Mittelalter ihren Ausgang von dem liturgijchen 
Sottesdienfte genommen, ift nicht erit durch Mone's „Schaufpiele des Mittel: 
alters“ (Karlsruhe 1846) Elargelegt worden, jondern mußte jedem fofort 
einleuchten, der je einen Blid in Dom Martöne’s claffifches Werk Tractatus 
de antiqua ecclesiae disciplina (Lugduni‘! 1706) gethan und etwa auf das 
reich entwidelte liturgijche Dreifönigs: Drama gejtoßen ijt, das Seite 114 aus 
den Ritualbüchern von Limoges mitgetheilt wird, ein Drama, von dem nur 
ein Heiner Schritt ift zum eigentlihen Myjterium einerfeits und dem volks— 
tbümlihen „Sternfingen” anbererjeits. Ueber dem Wie und Wann, Lauf 
und Derlauf diefer Entwidlung indes lag und liegt noch mehr als eine 
Wolfe, namentlich deshalb, weil das der vergleichenden Beobachtung zugäng— 
liche Material bisher ein jehr geringes war. Konnte doch Milchſack feiner im 
Sabre 1880 erichienenen Schriit „Die Diter: und Paſſionsſpiele“ nur 28 Diter: 
feiern zu Grunde legen. Lange hat deren nunmehr 224 aus den verjdie: 
deniten Brevieren und Antiphonarien zujammengeftellt, 159 aus Deutichland, 
52 aus Frankreich, 7 aus Stalien, 3 aus Holland, 2 aus Spanien, 1 aus 
England, von denen bie ältejten bis ins zehnte Jahrhundert hinauf, die jüngjten 
bis ins achtzehnte herunter reichen. Iſt nun auch damit das vorhandene 
Material wohl Feineswegs erichöpft, To geftattet es doch bereits einen ganz 
andern Weberblict über Verbreitung und Ausgeftaltung der Diterfeier, ala 
bisher möglich war. 

Zange theilt feine Auferftehungsdramen in drei Entwidlungsitufen, je 
nachdem diejelben bloß die Srabicene (I. Stufe), oder Grab: und Apofteljcene 
(II. Stufe), oder endlich Grab: und Erjcheinungsicene (III. Stufe) umfaffen. 
Die zu einer Stufe gehörigen Feiern werden dann, je nad) ihrer größern oder 
geringern Berwandtichaft, überfichtähalber in Kleinere Gruppen vereinigt. So 
wird 3. B. die erite Stufe zerlegt in eine erite Gruppe, welche die unent- 
wideltiten Feiern von nur vier Sägen enthält, eine zweite, welche jene begreift, 
die nur durch wenige der Heiligen Schrift entlehnte Zufäge vermehrt find, 
endlich eine Iette, in welcher wir jene Faſſungen eriter Stufe vereinigt finden, 
die bereit? die Sequenz Vietimae Paschali verwerthen. Bejonders auf 
fallende Abweihungen einzelner Codices find meijt in Kürze hervorgehoben 
und gewürdigt, die Feiern felbit ſämmtlich mit nur geringen Kürzungen zum 
Abdrucke gebracht. In diefer Weife verläuft die Abhandlung bis zum Schluſſe, 
wo Seite 167 Lange kurz die Refultate zujammenfaßt, die er aus jeinen Dar: 
legungen ziehen zu können glaubt. Die widtigiten find: 

ı Nicht Leyden, wie Lange überjegt. 
Stimmen. XXXIII. 4. 30 
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„Die Tateinifchen Ofterfeiern find auf liturgifche Gefänge des Diter: 
fonntag3 zurüdzuführen, die aus vier Sätzen beftehen, welche vom Chor, be 
ziehungsweiſe von Halbhören bei Gelegenheit der Proceſſion am Grabe ge 
jungen wurden... ! 

„Ein weiterer Schritt vom gejanglihen Vortrage zur Darftellung war 
das Heraudtreten von zwei Öruppen von Sängern aus dem Chore, welche 
die vier Sätze wechſelweiſe vortrugen. 

„Dann folgte die Uebertragung der Worte an beitimmte Perſonen, und 
damit kann erft von einem Drama im eigentlichen Sinne des Wortes Rebe fein. 

„Die Sequenz Vietimae Paschali, die namentlich) in ihrem zweiten dias 
logischen Theile ganz bejonders zur Aufnahme in das Drama geeignet war, 
finden wir auf allen Entwidlungsftufen verwandt. 

„Die zweite Entwidlungsftufe ... ift vorzugsweiſe in Deutſchland in 
Geltung gewefen... 

„Der Kern aller Feiern der dritten Entwicklungsſtufe iſt die Grabfcene 
und die Erfcheinunggfcene; außerdem haben die meijten deutſchen den Wettlauf, 
die franzöfifhen und Prager? Feiern eine Erweiterung der Erjcheinungsicene. 

„Als Aufführungszeit ergibt fi in der Regel die Matutin des Diter- 
fonntages, wo die Auferftehungsfeier nad dem dritten Refponforium und vor 
dem Te Deum ſtattfand. 

„Wir treffen die Auferftehungsfeier bereit3 im 10. Jahrhundert an, 
und finden bdiefelbe noch vereinzelt im 18. Jahrhundert... Ihre Blütezeit 
fällt in das 12. bis 15. Jahrhundert... Verbreitet war bie lateinifche Oſter— 
feier über das gefammte Gebiet der römifhen Kirche.“ 

Anfnüpfend an dieje legte Bemerkung, möchte ich hervorheben, daß wir uns 
doch wohl dieje Verbreitung als eine jporadifche zu denken haben. Ober wie ers 
Härte es fich font, daß von je zehn, nicht nur Brevieren (das ließe fich veritehen)), 
fondern auch Antiphonarien und Procelfionalien faum eines die Feier enthält ? 

Da neun Handihriften des Stiftes St. Florian verwerthet worden, ift 
auffallend, daß nicht auch Cod. XI. 491 vom Jahre 1551 herangezogen ift, 
der ji bald an St. Florian VIII, bald an IX anfhließt. Derfelbe hat aus 
der Sequenz auch den Sat Scimus Christum ete., neben den indes ein 
„vacat* nachgetragen. Ebenfo hätte aus ihm der Fehler ©. 128 verbeffert 
werben fönnen in: 

Sie oportet te, Simon, credere. 


1 Diefe einfahfte Form lautet: 
1. Quem quaeritis in sepulchro, o christicolae ? 
2. Jesum Nazarenum crucifixum, o coelicolae! 
8. Non est hie, surrexit sicut praedixerat, ite nuntiate quia surrexit de 
sepulchro. 
4. Surrexit enim sicut dixit dominus, ecce praecedet vos in Galilaeam, 
ibi eum videbitis. Alleluja, alleluja. 
2 Mie denn überhaupt die in Böhmen vorhandenen Fiturgifhen Bücher fehr viel 
ſpecifiſch Franzöſiſches enthalten. 
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Aquileja ift durch zwei gleichlautende gebrudte Agenden vertreten. Ein 
bandfchriftliches Brevier diefer Didcefe aus dem 15. Kahrhundert befigt die 
Bibliothef des Seminars in Briren; die Diterfeier weicht hier gegen Schluß 
nit unbeträdtlih von der bei Lange mitgetheilten ab, indem die Sequenz 
zur Berwerthung gelangt. Der genaue Tert der Handſchrift lautet: 


Deinde uwisitatur sepulchrum: Maria magdalena et altera maria 
ferebant diluculo aromata dominum querentes in monumento. 

Mulieres: Quis revolvet nobis ab hostio lapidem quem tegere sanctum 
cernimus sepulchrum. 

Angelus: Quem quaeritis o tremulae mulieres in hoc tumulo gementes, 

mulieres: Jesum nazarenum crucifixum querimus. 

angelus: Non est hie quem queritis sed eito euntes nunciate discipulis 
eius et petro quia surrexit jesus. 

angelus: Venite et videte locum ubi positus erat dominus alleluja 
alleluja. 

mulieres: Ad monumentum uenimus gementes angelum domini seden- 
tem uidimus et dicentem quia surrexit iesus. 

chorus: Currehant duo simul et ille alius diseipulus precucurrit eicius 
petro et uenit prior ad monumentum. alleluja. 

Petrus eı Johannes: Cernitis o socii ecce lintheamina et sudarium 
et corpus iesu in sepulchro non est inventum. 

Et osculantes sudarium dent pacem choro et populo. In- 
terim vadat Johannes ad sinistrum cornu altaris et dicat 
alta voce: 

Die nobis maria quid uidisti in uia. 

Illa respondet: Sepulchrum christi. Angelicos testes s. Surrexit 
xps spes. 

apostoli: Credendum est magis sin. Scimus christum. 

chorus: Surrexit enim sicut dixit dominus precedet vos in galileam 
alleluja ibi eum u:debitis alla. alla. allevia. 

populo interim acclamante: Christ ist erstan. 

Chorus: Te deum l. V. Surrexit dominus de sepulchro alla. Qui pro 
nobis pependit in ligno alleluja. 


Ob die Bezeichnung der einzelnen Codices als Brevier, Antiphonar u. ſ. f. 
allmeg richtig fei, iſt höchit zweifelhaft, da gemeiniglih auch die beiten ge 
drudten Hanpdjchriftenfataloge in dieſer Hinfiht unglaublich fehlerhaft find. 
Unverftändli ijt, was der Ausdruck „Ritual“ bezeichnen foll, wenn Range 
©. 31 fohreibt: „An den conjtanten Kern der Feiern, wie er in ben bis 
herigen Stüden vorliegt, ſchließen jih in den folgenden eine Anzahl von 
Sägen an, die mit geringen Ausnahmen dem Ritual entnommen find.“ 
Aus ©. 32 ſcheint hervorzugehen, daß wir unter Ritual Brevier beziehungs: 
weile Antiphonar veritehen jollen. Zu bedauern ift ebenfalld die hödjit 
unpraftiihe Einrichtung des Buches. Die eingangs aufgeführten Hand— 
ſchriſten und Ineunabeln find nah feinem erfichtlihen Eintheilungsgrunde 
geordnet, noch ift irgendwo angegeben, auf welcher Seite des Buches eine 
beftimmte Handichrift zum Abdrude gelangt ift, fo daß man in der Schrift 
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nichts auffinden kann, ohne fie jedesmal von vorne bis hinten mühſam 
durchzuſuchen. 
G. M. Dreves S. J. 


Bibel-Atlas in zehn Karten nebſt geographiſchem Inder. Bon Dr. Richard 
v. Rieß, Domfapitular in Rottenburg. Zmeite, in typographiſchem 
Farbendruck neu hergeftellte und ermeiterte Auflage. Freiburg, 
Herder, 1887. Preis: M. 5. 


Die erfte Auflage des v. Rieß'ſchen Bibel-Atlas erſchien unter dem Titel 
„Länder der Heiligen Schrift. Bibel: Atlas x." Es ift nicht nothwendig, 
bier hervorzuheben, wie nüßlich fich biefer Atlas beim Studium ber Bibli: 
fhen Geographie allen jenen erwiefen hat, die berufen waren, ſich mit diefer 
für die Geſchichte der chriſtlichen Offenbarung unentbehrlihen Hilfswiſſen— 
Ihaft zu bejchäftigen — es genügt, auf bie ftarfe Verbreitung besfelben 
nit nur in Deutichland, fondern auch im Ausland hinzumeijen. 

Nachdem aber in den lebten beiden Jahrzehnten durch die Studien der 
Hegyptologen und Afiyriologen aud die Kenntniß der biblifhen Geographie 
bebeutend erweitert und zahlreiche Lüden und Zweifel befeitigt worden, erhob 
fih das Verlangen nah einem Bibel: Atlas, welcher ben heutigen Anforde- 
rungen der Wiſſenſchaft gerecht werde. Dieſem Verlangen ift nun entſprochen, 
und wir find dem hochw. Herrn Domfapitular Dr. Rihard v. Rieß zu großem 
Dante verpflichtet, daß er feinen Atlas den Anforderungen unjerer Zeit gemäß 
umgearbeitet und erweitert hat. 

Der v. Rieß'ſche Bibel-Atlas zerfällt inhaltlich in zwei Theile: in einen 
32 Seiten langen geographiichen Inder und in zehn Karten. 

Der geographifche Inder des Bibel: Atlas bringt Drtsbezeihnungen, 
und zwar aus ber Heiligen Schrift, den griechiſchen und römiſchen Profan— 
ſchriftſtellern, Flavius Joſephus, den Talmudiſten und den chriftlihen Schrift: 
ftellern der erften jech3 Jahrhunderte bis zur Zeit der arabifchen Herrichaft. 
Die Ortsnamen des hebräifhen und griehifchen Bibeltertes find von denen 
der Bulgata und von ben nicht biblifchen durch fette Schrift unterſchieden, 
während die entiprechenden heutigen Namen der Orte in Eurfivfhrift gegeben 
find. Jedem biblifhen Ortsnamen ift in der Regel ein Citat beigefeßt, ge— 
wöhnlich die Stelle, an welcher der Drt in der Neihenfolge des Canons zum 
eritenmal erwähnt wird, 

Diejer geographiiche Inder bietet nicht etwa ein bloßes Excerpt der von 
bemjelben Verfaſſer früher veröffentlichten ausführlideren Bibliihen Geo: 
graphie, jondern er ift in vielen Punkten eine von biefer abweichende Arbeit, 
die an die Stelle alter Anfichten die Refultate der neueften Forſchungen ge= 
jeßt hat. Auch ift diefes Namensverzeihniß ein wirklicher Inder, wie ber 
Name e3 jchon anzeigt; denn mit feiner Hilfe ift e3 leicht, den zu fuchenden 
Drt auf den Karten des Atlas zu finden, da bei jedem einzelnen Namen bes 
Berzeichniffes nit nur die Nummer der Karte, auf mwelder der Ort fidh 
vorfindet, angegeben ift, fondern auch durch Buchftaben oder Ziffern die Grabe 
besjelben annähernd bezeichnet find. 
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Die zehn ganz neu gezeichneten und geftochenen Blätter bilden ben eigent: 
fihen Atlas. Führen wir kurz den Inhalt diefes Theiles an: 

Blatt I. Karte von Aegypten in der Zeit Mofed’ und der Patriarchen. 
Mafitab = 1: 3200000. 

Blatt II. Karte der Peträiichen Halbinfel und Kanaans zur Zeit ber 
Rückkehr der Siraeliten aus Aegypten. Mafitab — 1:1850000. — Um: 
gebung des Dichebel Serbal und des Dſchebel Mufa (Sinai), Mafitab 
= 1:506 000. Höhenprofile vom Sinai big Serufalem. 

Blatt III. Paläftina zur Zeit der Richter und der Könige. Maßſtab 
= 1:950000. Bereich der Herrihaft Davids und Salomon's. 

Blatt IV. Karte von Kanaan, Syrien nebft den Euphrat: und Tigris 
Ländern nad) ben aſſyriſchen Berichten. Maßſtab = 1: 4900 000. 

Blatt V. Karte von Affyrien und Babylonien (Mafftab = 1: 6834 000) 
nebit den (ſechs) Ueberfichtö-Karten über die Ruinenfelder von Babel und Ninive. 

Blatt VI. Paläjtina zur Zeit Jefu. Mafftab = 1: 950 000. — Um: 
gebung des Sees Genejareth. 

Blatt VII. Karte zur Geſchichte des apojtolifchen Zeitalter8 und ber 
Reifen des heiligen Apoftel3 Paulus. Maßſtab — 1: 7200 000. 

Dlatt VII. Serufalem zur Zeit der Zerftörung dur die Chaldäer 
(588 v. Ehr.). — Serufalem nach der MWiederherftellung durch Nehemia, und 
zur Zeit der Herrfhaft der Hasmonder. — Serufalem zur Zeit der Belage— 
rung und Zerftörung dur Titus (70 n. Ehr.). — Aelia Capitolina Hadriani 
(117 n. Ehr.). — Serufalem zur Zeit Gonftantins d. Gr. nad dem Itine- 
rarium Burdigal. (333 n. Chr.). — Serufalem vom fünften bis fiebenten 
Jahrhundert, und zur Zeit der Eroberung durch die Perfer und Araber (614 
u. 632 n. Chr.). — Eremus ber Heiligen Stadt und des Jordans mit ben 
Höfterlihen Anlagen in den erſten hriftlichen Jahrhunderten. 

Blatt IX. Karte der Umgebung von Serujalem und Bethlehem. Maß— 
ftab = 1: 84480. — Plan des heutigen Serufalem, nah W. Wilſons Auf: 
nahme von 1864 — 1865 und Baurath C. Schids Ergänzungen bis 1879. 
Maßſtab = 1: 10000. 

Blatt X. Karte von Paläjtina in feinem heutigen Zuſtande. Maßſtab 
= 1:950000. — Profil des Weges von Jafa über Jeruſalem zum Todten Meer. 

Es war ein glüdlicher Gedanke des hochw. Herrn Berfaflers, den Atlas 
um Blatt I, IV und VIII zu erweitern; bie beiden erjten nämlich bieten ein 
Hilfsmittel zum Stubiun der Archäologie und Geſchichte der älteſten Eultur- 
völfer am Nil, am Euphrat und Tigris; das Teste Blatt (VIII) zeigt, wie 
viele Stätten des chriſtlichen Lebens infolge des Einbruches der Araber und 
ber gewaltjamen Ausbreitung bes Islams vernichtet wurden. 

Auf den Karten find auch folgende Details verzeichnet: die Richtung bes 
Zuges der Jiraeliten aus Aegypten nad Kanaan (Blatt IT); die Aufzählung 
der Stammgebiete in den Reihen Juda und Iſrael (doch ohne Darjtellung 
ber Grenzen berjelben) und die Grenze zwiſchen biefen beiden Reichen (Blatt III); 
die Eintheilung Paläftina’s zur Zeit Jefu (Blatt VI); die Reifen des heiligen 
Apostel Paulus (Blatt VII). 


426 Empfehlenswerthbe Schriften. 


Wie es fcheint, lag e8 im Plane bes hochw. Herrn Verfaſſers, derartige 
Details nicht zu fehr zu vermehren; fonft hätten z. B. die Vertheilung ber 
Nachkommen Noe’3 über die Erde, die politiichen Grenzen ber Reihe am Eu— 
phrat und Tigris, die Wanderungen der Patriarchen, die wechfelnden Grenzen 
der jübifchen Herrichaft zur Zeit der Richter und Könige und Nehnliches noch 
eingetragen werden können. 

Die Karten empfehlen fi durch forgfältige Terrainzeihnung. Daß 
fie nicht durchweg denſelben feiten Meridian annehmen, wird man leicht ent: 
ſchuldigen. 

Was die Ausſtattung des Atlas angeht, ſo iſt beſonders der ſchöne, 
aber wohl, da er größtentheils nur das Land vom Waſſer abzuheben bezweckt 
(Blätter III bis VIII und X), zu koſtſpielige, von Rudolf 2083 in Leipzig 
bejorgte Farbendruck zu erwähnen, 

Nah allem muß man ben v. Rieß'ſchen Bibel-Atlas als ein von feiten 
des hochw. Herrn Berfafferd gelungenes Werk betraditen, das feinem Zwecke 
auch in unferer anipruchsvolleren Zeit vollftändig entipricht und fich deshalb 
wie bie erfte Auflage im In und Auslande einen meiten Freundeskreis er- 
obern wird, 

O. Werner S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittbeilungen ber Rebaction.) 


Genealogiae biblieae cum monumentis Aegyptiorum et Chaldaeorum 
collatae auctore E. A. Pannier, sacrae Theologiae magistro et 
archaeologiae orientalis in collegio theologieo Insulensi magistro 
subsidiario. Opus duabus heliographicis tabellis illustratum. 
286 pp. 8°. Insulis MDCCCLXXXVI. 


Das Buch behandelt eine bereits vor mebreren Jahren au in biefer Zeitfchrift 
(1874) beiprodene Frage und kommt ſchließlich mit ausbrüdficher Bezugnahme auf 
jene Artikel zu dem gleichen Ergebnifle, daß nämlich in ben biblifchen Genealogien, 
fpeciell in Gen. 11, 10 u. f., Mittelglieder auegelaſſen fein können und folglich einer 
Ausdehnung des chronofogiihen Rabmens über die jheinbar von ber Heiligen 
Schrift geitedten Grenzen nichts im Wege ſtehe. Die zwei erften Theile des Buches 
find dem Nachweiſe gewidmet, daß neichichtlich beglaubigte Angaben und fichere Denke 
mäler ber Aegypter und Chaldäer uns in eine viel höhere Zeit hinaufführen, als ans 
genommen werben könnte, falls jene bibliſche Genealogie lückenlos wäre. Die von 
Manetho überlieferten Königsnamen werben aus den Denfmälern nachgewiefen, und 
in vier Kapiteln wird in recht interefianter Weife gezeigt, daß fait alle Dynaſtien 
Manetho’s als mwirflih aufeinander folgende aus Denfmälern und Inſchriften nach— 
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gewieſen werben Fünnen. Die Zufammenftellung biefes Beweismateriald und bie Bes 
weisführung jelbft gehört zu ben verdienſtvollſten Partien des Buches. Daß fi Nebens 
bynaftien im manethoniſchen Geſchichtsſyſteme nirgends nachweiſen laſſen, ſpricht auch 
A. Wiedemann, Aegpptiſche Geſchichte, ©. 264 u. ö., entſchieden aus. Der bei mans 
hen beliebten Meibobe, zu den Zahlen des griechifchen Tertes Zuflucht zu nehmen, 
pflichtet der Herr Verfafier nicht bei; im 18. Kapitel führt er ben Sag durch: Grae- 
corum numeri argumentis cum extrinsecis tum intrinseeis suggillantur, Seitdem 
einige angefangen baben, bie Möglichkeit ber Einihränfung der Sintflut auch in 
Bezug auf das Menſchengeſchlecht zu erörtern, hat hie und ba bie chronologifche Frage 
eine etwas veränderte Gejtalt gewonnen. Zu biefer nimmt ber Herr Berfafjer nicht 
Etellung. 


Geiſtesblitze. Die geflügelten Worte und Eitate des deutſchen Volkes. Für 
Deutihlands Katholiten zufammengeitellt von Ferdinand Knie, 
Zmei Theile. 1228 ©. 8%. Paderborn, Bonifacius:Druderei, 1887. 
Preis: M. 12. 


Ein katholiſcher ‚Büchmann“! Er weift mehr als bie doppelte Seitenzahl bes 
Ur-Bühmann auf, was feinen Grund nicht nur darin bat, daß er zahlreiche Gitate 
und Ausjprücde enthält, die ben Nichtfatholifen, „wenn nicht völlig unbefannt, fo 
bo gleichgiltig find“, fonderu auch, daß fonftige Lüden bes Büchmann’ihen Buches 
ausgefüllt find, Um fi von ber Meichhaltigfeit und zugleih von ber praftifchen 
Brauchbarkeit dieſes Werfes zu überzeugen, genügt fchon ein Blick auf bie vorzüglich 
angelegten alphabetiſchen Regifter, bie allein über 200 Seiten engſten Drudes füllen. 
Das Buch ſelbſt zerfällt in 17 Abtheilungen; 15 berjelben enthalten Gitate in ebenfo 
vielen verjchiedenen Spraden, während die zwei anderen Abtheilungen biftorifche und 
bibliihe Anführungen aufweifen, legtere nad ber Ueberfegung Allioli's. Die jedem 
Eitate beigefügten Notizen über Autor, Fundort, Barallelftellen und Aehnliches bieten 
nah Möglichkeit eine reihe Drientirung,. Die Sprache ift, wie man es bei einem 
folhen Buche erwartet, burhgängig knapp, einfach, rubig., Wir fagen „durchgängig“, 
benn an verfchiedenen Stellen verliert jie freilich ihr Gleichgewicht oder wenigſtens 
bie rubige Würde. Daß einige Unrictigkeiten und Ungenauigfeiten mitunterlaufen, 
barf bei ber Maſſe des zu bewältigenden Materials faum Wunder nehmen. Weshalb 
unter ben griechiſchen Gitaten eine Reihe von Götter: und Heldennamen aufgeführt 
werden, wollte und nicht recht einleuchten; „Geiftesblige” kann man berartige mutbos 
logiſche Mittheilungen doch nicht wohl nennen. Allein wir wollen bier nicht einfeitig 
das: Ne quid nimis, betonen, fondern uns vielmehr bei bem befannten: Quod 
abundat, non vitiat, berubigen, Letzterer Satz bat offenbar bem Verfafjer bei feiner 
Arbeit vorgeihwebt; aber merkwiürdigerweile bat er gerade ibn in fein Buch nicht 
aufgenommen. 


&Feden des Heiligen Yhilippus Zenitius aus dem Servitenorden. Quellen: 
mäßig dargejtellt von 3. P. Touffaint, Priefter der Diöcefe Luxem⸗ 
burg. Mit obrigkeitlicher Drucderlaubniß. VIIu. 262 ©.12°. Dülmen, 
Laumann, 1886. Preis: M. 1.20. 


Der hl. Philippus Benitius wird vom Verfaſſer der vorliegenden Biographie 
dem Lejer vorgeführt als „eine Leuchte bes dreizehnten Jahrhunderts, ein Freund und 
Ratbgeber des deutichen Kaiſers Rudolf von Habsburg, einer ber begeiftertiten Ver— 
ehrer der feligften Eotlesmutter Maria, ein Apofiel Ztaliens, Franfreichs und Deutjch- 
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lands, der Gejetgeber, Netter und Ausbreiter des Servitenorbens“. Daß der Heilige 
all dieſe Ehrentitel verdient, davon überzeugen vollauf die in dem Buche erzählten 
Lebensfhidfale, Arbeiten unb Tugendbeiipiele des wahrhaft großen Mannes. Die Bios 
graphie bildet eine ebenjo erbauliche, wie lehrreihe und anziehende Lectüre. Was ihr 
gerade augenblidlih ein beſonderes Intereſſe verleiht, ift der IImftanb, daß beim bes 
vorjiehenden Papftjubilium den fieben Stijtern bes Gervitenorbens die Ehre ber 
GSanonifation zu theil werben fol, Der hf. Philippus nämlih, ber kurz nad) ber 
Gründung des Ordens in benfelben eintrat, lebte noch mit den GStiftern zufammen, 
ja wurbe noch zu Lebzeiten mehrerer berfelben General bes Ordens; baher greift 
auch umfere Lebensbefhreibung auf bie Stiftung bes Servitenorbens zurüdf und bringt 
bie wichtigften Notizen über bie Stifter felbft bei. 


Weber Mädhenpenfionafte. Winke und Ratbichläge für Eltern und Er: 
zieherinnen. Bon B. Störmann. VII u. 171 ©. 8% Paderborn, 
Bontfacius:Druderei, 1887. Breis: M. 1.20. 


Die Fehler ber mobernen Mädchenerziehung freſſen wie ein Krebsſchaden an 
ber gebeihlidhen Entwidlung unferes Volkes. Diefe Ueberzeugung bricht ſich in 
jüngfter Zeit immer mehr Bahn, fo daß von ben verihiedenften Seiten Stimmen in 
diefem Sinne laut werden. AInsbefondere bat das Gentrum bes Abgeordnetenhaufes 
wiederholt jene Mißſtände lebhaft beflagt, und ebenfo haben bie legten der fatholis 
ſchen Generalverfammlungen in ihren Rejolutionen und Meben ber gleichen Neber- 
zeugung Ausdrud verliehen. Aber mit ben Klagen gingen auch [Kon gewöhnlich 
Befferungsvorichläge Hand in Hand. Gerade biefen ift in erfter Linie das vor 
liegende, fehr verdienftvolle Echriftchen gewibmet, und wir können bie auf ben befien 
Principien beruhenden, zugleih aber burdaus praftifch gearteten Ausführungen, bie 
von hoher Einfiht und reicher Erfahrung Zeugniß ablegen, allen Eltern und Grs 
zieberinnen nur aufs eindringlichſte empfehlen. Sa, eine Penfionatserziehung wie 
die bier befürwortete, kann mur die erfreulichften Früchte verfprechen, zumal wenn ihr 
eine häusliche Erziehung der Art vorausgebt und nachfolgt, wie fie ber Verfaſſer ben 
Eltern fo nachdrücklich ans Herz legt. Bei der großen Menge praftifher, oft ſehr 
beiffer Fragen, bie im Berlaufe ber Erdrterungen zur Sprache fommen, ift es nicht 
zu verwundern, wenn man Bedenken trägt, in bem einen ober andern Punkte ber 
Meinung des Verfaſſers bebingungslos beizutreten. Der verbältnigmäßig geringe 
Umfang und ber niedrige Preis ermöglichen dem Büchlein die weitefte Verbreitung, 


Das römifh-Ratholifhe Prieſterihum. Lehr: und Mahnmworte zum Ges 
braud auf der Kanzel, zufammengeftellt von Mfgr. Joh. Molz 
berger, Pfarrer zu Frauenftein im Rheingau. 130 ©. fl. 8°. Mies: 
baden, K. Molzberger, 1887. Preis: M. 1.25. 


In neun Reben befpricht ber hochwürdigſte Verfaffer das Prieftertfum in feiner 
Größe und feinem Wirken, in feiner Aufgabe und feinen Erfolgen, mit feinem Leiden 
und feinem Troſte. Der Priefter ſelbſt findet barin viel Anregendes und Aufmunternbes 
für fi, der Laie Abwehr der vielfachen gegen den Fatholifhen Priefter gefchleuberten 
Angriffe und neue Gründe, ibm Hohadtung und Vertrauen entgegenzubringen. Der 
Herr Berfaffer weift in feiner Furzen Vorrede felber darauf hin, daß nicht alles für 
alle Orte pafiend und zweddienlich fei; das überbebt uns um jo cher ber Aufgabe, 
an einigen Einzelheiten Kritif zu üben. Am ganzen aber find die Würde und ber 
fegensreihe Einfluß bes Prieflertbums edel und mit Begeifterung gezeichnet und bie 
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Lobſprüche fowohl von kirchlichen als von Profanigriftfielern in ſchöner Auswahl 
zujammengetragen. 


Bas eine Mutter ifr Kind am Sonnfag lehren fol. Unterweifung ber 
Kleinen in der hriftlichen Religion. Von einer Mutter. Mit kirchlicher 
Approbation. VIIIu. 199 ©. 16%. Mainz, Kirchheim, 1887. Preis: 
In Pappe gebunden M. 1.20. 


Wir würden bas Büchlein unbedingt empfehlen und fehr warm empfehlen: ift 
es doch im ganzen mit großer Innigkeit fo recht für ein empfängliches Kinderherz 
geihrieben und dem Kindesfinn ganz angepaßt, um auf diefe Weife vom Aufbämmern 
ber Bernunit an, ſchon vor ben Jahren ber vollen Unterfcheidung, die Kleinen mit 
den wichtigſten Wahrheiten unferer beiligen Religion und mit ihrer Tugendübung 
vertraut zu machen; nur jloßen wir auf ein paar Stellen, welde etwas Bedenken zu 
erregen geeignet find. Es ift ja ſehr wahr, und es kann nicht zu tief der Kindesſeele 
eingeprägt werben, welch großen Haß und Abſcheu die Sünde, auch bie geringfle, ver« 
dient; auch ift es richtig, daß bie Lüge, wenn fie zur Lügenbaftigfeit wird, ben Cha— 
rafter eines Kindes von Grund aus verberben kann, und daß daher das wachſame 
Auge ber chriftlihen Mutter darauf gerichtet fein muß, einen fo häßlichen Echandfled 
von ber Seele ihres Kindes fernzuhalten —: bennod aber barf das alles nicht durch 
Webertreibungen und burch Nusbrüde gefchehen, welche demjenigen, was an fih nur 
läßliche Sünde ift, die recht eigentlichen Wirfungen der Todſünde beilegen; das fann 
nur vom Böfen fein und muß den fitlihen Begriff des Kindes verwirren. — Bon 
diefem und einigen Fleineren Unebenheiten abgeſehen, ift bas Büchlein eine Foftbare 
Anleitung, wie hriftliche Mütter diefe unendlich wichtige Pflicht erfüllen fünnen und 
follen, vom zarteften Alter an ihre Kinder für Gott zu erziehen, 


Die Heiligung der Handarbeit. Anleitung zur Vollkommenheit, zunächſt 
für L2aienbrüder, dann aber auch allen nüglih, die fich mit täglicher 
Handarbeit beijchäftigen. Nah ben Werfen von Felix Cumplido und 
Thomas Leblanc, Prieftern der Geſellſchaft Jefu, deutſch bearbeitet von 
einem Priejter derjelben Gefellihaft. Zweite Auflage. Mit Erlaubnif 
der Dbern. 344 ©. tl. 8°. Innsbruck, Rauch, 1887. Preis: M. 1.20. 


Die Arbeit, welche im Heidentbum als Unehre galt, ift erſt wieder burd) das 
Chriſtenthum geadelt worben; den höchſten Adel, im engften Anſchluß an ben menſch— 
geworbenen Sohn Gottes felbit, bat fie im Ordensleben beim Stande ber Laienbrübder 
gefunden. Diefem fpeciell gilt vorliegendes Büchlein. Die anſprechendere und auch 
wohl die wichtigfte Hälfte ift ber L. und II. Theil, in welchem ber Leer zuerft über 
ben hohen übernatürlichen Werth bdiefes Zweiges bes Orbenslebens unb überhaupt 
bes wahrhaft chriftlichen Arbeiterftandes ſchön und faßlich belehrt wird, und in welchem 
bann bie brei fo großen und fo einfahen Mittel der Selbfiyeiligung für biefen Stand, 
Arbeit, Gebet, bie heiligen Sacramente, und beren Ausnügung zur Sprache fommen. 
Die andere Hälfte burchgebt im einzelnen (III. Theil) die befonderen Aemter und vers 
ſchiedenartigen Geſchäfte von Paienbrüdern, wie fie in einem Ordenshaufe vorzufome 
men pflegen, und gibt (IV. Theil) eine ausführliche Anweifung über den religiöien 
Anftand zur Regelung des äußern Berhaltens. Tas Büchlein wird nicht ohne vielen 
Segen benükt werben. 


P. Xaul Cafaro, Prieiter der Congregation des allerheiligiten Erlöfers. 
Ein Lebensbild. Nah dem Franzöfifhen von einem Priefter derjelben 
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Congregation. Mit einem Anhange, enthaltend den Lebensabriß des 
Fr. Dominicus Blaſucci, Studenten-Clerikers ber genannten Congres 
gation. Nebſt Portrait. VIII u. 336 S. 8°. Regensburg, F. Puſtet, 
1887. Preis: M. 2. 


Mit hoher Freude bat bie geſammte katholiſche Welt an dem Jubelfeſte theil— 
genommen, welches bie Söhne und Verehrer des hl. Alphons von Liguori fürzlich 
begingen. Schon darum darf biefes Buch auf allgemeines und reges Antereffe rechnen. 
Erzählt e8 doc das Leben eines ber eriten Gefährten, ber treueften Freunde, ber eins 
flußreichfien Beratber bes beiligen Kirchenlehrers, Mit den äußeren Arbeiten und 
inneren Kämpfen P. Gafaro’s, deren Zeugen wir find, feben wir zugleich bas Lebens: 
wert bes hl. Alpbons und fein chrwürbiges Vermächtniß an bie heilige Kirhe — 
feine Gongregation — werben und wachen, erftarfen und gebeiben. Die franzöſiſche 
Vorlage bes Werkes hat eine jorgfanıe Bearbeitung erfahren, Die Eigenart franzö— 
ſiſcher Schreibweife erfcheint zumeift jo weit abgetönt, daß nur felten der Charakter 
einer Lobrede fich über Gebühr geltend madt. Manchem möchte ein furzer Hinweis 
auf bie Quellen der Darftellung nicht unerwünfdht fein. So unbillig es wäre, von 
einem zum Zwed ber Erbauung geichriebenen Buch mit der Darftellung fortlaufenden 
Quellennachweis zu verlangen, dürfte doch eine Zufammenftellung aller eigentlichen 
Quellen im Vorwort ſich jehr empfehlen. In Bezug auf den Lebensabrig Domenico 
Blaſucci's bat der Herausgeber diejer Anforderung einigermaßen entiprocden. Die 
vornehmite Eigenschaft eines zu erbaulihen Zweden ſchreibenden Hagiographen ift 
ohne Zweifel ſolides theologifches Wiffen und die Praris des geiftlihen Lebens, 
P. Eajaro’8 Lebensbilb trägt den Stempel dieſer Eigenfchaiten und muß beshalb allen, 
bie eine treffliche geiftliche Lefung Shägen und juchen, beftens empfohlen werben. 


Das Kirchenjahr. Gedichte von Peter Sömer. 224 ©. 16°. Paderborn, 
Bonifacius:Druderei, 1887. Preis: M. 1.80. 


Der fromme Dichter bietet uns im vorliegenden, recht fchön ausgeftatteten Büch— 
fein eine bunte Reihe von religiöien Gedichten, im großen und ganzen nad ben 
Hauptzeiten bes Fatholifchen Kirchenjahres geordnet. An einen ftrengen Plan in bem 
Sinne, daß jeber Sonntag oder jedes Feit gleihmäßig oder aud nur überhaupt mit 
einem Gedicht vertreten fei, ift nicht zu denfen. Auch darin hat Herr Sömer Recht, 
wenn er feine Sammlung nicht „Lieder”, fondern „Gedichte“ nennt, Die reflectirenbe 
Feſtbetrachtung ift faſt ebenſo ftarf vertreten, als das einentlich ſangbar fein follende 
Lied. Schon hierdurch unterfcheidet fih das im übrigen fo ähnliche Büchlein von 
P. Dreves’ „Kränze ums Kirchenjahr“, welch Tegterer durchaus fireng ben Gharafter 
bes Liedes behauptet wiflen will. Beide Sammlungen fünnen daher wohl neben- 
einandergeben. Sollen wir nun im allgemeinen unſer Urtheil über bie Dichtungsart 
Sömers abgeben, fo müfjen wir geflehen, baß uns oft und oft ber fhlichte, einfache, 
ernſt Firchliche Ton biejer Pieder gerührt und wie Klänge aus alter Zeit ergriffen bat; 
andere Male dagegen wußten wir nicht mit uns felbft darüber Mar zu werben, ob 
nicht doch die Schmudlofigfeit zur Armuth, die Strenge zur Trodenbeit, der Ernft 
zur Proſa geworden; daß aber dies nicht wenige male wirklich gefchehen, und die Ge— 
dichte bei aller äußern Glätte der Form den profaifchen Charakter nicht abgeitreift 
baben, iſt leider nicht zu Iäugnen. Indes bildet bei diefen poetiſch minderwerthigen 
Stüden ber erbauliche Gehalt hinreichenden Erfaß, und auf die Erbauung gebt doch 
im großen und ganzen das Hauptfireben des Dichters. Jedenfalls empfehlen wir 
das Büchlein frommen Seelen recht jehr, fönnen aber auch den Wunfd nicht untere 


Miscellen. 451 


brüden, baß berufene Kirhencomvoniften dem einen ober anbern Liebe ben rechten 
Ton für den öffentlichen Gebrauch geben mögen. 


Klotilde, die Pilgerin von Lourdes. Volksſchauſpiel in 5 Aufzügen von 
Dr. Robert Weißenhofer 0.8. B. 104 ©. 8°. lin a. D., 
Ebenhöch, 1887. Preis: M. 1.20. 


Der auf dem Gebiete hriftlihen Volksfchaufpieles nicht unbewanberte und uns 
befannte Verfaſſer bat bier bie Entſtehung der Wallfahrt zu U. 2, Frau von Lourdes 
zum Gegenftand einer fcenifchen Action genommen. Jeder Einſichtige verfteht ſofort 
bie Schwierigfeit der Aufgabe und wird es dem hochw. Verfaſſer nicht im mindeften 
als perfönliches Unvermögen anrehnen, wenn aus dem Schaufpiel nicht ein wirfs 
lihes Drama im äſthetiſchen Sinn geworden if. Im Gegentheile zollen wohl alle 
Verflindigen bem Autor ihre ungetbeilte Bewunderung, infofern er mit fo glüd» 
liher Hand bie einzelnen Motive der Geſchichte auslas und zufammenfügte, daß des 
Leſers oder Zufchauers Intereſſe wirflib von Anfang bis zu Ende rege gehalten, alſo 
wenigftens bas Äußere Haupterforberniß eines Bühnenflüdes erzielt wird. Zudem ift 
alles geicheben, daß nicht bloß das Ohr und ber Verſtand angenehm beichäitigt bleiben, 
auch das Auge findet einen großen Reichthum der Scenerie, Landichaften wie Menſchen— 
gruppen, und wir glauben gern, daß eine Aufiührung bes Stüdes auf ber ſchon 
rühmlich befannten Volfsbühne von Vorbertbierfee einen durchſchlagenden Erfolg bei 
ber gläubigen Bevölkerung erringen muß. Gin künſtleriſcher Fehler fcheint uns 
bauptfählich darin zu liegen, daß eigentlich zwei Hauptbeldinnen im Vordergrund ber 
Handlung flehen, deren Intereſſen fich erft gegen Schluß verfchmelzen. Das mag im 
Roman noch allenfalls angeben, bei der knappen Faſſung bes Drama’s finden wir es 
unſtatthaſt. Wenn ein afatboliiches Blatt (Blätter für literariihe Unterhaltung) bei 
Beſprechung biefes Büchleins fih auf das hohe Roß des Biedermannstbums ſchwingt 
und gegen Rourdes und feine Wunder alte, bunbertmal als falſch nachgewieſene Bes 
bauptungen aufjtellt, ftatt über das Stüd und feinen Werth zu fprehen, fo ift das 
wohl recht „literariſch unterhaltend“, aber nicht gerade Fritifch. 
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Wie man das profeflantifhe Volk um den Reſt feines Glaubens 
Bringen will, haben mehrere in jüngiter Zeit abgehaltene Berfanmlungen 
gezeigt, auf welchen von namhaften proteitantifchen Predigern die Frage be 
handelt wurde, welche Stellung die Predigt und insbejondere der Jugend: 
unterricht zu den in der Heiligen Schrift erzählten Wundern und zur Inſpi— 
ration der Bibel überhaupt einzunehmen habe. Auf dem Reformtage zu Herisau 
führte der Pfarrer Altherr in feinem Vortrage zunächſt aus, daß die freijinnis 
gen (d. h. rationaliftiihen) Geiftlichen zwar in der Beurtheilung der Wunder: 
erzählungen der Heiligen Schrift einig feien, aber in Bezug auf die Behand: 
lung derjelben beim Jugendunterrichte in ihren Meinungen auseinandergingen: 
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„Wir ſtehen zu dieſen Geſchichten ja weſentlich anders als vergangene Ge 
ſchlechter. Uns ſteht wie irgend etwas felfenfeit, daß es Wunber im Sinne 
einer Durdbrehung des Naturgeſetzes nicht gibt und nie gegeben 
bat. Unfer Wunder ift bie göttlihe Ordnung in ber natürlichen und geiftigen 
Welt, ein Wunder und Gebeimniß, bas nie ein Menfchengeift ergründet. Da fagen 
denn bie einen von uns: ‚Fort mit ben Wunbdergefchichten und Märchen! Erweden 
wir ben Kinde niemals falſche Vorftellungen von übernatürlicher Hilfe, die es ſpäter 
doch nicht erfahren kann! Erfparen wir ihm für bie Zeit erwachenden Denkens bie 
quäfenden Zweifel! Sorgen wir, baß es nie in feinem fpätern Leben jagen müjje, 
es fei getäufcht worben, bamit es nicht die ganze Religion für ein erſonnenes Märchen 
erflärt und auf bie Banf ber Spötter geräth.‘ Die anderen, auch freifinnige, fagen 
im Gegentheil, die Wundererzählung fei und bleibe ein werthvolles Anjhauungse 
und Erwedungsmittel religiöfen Lebens. Wie der Menichheit durch unmeßbare Zeiten 
ber Wunderglaube natürlich und nothiwendig geweſen, fo jei und bleibe er auch ein 
natürlicher Uebergang in ber religiöien Entwidlung bes Kindes, Das Wunder fei 
des Glaubens liebites Kind, und des Kindes Liebiter Glaube fei das Wunder. Wir 
hätten ja auch einft an Märchen und Wundererzählungen mit firahlenden Augen ges 
bangen, und es fei uns fein Schaden gewefen, daß wir damals für bucdhitäbliche Ges 
Ihidhte gehalten, was ung jegt Bild und Gleichniß höherer Wahrheit ift.“ 


Der Nebner meint dann, er fei nicht berufen, zu enticheiden, wer Recht 
babe. Nur „als Bruder unter Brüdern“ wolle er feine Meinung abgeben, 
und diefe gehe dahin, daß e3 ein großer Unterfchied fei, ob man den Glauben 
an Wunder einjchärfe, befehle, mit Warnung vor Zweifeln, mit Androhung 
ewiger Verdammniß u. f. w., oder ob man ben natürlichen Wunderglauben 
bes Kindes benüße, daran anfnüpfe und ihn für das ſittliche Leben fruchtbar 
made. Erfteres fei unftatthaft, letteres aber dürfe gefchehen. Er ſchließt 
feine diesbezüglichen Ausführungen mit den Worten: 


„Alſo laſſen wir nie zu, wenn wir nicht burdaus müſſen, daß ben Kindern 
der orthobore Wunbderglaube eingefchärft werbe als bie einzige Bedingung, unter ber 
fie jelig werden fünnen! Wenn unfere religiöfen Ueberzeugungen gut find, fo find 
fie e8, recht behandelt, auch für die Jugend. Aber die ſchönſten Wunbererzählungen 
der Bibel benügen ald Veranſchaulichungsmittel, zur Wedung der Ahnung 
im findlihen Herzen, baß ein Gott ift, der Meg bat allerwegen, bes das Meich 
und die Kraft und bie Herrlichkeit ift, bas ließe ich mir perfönlicdy nie nehmen. Sie 
laſſen fih mit dem Kinde auf eine Weiſe behandeln, daß es durch ben farbigen Rab“ 
men zum Anjhauen gewedt wird und body ſchon bas von ihm umfchlofiene Bild, 
den tiefen Sinn, ben ewigen Gebanfen, bie rettende Wahrheit merft, Nicht das tft 
für mich die Frage, ob eine religiöfe Erziehung mit oder ohne Wundererzählung, 
fondern ob wir am Buchſtaben bangen bleiben oder ben Geift haben, ber lebendig 
madt. Es ift befanntlich ein großer Unterfchieb, ob ein Pferd in bie Krippen beiße, 
ober ob es Heu und Hafer baraus freffe, Laßt uns Feine Krippenbeißer fein, ſondern 
[Heu und Hafer frejien — follte man erwarten; Pfarrer Altherr aber fagt:] burd bie 
Schale zum Kern dringen! Recht behandelt, ift das Wunder, wie die Poefie über: 
haupt, eine Gabe Gottes, bie wir nicht verderben wollen.“ (Proteſt. Kirchenzeitung 
1887. Wr. 28.) 


Diefe Sprache ift jo deutlich, daß es durchaus Feiner Erläuterungen und 
Stoffen bedarf. Nur bevenfe man, daß das hier von den Wundern Gefagte 
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gleiherweife für alle in ber Heiligen Schrift erzählten Wunder, alfo ins— 
bejondere au für alle in den Evangelien berichteten wunderbaren Begeben: 
heiten gelten fol. Alle Wunder unferes göttlichen Erlöfers, feine wunder: 
baren Thaten, aber auch feine wunderbare Geburt und feine wunderbare Auf: 
erftehung, alles, alles, was über die Ordnung der Natur hinausgeht, wird in 
dad Reich der Fabeln verwiefen und foll dementiprehend auch im Jugend» 
unterrihte nur als Dichtung, als Poeſie behandelt werden. Der heilige 
Apoftel Paulus fagt: „Wenn aber Ehriftus nicht auferftanden ift, fo ift eitel 
unjere Predigt, eitel auch euer Glaube.“ Jene modernen Jugendbildner ant: 
worten: Was Fümmert’3 uns? Wir erkennen in der Auferftehung Chrifti 
nur ein Symbol, nnd jo unterrichten wir die Jugend. Als geichichtliche 
Thatjache ift die Auferftehung Chrifti für uns unannehmbar troß Paulus 
und troß Bibel. Die Autorität der Heiligen Schrift als eines gottbeglaubig- 
ten Buches wird auf eine folhe Weile völlig preiögegeben. Ja, wenn ſchon 
derjenige diejes Anſehen der Bibel läugnet, welcher auch nur eine einzige im 
der Heiligen Schrift als gefchichtliche Thatſache erzählte wunderbare Begeben: 
heit nicht glauben will, was erjt, wenn man, wie jene Herren es thun, fämmt: 
lihe Wundererzählungen der Heiligen Schrift über Bord wirft, d. h. ihre 
Thatjählichkeit Täugnet? Arme Jugend, die einem ſolchen Nationalismus 
überantwortet wird! 

Weit eingehender als in Herisau wurde die frage, wie der Jugend» 
unterricht fi zu den Wundern zu ftellen habe, auf einer Berfammlung von 
Predigern beſprochen, welche in Karläruhe tagte. Der Hauptredner der Ver: 
jammlung, Stadtpfarrer Brüdner in Karlärube, ein Rationalijt vom klarſten 
Wafjer, der den Glauben an die biblifhen Wunder für einen übermwundenen 
Standpunft hält und von der traditionellen Anjpirationslehre nichts wiſſen 
will, trat entjchieden dafür ein, daß aud in Kirche und Schule diefe Anficht 
zur Geltung gebracht werden müfje, allerdings mit Vorfiht und Schonung. 
ro. 30 der „Deutihen Evangelifhen Kirchenzeitung“ des Hofpredigers Stöder 
berichtet darüber folgendermaßen: 

„Der wiſſenſchaftliche Predigerverein im Großherzogtbum Baden hat kürzlich 
Thefen über den Wunberglauben aus ber Feder und mit ber Begründung eines 
evangeliichen Geiftlichen gebracht, daß es beim Lefen berfelben jeden kirchlich gefinnten 
Ghriften heiß und Falt überlaufen muß. Etabtpfarrer Brüdner von Karlsruhe war 
es, der unmittelbar an ber Stätte und unter den Augen jeines Kirchenreginentes 
folgende Sätze zum Peften gab, die wir abgefürzt, aber unentitellt wiedergeben: 

1. Eomwobl bie philoſophiſche Speculation, als audy die Naturwiflenichaft nötbigt 
unfer gegenwärtiges Denfen und Wiſſen dazu, bie Möglichkeit des Wunders mit aller 
Entichiedenheit auszuschließen. 

2. Die biblifhen Wunder find in erfier Neibe Gebilde der dichtenden Phantafie 
ber gläubigen Gemeinde. 

3. Die Behauptung, daß die Anerkennung ber biblifhen Wunder als geſchicht— 
lihe Thatſachen unerläßlich jei für den chriſtlichen Glauben, iſt lediglich Erzeugniß 
ber traditionellen, aber völlig unhaltbaren Inſpirationsvorſtellung. 

4. Niht das Wundermoment in den fogenannten Heilstbatfahen, wie fie im 
Apoftolicum zufammengefaßt find, ift die Grundlage der Kriftlichen Religion, fondern 


434 Miscellen, 


bie einzige originale Geiftesgröße Jeſu Chrifti Hat ber von ihm in bie Welt ge 
fegten Religion ihre unvergleichlihe Bedeutung verlichen und ihren eigentbüntlichen 
Anhalt gegeben. 

5. Die unläugbare Thatfache, daß die Infpirationsvorftelung fehr ftarf in dem 
Glaubensbewußtiein der Gemeinde unferer Gegenwart nachwirkt, erzeugt für bie Ber 
handlung der biblifhen Wunder in ber Predigt und im Religionsunterricht große 
Schwierigfeiten, die uns Predigern in erſter Reibe bie ſchonendſte Rüdficht des be: 
ftehenden Glaubensbewußtjeins zur gebietenden Pfliht machen, 

6. Die Predigt ſoll e8 vermeiden: 

1) die biblifhen Wunder als Urſachen bes Heils zu bezeichnen, 
2) dielelben ausbrüdlih und rundweg zu läugnen. 

7. Indem ber Prediger die Erbauung der Gemeinde im bemußten Anſchluß an 
bie Bibel felbft nicht auf die Wunver, fondern auf Jeſus Ehriftus ftellt, foll er bie 
einzelnen Wunder 

1) nicht als Tbatfahen, fondern als Erzählungen behandeln ; 

2) die in diefen Erzäblungen enthaltenen Sedanfen entwideln und ausnutzen; 

3) das, was in den Wundererzäblungen fib als Sinnbild ausweift, in diefem 
Sinne erflären und verwenden. 

8. Der Religionslehrer bat in der Echule bei Behandlung der biblifhen Wunber 
diefelbe Vorfiht zu gebrauchen und dasſelbe Ziel im Nuge zu behalten. 

9. Auf der Stufe des Kindesalters, vom 1. bis 6. Schuljahr, find die bibliſchen 
Wunbdererzäblungen in aller Unbefangenbeit, dem naiven Sinn bes Kindes entiprecdyend, 
zu bebandeln, 

10. Auf einer böberen Altersftufe und fhon im 7, und 8. Schuljahr ber 
Volksſchule, mit größerer Entfhiedenheit in den oberen Klaſſen höherer Lehr— 
anftalten, ift der etwa auffindbare finnbildlihe Charafter ber bibliihen Wunber: 
erzählungen, der etwa in ihnen beabfichtigte Lehrzweck aufzuzeigen. Mit ber Bibels 
funde ift den Schülern ein Begriff der Offenbarung zu geben, ber die Inſpirations— 
vorftelung ausſchließt. 

Prälat Dr. Toll erflärte in der Diecuffion feine völlig abweichende Anfhauung, 
verſprach ausbrüdtic, Pfarrer Brüdner werde wegen diefes Vortrags nicht gemaßregelt 
werden, es würde dies aber gefhehen, wenn er den Herrn Jeſum Ehriftum angreife, 
So ber ‚Deutihe Volksfreund‘, der noch binzufügt, daß andere Geiſtliche für bie 
Brückner'ſchen Säge offen Partei ergriffen. — Wenn ſolch eine Berfammlung evanges 
lifcher Prediger nicht zum Weinen wäre, fo wäre fie zum Laden. Und daß Rom 
folder Gegner laden wird und muß, ift Har. Kirchlich gefinnte Chriften aber fünnen 
nicht anders, als gegen ſolche Anfichten einen Kampf auf Leben und Tod führen, Biel 
mehr ald die römische Anmaßung ſchadet uns folder tödliche Zwiefpalt des Glaubens; 
ihn überfehen und dadurch gleichſam legitimiren, ift ein Fehler, den wir nicht begehen 
dürfen, wenn wir nicht treue und gläubige Proteftanten in tieffter Seele verlegen und 
an ber Wahrheit der Bibel wie der Kirche irre maden wollen. Seine Kirchenpolitif, 
auch nicht bie antirömifche, darf an biefen Verhältniffen vorbeigehen. Sonft wird die 
Verbindung mit unnatürlichen Bunbesgenofien dazu führen, baß bie eigenen Reiben 
gelichtet werden. Die Converfionen zur römifchen Kirche wurzelten ſchon bisher meift 
in dem Mangel an evangeliichen Lehrautoritäten. Würde die Vereinigung ber Rechten 
und Linken gegen Rom eine allgemeine Thatiahe, dann könnten wir in gewiljen bes 
jonders autorinätsbedürftigen Kreifen Webertritte erleben, daß uns die Augen übers 
gingen.“ 
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Wir find weit entfernt, dem Stöderfchen Blatte e3 übel zu deuten, wenn 
es über den fo frech fein Haupt erhebenden Unglauben Klage führt und zum 
Kampfe gegen ihn auffordert. Volllommen zutreffend ift auch die Bemerkung, 
daß zahlreiche Converfionen zum Katholicismus gerade dem Mangel an Lehr: 
autorität im Proteftantismus und dem daraus fich ergebenden „tödlichen 
Zwieipalt des Glaubens“ ihren Urfprung verdanken. Endlich dürfte das 
Blatt auch darin Recht haben, daß eine engere Vereinigung der gläubigen und 
ungläubigen Richtungen im Proteftantismus nicht ohne weitere Opfer von 
feiten der gläubigen Proteftanten, d. h. ohne weitere Preisgebung des Glaubens: 
inhaltes zu Stande fommen könnte, wodurch natürlich wahrheitsliebende Pro: 
teftanten nur no mehr zur Fatholifchen Kirche würden hingedrängt werben. 
Aber wunder nehmen muß es, wenn das Organ des Herrn Hoipredigers bie 
naive Anficht vertritt, ein Kampf aufleben und Tod, unternommen 
von den Eonfeffionellen gegen die dem Nationalismus huldigenden Gruppen, 
werde über den Mangel an Lehrautorität hinmwegbelfen und den Eonverfionen 
einen Damm entgegenjegen. Nein, je beftiger diejer Kampf geführt wird, 
um fo offenfundiger muß gerade der Mangel einer Lehrautorität hervortreten, 
um fo fühlbarer muß er fih machen. Und daß die Bibel für ſich allein eine 
ſolche Lehrautorität nicht ift, Fann ja kaum befier veranſchaulicht werden, als 
durch dieſe gegenfeitige Befehdung proteftantijcher Brüder. Die „autoritäts- 
bedürftigen Kreife” werden aljo vor wie nad) anderswohin ausjhauen müfjen, 
ja gegenwärtig, wo ber Nationalismus fich felbft des Vollsunterrichtes zu bes 
mädhtigen fucht, mehr als je. Den aufrichtig Suchenden aber wird der Herr 
feine Gnadenhilfe nicht veriagen, daß fie „die Stadt auf dem Berge“ finden, 
wo die Nachfolger der Apoitel des lebendigen Lehramtes walten, das 
Chriſtus der Herr feiner Kirche für alle Zeiten verliehen hat. 

Der hochſelige Biihof Dr. Konrad Martin fchrieb kurz vor feinem Tode: 
„Entweder kehren die ehrlihen chriltusgläubigen Proteftanten Deutfchlands 
zur katholiſchen Wahrheit und Einheit zurüd, oder es löjt ji die ganze 
deutiche proteftantiihe Kirche jchlieglih in einen chaotiſchen Urbrei auf.“ 
Belehren uns nit die jüngften Ereigniffe innerhalb des deutichen Prote: 
ſtantismus, daß wir der Erfüllung diefer Worte um ein Bedeutendes näher 
gerüdt find? 

Verbreitung der Orden und Gongregafionen in England. Nah 
dem jüngft in London erichienenen Werfe: „The Religious Houses of the 
United Kingdom* gibt es in Großbritannien und Irland 29 religiöſe 
Drden und Eongregationen für Prieiter, 14 für Laienbrüder 
und 85 für Shmwejtern, aljo im ganzen 128 religiöje Berbindun 
gen, welche fid) mit Gebet, mit der Seeliorge, mit der Erziehung der Jugend, 
mit der Krankenpflege und anderen riftlihen Werken bejchäftigen. Diele 
religiöfen Verbindungen beitehen wiederum aus einer größern oder geringern 
Anzahl Häufer, von denen oft eine einzige derjelben mehrere in einer und der: 
jelben Stadt befitt. Betrachtet man auch mehrere Häufer einer und derjelben 
Congregation in einer Stadt al3 nur eine Niederlaffung, jo befinden ſich in 
dem Bereinigten Königreiche 1023 Niederlajfungen männlider und 
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mweiblider Eongregationen, und zwar 274 für Priefter, 109 für 
Laienbrüder und 640 für Schweftern. 
Die Namen ber einzelnen Orden und Congregationen, fowie die Zahl 
der Städte, in welchen biefelben auftreten, ergeben ſich aus den folgenden 
Tabellen: 


1. Religiöfe Häufer für Priefter: 


Zahl b. Stäbte mit 


Niederlaffungen, 
Diffionen x. 

1. Geſellſchaft für Afrikanische Mifftonen (von Ryon) . 1 
2. Inſtitut des bl. Andreas . 3 
3. Regular:Canonifer (vom — des Li again 3 
4. Auguftiner-Eremiten ’ $ 13 
5. Bajilianer . 1 
6. Benediktiner: a) Englifche Benebiktiner-Congregation (mi 

zwei Brovinzgen: Canterbury und Morf) . 63! 

b) drei andere Zweige des Benebiftinerorvens . 5 
T. Kapıziner . ; FE ES 11 
8. Carmeliter: a) Unbeſchuhte 5 
b) Beſchuhte. 6 

9. Carthäuſer 1 
10. Inſtitut der Väter br arintigen Liebe . j 10 
11. Eiftercienier . . . Er 3 
12. Dominifaner . 23 
13. Franzisfaner (Obfervanten) . 16 
14. Franziskaner (Necollecten) 3 
15. Miffionäre von Mill-Hill : 2 
16. Regular-Canoniker vom heiligen Kreuz 1 
17. Congregation vom aan —— u. v. —— ® Mariens 2 
18. Sefuiten öl 
19. Mariften . . 5 
20. Lazarijten (Miffionspriefter) ; 9? 
21. Miffionäre vom heiligen Herzen Jeſu (om st sub) 1 
22. Oblaten des hl. Karl Borromäus i 1 
23. Oblaten der — ee 13 
24. Dratorianer . 2 
25. Baifioniften 7 
26. Fromme Miffionsgefellichaft — von Wetricten). 2 
27. Prämonftratenier 3 
28. Rebdemptoriften 6 
29. Serviten 2 


Die meiſten Häufer ber Brieflerorben Befiken fomit bie Benedittiner, 
En Dominikaner und Franziskaner. 


1 Davon eine x Nieberlaffung in Douay (Franfreih) und 59 Miffionen, 


2 Davon das Srifche Eolleg in Paris. 


Miscellen. 437 


Zahl d. Städte mit 


Nieberlaffungen, 
Miffionen ꝛc. 
2. Religiöſe Häufer — Laienbrüder: 
1. Ulerianer . . . j u RE ——— 1? 
2. Garmeliter (3. Orden) — 2 
3. Brüder der chriſtl. Liebe (Songr. geit. v. * Canon. Trieſt) 1 
4. Schulbrüber (Stifter Jean Bapt. de la Salle) . . 5 
5. Ehriftliche Brüder (Irländer; Stifter Edm. Rice v. Waterforb) 62 
6. Tranzisfanerbrüber (3. Orden) . . j 13 
7. Barmherzige Brüder (Fate bene Fratelli, pers rs la 
Charite; Stifter: Joh. v. Gott) . . j 2 


8. Yofefßbrüber (Stifter: Canonicus van Srombruggie von 
Grammont, Belgien) . 

9. Marijtenbrüder (Stifter: Abbs —— von — 

bei St. Chamond) 7 

10. Barmherzige Brüder (Stifter: Mfgr. Säeppers v. Wedel) 4 

11. Brüder der Präjentation (für Erziehung) . . . 4 

2 

1 


— 


12. Patricianer (für Erziehung) 
13. Brüder des hl. Vincenz v. Paul (St.: M. le Prövosin. Paris) 
14. Xaverianer (Stifter: Theod. J. Ryfen) „2 4 
Die Hriftlihen Brüder leiten alſo in 62 iriſchen Ortfdaften die Schulen, 
Zaubjtummeninjtitute, Waifenhäufer und Handwerkerfchulen. 
3. Religidje Häujer für Frauen: 
1. Schweitern der Himmelfahrt (Mutterhaus: Auteuil bei Paris) 
2. Kl. Schweitern der Himmelf. (Mutterh.: 57, rue Violet, Baris) 
3. Augujtinerinnen, Englijche de vom Lateran 
(von ber ewigen Anbetung) . 
4. Auguftinerinnen (Regular:Canonefjen vom Sateran) . 
5. Auguftinerinnen (Stifter: Canonicus Maes von Brügge). 
6. Benebiktinerinnen: a) Vereinigte mit einigen Congregationen 
b) Selbjtändige unter dem Biſchofe . . 
7. Sours de bon Secours de Notre Dame (Site: Miar. 
Hyacinthe Louis de Qudln) . . 
8. Seurs de bon Secours (Stifter: Abb6 Miller von n Troyes) 
9. Brigittinerinnen (Stifterin: hl. Brigitta von Schweden) 
10. Brigittinerinnen (Stifter: Biſchof — 
11. Carmeliteſſen. 
12. Barmherzige —— bes BL. Sina ı von ı Baul —— 
13. Barmh. Schweſtern U. L. Fr. von der Zuflucht (Stifter: 
Ven. J. Eudes von Caen) . . 
14. Barmh. Schweitern d. hl. Ap. Baul. (St.: Abbs 8. Chauvet) 48 
15. Barmh. Schweſtern von Irland LER — se 
rende, Dublin). . . . 9 
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Zahl b. Stäbte mit 
Nieberlaflungen, 
Millionen ꝛc. 


16. Schweitern von der driftlihen Einſamkeit la Ven. 
P. Antoine Cö&leste Receveur) . . : | 
17, Eiftercienferinnen — 
18. Congregation von Jeſus und Maria (Stifter: Elaubdine 
Thevenet und Abbé Eoindre, Fourvidres) — 


fer 


2 
19. Eongregation ber Töchter des Kreuzes (von Fiöge) 3 
20. Auguftinerfrauen vom Unbefl. Herzen Mariä . . . 1 
21. Frauen Marien (Stifter: van Erombrugghe von Aloſt). 2 
22. Frauen v. Nazareth (Stifterin: Rochefoucauld-Doudeauville) 1 
23. Frauen vom Kreuz (Stifter: Pierre Guérin) . . 1 
24. Frauen der Einfamfeit (Society of Mary; Stifter: Abbs 
de Kerlövio und Mile de Francheville) . . . 1 
25. Frauen ber Mutter Gottes (Dames de la Möre ds Dieu) 1 
26. Frauen des hl. Andreas (Stifterin: Madame Flavie Delattre) 1 
27. Töchter der Getreuen Jungfrau eh La Deli- 
vrande, Ealvados) . . . . —F 2 
28. Dominilanerinnen (2. Drden) . » 2 2 2 nn nen 9 
29. Dominikanerinnen (3. Orden) . . . — * 12 
30. Dominikanerinnen von der Buße (3. Drden) . i 2 
31. Treue Gefährtinnen Jeſu (Stifterin: Madame Marie Ma- 
beleine Victoire de Bonnault d'Honet) — 
32. Franziskanerinnen (3. Orden) . Es 
33. Schweitern vom guten Hirten (Stifterin: Mutter Maria 
von St. Euphrafia Pelletier) ; 
34. Helferinnen der armen Seelen (Stifterin: Mile Eugenie Smet) 
35. Schweſtern des hl. Kindes Jeſu (Mutterh.: St. Leonards⸗ 
on⸗Sea) .. 
36. Paſſioniſtinnen (Stifter: Baffionift p. Gaenius) 
37. Schweſtern vom heiligen Glauben . ; 
38. Ganonefjen vom heiligen Grabe . . 
39. Schweitern ber Hoffnung (Generaloberin in Borbeaur) 
40. Schweſtern von der Unbefl. Empfängniß . . A 
41. Barmh. Schweitern v. d. Vorfehung (St.: Abbate Rosmini) 
42, Engliſche Fräulein (Institute of the Blessed Virgin Mary) 
43. Barmh. Schweitern des hl. Joh. von Gott en Rev. 
Dr. Furlong, Bifhof von Foms) . . 
44, Joſephsſchweſtern (Mutterhaus: Glermont) , — 
45. Schweſt. d. hl. Joſ. v. Cluni (St.: Anne Mary Iwonhe 
46. Kleine Geſellſchaft Mariens . , . 
47. Kleine Armenihweitern (Mutterhaus: " Rennes) 
48, Ludwigsſchweſtern (Stifter: AbbE Bautin) 
49. Schweitern der Heinen Schulen : 
50. Schweitern unter dem Titel „Marie Auziliatrice* 
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Zahl d. Stäbte mit 


. Schweitern unter dem Titel „Marie Reparatrice* (in 


Frankreich entjtandene Congregation) 


. Mariſtenſchweſtern (Stifter: P. Eolin; Mutterhaus: % Belley 
. Barmherzige Schweſtern (Stifterin: Catherine Mc Auley) 
. Barmherzige Schweſtern U. L. Fr. von der Barmherzigkeit 


(Stifter: Migr. Zwyſen, Erzbiſchof von Utredt) . 


. Barmberzige Schweitern von Seez (Stifter: M. Bazin) 
. Schweitern U. 8. Fr. von Namur (Stifter: Julie Billiart 


und Blin von Bourdon) . 


, Arme: Schul ⸗ Schweſtern U. 2, Fr. (Stifter: Bifhof Witts 


mann und GSebaftian Job nebjt Karoline Gerharbinger) 


. Schmweitern U. L. Tr. von den Miffionen . . 
. Töchter U. 2, Fr. von Sion le Re in  Leaor 


Ratisbonne) ö 
Schweſtern des hl. Baul . z 


. Kofephsihmweitern vom Frieden . . . —F 
. Schweitern von der Ewigen Anbetung (Stifter: "Von, 


P. Antoine Lequien) . . 
Inftitut der Emwigen Anbetung (Stifter: p. Boone 8. J. E 


. Iriſche Schweitern der Ewigen Anbetung 


Schweitern vom Armen Rinde Se ‚ 


. Clariffen (2. Orden) 
. Arme Dienftmägde Chriſti 
. Arme Dienerinnen der Gottesmutter * * — (Stifterin: 


Lady Georgiana Fullerton) . . 
Arme Schweitern von Nazareth (Stifter: Card. Wiſeman) 


. Schweitern der Präſentation (der Jungfrau Maria im 


Tempel; Stifterin: Miß Honora Nagle) 


. Schweitern der Vorfehung der Unbefl. ——— (Stier: 


Migr. Jean Bapt. Victor Kinet) . 


, Rebemptoriftinnen . . 
. Schweitern ber Einfamteit des hhl. Herzens Jeſu (Stifter: 


Mutter Tereja v. Hernieno und P. Huby 8. J.) . 


. Schweitern vom allerheiligiten Altarsjfacrament (Stifter: 


P. Bigne) . 
Frauen vom Hl. — Jeſu (Saers — * — 
Stifterin: Madame Madeleine Sophie Barat) . 


. Dienerinnen bes hl. Herzens Jeſu (Stifter: P. Victor Braun) 
. Schweitern der hhll. Herzen Jeſu und Mariä . 


Schweitern vom bl. Herzen Mariä (Stifter: P. Gailhac 
und Madame Cure) 

Schweſtern von der heiligen Bereinigung ber wi. den 
(Stifter: Jean Bapt. Debrabant) . ; 


Niederlaffungen, 
Miſſionen zc, 
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Zahl d. Stäbte mit 


Niederlaffungen, 
Miſſionen x. 
80. Servitinnen (3. Orden) - 2 2 2 m en nen 2 
81. Carmeliteffen (3. Orden). . . 1 
82. Urjulinerinnen (Stifterin: St. Angela v. Merici) 6 
83. Urſulinerinnen von Jeſus (Dames de Chavagnes) . 3 
84. Schweitern ber Hl. Urjula ; i 1 
85. Schweftern von der Heimfuhung . 2 


Unter den Frauen» Congregationen find alfo die von n Gath, Me Auley 
geftifteten Barmberzigen Schweitern am meiften verbreitet; fie bejchäftigen 
fih mit allen Werken der hriftlihen Barmherzigkeit, ſowohl mit ben leiblichen 
wie mit ben geiftlihen. Dann folgen die Schweitern der Präjentation und 
die Barmberzigen Schweftern des heiligen Apoſtels Paulus; erjtere unter: 
richten unentgeltlih arme Mädchen, lettere Mädchen wie Knaben. 


Das preußifche Schulwefen und die katholifche 
Religion '. 


Nach katholiſcher Glaubenslehre hat die Hierarchie der katholiſchen 
Kirche von Chriſtus die Pflicht und das Recht erhalten, alle Menſchen 
(ganz beſonders alſo auch die Jugend) in der katholiſchen Religion zu 
unterrichten, ſie zu guten katholiſchen Chriſten zu erziehen. Es iſt ſomit 
Sache des Papſtes, der Biſchöfe und der von ihnen beauftragten Prie— 
ſter, dieſer Aufgabe nachzukommen, und wer ſie daran hindert, wer 
ihnen die freie Ausübung dieſes Rechtes ſtreitig macht, bekämpft in 
einem ber wejentlichften Punkte die freie Ausübung der katholiſchen Re— 
ligion. Daß dem jo ijt, folgt Far aus den Worten des Seilandes: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erben. Darum 
gehet und Iehret alle Völker und taufet fie. . ., und Iehret jie alles 
halten, was ich euch befohlen Habe; und fiehe, ich bin bei euch alle Tage 
bi8 and Ende der Welt” (Matth. 28, 18—20). Dieje Wahrheit ijt 
ſchon zu oft hier entmwidelt worden, als daß wir aufs neue benjelben 
Nahmeis zu liefern gedächten. Es ward gezeigt, was in dieſer Hinjicht 
für und Katholifen unbedingt zur Religionsfreiheit erfordert wird, näm— 
lih das Recht der Kirhe, unabhängig von jeder außerkirchlichen Ein- 
miſchung Schulen zu gründen und zu leiten, ganz bejonders aber 
den Religionsunterricht der Fatholijhen Jugend kraft 
eigenen, unabhängigen Rechtes zu ertheilen ?. 

Mit diejer Fatholiihen Lehre nun Hat die preußiſche Geſetzgebung 
(und mit ihr und theilweije nach ihrem Vorbilde andere Gejeßgebungen) 
bejonder3 durch den Eulturfampf ſich in Widerftreit gejeßt; die preußifche 
Schulverwaltung hat die vorhandenen Schulen der Fatholiichen Kirche 


ı Bol. Bd. XXXI, S. 1 ff. 187 ff. 267 fi.; Bd. XXXI, S. 44 fi. 239 ff. 
2 Mol, die Artikel: „Die Schulfrage“ (Bb. II, ©. 149 ff.), und: „Die firchliche 
Sendung” (Bd. XII, ©. 312 ff. 410 ff.). 
Stimmen. XXXIII. b. 32 
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faft ausnahmslos in Staatsjchulen verwandelt; fie hat das geſammte 
katholiſche Schulweſen unter die oberfte Leitung des nichtkatholiſchen 
Staated und des proteftantiihen Cultusminiſters geftellt; fie bat ber 
fatholifchen Kirche verboten und unmöglich gemadt, unabhängig von 
biefer nichtfatholifhen Dberleitung Schulen zu gründen. In anderen 
Staaten mit vorherrſchend nichtfatholifcher Bevölkerung ift diefer Gegen: 
ja zum Fatholifchen Glauben durchaus nicht jo ſchroff. Die Vereinigten 
Staaten, England, Holland, Dänemark u. j. w. geftatten der Fatholijchen 
Kirche eine ziemlich freie Entfaltung ihres Schulweſens. In Preußen da- 
gegen jcheint man zu verlangen, dab bie Katholifen ihre katholiſchen 
Grundjäge in einem der wichtigsten Punfte aufgeben, und der entgegen- 
ftehenden Anſchauung der preußifchen Regierung, menigitend praktiſch, 
fih anbequemen. 

Wie entjchieden diefer grundſätzliche Kampf des preußiichen Schul: 
weſens gegen den Fatholiihen Glauben geführt wird, haben mir früher 
gezeigt, als wir die Säcularijation der Schule geſchichtlich darlegten 
(vgl. Bd. XXXIL S.5—17). Zu weiterer Beleuchtung möge ein Be 
ſcheid des Cultusminiſters an den Biſchof von Ermeland vom 18. De: 
cember 1877 dienen, in welchem dem katholiſchen Biſchof nicht bloß eine 
directe Einwirkung auf dad Schulmejen feiner Diöcefe im allgemeinen, 
fondern jogar bie Berechtigung abgeſprochen wird, ſich mit Bejchwerden 
über dasjelbe an den Gultusminijter zu wenden. Wenn aljo im Ge- 
ſchichtsunterricht der Fatholiiche Glaube ber Kinder ſyſtematiſch unter: 
graben würde, wenn in ber Naturgefhichte oder der deutſchen Literatur 
die Kinder in allerlei Unjittlichfeit eingeführt würden: jo hätte nad) der 
Anſchauung des Eultusminifter8 der Bijchof Fein Recht, zum Schube ber 
von Gott ihm anvertrauten Seelen — wir jagen nicht: die Kinder aus der 
Schule fortzunefmen — nein, er hätte nicht einmal das Net, als legi— 
timirter Vertreter der Fatholifchen Kirche dieferhalb mit einer Beſchwerde 
jih an den Eultusminifter zu wenden und Abhilfe zu verlangen. Die 
Worte des Cultusminiſters lauten: 

„Ew. Biihöfliche Hochwürden haben fich veranlakt gefunden, gegen 
meinen Bejcheid vom 17. September er., welcher verjchiedene Beſchwerden 
gegen Anordnungen der Staatsregierung auf dem Gebiete des Volksſchul— 
wejend in ber dortigen Didcefe betrifft... . eine neue Borftellung an 
mich zu richten. In derjelben glauben Em. Biſchöfliche Hochwürden ‚als 
der gejeisliche Vertreter und Vorgejegte der Didcefe Ermeland‘ auf Ihre 
... Speciellen Anträge einen eingehenden Beſcheid fordern zu jollen. 
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Diejem Anjpruch gegenüber Fann ich nur ergebenit darauf hinweiſen, daß 
Em. Bifhöflihe Hohmwürden in Bezug auf das Schulmejen keineswegs 
als Vorgeſetzter oder Iegitimirter Vertreter der dortigen Didceje zu er: 
achten find. Denn die Leitung bed gejammten Schulweſens, jowie bie 
Aufſicht über alle öffentlichen und Privatunterrihtö- und Erziehungs: 
anftalten fteht dem Staate, nicht aber den Religionsgejellihaften ober 
deren Organen zu“ 1, 

Nach dieſer Auffafjung ift alfo der Bijchof feines biſchöflichen Amtes, 
alle Gläubigen feiner Diöcefe zu erziehen, erziehen zu laſſen, oder deren 
Erziehung zu beaufjichtigen, für die ganze Schuljugend enthoben, wenig: 
ſtens ſoweit e3 ſich nicht um den Religiondunterricht handelt. 

Es war Eultusminifter Dr. Falk, welder diefen Beſcheid er- 
theilte. Doch glaube man nit, daß er mit ſolchen Anfichten vereinzelt 
daſteht. Diejelben find vielmehr in der Entwicklung des preußifchen 
Schulmwejend begründet. Sie wurden auch keineswegs aufgegeben, als 
Dr. Falk aus dem Amte ſchied. Denn in ganz ähnlihem Geifte erflärt 
unterm 8. September 1879 Gultusminifter von Buttfamer an 
einige Priefter der Diöceſen Münfter und Paderborn: „Daran wird doch 
tejtgehalten werden müjjen, daß die Bejtimmung über Art, Maß und 
Umfang der kirchlichen Betheiligung an der Pflege der Schule Sache des 
Staates jein und bleiben muß. Daß die katholiſche Kirche ſich bisher 
nod immer nicht dazu hat entſchließen Fönnen, fich diefen auch für die 
Regelung der gejammten rechtlichen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
maßgebenden Standpunkt anzueignen, betrachte ich als bie eigentliche Ver: 
anlafjung des in mehrfacher Hinſicht unerwünſchten Zuftandes, in welchem 
ih unjer Volksſchulweſen in Bezug auf fein VBerhältnig zur Religion 
gegenwärtig befindet.” ? Nah Herrn von Puttkamer ſcheint es aljo lediglich 
im Belieben des Staates zu liegen, wie viel und wie wenig Betheiligung 
er ber Kirche einräumen will; ein von Gott der Kirche verliehenes Recht, 
deſſen Grenzen der Staat zu achten hätte, gibt e8 nad) ihm daher nicht; 
und damit die erwünjchteren Zuftände des Herrn von PButtlamer in Be— 
ziehung auf Religion herbeigeführt würden, müßte die Fatholiihe Kirche 
in biejem Punkte darauf verzichten, nad) ihrem Glauben zu leben. Meint 
denn Herr von Puttkamer wirklich, der furchtbare Nüdgang von Glauben 
und Sittlichfeit an den preußischen Schulen würde ſich beijern, wenn bie 
Kirche noch mehr als bisher aus der Schule verdrängt würde? 


! Gentralblatt 1878, ©. 4. 2 Gentralblatt 1879, ©. 503. 
32° 
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Glaubt man, es Hätten gegenwärtig im Cultusminiſterium andere 
Auffafjungen Hinfihtlih des Verhältniffes von Kirche und Staat zur 
Schule Eingang gefunden, jo iſt man im Irrthum; man würde eines 
Beſſern belehrt werden durch ein jüngit veröffentlichtes Werk: „Da 3 
Bolfsihulmejen im Preußiſchen Staate in jyitematifcher Zu— 
jammenjtellung der auf feine innere Einrichtung und feine Rechtsverhält— 
nifje, ſowie auf jeine Leitung und Beauffihtigung bezüglichen Geſetze 
und Verordnungen ... bearbeitet von Dr. 8. Schneider, Geheimer 
Oberregierungdrath, und E. v. Bremen, Regierungsrath; 3 Bde. (Berlin, 
Herg, 1886/1887).” Dr. Schneider ift bekanntlich jeit Jahren Mit: 
lied de3 Eultusminifteriums, und wenn fein Werk auch nicht officiell 
al3 vom Eultusminijterium ausgehend hervortritt, jo dürfen wir e8 doch 
al3 officiös anjehen und annehmen, daß die in ihm zu Tage tretenden 
Anfichten mit den im Gultusminifterium herrichenden ſich decken. Das 
Werk verſpricht (S. IIT) „eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der noch 
in Kraft ftehenden, durch das Gentralblatt mitgetheilten Verfügungen 
über das Volksſchulweſen“. Unter der Rubrik „Stellung de3 Staats 
zur Kirche” findet jih (Bd. I. S. 2) der foeben erwähnte Beſcheid des 
Minifter3 v. Puttkamer, nad) welchem „die Beltimmung über Art, Maß 
und Umfang der kirchlichen Betheiligung an der Pflege der Schule Sache 
de3 Staates jein und bleiben muß“. Dies iſt alles, was unter der 
Rubrik „Stellung de3 Staat3 zur Kirche” gebracht wird. Unter der 
Rubrik „die Eirhlien Behörden” wird (S. 127) ein Beſchluß des 
Miniſteriums mitgetheilt, durch welchen ein Lehrer jeined Amtes entjeit 
it, weil „er dad Recht der weltlichen Behörden, auch bezüglich des Re— 
ligiondunterricht8 Anordnungen in den Schulen zu treffen, nicht anzu= 
erkennen vermöge u. j. w.“, in der That eine dringlide Mahnung an 
alle Fatholifchen Lehrer, ihre Fatholiiche Weberzeugung, falls jie im Amte 
bleiben wollen, preiszugeben und ſich die unfatholiihe Staats-Schulidee 
anzueignen ! 

Zu Gunjten des Herrn Geheimrath3 Schneider könnte man geltend 
maden, jein Werk wolle ji der weitern Kritik enthalten und rein ob- 
jectiv miebergeben, was jih im Gentralblatt findet. Da mußte benn 
natürlich der ganze Apparat der maigejeßlichen Zeit mit aufgenommen 
werden. Hiergegen wollen wir nicht bemerken, daß Verfaſſer fih auf das 
„noch in Kraft jtehende” Recht beſchränken, aljo Veraltetes fortlaſſen 
will. Indeß, wenn nicht eine ganz beſondere Vorliebe für alles Cultur— 
kämpferiſche ihn beſeelte, ſo mußte er doch wenigſtens jene eulturkämpfe— 
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riihen Maßregeln übergehen, welche ſich gar nicht auf das Volksſchul— 
wejen, Sondern nur auf die höheren Schulen beziehen. Er über: 
geht fie aber nicht, jondern bringt 3. B. (5. 134) unter der Ueberſchrift: 
„Ausſchluß einer Betheiligung der Höheren Lehranitalten an öffentlichen 
Brocejjionen“ ein Verbot vom 24. Auli 1875, daß die höheren Schulen 
jih an diefen Proceſſionen betheiligen. Für veraltet hätten wir doch 
auch wohl erachten mögen (5. 135) eine Verfügung der Negierung zu 
Münfter vom 1. April 1875, nad; welcher den „Lehrern und Lehrerinnen 
bei jtrengiter disciplinariſcher Ahndung“ unterjagt wird, „ihre Schüler 
oder Schülerinnen zum Gottesdienit zu führen”, jo lange der Celebrant 
nach der Meſſe auf Anordnung des Generalvifariates in Anbetracht der 
Bedrängniß der Kirche und ihres Oberhauptes Fnieend das „an die lau— 
rentiniſche (sie) Litanei ſich anschließende Gebet: ‚Unter deinen Schuß 
und Schirm u. |. w.‘“ bete. 

Es ſcheint aljo, dal der principielle Widerfpruh des preußiſchen 
Schulweſens gegen die Fatholiiche Lehre noch ſehr lebendig forteriftirt. 
Das preußiſche Schulmwejen nimmt für ſich die ganze Schule in Anjprud), 
und läßt der Kirche nur jo viel, als ihm gut fcheint. Die katholiſche 
Lehre beanjprudt für die Bilchöfe, ald die Nachfolger der Apoitel, bie 
Erziehung und den Unterricht der Jugend, mindeſtens auf dem ganzen 
religiöjen Gebiete, und zwar al3 ein jelbitändiges, vom Staate zu achten: 
des Recht. Das find aljo zwei unvereinbare Gegenſätze. 

Wie aber laſſen derartige Anjichten der preußifchen Schulverwaltung 
ji vereinigen mit Art. 24 der Verfaſſung vom 31. Januar 1850, welcher 
beiagt: „Den Religionsunterricht in ber Volksſchule Leiten die betreffenden 
Religionsgejellihaften“? Hiermit jcheint doc hinſichtlich des Religions: 
unterrichtes ein jelbitändiges Recht der Fatholiichen Kirche anerkannt zu 
jein. Denn was joll man unter „Leitung” des NReligionsunterrichtes ver: 
jtehen, wenn nicht die Bejorgung desjelben, d. h. die Ertheilung, die 
Beaufjihtigung diejer Eriheilung, die Aufitellung gefegliher Normen 
(3. B. Einführung von Schulbüchern, Penjenvertheilung u. ſ. w.)? Diefe 
Auslegung ift um jo mehr geboten, als Art. 15 derſelben Verfaſſung 
der katholiſchen Kirche die jelbitändige Ordnung und Berwaltung ihrer 
Angelegenheiten zujpricht; mas aber wäre wohl mehr eine Angelegenheit 
der katholiſchen Kirche, als die gefammte Bejorgung des Fatholiichen Re— 
ligiongunterrichtes ? 

Das Eultusminijterium theilt indes diefe Anſicht nicht. Es veriteht 
unter „Leitung“ meder die Ertheilung, noch die Beauffichtigung, nod bie 
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gejeßgeberijche Thätigkeit hinſichtlich des Religionsunterrichtes. Nicht bie 
Ertheilung. Denn im oben erwähnten Beſcheid an den Biſchof von Erme: 
land heißt es: „Wenn Em. Biſchöfliche Hochwürden aus der Verjagung 
der Erlaubnig zur Ertheilung des gedachten Unterricht3 die juridiſche 
oder logiſche Gonjequenz ziehen zu jollen meinen, als müſſe damit aud) 
die Leitung desjelben entzogen werben, jo entgeht Ahnen der Umftand, 
daß bie Leitung des Religiondunterrit3 unter Zuftimmung der Schul: 
aufjichtäbehörbe im Auftrage der Religionsgeſellſchaften von 
den Organen ber letzteren geübt wird, die Ertheilung dieſes Unter: 
richts aber einen ftaatlihen Auftrag vorausjegt.” ! Nach der Auf: 
faflung des Cultusminiſters it alfo die Ertheilung des Religiongunter: 
vihts in dem Worte „Leitung” nicht einbegriffen. In der That jehen 
wir bis in die neuejte Zeit, daß der Staat Geiftlihe, welche im Auf: 
trage des Biſchofs den Neligiondunterridht ertheilten, ohme Angabe von 
“ Gründen ober auf (unjered Erachtens) ſehr geringfügige Gründe hin aus 
der Schule wies ?, — Doch aud) die Schulaufficht ſcheint nicht unter der 
„Leitung“ verftanden zu werben. Denn das Schulaufſichtsgeſetz vom 
11. März 1872 weiſt dieſe ausjchlieglich dem Staate zu; und wenn es 
in $ 3 erklärt, daß Art. 24 durch diejes Geſetz nicht berührt werde, fo 
verjteht es diefen Art. 24 eben derart, daß die Kirche in Bezug auf 
Lokal⸗ oder Kreisfchul-Inipectoren nichts zu fagen hat. Das zeigt die 
Prarid. — Begreift man dann unter der „Leitung“ de3 Religionsunters 
richts etwa die gefeßgeberiichen Beltimmungen für denielben? Ebenſo 
wenig. Denn man hielt fi für befugt, 3. B. ein Lehrbud) der Religion 
(das des Hochjeligen Biſchofs Martin), welches von der kirchlichen Behörde 
eingeführt war, als „unmilfenfchaftlih” abzuſchaffen. Was verfteht alfo 
das Eultusminifterium unter „Leitung des Neligiondunterrichtes’? Faſt 


1 Gentralblatt 1878, ©. 5. 

2 &o fanden wir 3. B. in dem Furzen Zeitraume vom 22. Juni bis 12. Juli 
1887 in ben zwei Zeitungen, bie wir gerabe zur Hand hatten, folgende Ausweiſungen 
katholiſcher Geiftliher aus dem Religiensunterrichte der Eule: Piarrer Hölfher zu 
Et. Goar (wegen Austbeilung von Wahlzetteln an einzelne Schulfinber; vgl. Trierifche 
Landeszeitung vom 22. Juni 1887); die Kapline Prosfe und Scholz in Habelihwerbt 
(ohne Angabe ven Gründen; Kölnische Vollszeitung vom 24. Juni 1887, Bl. 1); 
Pfarrer Barz von Merl (wegen ber Aeußerung: „Die Kinder follten ben Eltern mit= 
theilen, jeber Fünfundzwanzigjährige fei wahlberechtigt“, mit angeblichem „anberweitigen 
Agitiren zu Gunften einer flaatsfeindlihen Partei’; Kölnische Volfszeitung vom 
6. Juli 1887, Bl. 1); Kreisvifar Herzig in Nofenthal (obne Angabe von Gründen ; 
Trierifche Landeszeitung vom 12. Quli 1887). 
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ſcheint es, daß für diefe „Leitung“ nicht viel mehr erübrigt, als vom 
Meſſer zurückbleibt, wenn man das Heft und die Klinge davon nimmt, 

Doch wir wollen nicht übertreiben. Der Eultusminifter bezeichnet 
allerding3 einen pojitiven Inhalt für diejes „Leiten“. Denn während er 
dem Biihof von Ermeland die Legitimation abſpricht, als Vertreter der 
Diöceſe in Betreff anderer Fächer Beichwerde zu führen, jpricht er ihm 
im Erlaß vom 18. December 1877 dieje Legitimation für den Religions: 
unterricht zu !. 

Ein Minifterialerlag vom 18. Februar 1876 bezeichnet jobann ge: 
nauer, was unter jener „Leitung“ verftanben fein joll. Es heißt: „Der 
al3 Organ der betreffenden Religionsgejelihaft anerkannte Pfarrer oder 
fonftige Geistliche ift berechtigt, dem ſchulplanmäßigen Religionsunterricht 
in den dafür fejtgejegten Stunden beizumohnen, durch Fragen und, jomweit 
erforderlich, ftellenweijes Eingreifen in den Unterricht jid) davon zu über: 
zeugen, ob diefer von dem Lehrer vollftändig und ſachgemäß erteilt wird 
und melde Fortſchritte die Schüler darin gemacht haben, ferner den Lehrer 
(jedod nicht in Gegenwart der Kinder) fachlich zu berichtigen, Wünjche 
oder Beſchwerden in Bezug auf den Religiondunterricht der jtaatlichen 
Aufſichtsbehörde vorzutragen, und endlich bei der Entlajjungsprüfung, 
wo eine ſolche jtattfindet, nad) vorberigem Eramen die Cenjur in der 
Religion mitfeftzuftellen.” 2 

Wenn die Kirche aljo den Religiongunterricht zu „leiten“ hat, jo 
würde damit nad) der Anficht des Eultusminijterd dem Biſchof zwar das 
Recht zuftehen, über Mängel beim NReligiongunterricht Beſchwerde zu 
führen; daß dieſen Mängeln abgeholfen werden mühte, ijt aber damit 
nicht gejagt. In die Gefährdung von Glaube und Sitte bei Gelegenheit 
anberer Unterrichtsfächer dürfte er ſich gar nicht einmijchen. 

Folgender Vergleich möge die verjchiedene Auslegung de Wortes 
„Leitung“ im noch helleres Licht ftellen. Unweit Aachen liegt da3 jogen. 
neutrale Gebiet; es jteht theilweiſe unter Preußen, theilweife unter Belgien. 
Geſetzt, man regelte nun das Verhältniß durch folgende Beftimmung: 
Art. 1. Die gefammte Verwaltung des neutralen Gebieted gebührt der 
preußifchen Regierung. — Art. 2. Die Leitung des Forſtweſens fteht 
der belgijchen Regierung zu. Die belgiſche Regierung läßt ſich dieje 
Regelung gefallen, dehnt aljo ihre Foritgejeßgebung auf das neutrale 
Gebiet aus. Es erjcheint ein belgifcher Forftmeifter, um an Ort und 


ı Gentralblatt 1878, ©. 4. 2 Gentralblatt 1876, ©. 121. 
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Stelle da3 Forſtweſen zu „leiten“. Er macht dem preußifchen Landrath 
jeinen Beſuch und erflärt: 

Ich komme im Auftrage der belgiſchen Negierung zur „Leitung“ des 
Forſtweſens im neutralen Gebiete. Da Sie, Herr Landrath, mit den 
Berhältnifien befannt find, jo möchte ih Sie um Rath fragen, ob Sie 
den bisherigen Förſter als geeignet erachten, daß ich ihn nunmehr ala 
belgiſchen Förfter anftelle? Ich möchte denſelben zugleih mit einigen 
Beitimmungen der belgiſchen Forſtgeſetzgebung befannt machen. 

Landrath: Was kümmert und hier die belgische Forſtgeſetzgebung! 
Die belgiſche Regierung hat für das neutrale Gebiet Feine Forſtgeſetze 
zu machen, jonbern lediglich das Forſtweſen zu „Leiten“. 

Erjtaunt über diefe Auslegung des Wortes „Leiten“ erflärt der 

Forftmeifter: ebenfalls Hat doch die belgijche Negierung die 
Förfter anzuftellen ? 

Landr. Gemiß nit! Sie hat nur das Forſtweſen zu „leiten“. 

Forftm. Dann erlauben Sie mir, biß diefe Frage entſchieden ift, 
die Forften wenigſtens zu inſpiciren! 

Landr. Dazu haben Sie Fein Recht. Denn die Inſpection ges 
hört nicht zum Begriff des „Leiten“, 

Foritm. Was in aller Welt verjtehen Sie denn in Preußen 
unter „Leitung des Forſtweſens“? 

Landr. Das will ih Ihnen jagen. Ich denfe, morgen durd) den 
Wald zu reiten. Da können Sie mid) begleiten und Ihre Bemerkungen 
machen. Aber — verftehen Sie! — nur unter vier Augen, nicht in Gegen 
wart der Förſter. Gefallen mir Ihre Bemerfungen, jo werben fie be— 
rücdjihtigt werden; mo nicht, jo werden fie unberücjichtigt bleiben. 

Klingt das nit wie Jronie? Und doch liegt die Sache mit ber 
„Leitung“ des Neligiongunterrichtd durch die Kirche ganz ähnlich. — 
Treffend bemerft eine Petition der rheinijchen Katholiken über den Ar— 
titel 24: „An diejer Stelle ift der Ausdruck ‚leiten‘ ftatt der früher in 
Vorſchlag gebrachten Worte ‚beforgen und überwachen‘ in Folge der Aus: 
führungen des Minifterd v. Ladenberg aufgenommen worden, weil bie 
‚Leitung‘ alles in fi jchließe, was in diejer Beziehung von 
den Religionsgejellfhaften gewünſcht werden könne, fofern 
diefelben dadurch für befugt erachtet würden, unter Umſtänden die Leitung 
auch auf eigenes Bejorgen auszubehnen. Die Ladenberg’ihe Deutung 
des Wortes ‚leiten‘ iſt fünfundzwanzig Jahre hindurch praktiſch durch— 
geführt worden. In entſchiedenem Widerſpruch damit wird gegenwärtig 
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verſucht, dem Worte ‚feiten‘ an ber angeführten Stelle der Verfaſſungs— 
urfunde eine Deutung zu geben, welche ihrem Geiſte mwiberjpricht "und 
ihren Inhalt vernichtet.“ ? Eine ſolche Deutung kann um jo weniger 
im Sinne der Verfaſſung liegen, als einerjeit3 dadurd für und Katho: 
lifen die freie Ausübung unjerer Religion bejhränft würde (melde Er: 
theilung des Religionsunterrichts durch die Kirche verlangt), andererjeits 
aber der Gultusminifter in die ganz eigenthümliche Lage geriethe, in 
feinem Auftrage eine Religion vortragen zu. lafjen, die er möglidherweije 
für Aberglauben hält. 

Und dennoch fteht den Biſchöfen auf Grund des Art. 24 der Ber: 
faſſung nad) der Auffafjung dev Regierung keinerlei Recht am Religions: 
unterricht zul Warum? Weil Art. 112 bejagt: „Bis. zum Erlaß bes 
im Artifel 26 vorgejehenen Geſetzes bewendet es Hinfichtlih des Schul: 
und Unterrichtömejend bei den jetzt geltenden gejeßlihen Beitimmungen.* 
Bis zum heutigen Tag ift aber ein ſolches Geſetz nicht erlaſſen. Billig 
würde e3 freilich erfcheinen, wenn die preußiſche Schulverwaltung trokbem 
den Art. 24 ſchon jet dem Geifte nach befolgte. Und daß fie jelbft 
jolches fühlt, ergibt fich wohl aus dem Berfud, dad Wort „Leitung“ fo 
zu erklären, dab die gegenwärtige Praxis dem Art. 24 zu entſprechen 
ſcheine. Daß fie demjelben in Wahrheit nicht entfpricht, ijt wohl zweifel: 
108, und es würde und mwohlthuender berührt haben, wenn der Cultus— 
minifter dies offen zugeitanden hätte, 

Was wir demnach Hinfichtlich des Neligionsunterrichtes in Preußen 
abjolut. fordern müſſen, it: Bolle Inkraftſetzung von Art. 24 
der Berfajjung, nad weldem die Leitung (aljo die Rege 
lung, Beauffihtigung und Ertheilung) des Religions— 
unterrichtes der Kirche zufteht; folgeweile: Aufhebung aller 
entgegenftehenden Gefege, insbeſondere bed Schulaufſichts— 
geſetzes, wenigſtens, jomeit der Religionsunterricht in Frage kommt; 

Ein Anwalt des preußifchen Schulweſens in defien Kampfe: gegen 
die Fatholifchen Anſchauungen würde hier etwa folgenden Einwand. ei 
beben: Was liegt ſchließlich daran, in weſſen Auftrage der Religions— 
unterricht ertheilt, beauffichtigt und geregelt wird, ob im Auftrage der 
Biſchöfe oder im Auftrage des Eultusminifters? Wenn nur der Unter 
richt gut ift, jo bleibt es fich gleich, wer ihn ertheile. 


1 Schulte, Geſchichte der erften fieben Sabre bes preußiſchen Culturkampfes 
(Gilen 1879), ®b. 1, ©. 203. 204. 
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Wir erwidern mit einer andern Frage: Was liegt dem Eigenthümer 
eines Grundſtücks daran, ob jein Kaufcontract von einem Notar aus: 
gefertigt ijt oder von einem beliebigen andern? Wenn nur dad Document 
die Kaufjumme und alled übrige richtig angibt, jo bleibt es ſich gleich, 
wer es ausgejtellt hat. — Ein jeder fieht indes, daß diefer Umijtand 
nicht gleichgiltig ift. Wenn ein öffentlicher Notar die Urkunde ausſtellt, 
jo ift ihr Inhalt officiell beglaubigt, wenn ein beliebiger anderer fie 
ausftellt, jo ift fie es nicht. Wehnlich beim Religionsunterricht. Der 
katholiſchen Hierardie hat Ehrijtus den Auftrag gegeben, alle Völker zu 
lehren; fie hat er öffentlich hingeſtellt und accreditirt als die Trägerin 
jeiner Lehre; ihr hat er feinen Beiſtand verfproden „bis zum Ende der 
Zeiten” (Matth. 28, 20); von ihr gilt jein Wort: „Wer euch Hört, der 
hört mi“ (Luc. 10, 16). Alles das gilt nicht von dem preußiichen 
Cultusminiſter. Daher hat das Fatholiiche Volk eine Garantie, die echte 
Lehre CHrifti zu empfangen, wenn der Religionsunterricht im Auftrage 
der Biſchöfe ertheilt wird; daher hat es dieſe Garantie nicht, wenn die 
Ertheilung im Auftrage des nichtfatholiichen Staates und eines nicht: 
katholiſchen, möglichermeije ſogar ijraelitiichen oder vollftändig ungläubi- 
gen Cultusminiſters gejchieht. Diejes ift der Grund, weshalb man katho— 
liicherjeitö jo großes Gewicht Tegt auf die Firchliche Sendung (die missio 
eanonica). Unfere Religionslehrer müjlen ihren Beruf zum Lehren von 
Chriſtus ableiten; ihr geiftiger Stammbaum muß durch die Bijchöfe und 
deren apoftoliihe Succeffion Hinaufreihen zu Chriſtus. Dasſelbe gilt 
analog von der Beaufjihtigung und Regelung. Nur wenn dies der Fall 
ift, ijt der Unterricht wahrhaft ein Fatholifcher Religionsunterricht; wenn 
es nicht der Fall ift, iſt er nicht in vollem Sinne ein Fatholifcher Reli— 
giondunterrit, mag er bie einzelnen Fatholifchen Lehrjäge auch noch fo 
richtig wiedergeben. Wer einen jolchen ohne missio canonica erteilten 
Religiongunterricht als einen katholiſchen hinſtellen wollte, verführe ähnlich 
mie der Eigenthümer, der als Befigtitel die Handſchrift eines beliebigen 
Privatmannes jtatt eine notariellen Documentes vormiefe. — Es it 
daher vollfommen begreiflih, daß der Papft dur ein eigene® Breve 
verboten hat, jenen die Losſprechung im Sacramente der Buße zu ertheilen, 
melde ohne kirchlichen Auftrag den Religiongunterricht geben‘. Das gilt 
für Laien jo gut wie für Priefter; das gilt in Preußen jo gut, wie in 


ı Schulte, Staatliher Religtonsunterricht in der Volksſchule (Würzburg, Mörl, 
1877), ©. 9. 
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Belgien, wie in Jtalien oder Auftralien. Wenn in weltlichen Dingen die 
weltliche Regierung verbieten kann, daß unechte Waare als echte auf den 
Markt gebracht wird, daß das Schreiben eines Privatmannes ſich für ein 
notarielles Document ausgibt: dann kann mit gleichem Recht der oberfte 
Lehrer der Chriftenheit (welcher ala Statthalter Chriſti für Neinerhaltung 
der Lehre zu jorgen hat) das Verbot erlaſſen, daß nicht etwas als katho— 
liſcher Religionsunterricht ausgegeben wird, was e8 in Wahrheit und in 
vollem Sinne des Wortes nicht ift. 

Dem entgegen ftellt freilich die preußifhe Schulverwaltung die For: 
derung, daß Fatholifche Lehrer und Lehrerinnen gegebenenfall3 auch ohne 
missio canonica fatholijchen Neligionsunterricht ertheilen. So ward eine 
Alpirantin aus einem Lehrerinnenjeminar entlaffen, weil fie ſich meigerte, 
ohne kirchliche Sendung Religionsunterriht zu geben. Und fogar der 
oberjte preußiſche Gerichtshof erflärte für den Geltungsbereich des preußi— 
ſchen Landrechts unterm 14. Suni 1877, „daß die vom Staate ange: 
ftellten Elementarlehrer nach den bejtehenden Gefeten und den auf Grund 
berjelben erlajjenen obrigfeitlihen Anorbnungen verpflidtet jind, einem 
Auftrage der jtaatlihen Obrigkeit zur Ertheilung des Neligiondunterrichtes 
in der Volksſchule auch dann nadzufommen, wenn fie dazu die Firchliche 
Sendung nicht erhalten Haben” !. Derartige Borfommnifje aber zeigen 
eben noch greller den Gegenſatz zwiichen dem preußiihen Schulweſen 
und den religiöjen Anſchauungen dev Katholiken. 

Der formelle Grund, daß ein Religionsunterricht ohne missio 
canonica nicht die nöthige Beglaubigung bat, wird verſtärkt durch den 
Umftand, daß der Religionsunterricht unvermeiblih aud materiell 
leidet, wenn er der von Chriſtus berufenen Kirche entzogen, und auds 
ſchließlich unter eine melilihe, und gar unter eine nichtfatholifche Macht 
gejtellt ift. Zunächſt wird ihm in diefer unnatürlichen Lage ſehr leicht bie 
gebührende Achtung vermeigert, Die Kirche jieht ihn ald das mwichtigfte 
Fach an, weil er dem Menſchen den Weg zum Himmel zeigt, und fie 
vertritt dengemäß den Grunbfaß, daß die übrigen Fächer dem Religions: 
unterricht, al3 der Hauptjache, dienen müſſen. Weiſt auch der Staat 
ihm dieſe Stelle an? Und wie die weltlihe Macht ihn nur zu leicht 
den weltlichen Zwecken unterordnet, jo ijt der protejtantijche Eultus- 
minifter jtet3 in Gefahr, wenn auch unabfihtlich, dem Fatholiichen Reli: 
gionsunterricht einen proteftantiichen Zufchnitt zu geben, Ein Beiſpiel 


ı Gentralblatt 1877, ©. 654. 
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hiervon bietet die „Ordnung der Entlaffungsprüfung an den Gymnaſien“ 
vom 27. Mai 1882. Nach katholiſcher Anſchauung ijt nämlich beim 
Religiondunterricht die Kenntnig der Religion das erfte und hauptjäd- 
lichſte Ziel. Die Grundlehren derſelben jollen überall, ſelbſt in den Ele: 
mentarjchulen, mitgeteilt werben; die höheren Schulen, bejonders die 
Gymnafien, jollen e8 auch zu einer eingehenden Kenntnig im einzelnen 
bringen, aljo nicht bei den Grundlehren ftehen bleiben; fie jollen jodann 
dieſe Grundlehren wie diefe Einzellehren nicht bloß zur Kenntniß bringen, 
jondern die Schüler in Stand jegen, diejelben gegen die Tanbläufigen 
Einwürfe zu vertheidigen. Ein Forſchen in den Quellen, aus melden 
dieſe Lehren gejchöpft werben, aljo eine eingehendere Kenntnignahme der 
Heiligen Schrift und der Tradition, ift dagegen weniger Sache der Raien, 
al3 der Priefter und der Theologen. Insbeſondere ift nach Fatholiicher 
Auffaffung die Heilige Schrift keineswegs beftimmt, ala Lehrbucd der 
Religion zu dienen und allen Laien ohne Unterſchied und ohne Controle 
in die Hand gegeben zu werben. Anderd nach proteftantijcher Anfchauung. 
Hier bildet die Bibel den Schwerpunkt der Religion; das dogmatijche 
Lehrgebäube tritt in den Hintergrund; die Heilige Schrift muß möglichſt 
von allen gelejen werben. Jetzt entjcheide man, welches Gepräge dad 
Ziel trägt, das vom proteftantifhen Gultusminifter für den Religions: 
unterriht beider Confejlionen an den Gymnafien geſteckt wird: ob ein 
Fatholijches für den Fatholifchen, ein proteftantiiches für den proteftanti- 
ſchen, oder ob dasjelbe für beide Confejfionen nad gleihem Muſter zu— 
gejchnitten, und ob dieſes Muſter ein Fatholifches oder ein protejtantifches 
it. Als „Maßſtab zur Ertheilung des Zeugnifjes der Reife” an den 
Gymnafien Iefen wir: „In der Hriftlichen Neligionslehre muß der Schüler 
von dem Inhalte und dem Zujammenhange der Heiligen Schrift, von den 
Grundlehren der kirchlichen Eonfeljion, welder er angehört, und von den 
Hauptepochen der Kirchengejchichte eine genügende Kenntniß erlangt haben.” ? 
Alſo Kenntniß der Heiligen Schrift nimmt den erften Pla ein, Kenntniß 
der „Grundlehren“ den zweiten; über diefe Grundlehren hinaus braucht 
jih die Kenntniß des religiöſen Gebäudes nicht zu erftreden. 

Die Lage, in welcher wir Katholiken in Preußen hinſichtlich unſeres 
Religionsunterrichtes find, ift jener ähnlich, in welcher die ruſſiſche Armee 
jih befinden würde, wenn ein türkischer, von der Türkei ernannter 
General die höchſte Leitung des ruſſiſchen Heerweſens in Händen hielte. 


1 Gentralblatt 1882, ©. 366. 
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Die oberite Leitung unſeres gefammten Schulweſens, einſchließlich des Neli- 
gionsunterrichtes, ijt in die Hände eines proteftantiichen Cultusminiſters 
gelegt. Wir jagen „Leitung”, indem wir diejed Wort nad) dem gewöhn: 
lihen Sprachgebrauch verftehen; denn die „Leitung“, von welcher nad} der 
Auslegung des Eultusminifterd Art. 24 der Verfaſſung redet, Liegt allerdings 
(jo lange e3 dem Eultusminifter beliebt) in den Händen der kirchlichen Organe. 
Eine jolhe „Leitung“ könnte ohne irgend ein Bedenken jedes Volk für 
die eigene Armee einem fremden General anvertrauen, zumal, wenn fie, 
wie Art. 24 der Verfajjung, Fein geltendes Necht bildete, jondern jederzeit 
nach Belieben bejeitigt werden dürfte. Wie aber hervorragende protejtan- 
tiihe StaatSmänner über Ausnugung de in ihrer Gewalt befindlichen 
katholiſchen Schulwejend denken, davon liefert und ein Beijpiel die 
Aeußerung des Fürften Bismard vom 16. April 1875, in welcder er 
erklärt: „Ich werde, jo lange mir das Leben gegeben ift, dazu beitragen, 
den Kampf, den aggrejjiv zu führen wir eine Weile genöthigt gemwejen 
jind, demnächſt nur defenſiv fortzuführen und die Aggrejfion mehr der 
Edulbildung al3 der Politik zu überlaſſen.“ 

Der Einwand: es fomme nicht viel darauf an, ob der Fatholijche 
Religiongunterriht im Auftrage des Staates oder im Auftrage der Kirche 
ertheilt werde, diefer Einwand ift aljo hinfällig. Der Staat mit feinem 
Religionsunterrit kann ung Feine genügende Beglaubigung, wir möchten 
jagen: feine Accrebitirung durch Chriftus bieten; bei jeinem Unterricht 
fehlt e8 uns formell an der nöthigen Garantie, und jomit an der nöthi— 
gen Zuverficht, daß wir wirklich Fatholiichen Religiongunterricht erhalten; 
materiell aber kann es nicht ausbleiben, daß die weltlihe Macht der 
Religion nicht die gebührende Stellung anweiſt und daß ber protes 
ftantifche Eultusminifter den katholiſchen Religionsunterricht nach prote= 
ſtantiſchen Ideen behandelt. 

Ein fernerer Einwand zu Gunſten des preußiſchen Schulweſens wäre: 
die kirchlichen Organe könnten ja den Kindern in der Kirche den nöthigen 
Religionsunterricht ertheilen, damit ſie ihren Auftrag erfüllten, den Auf— 
trag, alle Völker zu lehren; ſie könnten hierzu die Vorbereitung für die 
Beicht und die erſte heilige Communion verwerthen. 

Wir erwidern: Wenn jetzt ſchon der Staat Unterſuchungen anſtellen 
muß wegen Ueberbürdung der Kinder durch die Schule, was ſoll denn 
aus dem Religionsunterricht werden, welchem nur noch die Broſamen 
bleiben, „die von der Herren Tiſche fallen’? Denn der Cultusminiſter 
bejtimmt unterm 10. Februar 1876: „Durd den kirchlichen Beicht- und 
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Kommunionunterricht darf der jchulplanmäßige Unterricht nicht in un: 
zuläjjiger Weije beeinträchtigt werben.“ Wann aber dieſe „Weife“ „uns 
zuläjlig“ würde, entjcheiden natürlich die Behörden des Staates. Go: 
dann: meld pädagogische Ungeheuerlichkeit, denjelben Unterrichtsgegenſtand 
denjelben Kindern gleichzeitig zweimal ertheilen zu laljen: einmal im 
Namen ded Staated und einmal im Namen der Kirhel Oder foll die 
Kirche in ihrem Communionunterricht etwa eine andere Religion vor: 
tragen, da der Unterricht in der Fatholifchen Religion bereits vom Staate 
ertheilt wird ? 

Nein! Es iſt ein vollendeter Widerjpruch zwiſchen der gegenwärtigen 
Praris des preußiſchen Schulmejend und den Grundjäßen der katholiſchen 
Kirche. Jeſus Chriſtus Hat nach Fatholifcher Lehre den Biſchöfen den 
Auftrag gegeben, alle Völker zu lehren; das preußische Schulmelen aber 
jtellt fi der ſachgemäßen Ausführung dieſes Auftvagd auf preußischen 
Boden hindernd entgegen. 

Was nun muß gegenüber biefer Lage der Dinge unjer Verhalten 
fein? Zweierlei, jo jcheint e8: erſtens entjchiedene Ausnutzung des 
vorhandenen Rechtszuſtandes; zweitens Herbeiführung von geſetzgeberi— 
ſchen Beitimmungen, welche auf das Wejen der Fatholifchen Kirche ent: 
ſprechende Rüdjicht nehmen. 

Hinfihtlih des eriten Punktes Haben wir al3 rechtliche Grundlage 
vor allem das göttliche Recht der Kirche, jenes Necht, welches der Sohn 
Gottes derjelben bei ihrer Stiftung vor achtzehn Jahrhunderten mit auf 
den Weg gegeben hat. Nach dieſem Nechte ift die Kirche zu allem befugt, 
was der veligidje Zweck der Kirche vernünftiger Weife erfordert. Sie kann 
aljo Schulen errichten, fie kann bie Kinder zu deren Beſuch anhalten, fie 
fann einen ihre Lehre ſchädigenden Einfluß nicht bloß vom Religiongunterricht, 
jondern aud) von den übrigen Unterrichtsgegenftänden ausſchließen. Alles 
das ift formell geltendes Necht, auch in jenen Staaten, deren Gejeggebung 
dasjelbe etwa nicht anerkennt; denn die menjchliche Gejetgebung kann Die 
göttliche nicht außer Kraft jegen. Der Beweis, daß derartige Anord— 
nungen Chrifti für alle Zeiten formell geltendes Hecht bilden, ift in 
diefen Blättern und anderswo? genügend erbracht; wir wollen auf den— 
jelben hier nicht zurücfommen. Man wende nicht ein, daß dem in Rebe 
ftehenden Rechte die Erzwingbarkeit fehle. Denn zum Wejen des Rechtes 


1 Gentralblatt 1876, ©. 122. 
2 Vgl. meine Schriften: Kirche und Staat (Freiburg, Herber, 1883), S. 48—51, 
und: Die Schulfrage, 2. Aufl. (Freiburg, Herder, 1877) ©. 28 fl. 
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genügt eine innere Erzwingbarfeit; eine äußere wird für feinen Begriff 
nicht gefordert. In unjerem Falle fteht übrigens ber Kirche auch eine 
äußere Erzmwingbarfeit zu Gebote, nämlich in dem Erforbernig der missio 
eanonica. Denn es liegt dem Staate daran, in feinen Schulen einen 
Religiondunterricht zu bieten, welcher von ber. fatholiichen Bevölkerung als 
echter katholiſcher Religiondunterricht anerfannt wird. Died wird er aber 
nur dann, wenn der Religionslehrer von der Kirche durch die missio ca- 
nonica feinen Auftrag erhielt. Dank dem Culturkampf iſt dieſe Ueberzeugung 
von der Nothmwendigfeit der missio canonica beim katholiſchen Wolfe jo 
lebendig, daß jelbit die Kinder einer Schule jede Antwort verweigerten 
und auch nicht durch Strafen zu einer Antwort gebracht werben konnten, 
al3 der Verſuch gemacht ward, den NReligionsunterricht ohne dieje missio 
canonica zu ertheilen. Beim Biſchof jteht es aljo, die missio zu geben, 
wenn den Firchlichen Beitimmungen genügt ilt, fie zu vermeigern ober 
zurüdzuziehen, wenn das nicht geihah. Falls daher bie Regierung eigen- 
mächtig einen Religionslehrer bejeitigte, Fönnte der Bijchof jedem andern 
die missio verweigern. Falls ohne feine Ermädtigung ein Religions: 
lehrbuch eingeführt, eine Penjenvertheilung vorgenommen, falld eine con- 
fejfionelle Schule in eine confejfionsloje verwandelt würde u. ſ. w., Fönnte 
der Biſchof die missio verweigern, beziehungsmweije zurüdziehen. Der 
Nachtheil, daß die Jugend eines Ortes vorübergebend ohne Fatholijchen 
Neligiondunterricht bliebe, fäme nicht in Betracht gegenüber der Gefahr, 
daß ohne ſolche Maßregeln die Kirche ihren rechtlichen Einfluß auf bie 
religiöje SHeranbildung der gelammten Bevölferung einbüßen würde. 
Sollte e3 gelingen, biejem unferem guten Recht auf den Religiongunterridht 
Anerkennung zu verichaffen, jo wäre hiermit etwas erreicht, aber noch 
keineswegs alles. Es bliebe der Einfluß des nichtkatholiſchen Staates 
auf allen übrigen Gebieten, auf dem ber Kiteratur, der Geſchichte, der 
Naturwiſſenſchaften u. j. w.; es bliebe auf den Gymnafien der Einfluß 
eines Lehrerperfonald, von welchem Geheimrath Wiefe in Zweifel 
zieht, ob unter taujend wohl einer mit Ueberzeugung da3 
apoftolijhe Glaubensbefenntniß unterjhreiben würde; es 
bliebe die höchfte Leitung des geſammten (nichtreligiöjen) Schulweſens in 
Preußen durd einen nihtlatholifhen Eultußminifter. Wenn 
alles das bliebe, dann Fönnte, jelbjt wenn die Kirche über den Religionds 
unterricht frei verfügte, die Erwartung in Erfüllung gehen, welche Yürft 
Bismard an. 24. Januar 1837 im Abgeorbnetenhauje an bie „voll: 
ftändige Emancipation” der Schule fnüpfte. 
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Wir bedürfen aljo weiterer gejeßgeberiiher Garantien: womöglich 
auf dem Boden einer organiihen Verbindung von Kirde und 
Staat; fo jedoch, daß nicht der Staat alles, die Kirche nichts zu jagen 
hat. Ein Hauptpunft diefer Garantien würde jein, daß durch Erlaß 
eines Unterrichtögejetes Art. 24 der Verfaſſung endlich einmal in Kraft 
träte. Will aber der Staat eine Verbindung mit der Kirche, bei mel: 
cher dieje jeiner Willfür überlajlen bleibt, jo erübrigt nur, eine geſetz— 
geberiiche Regelung auf Grund ber Trennung von Kirde und 
Staat zu fordern, eine Regelung, deren Hauptpunft in Freigebung ber 
Schule bejtände, ähnlich, wie fie freigegeben ift in England, den Ber- 
einigten Staaten, Holland, Dänemark u. f. w. Diejer Forderung wird 
ſich der Staat auf die Länge nicht entziehen können. Denn ein jo un- 
natürliches Verhältniß kann nicht dauernd beitehen, in welchem der Staat 
fih zum allgemeinen Schulmeijter macht, auch für den Unterricht in 
jener Religion, deren Lehren vielleicht jein Cultusminiſter und die meilten 
Schulbeamten für veraltet, ja für Irrthum halten. 

8, v. Hammerftein S. J. 
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Die deutjchen Städte waren im 15. Jahrhundert zu einer Größe 
und einem Reihthum emporgewachſen, welche die Bewunderung, oft jogar 
den Neid anderer Nationen wachriefen. Ihre Kirchen und Plätze, bie 
Straßen, jomwie die größeren, von alten Patricierfamilien bewohnten Häufer 
füllten jih mit Kunſtwerken aller Art. Steinmegen und Bildjchniker, 
Goldſchmiede und Erzgießer, Maler und Holzjchneider Lieferten Arbeiten, 
die immer ſtilvoll, meift aud) jo ſchön wurden, dat fie noch heute Achtung 
und Werthihägung verdienen. Die neu entdedte, raſch aufblühende 
Buchdruckerei fonnte des Bildſchmuckes nicht entbehren, welder den Hand: 
Ihriften zur freundlichen Zierde gereicht hatte und damals noch immer 
diente. Statt der Miniaturen boten die Drucker Fräftige Holzichnitte, 
Auch der Kupferftich erreichte eine Hohe Stufe der Vollendung. Obne 
Zweifel darf darum die Zeit um 1500 als eine der glängenditen Perioden 
ſowohl der zeichnenden Künfte ald auch der mechanischen Bildererzeugung 
angejehen werben. 
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Heute ftehen wir in Mitte einer Strömung, welde den Bildern 
einen noch meitergreifenderen Einfluß beimißt. Nie ift jo viel gezeichnet, 
gemalt, gejchnitten und gravirt worden, als in unfern Tagen. Man Fennt 
und übt die Tehnif der Vorzeit und hat überdies eine Menge neuer 
Bervielfältigungsarten erfunden, welche ſich auf Lithographie und Photo: 
graphie ftügen. Der Drud bunter Blätter ift zu einer fo unerwarteten 
Bollfommenheit gefördert, daß man den erfolgreichen Verfuch gewagt hat, 
mit Hilfe der Majchinen die feinjten Erzeugnijje der Miniaturen und 
Maler im getreuen Copien wiederzugeben. Die Zahl der in Zeitungen, 
Zeitichriften, Büchern und einzelnen Blättern erjfcheinenden Bilder wächſt 
ind Unberechenbare. Man tritt in Fein Zimmer, ohne Photographien, 
Kupferftiche oder Gemälde zu finden, in feine größere Bibliothef, welcher 
mit Bildern verjehene Prachtwerfe fehlen. Alles freut fi) der Bilder. 
Die Kinder haben ihre Bilderbücher, die Erwachſenen durchmuftern gerne 
die reich illuftrirten SZeitjchriften und Bücher, welche auf den Tifchen 
liegen, und jeder fieht mit Vergnügen die Portrait der Verwandten und 
Freunde an den Wänden und in den Albums. 

Die Thatjahe der großen Verbreitung der Bilder beweiſt ihren 
Nutzen. Wenn fie nicht den Forderungen der menſchlichen Natur ent: 
ſprächen, Fönnten fie nicht jo zahlreich fein und würden jie nicht mit folcher 
Bereitwilligfeit, oft mit verhältnigmäßig großen Opfern erworben. In der 
That wenden gute Bilder jich in anjprechender Weile an alle Seelenfräfte: 
fie regen die Phantajie an, treten dem Gedächtniß ergänzend zur Seite, 
bieten dem Verſtand eine Menge neuer Gegenftände, über die ev nad): 
denken mag, bewegen den Willen zu Liebe oder Haß, zur That und Ab— 
mehr, bilden endlich den Schönheitsjinn, indem fie ihm die edeljten Erzeug— 
nijje der beiten Künftler vorführen. In den Bildern verihmwinden die 
Grenzen von Zeit und Raum; denn fie ftellen meitentlegene Gegenden 
und Ereignifie der Vorzeit Tebhaft vor dad Auge des Beſchauers. Da 
fie allen Ständen und jeglihem Alter allerort3 einen gleichartigen und 
wirfjamen Anjhauungsunterricht bieten, gehören fie zu den wichtigften 
Bildungsmitteln und zu den mädtigften Bahnbrechern einer weltumfajjen- 
den Einigung der verjchiedenartigiten Völker. 

Unmöglid konnte die Fatholijche Kirche ein jo bedeutendes Hilfs- 
mittel vernachläſſigen. In der heute mehr als je auf die finnliche An: 
ſchauung geftügten Zeitrihtung haben Bilder unberehhenbare Bedeutung 
für das fittliche Leben ganzer Völfer, ſowie einzelner Perfonen. Sie müfjen 
darum von der Kirche gerade in unjern Tagen reichlich verwerthet und 

Stimmen. XXXIIT. 5. 83 
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den überjinnlichen, auf das Ewige gerichteten Zweck der Religion dienſt— 
bar gemacht werden. Faſſen wir darum hier einmal die am meiften ver: 
breiteten Bilder ind Auge, jene kleinen und billigen Erzeugniffe, melde 
den Kindern in Kirhe und Schule von Geiltlihen und Lehrern zur 
Belohnung gegeben werben, oder welche zum gegenjeitigen Andenken aus: 
getauscht, in die Gebetbücher gelegt und fajt Tag um Tag angejchaut 
werden, fich aljo allen Seelenfräften tief einprägen. Es fragt fich, melde 
Anforderungen an ihren Inhalt und an ihre Form zu Stellen find, mit 
anderen Worten, was man von ihren Darftellungen und Texten, wie von 
ihrer Zeichnung, Farbengebung und Technik verlangen darf und muß. 

1. Was ein Katholif von religiöſen Bildern zu halten habe, warb 
Ihon vor mehr als taujend Jahren Far ausgeſprochen. Es fteht in 
jener Bertheidigungsjchrift, welche den Biſchöfen des fiebenten allgemeinen 
Concils, des zweiten von Nicäa (787), vorgelefen wurde und in den Acten 
Aufnahme fand. Diejelbe jagt: 


„Nicht von den Malern ift die Anfertigung beiliger Bilder erfunden. 
Sie ſtützt fih vielmehr auf die mweife Anordnung und Ueberlieferung ber 
katholiſchen Kirche. Nach dem Hl. Bafilius liegt ihr Grund in der Achtung 
und Ehrfurcht vor dem Altertfum. Mit den alten Denkmälern verbindet fich 
die Lehre der vom Heiligen Geifte geleiteten Bäter (um Zeugniß abzulegen 
für die Bilder), denn diefe fahen jene Bilder in ihren ehrwürbigen Tempeln, 
freuten fich derfelben und haben die von ihnen errichteten ehrwürdigen Tempel 
ausmalen laſſen. . . . Jene Bilder find demnad Erzeugniffe ihres Geiftes und 
Ergebniffe der von ihnen überlieferten Lehre, nicht Erfindungen der Maler. 
Bon den Malern jtammt nur die Funjtreihe Ausführung, die Anordnung 
aber ift offenbar von ben heiligen Vätern getroffen, durch welche die Kirchen 
Gott gewidmet wurden.“ 1 


Als die Neformatoren de3 16. Jahrhunderts die Bilderverehrung 
aufs neue befämpften, bejtimmte das Concil von Trient: 


„Die Bilder Ehrifti, der jungfräulichen Gottesmutter und der übrigen 
Heiligen fol man bejiten und behalten.... Die Biſchöfe follen eifrig lehren, 
daß durch Bilder und Darftellungen, worin die geheimnißvollen Thatjachen 
ber Geſchichte unferer Erlöfung verfinnbildet find, das Volk in der Kenntniß 
und fortwährenden Erwägung der Glaubensartifel unterrichtet und beſtärkt 
werde. Sie follen weiterhin betonen, daß aus allen religiöfen Bildern großer 
Nutzen erwächſt. Das Volk wird nämlich durch diefelben nit nur an bie 
ihm von Ehriftus ermwiefenen Wohlthaten und Gnaden erinnert, ſondern es 
werben auch den Augen der Gläubigen die von Gott durch Vermittlung der 
Heiligen gemwirkten Wunder und heilfamen Beifpiele vorgejtellt.... Bilder, 


4 Conce. Nicaen. II. actio VI. bei Labbe, Concilia. Venet. 1729. VIII. col. 1085. 
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welche irrige Anfichten vermitteln und Ungebildeten Anlaß zu gefährlichen 
Irrthümern geben, jollen nicht aufgeitellt werden.... Leder Verſuch, auf 
unziemliche Weife Geld zu erwerben, und alles Ausgelafjene foll vermieben, 
demnach üppiger Sinnenreiz fowohl bei Ausmalung als Verzierung der Bil- 
der ferngehalten werden. ... Damit dieſe Verordnungen um fo genauer be 
folgt werben, bejtimmt das heilige Eoncil: Niemand darf an irgend einem 
Drt oder in einer Kirche, auch nidht in einer erempten, ein ungewöhnliches 
Bild aufftellen oder aufftellen fafjen, bevor es vom Biſchofe approbirt ijt.“ ? 

In demfelben Sinne verordnete Urban VII. in einer jcharfen, 1642 
erlafienen Bulle: 

„Da wir in Erfahrung gebradht, daß verjchtedene Mißbräuche fich eine 
geihlihen haben, weil das vorher erwähnte Decret (des Coneils von Trient) 
nicht beobachtet wird, ... fo gebieten wir durch Gegenmwärtiges, niemand 
folle die Bilder unferes Herrn Jeſus Chriftus, der Jungfrau und Gottes: 
mutter Maria, der Engel, Apoftel, Evangeliften und anderer Heiligen jeg- 
licher Art ... in anderer Geftalt und Weiſe ſchützen oder malen, als in ber 
Tatholifchen und apoftolifhen Kirche von alter Zeit Sitte gemwefen ift..... 
Durh Feithalten an ber alten Darjtellungsart wird die Verehrung ſolcher 
Bilder vermehrt und das den Gläubigen vor Augen Geftellte nicht unordentlich 
und ungewöhnlich erfcheinen, fondern Verehrung und Frömmigkeit erzeugen.” ? 


Die angeführten kirchlichen Actenſtücke wollen offenbar, daß bie 
Zeichner ſich bei Anfertigung religiöjer Bilder nad) beftimmten Negeln 
richten jollen. Die Aufitellung und geihichtlihe Begründung ſolcher 
Regeln ift die Hauptaufgabe der Hriftliden Sonographie, deren 
Miege in den Katafomben ftand. Dort mwagte fie in den unterirbijchen 
Kapellen ihre erften Schritte. Sie ftütte ſich auf die Heilige Schrift, 
blieb aber naturgemäß nicht frei von dem Einfluß jener äußeren For: 
men, welche durch die heidniſche Kunjtthätigfeit in langer, erfolgreicher 
Arbeit entwickelt und zu hoher Vollendung gereift waren. Schon unter 
Konftantin ftand für die Behandlung Kriftlicher Bilder eine Anzahl von 
Regeln feſt. Nur zu bald jchied ſich der morgenländiihe Theil der 
Ehriftenheit vom abenbländiihen. Die chriſtliche Kunft entwidelte ſich 
darum in zwei parallel gehenden, fich gegenjeitig beeinflujjenden Neihen. 
Die griehifche Kunſt ift vielfach in jtarre Typen verfnöchert, hat aber viel 
vom hohen Ernjt und von der tiefen Dogmatif des Alterthums bewahrt. 
Die römische Kunftrihtung erfreute ſich einer freiern Entwidlung. Durd) 
den fränfifchen, iriſchen, Farolingifhen, romaniſchen und gotijchen Stil 





! Sessio 25, l. c. XX. col. 171:2q. 
? Mühlbauer, Decreta authentica I. p. 639 sq. 
33* 
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bat jie die mannigfaltigiten und lieblichſten Blüten entfaltet, ſich aber 
nie von einer regelrechten, jtreng firdhlichen Bahn entfernt. Leider wurden 
durch die Renaifjance faſt alle Dämme durchbrochen, welche die Künftler 
in bejtimmte Grenzen einengten. Cinjeitige® und deshalb übertriebenes 
Zurücdgreifen auf die altrömischen Formen, von denen die hriftliche Kunſt 
in ihrer Kindheit ausgegangen war, paarte ſich mit hochmüthiger Ver: 
achtung mittelalterlicher Leijtungen. Nur zu bald geriethen die in mehr 
als taujendjähriger Entwidlung feitgeftellten Regeln der hriftlichen Ikono— 
graphie in Vergefjenheit. Jeder Maler glaubte, feine eigenen Wege gehen 
zu dürfen. Maßloſe Willfür trat an die Stelle der alten Einheit und 
Regelmäßigkeit. 

Durch Raphael und Michel Angelo, die beiden Malerfürften der 
Ihönften Periode der Nenaifjance, hat die Hriftliche Kunft einen großen 
und merthvollen Theil der Erbihaft verloren, melde das Mittelalter 
ihr hinterlaſſen wollte. Die Verdienſte dieſer Meifter, ſowie ihrer 
Zeitgenojjen und Nachfolger jollen in Feiner Weije mißkannt werben. 
Manche ihrer Bilder — erinnern wir beijpielSweije nur an Raphaels Ver— 
mählung ber allerjeligiten Jungfrau, an jeine Sirtina und Disputa, an 
Leonarbo’3 Abendmahl, an Tizians Zinsgroſchen — gehören zu den 
höchſten Leitungen der religiöjen Kunft. Aber dieſe Bilder bewegen ſich 
noch auf dem vom Mittelalter eingejchlagenen Wege jtrenger, übernatür: 
licher Auffafjung des Heiligen. Sie waren nicht die entjcheidenden Werke, 
durch welche jene Meijter nachhaltigen Einfluß auf die Zukunft übten. 
Der Charakter der neuen Kunft lag in ber Betonung des natürlicd) 
Guten und Schönen, wie e8 die Nömer gekannt, geſchätzt und dargeſtellt 
hatten. Dieſes Betonen der guten Seiten, der jchönen Refte, welche dem 
Menſchen aud) im gefallenen Zuftand al3 natürlichem Ebenbilde Gottes 
geblieben waren, wurde auf Koften der übernatürlichen, durch die Gnade 
Ehrifti erworbenen Heiligkeit und Gerechtigkeit übertrieben. In einer 
eben nicht jehr religiöjen Zeit fam die Kunft darum auf den Abmweg, 
dasjenige natürliche Schöne, welches auf die Sinne wirft, fie erfreut, 
reizt, immer mehr in den Vordergrund zu ftellen, zulett die in heidnijcher 
Art ibealifirten Formen des menjclichen Leibes in einer Weije hervor: 
zufehren, melde dem chriltlichen Sittengejeß nicht mehr entjpridt. Die 
in finnlihe Schönheit gefleideten Heiligen fonnten darum, meit entfernt, 
zu erbauen, jehr gefährlich werden. Sie waren etwas ganz anderes 
al3 auf den Bildern des Mittelalter8, wo fie von der übernatürlichen 
Gnade verffärt, vergeiftigt und über das rein Sinnliche erhoben ftanden. 
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Der oben angeführte Beichluß des Concil3 von Trient war ein 
lauter Protejt gegen das Aufgeben der alten Grundjäße, Vorbilder und 
Mufter, eine eindringliche Hinweifung auf die in ihnen liegenden Schäte. 
Doch der ernfte Warnungsruf des Concils ertönte zu ſpät und hatte 
darum wenig Erfolg. Die Verweltlichung und Verflachung beiliger Stoffe 
verbreitete fich mehr und mehr. 

In Folge dieſes Entwiclungdganges find wir heute arm, jehr arm 
an allgemein als giltig anerkannten, aus älterer Zeit bewahrten ifono- 
graphiſchen Regeln. Statt der erniten, theologijch durchdachten und 
darum inhaltsreichen Bilder des Mittelalterd drängt ji und nur zu oft 
eine jentimentale, nicht genug zu bedauernde Symbolik und Blumenjpradhe 
auf. Nicht wenige Verleger, Zeichner, Maler und Druder thun alles, 
um dem Bolf das Wenige zu entreißen, was jein conjervativer Sinn 
aus der Vorzeit gerettet hat. Mit den alten Sitten und Trachten find 
auch die Volfsbilder der Mode preißgegeben. Gerade diejenigen, welche 
berufen wären, die alte Kunſt der Kirche zu ſtudiren, halten dieſelbe nicht 
jelten für etwas vollfommen Beraltetes. Als angeblichen Erſatz werfen 
fie ihre neumodiſchen Ideen und Einfälle in Taufenden von Bildern und 
Bildchen auf den Markt. Bilder mit den baroditen Dingen werden mit 
erträglichen gemijcht und jo dem Publifum aufgezwungen. Die Anferti- 
gung beiliger Bilder ilt in zahlreichen Verlagsanftalten, im vollen Gegen 
jaß zu den kirchlichen Anfichten, der Laune irgend eines beliebigen Zeichners 
oder Malers anheimgegeben, der von den Ueberlieferungen der Firchlichen 
Kunſt jo wenig eine Ahnung hat, daß er es als feine Aufgabe anfieht, 
Neues zu erfinden. Sogar große jüdiſche und proteftantijche Firmen 
bereichern fich heute durch Anfertigung und Mafjenvertrieb religiöjer Bilder 
für die katholiſche Jugend und das Fatholifche Volt! Greifen wir einige 
Bilder aus dem Schaufajten einer größern Devotionalienhandlung heraus, 
welche bemeijen, wie weit die Geſchmackloſigkeit fi vormagt. Führich 1 
hatte wohl Recht, al3 er Flagte: 


„E3 gibt einen Grad fogenannter (religiöfer) Bilder, geſchnitzte und ge 
malte, welchem keine andere Kunft, auch auf ihrer niederſten Stufe, Nehnliches 
an die Seite zu ftellen hat; Darftellungen, welche geradezu zu Blasphemien 
bes heiligen Gegenftandes werben, welche das Gelächter des Unglaubens 
provociren und bei deren Anblid der aläubige Sinn bis zur Erzürnung, 
wenn nicht zu Thränen geärgert wird.“ 





1 „Bon ber Kunit“, 4. Heft, ©. 28. 
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Da ift ein Bild, in dem Jeſus als Kind in ber Krippe liegt und feine 
Hand liebfojend einem Eſel aufd Haupt legt. Ueber diejer Darjtellung Lieft 
man: „Am Hofe bes Königs Jeju*, darunter: „Euer Amt fei das bes Eſels, 
welcher die Lieblofungen Jeſu als Lohn feiner Selbitverläugnung erhielt.” 

„Kerr, ich gehe zu Grunde”, fteht unter einem Bilde, auf dem ein Knabe 
ohne Nimbus und göttliche Abzeichen ein armes Schaf beim rechten Bein 
faßt und aus dem Wafler zu ziehen fudt. 

Was foll man erft zu vielen Herz-Jeſu-Bildern fagen, die mafjenhaft 
ausgeboten werden? Da ift ein roth gemaltes Herz mit all feinem Ader— 
gefleht möglichit genau dargeſtellt. Es ſieht aus, als ob es aus einem 
anatomifchen Atlas copirt wäre. Dort neigt der Heiland in ſüßlicher Art 
fein Haupt und jucht in merfwürdiger Handbewegung eine Einladung auszus 
ſprechen. Die jhöne, von der heiligen Kirche dringend empfohlene Herz-Jeſu— 
Andacht findet ohne Zweifel nur zu oft, felbft bei Katholiken, auch darum Ab- 
neigung und Widerfpruch, weil nicht wenige der ihr gewidmeten Bilder dem 
guten Geſchmack in roher Art Hohn jpreden. Es ift unglaublid, was bier bes 
ſonders von franzöfifhen Verlegern gewagt wird, 

„Ich bin gefommen, euer auf die Erde zu fenden, und was will ich 
anders, ald daß es brenne?” So lautet der Tert zu einem in feinitem 
Stahlftih ausgeführten Spigenbild. Oben iſt Jeſus zwar mit ben fünf 
Wunden bezeichnet, aber doch nur als Kind dargeftellt. Er figt in einem 
Kreife auf dem Boden ftehender Herzen, welche er mittelft einer Tadel der 
Neihe nach glei; Lampen anzündet. Ein zweites Bild trägt die Unterfchrift: 
„Die Kirche ift eine Gefellichaft, das Herz Jeſu it ihr Band." Diefer Sag 
wird nun erläutert durch ein großes, jchwebendes Herz, woran eine Menge auf 
dem Boden liegender, brennender Herzen gefettet ift. Auf einem dritten Bilde 
hängt an einem Kreuze ein großes Herz. Drei Kleinere Herzen, die Maria, 
Joſeph und Johannes bezeichnen follen, find gleich Auswüchſen an dem 
größern befejtigt. Unten auf der Erdkugel, aus der das Kreuz aufwächſt, 
friechen noch kleinere Herzen gleich Ameifen herum, einer Anzahl anderer jind 
Flügel angewachſen, mittelft derer fie zum Herzen Jefu emporfhwärmen. Das 
Ganze joll laut der Unterfchrift verfinnbilden: „die Stufen der Liebe“. 

Derartige Darjtellungen find, abgejehen von allen anderen Geſchmack— 
lojigfeiten, ſchon deshalb Firhlich unerlaubt, weil die Verehrung des Herzens 
des Hl. Joſeph, um wie viel mehr die des hl. Johannes, noch im Jahr 1879 
von der Congregation der Abläffe ausdrüdlich verboten ward. 

Auf einem weitern Bilde lautet die Unterfhrift: „Möge die göttliche 
Liebe euch für immer vereinen.“ Dben gehen dann aus einem Herzen zwei 
Ketten aus, welche die Herzen zweier Kinder umfchließen. Das iſt ſicher eines 
von den Bildern, worauf die in der Linzer Theologiich-praktifchen Quartals 
ſchrift? ausgefprochene Bemerkung bejonder3 anzuwenden ift: 





i Nilles, De rationibus fest. 33. Cordis Jesu et purissimi Cordis Mariae. 
Ed. 5. t. I. p. 418. 
2 Jahrgang 1883, ©. 616. 
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„In Töchter-Inftituten und Mädchen: Penfionaten wirb gewöhnlich eine 
Maſſe von religiöfen Bildern und leider nicht felten von der allerfchlimmiten 
Art vertheilt. Gerade für Mädchen wirft die jentimentale, füßliche Bilder: 
waare verberblich und befördert bie traurige Gefühls-Religiofität und „Inſti— 
tutsfrömmigfeit‘ ohne ‚Kern und Halt‘.“ 

Wie eine gute Meinung auch die geringiten Werke heilige, will ein 
Bildchen von Turgis zu Paris zeigen. Eine herzförmige Retorte jteht auf 
einem Dfen. Ein Mädchen legt ihre durch ein Kreuz verfinnbildeten Werke 
in das gläferne Herz, aus dem ein großes Kreuz emporwädit. Das Kreuz 
endet in einen Schlauh, aus welchem Perlen in eine von Engeln gehaltene 
Wagſchale fallen. 


Auf der internationalen Ausftellung für religiöſe Bildnerei, welche Die 
Union catholique im Jahre 1884 zu Nouen veranftaltet hatte, fand 
man Herzen in allen Formen: fliegende, Friechende, mit phosphorescirendem 
Glanze umgebene, zum Himmel emporfteigende, die aber durch einen Bind- 
faben zurüctgehalten wurden, u. j. m. Diele jolher Erzeugnifje neumodi— 
ſcher Bilderfabrifation hatte man nicht einmal ausjtellen dürfen. Dar: 
ftellungen des Gegenjages zwiſchen Himmlifcher und irdijcher Liebe, ſowie 
der Todjünden, welche mit Teufeln und Bejtien gefüllte Herzen verfinn- 
bildeten, erjchienen nur als unjchuldige Spielereien 1. Einflugreihe Herren 
ſahen jich veranlakt, die auffallenditen Bilder in ein Heft zu jammeln 
und fie den belgiſchen Bilhöfen vorzulegen. Lettere haben bann am 
22. Februar 1886 ein Rundjchreiben erlajjen, dem wir folgende beherzigens- 
werthe Sätze entnehmen: 


„Rah den Abjichten der Kirche find die religiöfen Bilder als meit- 
greifendes Unterrichtämittel, als eine Art von Predigt bejtimmt, in einer zu 
ben Augen redenden Sprade die Gaben und Wohlthaten des Höchſten in 
Erinnerung zu bringen, die hauptſächlichſten Geheimnifje der Erlöjung dem 
Gedächtniß nahe zu legen und die Gläubigen zur Liebe Gottes, zur Ehrfurdt 
gegen die Heiligen und zur Nahahmung ihrer Tugenden aufzurufen. Reli— 
giöſe Bilder find oftmals wirkungsvoller ald Reden; denn fie belehren das 
Volk über Dinge, welche das Wort kaum auszudrüden vermag, werben fomit 
gleihjam zur nothwendigen Ergänzung des hriftlichen Unterrichtes. 

Es kann nun nicht in Abrede geitellt werden, daß fi augenblidlih in 
der Herjtellung religiöfer Bilder traurige Mißbräuche eingeihlichen haben. 
Man Hat die Wege der Ueberlieferung verlaffen und fih allen Launen ber 
Phantafie jo weit unterworfen, daß die Verirrungen und Gefhmadlofigkeiten, 
welche die Neuerungsſucht Tag um Qag entjtehen läßt, faſt unbegreiflich 
erſcheinen. Unerhörte Symbole, bizarre Zufammenjtellungen, mißverjtändliche 


1 Revue de J’art chrötien. Lille. Nouvelle serie II. p. 465 s. 
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Texte, Verdrehung der Worte der Heiligen Schrift, falſche Sentimentalität, 
übertriebener Symbolismus: dies alles wird fo angewandt, daß die Bilder 
bald aufhören werden, als Hilfsmittel der Verbreitung des Glaubens und 
al3 Anregung zur Frömmigkeit zu dienen.“ 


Die deutjhen Verleger haben ſich nicht jo weit verirrt, wie Die 
franzöfifhen; aber die Spielereien mit Blumenſprache und leichtfertigem, 
unkirchlichem Symbolismus find auch bei und nur zu häufig. 

Was jol ein ECommunionandenfen, auf dem nicht3 anderes ab: 
gebildet ijt, als Vergißmeinnicht, Lilien, Nojen, Neben und Aehren, ein 
anderes, da3 nur Kelch, Kreuz, Anker, Dornenkrone, Trauben und 
Aehren zeigt? 

Die Kirche will, die anerkannten Heiligen ſollen einen Nimbus tra- 
gen und ſich dadurch von nicht heiliggeſprochenen Perſonen unterjcheiden. 
Wie oft aber findet man Chriſtus ohne Kreuzesnimbus und die Heiligen 
ohne Heiligenihein! Das fpätere Mittelalter hat den hl. Petrus mit 
einer Tonſur abgebildet. Wäre es nicht angezeigt, fi um jo mehr daran 
zu halten, weil eine hoch binaufreichende Literatur ſich mit -derjelben be— 
Ihäftigt? Neben dem Evangeliften Matthäus jollte ein geflügelter Menſch, 
wenn man will, ein Menjchenfind ftehen; dagegen erhält er Heutzutage 
unzählige Male einen Engel ald Symbol. Wie aber werden die Engel 
oft dargeſtellt? Weit entfernt, ihre geijtige Natur und Würde zu bes 
tonen, bemüht man fich nicht jelten, ihnen möglichſt viel Fleiſch und Fin- 
diſches Weſen zu geben und fie jo zu meichlichen Gebilden ohne Größe 
und Kraft herabzumürdigen. 

Eine Menge Bilder liegt vor und. Greifen wir die erſten beiten 
heraus. Da ijt eine hl. Therefia ohne Buch, ohne Kreuz, ohne durch— 
bohrtes Herz; dort fehlt der Hl. Barbara ihr Thurm; bier trägt die 
hl. Hedwig, als Ordensfrau gekleidet, eine Krone auf dem Haupte; dieſe 
hl. Genovefa ift ein junges Hirtenmäbchen ohne Nimbus und ohne jeg- 
liche Zeichen der Heiligkeit, dies Bild der hl. Magdalena legen wir 
wieder bei Seite, weil ihr eine anjtändige Bebedung fehlt. Wie oft 
tragen Antonius, Staniglaus und andere Heilige ein ganz nadtes Jeſu— 
find auf dem Armel Hier liegt Lazarus nicht, wie das Evangelium be- 
richtet, in einem Monument, jondern in einer Grube; der Stein aber, 
den Jeſus wegzuheben befahl, fehlt. 

Bei Darjtellung der heiligen Sacramente jcheint ed die Hauptaufgabe 
vieler Zeichner gemwejen zu jein, das Coſtüm der Brautleute, Pathen, 
Eommunicanten u. j. w. nad) der neuejten Mode zu geben. Ja, da liegt 


Religidje Bilder für das Fatholifche Volk. 465 


ein Bild, auf dem ein Kind, dad zur erjten heiligen Communion geht, 
in echtem Tüllfleid (durch aufgeflebte Läppchen) dargeſtellt ift. 

Ein Seeljorger, der ein Bild als Erinnerungszeihen an den Em: 
pfang eines Sacramentes gibt, will doch den Anhalt feines Unterrichtes 
und die Würde des Gnabenmittel3 dem Gedächtniſſe dejjen tief einprägen, 
dem er das Bild als Geſchenk reiht. Wozu nübt aber ein gedanken: 
leeres Bild, dad auf der einen Seite eine mit Spiten behangene Braut, 
auf der andern einen modiſch gefleiveten Herrn und in der Mitte einen 
jungen, vor dem Altare jtehenden Geiltlichen zeigt? Wozu dient ein 
Bild, dad nur ein vor dem Beichtvater Enieendes Mädchen erblicken läßt? 
Das Wejen der heiligen Sacramente, ihre Einjegung und Wirfung wären 
doch würdigere Stoffe. 

Entſpricht es der kirchlichen Ueberlieferung und dem religiöſen An— 
ſtand, hier einen Buben, dort ein Mädchen auf einem Bilde darzuſtellen, 
die mittelſt eines Stuhles auf den Altartiſch geklettert ſind und an das 
Tabernakel klopfen, um zu fragen: „Mein Jeſus, biſt du da?“ Es mag 
allerliebſt ſein, daß irgendwo einmal ein naives, kleines Kind ſo gläu— 
biges Vertrauen zeigte, daß es ſich in ſolcher Art dem Tabernakel nahte, 
. um vom verborgenen Herrn Gnade zu erbitten. Aber iſt es äſthetiſch, 
dasjenige im Bilde darzuftellen, was trog aller Naivetät ungehörig bleibt? 
Iſt es pädagogisch, ein Bild unter die Schuljugend zu vertheilen, das 
laut Anpreifung des Verlegers „im Volksmunde jchon längit als das 
Tabernafelflopferle getauft iſt“? Dies „Tabernafelflopferle” wird heute 
mafienhaft verbreitet; nicht nur bietet Poellath es uns, jondern aud) 
Kühlen zu 100 Stüd für 3,50 Mark und Bauer zu 100 Stüd für 
2 Mark. E83 wird aljo bald in mehr ald 100000 Eremplaren alle 
Schulen überſchwemmen, gewiß nicht zur Freude ernjter Katecheten und 
Pädagogen. Wir betonen dies Beifpiel, nicht als ob das in Rebe ſtehende 
Bildchen eines der jchlimmften wäre, gewiß nicht, aber um Flarzuftellen, 
wie wichtig es ift, die Verbreitung folcher Fleinen Bilder mit aufmerk— 
famem Auge zu verfolgen. Poellath, welcher dad „Zabernafelflopferle” 
mit befonderem Eifer empfiehlt, offerirt es „unladirt pro 100 Stüd zu 
4 Mark, do. ladirt zu 5 Mark mit 250, Rabatt”. Diejelbe Firma 
verbreitet und bietet an „als beſondere Specialität für Ordensgeſellſchaften 
Porzellan: Weihkefjel, das heiligfte Herz Jeſu mit der Seitenwunde ald 
Definung, Eece Homo, St. Bincenz von Paul, Franziskus Seraphikus, 
deren Häupter ala Weihwaſſergefäße dargeftellt, für Klö- 
fter, Pfarrhöfe und fromme Familien geeignet, welche als eine bejonbere 
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Zierde nad den been eine hochw. Herrn Ordensprieſters zuſammen— 
geſtellt wurden”. 

Wie die Darftellungen, jo lafjen auch die Terte der Bilder zumeilen 
zu wünſchen übrig. Beiſpielsweiſe wird die hl. Thereſia bezeichnet als 
„DOrbengftifterin im Carmeliterorden”; der Hl. Heinrich II. als „König”, 
obwohl er mit Recht die Kaijerfrone trägt. Neben einem Bilde des 
bl. Sojeph ſteht: „Jeſus Spricht: Gehet zu Joſeph, und was er euch 
jagen wird, daß thuet! 1. Bud Moſis 41, 55.” Auf der Rückſeite 
eines Bildes des Sacramented der Buße werden vier Bedingungen auf: 
gezählt, die erforderlich jeien zur Giltigfeit. Die zweite lautet: 
„(Man muß) einen innigen Neuejchmerz darüber haben, daß man Gott 
beleidigt hat, und ihn aufridtig bitten, er ſelbſt wolle ung 
dieje wahre Reue einflößen.” 

2. In unjeren Tagen, in denen alle wanft und in Frage geitellt 
wird, muß man dem Bolt und der Jugend joviel ald möglich das Beite 
und Zuverläffigite bieten und in der conjervativiten Zähigfeit die Reſte 
alter Sitten, Gebräude, Formen und Redensarten fejthalten. Bilder 
bleiben immer eine Biblia pauperum, wichtige Vermittler bed Offen— 
barungainhalte® an dad Voll. Sie werben fich aber dieſes Ehrentitels 
nur in dem Mae würdig zeigen, als fie gehaltreih jind und fih von 
ſüßlicher Sentimentalität und franfhafter Symbolik fern halten. Welche 
Schäte wären aus den Bildern und Steinfiguren der mittelalterlichen 
Kathedralen und Kirchen zu entnehmen! Da maren die Tugenden und 
Laſter, die Kirche, die Gaben de3 Heiligen Geiſtes, alle Ereignifje des 
Lebend Ehrifti und Mariä, jomwie die Figuren der Heiligen in einer 
weit gründlichern Auffafjung dargeftellt, als fie und heute auf jo vielen- 
vergolbeten, mit einem Dugend farben bedrucken Papierjchnigeln geboten 
werden. Warum geht man in Deutihland jo jelten zurüd auf unjere 
großen Meifter, auf die Gemälde und Miniaturen der Vorzeit? Die 
von Strirner lithographirte Boifjeree-Galerie bietet die herrlichiten, leicht 
zugänglichen Vorbilder. Wie vieled könnte man aus Dürer noch heute 
mit Nuten entlehnen ! 

Es verjteht ſich von jelbit, daß viele Bilder des Mittelalters nicht 
einfach jo, wie fie vorliegen, nachgeahmt werden fönnen. Unſere Zeit 
fennt und liebt richtige Zeichnung und Perjpective, fie hat nun einmal 
einen andern Farbenſinn, iſt weniger ernft, in einiger Rüdjiht jogar 
auch weniger realiftiih, ald man in früheren Sahrhunderten war. Die 
Schönheitsideale der Griechen und Römer, jowie die deren ſchöne Formen 
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nahahmenden Werke der Meijter der Nenailfance und der Afademifer 
find nun einmal allbefannt und beeinfluffen thatjählih den Geſchmaäck, 
wir mögen e3 bedauern oder nicht. Alſo unbebingter, ſtlaviſcher Nach— 
formung aller mittelalterlihen Gejtalten jol nicht dad Wort geredet 
werden, wohl aber dem Anſchluß an die von einer gläubigen Zeit nad) 
langer Arbeit feftgejegten Typen. 

Jene Bilder, in welchen eine begeifterte Liebe zur reinjten Jungfrau 
und Mutter Gotte8 Ausdruck fand, welche aus einer thatkräftigen, volks— 
thümlichen Berehrung der Heiligen hervorwuchſen, jind Werfe, welchen 
auch heute noch Lebenskraft innewohnt. Sie jind im Stande, bei ber 
Jugend und im Bolfe die von der Kirche und von allen erleuchteten Män— 
nern gewollten Früchte hervorzubringen. Dort ift Anmuth ohne üppigen 
Sinnenreiz, Lieblichfeit ohne Sentimentalität, Symbolik ohne leere Blumen: 
ſprache, wahre, ernjte Schönheit und Wahrheit zu finden und zu juchen. 
Statt dejjen werden dem armen Volke Taujende, ja Hunderttaujende von 
Bildern geboten, die feinerlei Stil bejigen. 

In Deutſchland haben allerort3, in Städten wie in Dörfern, eifrige 
Geiftlihe und Gemeinden große Summen aufgeboten, ihre Kirchen ftil- 
gerecht zur erneuern und augzuftatten, jie zu wahren Schulen einer beſ— 
jern Geihmadsrihtung zu machen. Aber das Beſte wird wiederum 
(menigitend zum Theil) unwirkſam gemacht durch die ftillofen Bilder 
und Bildchen, womit Groß und Klein jeine Gebetbücher füllen läßt. 
Gewiß, Einjeitigkeit ijt vorzüglich in der Kunftkritit zu vermeiden. Aber 
es ilt feine Einfeitigfeit, jondern eine Forderung der Vernunft, auf Stil 
reinheit zu dringen und laut gegen willfürlihe Miſchung der Formen 
verjchiebener, weit voneinander entfernter Stile Verwahrung einzulegen. 
Lajjus Hat in Frankreich und Neichenjperger in Deutjchland mit Necht 
immer wieder betont, für den Gejchmad gebe es Feine größere Gefahr, 
fein größeres Verderben, al3 Stilvermengung. In den Parijer, in den 
Benziger’ihen Bildern herrſcht doch wenigftens eine beftimmte Nichtung, 
die jemand al3 Stil im mweitern Sinne bezeichnen könnte. Was aber 
begegnet dem Auge auf zahllojen Bildern anderer Verleger, welche Bei: 
jereö zu liefern jich beitreben! Weil fie nun einmal nicht an der That: 
jache vorbeifommen, daß eine große Partei mittelalterliche Formen lobt 
und liebt, ziehen jie ihr zuliebe auch die mittelalterliche Kunſt herbei. 
Aber wie? Da wird eine moderne Heiligenfigur in romaniſch fein jollende 
Architektur geftellt und diefe mit gotiſchen Ornamenten verziert. Um 
Abwechslung zu bieten, gibt der Zeichner der gotijchen Einfajjung roma— 
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niſche Blumenranfen und fügt für jene, die mehr bezahlen wollen, Spiten 
hinzu. Nur zu oft verräth ein Paket ſolcher Bilder jedem, der etwas 
Kenntniß von der Sade hat, daß der Verleger, welcher jolde Miſchmaſch— 
mwaare auf den Markt bringt, Feinen einzigen gejchulten Zeichner beſitzt 
und dal; jeine Arbeiter nicht im Stande find, die mittelalterlihen Linien 
und Formen zu unterfcheiden und zu beherrichen. 

Einige Bilderfabrifanten finden ein leichtes Auskunftsmittel, den 
Mangel tüchtiger Zeichner zu erjegen. Sie verwerthen bie Arbeiten an- 
derer zu ihrem Nuten, indem fie ihre Vorbilder jo weit ändern, daß eine 
Gollifion mit den Preßgeſetzen nicht zu fürchten fteht. Aus einem belgiſchen 
Bilde wird diejer Theil entlehnt, jener aus einem Wiener, etwas anderes 
von einem Düjjeldorfer, Münchener, Frankfurter oder Wiener Meijter. 
Die verjhiedenartigiten Vorlagen werden zu einem neuen Ganzen zus 
Jammengefnetet. Das Volt mag dann an diejem traurigen Gemijch 
aus den Erzeugnijjen aller Schulen und Richtungen feinen Gejhmad 
läutern und bilden. Allein hat denn nicht auch der verbienftvolle Verein 
zur Verbreitung veligiöjer Bilder zu Düfjeldorf Kupferſtiche aus den 
verſchiedenſten Perioden geliefert? Freilich! Aber er hat in jedem Bilde 
den Stil der betreffenden Meijter zu wahren geſucht. Die Käufer find 
aljo in den Stand geſetzt, fich nach Belieben ernjtere oder meichere, rei- 
here oder Ärmere Bilder, fat immer aber etwas in ſich Abgeſchloſſenes, 
Werthvolles zu erwerben, das Charafter, Einheit und Würde zeigt. Wir 
können ung nicht verjagen, hier die trefjlichen Worte einzufügen, mit wel— 
chen die neueſtens erſchienene Biographie Dverbed3 diejen Verein befpricht: 


„Die Probuctionen dieſes erjprießlichen, noch heute bejtehenden Vereines 
verbreiteten jich bald über Deutjchland Hin, drangen felbjt über die Grenzen 
nad Frankreich und trugen mit dazu bei, daß Werke von Dverbed, Steinle 
und 8. Müller, Deger, Jttenbah u. f. w. die Wände vieler Wohnungen 
ihmüdten und ihren Weg zwifchen den Blättern zahlreiher Gebetbücher 
fanden. — Freilich wird der edle Zwed folder volfsthümlichen Kunſtbeſtre— 
bungen vielfach vereitelt und durchkreuzt durch die Concurrenz gewinnjüchtiger 
Speculanten. Indem fie untergeordnete Künftler und Stecher verwenden, 
nüßen fie die heilige Kunft dreiſt für ihre eigenen niedrigen Intereſſen aus; 
und unter dem Vorwand, dem Geſchmack der Käufer entgegenzufommen, geben 
fie Stiche und Lithographien heraus, welche, oft mit trivialen Bapierjpigen 
verziert, ausbrudslos oder roh gezeichnet find oder eine kokelte Süßlichkeit 
athmen, zum Schaden echter Frömmigkeit und wahren Kunjtgefühls.“ ! 

1 Friedrich Overbeck. Sein Leben und Schaffen. Von M. Howitt. Herausgegeben 
von F. Binder, Freiburg 1886. Il. ©. 159. 
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Auf bunte Farben hat der Düfjeldorfer Verein verzichte. Wie der 
Manz’ihe Verlag in Regensburg bietet er nur Schwarze Stihe. Dagegen 
finden colorirte Bilder jetst einen folchen Anklang, daß fie feinem Beſtande 
auf die Dauer eine um fo ernftere Gefahr bereiten, weil die neueren Liefe- 
rungen leider nicht mehr immer die vortreffliche Ausführung der früheren 
zeigen und die älteren Platten mit der Zeit ſichtlich abnutzen. 

Die drei großen Verleger Belgiens, welche bei Beiprechung bunter 
Bilder an erfter Stelle in Betradht fommen, Descle-Bromer zu Brügge 
(Societ& de S. Augustin), Desclde:Lefebure zu Tournay (Societe de 
S. Jean) und van de Vyore-Petyt zu Brügge, deren Verlagsartifel Barth 
zu Aachen in Deutjchland verbreitet, bieten dreierlei Bilder: ſchwarze, 
dann grau in grau mit Gold ausgeführte, endlich bunte, meijt in zmölf 
Farben mit Gold gedructe. Lebtere ahmen Fresfomalereien nad), haben 
belle, ſcharf geſchiedene Farben und grenzen die Falten meift durch ſchwarze 
Strihe voneinander ab. Die Schatten find theil3 durch tiefere Farb— 
flecten, theil® durch Striche oder Punkte hergeitellt. Von dem reich und 
geſchmackvoll gemufterten Hintergrunde heben ſich die jtreng ftilijirten 
Figuren klar ab. Alles, Stil, Zeihnung und Farbengebung, ftimmt zu 
einander, jo daß fat jedes Bildchen zu einem in ſich abgejchlofjenen 
Kunſtwerke wird. 

Die bei Puſtet in Regensburg und die neuerdings durch den Fatholi- 
ſchen Waijen-Hilfsverein in Wien herausgegebenen bunten Bilder find nicht 
mit Tithographiichen Platten, ſondern meift mit von Knöfler gejchnittenen 
Holzitöden hergeitellt. Bekanntlih müfjen zum Drud bunter Bilder jo 
viele Platten oder Stöde bereit Stehen, als Farben aufgetragen werden, 
weil bei jedem Durchgang durd die Mafchine nur je eine Farbe verwend- 
bar iſt. Meift muß demzufolge jedes farbige Bild 8—12mal unter bie 
Walze oder Preſſe gebracht werden. Beim Tithographiihen Buntdrud 
find die Stellen, welche roth oder blau oder braun u. |. w. werden, auf 
je einen Stein aufgezeichnet. Sie erjcheinen nah dem Drud als gefüllte 
Flächen auf dem Papier. Die derartig aufgetragenen Farben laufen aber 
leicht, gleich Oelflecken, aus und maden die Umriglinien und Farbgrenzen 
verſchwommen. Bei Holzftöcden find für die Farben Striche geichnitten, 
welche auf dem Papiere nahe aneinander liegende bunte Linien Kiefern und 
die Farbtöne Scharf und rein wiedergeben. Den Zufälligfeiten der Chromo- 
lithographie ift die Chromorylographie weit weniger unterworfen. Gie 
fordert höhere Koften und forgfältigern Drud, wofür fie aber auch rei— 
nere und feinere Bilder liefert. 
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In der Zeichnung gehen die Wiener und die Negendburger Bilder 
infofern auseinander, als der öfterreihiihe Waijenverein ſich eng an die 
von Profeſſor Klein entworfenen Vorlagen anſchließt, während Puſtet 
theild auf mittelalterlihe Miniaturen, theils auf Bilder neuerer Meifter 
zurüdgreift. Beide Berlagshandlungen vermeiden die Schwarzen Schatten: 
jtrihe, an deren Stelle fie tiefe Yarbenitreifen jeßen, und geben dem 
modernen Geihmade mehr nad, ala es in Belgien gejchieht. 

Mande Wiener Bilder jcheinen ung des Guten zu viel zu thun. 
Beijpieldmweije enthält ein Fleines, nur 0,089 m hohes, 0,057 m breites 
Herz-Jeſu-Bildchen außer der Hauptdarftellung vier Eleinere Scenen und 
ſechs Symbole. Ein Herz Mariä-Bild desfelben Formates zeigt neben 
der Hauptdarfjtellung den Engliſchen Gruß, zwei Propheten, zwei alt 
teftamentlihe Scenen, acht Vorbilder, ſechs Engel und eine die Gottes— 
mutter verehrende Schaar. Die Figuren und AInfchriften werben zu Flein 
und fein, um volfäthümlich zu bleiben. Freilich vermeiden andere Bilder 
eine jolche Klippe mit Glück. Der Werth der Klein'ſchen Zeichnungen 
ift allgemein anerkannt. Sie gereichen ja befanntermaßen den Regen: 
burger Titurgifchen Büchern zur hohen Zierde, und viele find von Puſtet 
unter dem Zitel einer Biblia pauperum gejammelt und veröffentlicht. 
Der genannte Verleger hat unbeftreitbar die beiten religiöjen Bilder ge: 
liefert, welche in xylographiſchem Farbendruck geboten wurden. Seine 
80 Miniaturen des Mittelalters, jeine großen Bilder der immermährenden 
Hilfe, Maria’3 vom guten Rathe, der Hl. Anna, die Fleineren Blätter mit 
ben Figuren der hl. Katharina, des hl. Florian, des HI. Bernhard find tadel— 
los in Zeichnung, Yarbengebung und Ausführung. Die gewöhnlichen bun— 
ten Bilder desjelben Verlages find von verfhiedenem Werthe, haben aber 
in Farbenwirkung und Stil die von den Belgiern hergeftellten nicht immer 
zu erreichen vermod)t. 

Die feineren Bilder von Dbpader in Münden find modern ge- 
halten, bleiben aber doch würdig und ſchön. Sie werben da, wo bie 
Anlehnung an mittelalterliche Vorbilder nicht gewünjcht oder gewürdigt 
wird, gewiß Beifall finden. Für das Volk oder für Kinder pafien fie 
nicht, denn fie gehören in ein mit Sammt ober Seide überzogene3 ele- 
gantes Gebetbud). 

In den letzten Jahren haben Poellath in Schrobenhaufen und Kühlen 
in M.Gladbach Hunberttaujende bunter Bilder auf den Marft gebracht 
und durch ihre überaus billigen Preife viele Abnehmer gefunden. Gegen 
die Poellath'ſchen Bilder hat fich die Linzer Quartalſchrift ſehr ſcharf ge- 
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äußert, während fie die Bilder aus Kühlens Verlag empfiehlt!. Letztere 
Handlung ift feit Jahren fichtlich beftrebt, immer Beſſeres zu liefern und 
ftilgerechtere Sachen herzuftellen. So darf man hoffen, fie werde ſich mit 
der Zeit zu jener Stufe erheben, welche den Anforderungen der Aeſthetik und 
denen der kirchlichen Kunjt und Sonographie in vollem Maße gerecht wird. 

Neuerdings it von Bauer in Höchſt bei Frankfurt eine neue litho— 
graphiiche Kunitanftalt in3 Leben gerufen worden, weldhe in der Art von 
Pölath und Kühlen arbeitet, aber noch billigere Preije anftrebt. Das 
Herabdrüden der Preije wird möglicherweife in Zukunft noch meiter ge« 
trieben werden. Dadurch würden dann die Verleger fich gendthigt jehen, 
die Herjtellungsfoften zu ermäßigen, wodurch die Ausführung leiden und 
ſchlechte Waare überhand nehmen müßte. Die franzöfifchen Bilderhändler 
werben jedenfall3 in der Concurrenz eine noch bedeutendere Stellung ein- 
nehmen, al3 ſie ſchon bejigen. Vielfahe Nachfragen in verjchiedenen 
Städten und bei manden Handlungen ergaben die traurige Thatſache, 
dag ihre Bilder jelbit jet mehr Abjak finden, al3 alle anderen. Die 
Spiten, momit fie umgeben find, beitehen. Es erjicheint vielen Leuten 
al3 ausgemachte Thatjache, day ein Bildchen, welches werthvoll fein ſoll, 
ſolche Spitzen bejigen müſſe. Die Linzer Quartalſchrift ift gegen ſolche 
Vorurtheile mit Entſchiedenheit aufgetreten ?. Sie jchrieb: 

„Wenn man an einem burchlöcdherten Papier mehr Gefallen hat ala an 
der religidjen dee, welche ein gutes Bild verftändlih ausdrückt, dann find 
wir allerdings am Ende. Die Spigen an den Bildern halten wir überhaupt 
für — einen Unfinn, ber fi, wie mander andere, die Welt erobert hat. 
Das Bild foll gerade dort am ftärkjten fein, wo man ed anfaßt, alfo am 
Rande — und num ift es aber dort ſchon durchlöchert, zerreißt noch mehr bei 
jeber nicht ganz behutfamen Berührung, daß nad furzem die Feen davon 
hängen, und dabei wird das „Bild“ gerabe befto theurer verkauft, je mehr 
e3 am Rande zerrifen ift. Wer mit folhem Papier große Freude hat, kann 
fih’3 ja bogenweife kaufen; aber mit dem Heiligen ſoll man dieſe Kindereien 
nicht in Verbindung bringen.“ 

Die Geiftlichfeit fann und darf den Fabrifanten und Verkäufern 
religiöjer Bilder nicht freie Bahn laſſen, fondern muß bier eingreifen, 
mie Dverbed dies jhon 1837 in einem für die römische Akademie ver: 
fabten Aufſatze mit Recht betont hat, indem er fagte: 


1 Theologifhepraftiihe QuartaleSchrift. Herausgegeben von ben Profefioren der 
bifchöft. theolog. Diöcefan-Lehranftalt. Linz 1886, ©. 978 n. 6, ©. 1000 n. 48; 
1887, ©. 495 n. 48, 

2 Jahrgang 1883, ©. 618, 
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„Erſtes Erforderniß ift fomit, daß der Elerus fein unveräußerliches 
Recht in Anſpruch nimmt, über das, was im Ootteshaufe (alfo au in 
Gebetbüchern und zum Schmude ber Zimmer einer wahrhaft hriftlichen 
Familie) zuläffig, zu entfcheiden; daß er aber auch die damit verbundene 
Pfliht erkennt, dem Gegenftande eine ernfte Aufmerkſamkeit und tiefes Stu: 
dium zu widmen, um biefes Recht in fahgemäßer Weife auszuüben.” t 

Ohne Zweifel ijt feit dem Jahre 1837 vieles gejchehen, vieles befjer 
geworden. Der Düffeldorfer Verein hat fich hohe Verdienjte erworben 
und verdient noch immer thatkräftige Förderung und Unterftügung. Aber 
er kann in jeiner jetigen Gejtalt allein nicht mehr genügen. Billige 
bunte Bilder find ein unabweisbares Bedürfnig. Ueberdies muß immer 
von neuem betont und verjucht werden, auch Feine und billige Bilder in 
dem Stil zu erhalten, worin unfere Kirchen gebaut und rejtaurirt wer: 
den, aljo in dem de3 Mittelalters. 

Ein Kampf gegen die jeichten, gegen die ftillojen und gegen die 
Ihleht ausgeführten Bilder und Bildchen kann nur dann erfolgreich ge 
führt werben, wenn alle Betheiligten in Bezug auf die Wichtigkeit der Sache 
und die Art der Behandlung derjelben fich einig willen. Auf der einen Seite 
müjjen achtenswerthe Verleger fortfahren, kunſtgerechte Bilder anfertigen 
zu lajjen, auf der andern aber die Geiftlihen, die Hauptläufer der Fleinen 
Bilder, ſich gegen ſchlechte Waare ablehnend verhalten und davor warnen. 
Man mug mit Kraft und mit Nahdrud die nöthigen Schritte thun, 
damit nur wirflih Preismürdiges Abjat finde, elende, ohne Liebe und 
Snterejje für die Jugend und das Volt, nur aus Gewinnſucht hergeftellte 
Fabrikwaare aber nicht mehr gefauft werbe. 

St. Beilfel S. J. 


Das Privatgrundeigentyum im Lite des Naturrechts. 
(Schluß) 





Mir haben noch die weitere Begründung zu unterfuchen, mit welcher 
Henry George die Arbeit als die einzige Eigenthumsquelle Hinzuftellen 
ſucht, um dadurch die Berechtigung des Privatgrundeigentfums beftreiten 
zu können. Freilich ftoßen wir hier vielfach nur auf Wiederholungen 
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derjelben Behauptung oder auf unverzeihliche Verwechſelungen. Hier gleich 
ein Beiipiel. 

„Die Anerkennung irgend eines andern Eigenthumstiteld ift mit dem 
Rechtstitel der Arbeit unvereinbar, ja hebt diefen auf.*? Das ift bie 
von und ſchon mehrfach in Abrede geftellte Behauptung George’s. „Wenn 
jemand einen berechtigten Eigenthumstitel am Product jeiner Arbeit hat, 
jo kann niemand mit Recht einen Eigenthumstitel an etwas befiten, das 
nicht das Product eigener Arbeit oder der Arbeit eine andern ijt, von 
dem er e3 rechtlich erworben hat.““ Das ijt nur die obige unrichtige 
Behauptung in anderer Form. Doch hören wir weiter: „Denn das 
Recht, fein Arbeitsproduct zu genießen, Fann nicht beftehen ohne das 
Recht des freien Gebrauchs der von der Natur dargebotenen Arbeitz- 
gelegenheiten (opportunities).” ® 

Mas würde der Lejer zu diefer Schlußfolgerung jagen: Das Recht 
des Schreiner3 auf den von ihm verfertigten Tiih kann nicht beftehen 
ohne das Recht, ſich frei im Walde Holz zu Tiſchen holen zu dürfen? 
Der Schluß H. George’3 iſt um nichts beſſer. Er verwechſelt offenbar 
das Recht am Arbeitsproduct mit dem Recht zu produciren. 
Das erfte Fann beftehen ohne das zweite, und auch das zweite umfaßt 
noch nicht nothwendig das Recht, Eigentümer von Grund und Boden 
zu fein. Jeder hat dad Recht, für fich jelbjt zu probueiren, wenn e3 
ihm gelingt, den Stoff zu probuctiver Arbeit rechtmäßig in jein Privat- 
eigenthum zu bringen. Nur mer jein eigenes Stüd Holz bearbeitet oder 
jein eigenes Feld pflügt, kann das Product feiner Arbeit jein eigen nen= 
nen. Hat er Fein eigenes Material, jo muß er feine Arbeitäfraft ver- 
miethen und hat dafür ein Recht auf den gebührenden Lohn. Aber das 
Product der Arbeit gehört in diefem Fall nicht ihm, jondern dem Eigen: 
thümer des Stoffes, in deflen Dienjt er gearbeitet. 

H. George behauptet ferner: „Wenn Nichtproducenten einen Theil 
des von der Arbeit hervorgebrachten Reichthums als Grundrente für ji 
in Anjprud nehmen können, jo wird für diefen Theil den Probucenten 
dad Recht auf die Frucht ihrer Arbeit abgejprochen.” 

Allerdings, wenn das der Fall wäre; das ijt aber ganz und gar 
unrichtig. Wir ftoßen hier auf einen neuen Grundirrtfum in den An- 
Ihauungen George’. Unjer Nationalöfonom jet nämlich; an biejer 


1 Progress and Poverty p. 240. 
2 L. c. p. 242. sL.c. p. 242. 
Etimmen. XXXIL 5. 34 
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Stelle voraus, was er an einem andern Ort weitläufiger zu bemeijen 
gejucht Hatte, daß das ganze Product, welches Arbeit und Kapital auf 
dem Lande erzielen, nur diejen beiden Factoren auf Rechnung zu jeßen 
fei; der Boden gibt ihm zufolge nur die Gelegenheit für die 
productive Verwendung von Arbeit und Kapital. „Deshalb 
fommt auch die Nente oder der Preis des Landes nicht von feiner Pro: 
ductivität oder Nützlichkeit. Sie ftellen nicht einen vom Lande der Pro: 
duction geleifteten Vorſchub dar, jondern einfahhin die Macht, ſich einen 
Theil vom Productiondertrag zu fichern.” 1 

Diele Behauptung ift, wie jchon angebeutet, ein für die ganze 
Theorie George’3 folgenjchwerer Irrthum. Es ift ja richtig: damit ein 
Grundſtück Tauſchwerth habe und eine Nente abmwerfe, wird ala Vor— 
bedingung erfordert, daß ein Land bevölkert und Fein freier cultur- 
fähiger Boden mehr dajelbjt zu haben ei. Aber diefe Bedingung voraus: 
gejetst, bleibt doch wahr, daß die Ertragsfähigfeit oder Nützlichkeit des 
Bodens ein entjcheidender Factor bei Beitimmung ſeines Werthes und 
feiner Grundrente ift. Eine Wiefe am Rhein oder an der Maa3 hat 
einen viel höhern Werth als eine Wieje von gleicher Ausdehnung in der 
Eifel oder auf dem Harzgebirge. Warum? Um die Antwort zu finden, 
braudt man feine tiefen volkswirthſchaftlichen Studien gemacht zu haben. 
Seder Bauer würde H. George darüber belehren, daß dieſe Erſcheinung 
ihren Grund in der größern Ertragsfähigfeit der Wiejen am Rhein und 
an der Maas Habe. Auch bei anderen Taujchwerthen, 3. B. bei Klei- 
dungsftüden, Nahrungsmitteln, Werkzeugen, iſt als nothmwendige Vor— 
bedingung des Tauſchwerthes erfordert, daß Menjchen vorhanden jeien, 
die derjelben entbehren und bebürfen. Aber dies vorausgejebt, hängt ihr 
Werth mejentlih von ihrer Nütlichleit ab. 

Das zulett angeführte Beijpiel zeigt ung, da H. George dürch 
feinen Grundſatz, die Arbeit fei der einzige Eigenthumstitel, folgerichtig 
dazu gedrängt wird, auch das bemwegliche Eigenthum zum guten Theil in 
Frage zu Stellen. Woher kommt e3, daß eine Statue von Marmor oder 
feinem Ebenholz einen höhern Werth bat, als eine andere von Tannen 
holz? Zum Theil allerdingd daher, daß die Herftellungs- oder Arbeit3- 
toten bei der einen größer jind, als bei der andern; doch nicht allein. 
Auch wenn wir annehmen, auf zwei Bildjäulen ſei die gleiche Arbeit 
verwendet worden, jo wird doch diejenige einen höhern Werth befigen, 


i L. c. p. 122. 
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die aus bejjerem, bauerhafterem, jchönerem Stoffe verfertigt it. Wenn 
nun die Arbeit die einzige Eigenthumsquelle iſt, jo hat der Künftler Feinen 
Anſpruch auf diefen Mehrwerth, er muß ihn berausbezahlen. 

Denken wir und ferner einen Diamantenſucher in Südafrika oder 
einen Goldwäſcher in Californien, dem dad Glüd jo hold war, dal er 
in verhältnigmäßig Furzer Zeit mit einem ſchönen Vermögen nach Europa 
zurüdfehren kann. Haben dieje beiden ein Recht, ihre Habichaft als reine 
Frucht ihrer Arbeit anzujehen? Woher kommt es denn, dab der erftere 
für zwei Diamanten, die er mit gleicher Mühe gefunden, einen jo un: 
gleichen Preis erhält, für den einen vielleicht mehrere taufend Thaler, 
für den andern vielleicht nicht hundert? Kann er diefen Mehrwerth etwa 
al3 Frucht feiner Arbeit anjehen? Ganz gewiß nicht. 

Ein Socialift Fönnte aljo auch H. George nahahmen und, nicht 
bloß in Bezug auf Grund und Boden, fondern aud) in Bezug auf alle 
anderen Dinge, die einen Theil ihre Werthes der Natur verbanfen — 
und davon find wenige ausgenommen — mit Pathos ausrufen: ft die 
Arbeit nicht die einzige Ermwerböquelle? Hat denn die Natur einen 
Unterfhied gemacht und ihre Werthe für den einen bejtimmt, nicht aber 
für den andern? Mit diefem Grundjage H. George’ ift nichts anzufangen, 
e3 jei denn, man werfe fich dem radikalen Socialismus in die Arme, 

Iſt es aber nicht „ein Grundgeſetz der Natur, daß ihre Früdte nur 
der Arbeit zu gute kommen follen“ 1, daß aljo die Arbeit die einzige 
rechtliche Erwerbsquelle iſt? Wir erlauben und die Gegenfrage: Wo fteht 
dieſes Geſetz geſchrieben? Sollen denn die Kinder, Kranken, Arbeits: 
unfähigen feinen Antheil haben an den Früchten der Natur? H. George 
erwiedert vielleicht, der Grundſatz gelte wenigſtens in Bezug auf alle jene, 
bie arbeiten Fönnen. Wir antworten: Wenn der Grundſatz von pro— 
ductiver, Werthe erzeugender Arbeit verjtanden wird — und 
jo muß er in der Beweisführung George’3 verftanden werben — fo ift 
er unzweifelhaft unrichtig. 

Die Pflicht, zu arbeiten, haben freilih alle. Ein Vorrecht des 
Nichtsthuns befteht für niemand. Wer nicht arbeitet, ſoll nicht efien. 
Aber unter Arbeit ift hier nicht die materielle, auf Herftelung irdiicher 
Güter gerichtete Arbeit zu verftehen. Für einen Katholifen, dem die gei- 
itigen, beſonders die religiöfen und ewigen Anterefjen noch nicht im Ma: 
terialismus aufgegangen find, bedarf dieſes Feines Beweiſes. Für einen 
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modernen Materialiften, der nur für Schlöte und Dampfmaſchinen Sinn 
hat, ift allerdings das hehre Bild eined Johannes ded Täufer, der fein 
Leben mit Beten, Falten und Predigen zubringt, ein Greuel, dagegen ein 
Franz Drafe, oder wen immer Europa die Einfuhr der Kartoffel ver- 
dankt, ein edler Held. Und das von der Beichäftigung mit rveligiöfen 
Dingen Gejagte gilt ebenjo von der Beichäftigung mit wifjenjchaftlichen 
ober künſtleriſchen Arbeiten, die für die materielle Gütererzeugung belang- 
103 find. Die ganze Laplace'ſche Theorie hat die Getreide- und Kartoffel 
cultur aud nit um ein Haar vorangebradt. Der geniale Ajtronom, 
der jie erfunden, hätte deshalb dafür auch feinen Biſſen verdient. 

Es ift aljo ganz unridtig, daß die Frücdte der Natur nur der 
probuctiven Arbeit zu gute fommen jollen. Noch unrichtiger mo möglich 
ilt aber der Grundſatz, daß das Maß des Beſitzes irdiſcher Güter 
ſich nach dem Maße ſei es nun productiver oder unproduc- 
tiver Arbeit zu richten habe, oder daß jeder nur gerade ſo viel be— 
ſitze, als ſeiner Arbeit entſpricht. Ein ſolcher Grundſatz enthält eine 
unmögliche Forderung, kann alſo nicht als naturrechtlich begründet hin— 
geſtellt werden. Wer ſollte denn beſtimmen, wie viel und wie lange 
jeder gearbeitet habe und wie viel die Arbeit eines jeden werth ſei oder 
verdiene, damit die Vertheilung der Producte eine gerechte ſei? Gerade 
in der praktiſchen Unmöglichkeit, die Arbeit zum Vertheilungsmaßſtabe 
der Producte zu machen, liegt eine der Hauptſchwierigkeiten des Marx— 
ſchen Socialismus. Die Forderung, die irdiſchen Güter nach dem Maß— 
ſtabe der Arbeit zu vertheilen, würde zu endloſem Hader und Zwieſpalt 
führen. 

Hätte Gott die Gleichheit des irdiſchen Beſitzes gewollt, ſo würde er 
uns einen leicht erkennbaren und praktiſch durchführbaren Maßſtab an 
die Hand gegeben haben. Aber er wollte einmal dieſe Gleichheit nicht, 
und zwar weder in Bezug auf die beweglichen, noch in Bezug auf die 
unbeweglichen Güter. Das läßt ſich leicht erkennen. 

Die Menſchen treten ſchon mit ganz verſchiedenen geiſtigen und leib— 
lichen Fähigkeiten, Kräften und Anlagen ins Daſein. Auch die äußeren 
Umſtände der Zeit, des Ortes, der Eltern, der Umgebung ſind ſehr 
mannigfaltig. Dem einen wird eine ſorgfältige Erziehung zu theil; von 
ſeinen Eltern oder Verwandten ererbt er reichliche Mittel zum Fortkommen 
in dieſer Welt; Charakter, Talent, Geſundheit und Kraft ebnen ihm die 
Bahn zum Emporſteigen. Bei einem andern iſt vielleicht in allem das 
Gegentheil der Fall. 
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Welcher von beiden wird fi nun mehr irdiihe Güter erwerben, 
felbft wenn wir bei beiden die gleihe Arbeitjamfeit vor 
ausjeten? Der letztere wird vielleicht, befonders wenn ihm eine zahl- 
reihe Familie beſchieden ift, fi hart um das tägliche Brod abmühen 
müjjen; ja treten Fälle von Krankheit oder ſonſtiges Mißgeſchick hinzu, 
jo hält vielleicht die bittere Noth mit ihren traurigen folgen ihren Eins 
zug in feine Hütte. Beim erjtern dagegen herrſcht Reichthum und Webers 
fluß: „er leidet fi in Purpur und feinjte Leinwand und tafelt jeden 
Tag gar glänzend“. 

Wir könnten jetzt noch den kurzen gejchichtlichen Rüdblid einer Kritik 
unterziehen, mit dem H. George beweilen will, daß urſprünglich überall 
ausſchließliches GemeineigentHum am Boden beftanden und jomit das 
PrivatgrundeigenthHum ein Abfall vom urjprüngliden, naturgemäßen Zus 
ftande jei. Aber da er hier vollitändig auf den Schultern de Laveleye's 
fteht und auch nicht das Geringſte beibringt, das fich nicht bei letzterem 
findet, jo können wir füglich auf das verweilen, wa3 wir in biejer 
Zeitihrift gegen die „Geſchichte des Ureigenthums“ von de Lavaleye ge: 
jagt haben. Wir haben nämlich ausführlich dargetdan, daß die Beweiſe, 
welche der belgiſche Univerfitätsprofefjor für feine Behauptung, das 
Privatgrundeigenthum jei eine fehr neue, von den Römern zuerit ein- 
geführte Einrichtung, vorbringt, auf überaus ſchwachen Füßen jtehen !. 
Aus der Gejhichte der älteften orientaliihen Völker haben wir dagegen 
bewiejen, daß das Privatgrundeigentfum hinaufreicht bis zu den erften 
Anfängen der menſchlichen Gejchichte 2. 

Nur noch einen „naturrehtlichen” Beweis George's für die „Uns 
gerechtigkeit” des Privatgrundeigentfums wollen wir zum Schluß einer 
Prüfung unterziehen, weil er ſchon eine Geſchichte hat und bejonders zu 
agitatoriſchen Zwecken in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s miß— 
braudt wird. 

Wir halten e8 nit für unmwahrideinlih, daß H. George aud) 
durch die irifche Frage auf feine Theorie geführt wurde. In Srland 
jehen wir ein zahlveiches, hochbegabtes Volk jeit Jahrhunderten nahezu 
als fremden Bettler auf dem fruchtbaren Boden jeiner Heimat weilen. 
Obwohl der Fre mit zäher Liebe an feinem grünen Erin hängt, treibt 


» Siehe dieſe Zeitfhrift Bd. XXII, ©. 22 fi.: Ein Vorkämpfer des Agrars 
focialismug, 

2 A. a. O. ©. 265 fi.: Das Privatgrundeigenthum bei den älteſten orientalis 
fhen Völkern. 
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doch die Noth jährlich viele Taufende zur Auswanderung über den Dcean 
nad Amerifa und Auftralien. Auch dort in der Neuen Welt tönt ihm 
das Echo ded Rufes nach, der jo oft in feiner Heimat an fein Ohr ges 
Hungen und der in Fürzeiter Form die Hauptquelle feiner Noth und das 
Heilmittel dagegen ausſpricht: „The land to the people* — dag Land 
gehört dem Volke. 

Aber während diefer Ruf in Irland einen ganz beitimmten, durch 
die irische Leidensgejchichte begründeten Sinn hat und nur bejagt, daß 
da3 Eigenthum am Boden der grünen Inſel dem irischen Volke zum 
großen Theile widerrechtlich entrijfen worden fei und ihm zurüderftattet 
werben müjje, hat man bemjelben in Amerifa — vielleicht unter focia- 
liſtiſchen Einflüffen — einen ganz andern Sinn unterihoben. Dort hat 
er den allgemeinen Sinn erhalten: ein jedes Volk hat ald Geſammtheit 
ein ausſchließliches Necht auf das ganze Land. Setst dient er nicht mehr 
bloß als Schlagwort gegen die engliihen Grundbejiger in Srland, ſon— 
bern überhaupt als Schlagwort gegen jeden Grundeigenthümer. 

In diefem ermeiterten Sinne hat fih nun auch George in feinen 
Schriften des Schlagmorted bemächtigt. Noch jüngft in feinem offenen 
Schreiben an den Erzbiihof Corrigan von New-York führt er dasſelbe 
für feine Theorie ins Feld. Mit bejonberem Behagen glaubt er fich für 
dasjelbe auf iriſche Bilchöfe berufen zu können. Allerdings gebrauchen 
der Biſchof von Meath und andere zumeilen dieſe Worte. Aber wenn 
irgendwo, jo gilt hier dad Wort: Duo si faciunt idem, non est idem. 
Die Worte find diejelben, aber der Sinn ift ein anderer. 

Menn wir und nun nad) Beweilen für die Behauptung umjehen, 
daß jebed Land nothmwendig dem Volke al3 Gejammtheit gehören müjle, 
jo finden wir bei H. George faum etwas, was aud) nur einem Beweiſe 
ähnlich fieht. Oder wird vielleicht H. George darauf Hinmeijen, daß Die 
Natur die Erbe den Menſchen ala Gejammtheit gegeben Habe? Aber 
dann würde daraus folgen, daß die geſammte Menjchheit ala jolche 
Eigenthümerin der Erde fei, nicht aber, daß irgend ein Volk ein be- 
ftimmtes Land, 3. B. die Jrländer Irland ihr Collectiveigentbum nennen 
fönnen. Denn fein Vernünftiger wird behaupten, daß die Natur jelbit 
unmittelbar die Srländer zu Eigenthümern ihrer Inſel gemacht habe. 
Stland würde alfo in dieſer Vorausſetzung, wie jeder andere Erdiheil, 
der gefammten Menſchheit, nicht aber ausjchlieglic den Jrländern 
gehören. Ich glaube aber, die Irländer jelbft würden an eriter Stelle 
gegen dieje Auffafjung Einjpruch erheben. 
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Wir müfjen und alfo nad einem hiſtoriſchen Titel umjehen, 
ber z. B. die Irländer zu Eigenthümern dev Inſel gemacht hat, nach der 
fie benannt werden. Der urjprüngliche geſchichtliche Rechtstitel kann aber. 
fein anderer fein, als die Befigergreifung. Das irijche Bolt ift nicht 
plöglih aus dem Boden gewachſen, die urjprüngliche Anſiedelung auf der 
Inſel gefhah ohne Zweifel durch allmähliche Einwanderung und Aus: 
breitung. Die erften Familien nahmen, fobald fie jeßhaft wurden, ein 
ihnen genügendes Stüd Land in ihren Privatbefik, und die jpäter nad 
fommenben machten es ebenjo, bis die ganze Inſel bevölkert war. So 
wie in Irland aber ijt die erjte Bejignahme eines Landes wohl überall 
geſchehen. wo nicht ganze Völkerſchaften auf einmal in eine fremde Gegend 
überfiedelten. Das ganze Land ift aljo — wenigſtens durchſchnittlich — 
zu ‚feiner Zeit Gemeineigenthum des Volkes gemejen, jondern gehörte ihm 
jtet3 in der Weife, wie etwa heute Deutjchland dem deutjchen Volle ge- 
hört. Damit ift aber für dad Grundeigenthum im Sinne George’3 nichts 
gewonnen. 

Wir ſchließen aljo mit Recht, daß dad Privatgrundeigenthum ganz 
biejelbe naturrechtliche Grundlage hat, wie das Privateigenthum überhaupt. 
Wer das Privatgrundeigentbum als widerrechtlich bezeichnen will, muß 
dieſes Prädicat folgerichtig auf jedes Privateigenthum ausdehnen und fid) 
jomit offen und frei zum vollen Socialismus befennen. Wer aber da3 
nit will — und H. George will die nit —, dem bfeibt nichts übrig, 
al3 auch das Privateigentfum an Grund und Boden als im Naturrechte 
begründet anzuerkennen und zu geftehen, daß die allgemeine Gleichheit des 
Beſitzes auch in Bezug auf Grund und Boden nit in den Abfichten 
Gottes Liegt. 

Um die Weltregierung Gotte8 zu verftehen, bürfen wir und eben 
nicht maulwurfsartig in die Erdſcholle vergraben, jondern wir müſſen una 
auf einen höhern Standpunkt erheben und von bort, wie von Berges» 
höhe aus, im Lichte der Emigfeit unjer Auge über die Menjchen hin— 
ſchweifen fafien. 

Der Feine Planet, auf dem wir leben und leiden, und von bem 
wir wie von einer Kleinen Inſel in den unermehlichen Weltenraum hinaus 
blicen, ift der und von Gott angemwiejene Ort unjerer Prüfung und uns 
jerer Wanderjchaft. Unſer furzes irdiſches Leben ijt die Vorbereitung auf 
ein ewig dauerndes glückliches Leben im Jenſeits, dad wir uns hienieden 
verdienen jollen. Ohne dieſe grundlegende Wahrheit bleiben taujend 
Räthſel diefes Lebens ungelöit, in ihrem Lichte aber heilt das Dunkel 
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ſich auf und alles ſonſt Unerklärliche ſtellt fi dar als Glied eines groß- 
artigen, weilen Weltplanes, der die Gedanken der ewigen Weisheit und 
Liebe zum Ausdruck bringt. 

Im Wideriheine diejer Grundjäße gewinnt nun aud) die ung be- 
jchäftigende Frage von der Ungleichheit des irdiſchen Befites und der irbi- 
Ihen Güter überhaupt ein ganz neues Licht. Zu dem von Gott gewollten 
Zwecke unferer Prüfung, zur Uebung der Tugend und dadurch zur Er- 
werbung bed ewigen Lebens ift dieſe Ungleichheit der irdiſchen Güter ein 
überaus wichtiges Mittel. Durch dieſe Ungleichheit werben Reid und 
Arm aufeinander angewielen zu gegenjeitiger Unterftügung in ber Er- 
füllung der göttlihen Abjichten. 

Der Reiche bedarf des Armen, nicht nur um der vielen niederen 
Dienftleiftungen willen, deren auch der Weiche nicht entbehren kann, jon- 
bern noch viel mehr zu höheren fittlihen Zmweden. Der Arme, der doch 
ded Meichen Bruder iſt und bemjelben ewigen Ziele zuftvebt, ift dem 
Reichen eine beftändige Erinnerung, dab die irdiſchen Dinge nit das 
Ziel de Menſchen, jondern bloß Mittel find, daß er aljo nad den 
irdiihen Gütern nur injofern ftreben darf, als er darüber die ewigen 
nit verliert. Der Arme ermahnt durch jeine Noth den Reichen, daß er 
nad) den Abjichten Gottes jich wie einen guten Verwalter anjehen und 
dem Bebürftigen mit feinen Schäben zu Hilfe kommen joll. Und jo er: 
Öffnet die Armuth dem Neichen das Ichönjte Feld hrijtlicher Tugendübung. 
Sa, jehr vielen Tugenden fehlte ohne die Armuth die Gelegenheit und 
der Anlaß zur Uebung. Haben denn nicht auf diefem Gebiete die hrift- 
lihen Tugenden zu allen Zeiten ihre ſchönſten Triumphe gefeirt? Nur 
im Lichte diefer Wahrheit wird es verftändlid, warum der Sohn Gottes 
in jeiner Schilderung des kommenden Weltgerichtes den Werken riftlicher 
Barmherzigkeit eine jo hervorragende Stelle anweilt. 

Sn noch höherem Grade bedarf der Arme ded Reichen. Gerade 
darin bejteht nicht zum geringften Theile das Harte der Armuth, daß ber 
Dürftige fih in Demuth vor dem Neichen beugen und zu ihm die Hand 
um Erbarmen ausftreden muß. So ift die Armuth eine bejtändige, zwar 
harte, aber erfolgreihe Schule der Demuth und Entjagung. Zugleich 
löft die Armuth das Herz von biejen irdiſchen Dingen und richtet den 
Blick des Dürftigen voll Hoffnung und Vertrauen auf die überfließenden 
ewigen Güter des Jenfeits. Dies iſt der innere Grund, warum die zeit 
liche Armuth für fo viele die Quelle unvergängliden Reichthums wird 
und warum unjer Erlöjer die Armen jelig preift. Und warum mollte 
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aud der ewige Sohn Gottes, da er reih war, um unjeretwillen arm 
werden? War ed nit, um unjer Herz deſto wirkjamer für den ver- 
borgenen Reihthum der Armuth zu gewinnen ? 

Neben wir damit etwa dem Pauperismus das Wort? In Feiner 
Weije. Uebermäßige Armuth, eigentliches Elend ift ebenjo eine Quelle 
fittlihen VBerderbens, wie übermäßiger Reihthum. Aufgabe einer weijen 
Socialpolitif ift e8 deshalb, dahin zu ftreben, daß ein mäßiger Wohl- 
ftand möglichſt vielen zu theil wird. Aber bei alledem wird e3 immer 
wahr bleiben: „Arme habt ihr immer bei euch“, und es ift ein thö— 
richtes, weil unmögliches Unternehmen, die Armuth gänzlich verbannen 
zu wollen. 

Gewiß, der Schöpfer Hätte uns die Erde jo einrichten fönnen, daß 
fie allen mühelo8 und im Weberfluß ihre Güter in den Schoß würfe. 
Und wären unjere Stammeltern nicht gefallen, jo wären Noth und Elend 
der Erde fremd geblieben. Aber mögen wir den Fall Adams noch jo 
jehr beflagen, das Paradies Fehrt nicht wieder. Das Sclaraffenland, 
an dem fi die Einbildungsfraft der Jugend ergößt, wird ewig ein 
Traum bleiben. Die große Mafje der Menjchen wird immer ihr Leben 
fozujagen in hartem Kampfe der Erde abringen, ihr Brod im Schweiße 
ihres Angefichtes ejjen müffen. Nah dem nun einmal geltenden Plane 
der göttlichen Vorjehung gibt e8 nur einen Weg, der aus dem Dunkel 
diefer Erde hinaufführt zu den ewig lichten Höhen, und das ift ber Weg 
der Entjagung und des Opferd, der Weg des Kreuzes. Wer deöhalb, 
wie H. George, den großen Maſſen den Glauben beibringen will, er 
babe ein ficheres Mittel gefunden, um diefe Erde in eine Art Elyjium 
umzugeftalten, dev verfehlt fich erftend an der Gejellihaft, indem er die 
Unzufriedenheit des Volkes mit den beftehenden Zuftänden nährt, und 
zweiten? am Volke, das er durch unmögliche Verjprehungen in Irr— 
thum führt. 

Victor Cathrein S. 
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Die Aufhebung des Templer-Ordens und die älteften 
geſchichtlichen Zeugen. 


In unferer Bejprehung der treiflihen geſchichtlichen Difjertationen 
Prof. Dr. Jungmanns ! haben wir bemerkt, daß wir bei unjerm im all: 
gemeinen zuftimmenden Urtheil doch betreffs einer derjelben eine Ausnahme 
machen müſſen. Es ift die Difjertation von der Derurtheilung der 
Templer, melde und nicht gerechtfertigt erſcheint. Unſere Pflicht it es, 
dieſes Urtheil zu begründen — eine jchwere Aufgabe, um fo jchwerer, 
als ſich in dieſer Frage bis Heute die Geſchichtsforſcher wie in wenigen 
getheilt haben. Auf der einen wie auf der andern Seite ftehen ebenjo- 
wohl entjchiedene Katholifen als Akatholiken und Kirchenfeinde. Prof. 
Jungmanns Abhandlung ijt ganz geeignet, den Glauben von der Schuld 
der Templer annehmbar zu machen, indem er eimerjeit3 von den Leber: 
treibungen und den Ercentricitäten eines Prutz? ſich ferne hält, anderer: 
jeit3 jehr ausführlid auf fiebzig Seiten mit Fleiß und Geſchick zu— 
jammenftellt, was fih für jeine Meinung vorbringen läßt und ſchließ— 
li für diejelbe die Autorität des ökumenischen Goncil3 von Vienne in 
Anſpruch nimmt. 

Wir beabjihtigen nit, die Frage erjhöpfend zu behandeln, dazu 
fehlt ung die Muße; auch ftehen ung einſchlägige Werfe, wie das joeben 
angefündete von Schottmüller ?, von anderen zu jchweigen, jet nicht zu 
Gebote. Wir bejhränten una aljo auf unjere Aufgabe, die vorgebradhten 
Bemeisgründe als nicht jtihhaltig in Kürze zu erweilen. Die Unter: 
ſuchung hat uns freilich weiter geführt, al3 wir anfangs vorgehabt hatten; 
wir fonnten nicht ander3, wollten wir und nicht dem Tadel der Leicht: 
fertigfeit ausſetzen. Dadurch wird aber aud) ein Ergebniß von allge 
meinerem Intereſſe gewonnen, jo daß ed dem Lejer ermöglicht werben 
wird, fich ſelbſt ein Urtheil von der Schuld oder Unſchuld des Ordens 
zu bilden. 





1 Bol. oben ©. 413 ff. 

2 Geheimlehre und Gebeimftatuten bes Tempelherren:Orbens, von Dr. Pruß, 
9. Profeſſor der Gefchichte an der Univerfität zu Königsberg. Berlin 1879. 

3 Der Untergang bes Templerordens mit Urkunden und kritiſchen Beiträgen. 
Berlin, Mittler u. Sohn. Bd. I, 1887. 
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Bevor wir näher in die Unterfuhung uns einlaffen, fei und ge- 
ftattet, zwei allgemeine Bemerkungen über Jungmanns Abhandlung voraus: 
zuſchicken. Erſtens hätten wir gewünſcht, daß das audiatur et altera 
pars in ergiebigerer Weije zu jeinem Rechte gefommen wäre: die Un: 
parteilichfeit hätte daburdh gewonnen. Sodann vermiljen wir, daß zwei 
ganz verjchiebene Dinge, die Aufhebung des Templerordens durch den 
Papit und die Schuld des Ordens, mit der nöthigen Klarheit aus— 
einander gehalten werben. Es wird vermengt, was wohl zu unterjcheiden 
ift. Der Schluß lautet: „Ea suppressio non potest condemnari ut 
injusta, quin quis incidat in sententias temerarias et inanes.“ 1 
Unterjheiden wir, was zu unterjcheiden it. Es ift niemand eingefallen, 
zu behaupten, der Papſt habe nicht die Macht, einen Orden aufzuheben. 
Dazu bedarf e3 feines Beweijed, noch weniger einer langen Abhandlung. 
Etwas anderes aber iſt e8, ob der Papſt den Drden wegen jeiner 
Gorruption, insbejondere jener, welche angeblich aus den Procehacten 
hervorgeht, aufgehoben habe. Es läßt ſich nicht läugnen, daß wenigſtens 
ein Theil der franzöfiihen Biihöfe, von König Philipp dem Schönen 
beeinflußt und getäufcht, perjönlih von der Schuld überzeugt war. 
Diejelben verlangten aud die Unterdbrüdung der Templer auf Grund 
ihrer Schuld. Diefe Anjhauung Hat aber nicht die Billigung des 
Concils gefunden, und der Papſt bejchränkte fich einfach darauf, kraft 
feiner apoſtoliſchen Madtvollfommenheit zu handeln. 

Kommen wir jet zu den einzelnen Argumenten. Unſer verehrter 
Gegner ftellt die äußeren, die Zeugniffe der Zeitgenofjen, an die Spitze, 
vor allem die der Franzoſen. Nun ja, wir erfennen recht gerne an, daß 
fih ſolche finden, ohme jedoch den hieraus gezogenen Schluß zuzugeben. 
Wir wollen dabei nicht einmal den ſtarken franzöfiichen Patriotismus in 
Anſchlag bringen, welcher fich hier geltend machen fonnte. Dupuy mwenig- 
ſtens will gar nicht begreifen, ja zürnt darüber, daß fich Franzoſen 
finden, und es find deren nicht wenige, welche „jo wenig um die Ehre 
Frankreichs befümmert, Tieber dem allgemeinen Irrthum oder den An: 
fichten einiger Autoren folgen, als die Vertheidigung unjeres 
Königs (wie er jagt) auf fi nehmen wollten”. Und nicht umjonft 
hatte man in Frankreich ſchon im Streite desjelben Königs mit Papſt 
Bonifaz VIII., dem er ähnliche Verbrechen wie den Templern vormwarf, 
die angebliche Aeußerung des Papſtes verbreitet, er wolle lieber ein Hund 


1S. 148. 
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al3 ein Franzoſe fein. Davon aljo ganz abgefehen, ift e8 unter den damali- 
gen Berhältnifien doch jehr erflärlich, viele Franzofen zu finden, welche ſelbſt 
im Falle der Unſchuld aller Templer von ihrer Schuld überzeugt waren. 
Man denfe fih nur die damalige Lage. Zuerſt verbreitet der König 
allüberall, im In- und Ausland, beim Papſt und bei den Fürften, im 
Parlamente und vor dem Volfe, mit einer unübertroffenen Sicherheit die 
Nachricht von der and Licht gekommenen bodenlofen Schlechtigfeit der 
Templer. Bevor noch das Urtheil geſprochen, war bei ihm ihre Schuld 
fonnenflar und klarer noch: luce elarior, und elarius si clarius esse 
posset, jchreibt er am 30. Dec. 1311, unmittelbar bevor er zum Eoncil 
von Vienne reifte, an die Confuln von Aldi. Und vier Sahre vor: 
her ſchon, gleich bei Beginn des Proceſſes, ſprach er von ihr ftet3 als 
von einer ausgemachten Sache. Wer jollte da glauben, der König ſage 
vor aller Welt pure Unmahrbeit, er, der tet? den Mund von Betheue- 
rungen jeines Eifer für Reinheit des Glauben? und der Sitten voll 
nahm? Sodann lagen die Templer überall jeit Jahren in den Kerfern. 
Da mußte, jagte der gewöhnliche Verftand, doch etwas, und mohl etwas 
viel, zu Grunde gelegen haben. Dazu kamen dann die Geſtändniſſe der 
Templer. Sie waren freili von der Folter erzwungen. Aber diefer Um— 
Itand drückte das Gewicht des Zeugnijjes in der damaligen Zeit nicht fo 
jehr herab, wie er es für und thut. Die Folter galt nun einmal als legales 
Beweismittel nad) dem damals zu Recht beftehenden Zuftizverfahren, und 
die Perſonen find eben nad) ihrer Zeit zu beurtheilen. Wir befigen hier: 
über das Zeugnig eines Zeitgenojien, des Pariſer Stift3:-Canonicus Jo— 
hann von St. Victor?. Er beridtet von jenen Templern, welche ihre 
Ausfagen ald von der Folter erpreßt ? zurücknahmen und deshalb verbrannt 
wurden. Ihre Entihuldigung läßt er nicht gelten. Denn, jagt er mehr 
al3 naiv, „es ift nicht wahrjcheinlih, daß jo vornehme Männer, wie 
viele unter ihnen waren, jemals eine jo große Niebrigfeit eingejtänden, 
wenn es nicht wirklich jo wäre.”* Ferner jah man die Mafjenhin- 
rihtungen. Wer wollte leicht annehmen, daß Männer aus den erjten 
Familien jchuldlo8 dem Feuer übergeben wurden? Mußte man nicht 
voraugjegen, daß fie ſchwere Verbrechen begangen hatten? Rechnet man 


1 Das Schreiben ift edirt in ben Analect. Jur. Pontif. XIV. 772. 

2 Ed. Muratori SS. R. Italiae III. 2. 461. E. 

3 Dixerunt postea, se mentitos propter vehementiam tormentorum, 

* Nec est verisimile quod viri tam nobiles, sicut multi inter eos erant, 
unquam tantam vilitatem recognoscerent, nisi veraciter ita esset. 
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endlich zu al diefem noch die ſchließlich erfolgte, vom Papite jelbft ange- 
ordnete Aufhebung des Ordens, mußte da nicht auf leicht begreifliche Weiſe 
der Glaube erjtarfen, die Templer jeien wirklich der ihnen vorgemorfenen 
Verbrechen jhuldig? Für uns dagegen ergibt ſich die Nothmwendigfeit, 
bei Anführung von Zeugen jtet3 zu prüfen, ob biejelben bloß aus den 
angegebenen falſchen oder irrig außgelegten Prämijjen einen folgerichtig 
irrigen Schluß gezogen haben, oder ob fie in der That ald Zeugen der 
Berbrehen und greulichen Vermorfenheit der Templer ſich außjprechen. 
Wenn eriteres ſich ergibt, ift ihre Autorität von geringem Werthe; das 
it aber der Tall bei den von Aungınann citirten franzöfiichen Autoren, 
dem von König Philipp injpirirten Chroniften von St. Denis, dem 
Stiftäheren Johann von St. Victor, dejien merfmürbige Begründung ber 
Schuld der Templer wir oben angeführt haben, dem Amalrich Auger (um 
das Jahr 1365), welcher einfach das Hauptſächlichſte, was aus dem 
Procekverfahren verlautete, kurz referirt, dem ortjeger des Wilhelm von 
Nangis, und endlich bei Bernard Gui (1320), welcher jedoch, jo Furz er 
auch in feinem Berichte ift, nicht umhin Fann, einen auch in feinen Mugen 
merkwürdigen Umſtand hervorzuheben, der ihre Verurtheilung in einem 
eigenthümlichen Lichte erjcheinen läßt — die Erflärung ihrer Unschuld in 
ihren letzten Augenbliden. Nachdem er den Feuertod dreier Schaaren von 
Templern gemeldet, fügt er bei: „Eines aber war zu vermundern, daß alle 
und jeder einzelne von ihnen ihre Befenntniffe, die fie früher vor Gericht 
unter Eidſchwur gemacht hatten, zurüdnahmen, indem fie jagten, fie 
hätten Falſches bekannt, und dabei feinen andern Grund als die Gemalt 
oder die Furt vor den Martern angaben, daß fie von fi) folches 
befenneten.” 1 

Was wir von diefen franzöfiihen Autoren gejagt haben, gilt auch 
von den übrigen, nicht frangöfiichen, von Jungmann angeführten Zeugen, 
joweit fie überhaupt als jolche gelten fönnen. Sie ftanden unter dem 
Drud der Ereignijje und der von König Philipp gemachten öffentlichen 
Meinung. Wer oberflächlich ſolche Berichte Liejt, meint wohl beftätigende 
Zeugnifie in ihnen zu finden; im Grunde aber erfennt man bei aufmerf: 
jamer Prüfung bald, daß fie nur das officiell Verbreitete wiedergeben, 
mag biejer Umſtand ausdrücklich ausgeſprochen oder mit Stiljchmweigen über- 


! Unum autem mirandum fuit, quod omnes et singuli eorum confessiones 
suas, quas prius jurati fecerant in judicio, retractarunt dicentes, se falsa fuisse 
confessos, nullam super hoc reddentes causam aliam nisi vim aut metum tor- 
mentorum, quod de se talia faterentur, Ed. Muratori III. 2. 468, et III. (1.) 676. 
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gangen werden. So führt Derartige auch Ferreti von Bicenza (um 1330) 
an; weiß er aber jelbjt etwa3 zur Beftätigung? Keineswegs. Er beruft 
fih auf die Procekacten ?, ſcheint jedoch jelbjt auf jo wenig Glauben 
hierbei gerechnet zu haben, daß er eine Rechtfertigung des Papftes hin— 
fichtlic) der Unterdrüdung der Templer jucht und darin findet ?, von einem 
jo mweijen und Gott angenehmen Oberhirten, wie Clemens V., laſſe ſich 
doch nicht annehmen, er habe jich durh Haß oder Bitten zu einem Act 
der Ungerechtigkeit verleiten Tafjen. Zu diefer Erklärung mochte er ſich 
um jo mehr bewogen gefunden haben, als er fich jchon über des Papftes 
Clemens erſtes Decret der Feſtnahme aller Templer ziemlich jcharf? ge: 
äußert, ihre Aufhebung ganz der Wahrheit gemäß als von höchftem 
Nachtheil für die Chrijtenheit beurtheilt und das Zeugniß eines der vor: 
nehmiten Templer angeführt hatte, welcher, aus Neapel vor den Papſt 
bingeführt, furchtlos, ja mit unerhörter Freiheit feine Unſchuld betheuert * 
hatte. Auch der gleichzeitige Franz Pipin (1317) referirt das Bekannte, 
bejonder3 nad) den Schreiben des Königs Philipp und des Papſtes. 
Zum Schluß aber bezeichnet er ſelbſt das Ganze als ſchwer glaublich 5 


1 Uti de bis in processu tantae causae scriptum fore comperimus. Mura- 
tori SS. IX. 1017. B. 

? So nıag fih bie Sache auch jener von Jungmann ©. 120 angeführte Edle 
be Pellifier gedacht haben. Denn daß er bis dahin feine fchlechte Meinung vom Orden 
ber Templer batte, dem fo viele feines Geſchlechtes angehört hatten, zeigen feine er— 
greifenden Worte: Vehementissime commotus stupenda, miserabili et nunguam 
satis deploranda sorte inclyti et celeberrimi hujus Templariorum militum 
ordinis, quem jamdiu in sublime elatum ictu oculi... in profundum vidi de- 
mersum, destructum ... quomodo in tanto miserando casu temperare a lacry- 
mis... Praesens mihi adhuc est et erit semper fatalis ille dies etc. 

3 Licet caeteris atrox judicium videretur. L. ce. 1017. C. 

* Non te, Clemens injuste, vereor, qui dum mihi mortem minitaris, quae 
Deo me gratum offert injustis suppliciis interemptum, sed tu timere debes, quos 
potius judieio ultionis, quam justitiae zelo damnasti, et quos ante tribunal 
sacrum in die novissima tristis invenies, coram tremendo judice tuae villica- 
tionis causam editurus. Nec tunc flammatum iracundia te verebor, aut rigidum 
pio sermone placabo, sed et tu idem, qui judicasti me, ab eo judicaberis. Er 
wurde zum Sceiterhaufen verurtbeilt, weil er non minus sacrilegus Deum, quam 
(mit diefer Sprache) Pastorem (Clemens V.) pertinax offendisset. Hierzu fügt er, 
freilih unter dem Vorbebalt velut fama dictavit, das Gericht Gottes, vor befien 
Nichterftuhl der Sterbende ben Papſt und ben König citirt babe. — Dasjelbe bei Aen. 
Sylvius, Europ. hist. c. 43, 

® Horum autem novitas non solum fuit mirabilis, sed et ad credendum 
diffieilis (Muratori SS. IX. 750 B); cujus (ordinis) restitutio soli Domino reser- 
vata (ibid. 749. A). 
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und gibt jogar die Hoffnung nit auf, den Orden wieder hergeftellt zu 
jehen. Ptolemäus von Lucca wird gleihfall3 citirt, Liefert aber ebenjo 
wenig einen Beweis. 

Aber auch die Autorität eines Spanierd, eined Engländers und 
eine Deutjchen wird in die Wagichale geworfen. Sehen wir, ob mit 
Recht. Jene des ſpaniſchen Cardinals Nic. Rojeli (um 1340) wäre 
allerding3 von Gewicht; allein fein Zeugniß lautet vielmehr zu Gunften 
ber Templer. „Die eigentliche Urjache der Unterbrüdung des Ordens“, 
ſchreibt er, „iſt wenigen wahrhaft befannt; König ‘Philipp hat ihn auf: 
heben lajjen.“? Das aljo, was gewöhnlich als Grund Hiervon ange: 
geben wurde, nämlich jeine Lafterhaftigkeit, läßt er als Grund nicht 
gelten. Nicht beijer fteht ed mit dem Zeugnii des Engländerd Thomas 
Walſingham. Denn was er jpeciell über die engliſchen Templer berichtet, 
erhellt bejjer auß den in England gehaltenen Goncilien ?; nur jehr wenige 
gaben zuletzt das eine oder das andere zu. In neuerer Zeit hat ein Mit- 
glied der belgiſchen Akademie, Keruyn de Lettenhove?, einiges aus den 
Originalacten mitgetheilt, die jich in den englifchen Bibliothefen* finden 
und noch unberührt, wie vor fait 600 Jahren, daliegen. „Es iſt er: 
greifend”, jagt er, „zu lefen, wenn man dieje alten Pergamente zur Hand 
nimmt, wie man Tag für Tag die Antwort diefer Ritter, welche jo oft 
im Kampf mit den Ungläubigen ihr Blut vergofien, eingetragen findet: 
Nego, falsum esse dico — e3 iſt nicht wahr, ihr jagt die Unmahrbeit.” 
Endlih gibt Walſingham mit dürren Worten gerade das ala das Ent: 
Iheidende an, was Jungmann nur als etwas Nebenſächliches von unter: 





1 Causa ... paucis fuit nota veraciter, licet multa fuerint diversimode 
promulgata, dietam autem cassationem (bed Ordens) fecit fieri Philippus, rex 
Franciae, Commentarius brevis de Rom. Pontifieibus in Baluz. Miscell. ed. 
Mansi t. I, p. 442—443. 

2 Vgl. Hefele, Gonciliengefch. ®b. VI, 419. 

® In ben Bulletins de l’Acadömie royale de Belgique, IIe S. t. 20 (1865), 
p- 894. 

* British Museum. Lansdown 464. — Oxford, Bodl. 2409. — Die Mss. 
zu Cambridge: Coll. S. Bened., 1641, Confessio Templariorum, Pemprocke - inn. 
Exhortatio Guillelmi Karel ad Templarios de excellentia militaris. Es jei mir 
geftattet, bier auch auf das Me. bes British Museum Mess, reg. XIV, C über das 
Attentat von Anagni von einem „qui vidit praemissa* aufmerffam zu machen. — 
Auch in Spanien ſoll P. Fita, wie Literaturblätter melden, neue, zu Gunften ber 
Zempfer lautende Documente entdedt haben; doch ift mir darüber nichts Sicheres be— 
fannt geworben. Die vaticanijchen Negeften bed Papſtes Clemens V. find mir bis jetzt 
ebenfalls nicht zu Geſicht gekommen; etwas Neues von entjcheidender Bedeutung bürften 
fie indes faum enthalten. 
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georbneter Bedeutung berührt und im Grunde zu widerlegen jucht: (nicht 
die Verderbniß der Templer, jondern) die Habjucht König Philipps hat 
ihren Sturz und ihre Verurtheilung herbeigeführt !. 

Was dad Zeugniß des Deutjchen, Kranz, betrifft, jo ſteht mir der: 
ſelbe nicht zu Gebote. Doc Liegt auch nicht viel daran. Seine Autorität 
ift viel zu gering. Wollte man fi) einmal auf einen unferer Zeit jo 
ferne jtehenden Deutjchen berufen, jo dürften wir in dem Abt Trithemius 
eine gemichtigere Autorität befiten; aber diejer jpricht fich im entgegen- 
gejegten Sinne für die Unſchuld der Templer aus. Das Gleiche thun 
noch andere, jenen Ereigniſſen näher jtehende Deutjche, wie der Rector 
der Afademie von Tübingen, Nauclerus (1477), (Pjeudo-) Albert von 
Straßburg, und vor allen der gleichzeitige Abt Johann von BVictring ? 
(um 1314). Sole Zeugnijje wiegen um jo ſchwerer, als fie troß aller 
entgegenftehenden ungünftigen äußeren Umftände abgegeben wurden. Wir 
dürfen die Zahl derjelben übrigend noch vermehren. 

Zwei Zeugen führt Prof. Jungmann jelbit gegen ſich an, Billani 
und den bl. Antonin. Er thut Unrecht, das Zeugniß des erfteren gering 
zu jchäßen, denn er war Zeitgenofje. Wenn er gegen benfelben bemerkt, 
er habe hierin (nur) den rumores populares Gehör gegeben, fo ijt das 
unrichtig und jpricht weiter gegen ihn jelbft. Denn es bemeilt, daß das 
Bolf von der Scledtigfeit der Templer nicht? wußte und den Ber: 
leumdungen de3 Parijer Hofes feinen Glauben ſchenkte. Und der gemeine 
Mann zeigt hierin nicht felten gefunden Sinn und richtiges Verſtändniß; 
Beilpiele liegen nahe. Das Zeugniß des Hl. Antonin, des großen Erz- 
biſchofs von Florenz, fann man faum ohne Thränen lejen. Die Be- 
merfung, er jei hierin dem Villani gefolgt, mit welcher man jein Gewicht 
abzuſchwächen ſucht, iſt allerdings richtig; allein in einer jo wichtigen 
Frage von univerjeller Bedeutung hat er fich ficherlich nicht durch deſſen 
Autorität allein beftimmen lajjen. Ferner verdient Zantfliet? Erwähnung. 
Auch die Chroniften von Piftoja* (1348) und der ganz gleichzeitige, von 





1 Philippus, rex Franciae, cogitavit unum de filiis suis regem Jerosolomi- 
tanum facere et impetrare sibi omnes redditus et proventus templariorum; et 
hac occasione prius multos templarios in regno suo, et praecipue magistrum 
magnum ordinis et alios multos procuravit comburi, et totum ordinem procu- 
ravit et fecit in concilio praedieto damnari. Hist. Anglic. ed, Riley, London 
1863, I. 127. 

2 Val. Forihungen zur Deutſchen Geſch. XIII. 533 ff. 

8 Martöne, Vett. Scriptt. I. 154. 158 sq. 

* Muratori SS. t. III. 2. 518 E. 
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Muratori bochgerühmte Ventura von Ati! (um 1325) läugnen die 
Schuld des Ordens. Letzterer will zwar die heikle Frage, ob es gerecht 
oder ungerecht war, den Orden zu unterdrücden, nicht entjcheiden, jondern 
das Urtheil Gott überlajjen (Deus ultionum, qui non dormit); allein 
er gibt feine Meinung zu Gunften der Templer binlänglic zu erkennen. 
ALS Grund ihrer Verfolgung bezeichnet er den Haß? und die Habjucht des 
Königs und die Rachſucht feines Kanzler Nogaret, die er dieſer ihrer 
Schlechtigkeit wegen ſchlecht enden läßt, und die infolge der abgepreften 
Geftändnifje der Templer gegen ſie erlajjene Sentenz nennt er pessima. 
Auch berichtet er von einem der vornehmjten Templer, welcher auf dem 
Wege zum Sceiterhaufen von dem ungerechten Urtheil Nogaret3 an den 
böchften Richter appellirte?. Weiter verdient die gerichtliche Ausjage 
eines franzöfiichen Templer Erwähnung, welcher nod im Jahre 1318 
die dem Orden zur Laft gelegten Verbrechen in Abrede jtellte*. Endlich 
dürfen wir noch einen franzöfifchen Zeitgenofjen, den Fortſetzer Gerarbs 
von Fronſet, hierher rechnen. Denn nachdem er von den den Templern 
zur Laſt gelegten Verbrechen und von den wenigen® berichtet, welche frei: 
willig ſich ſchuldig befannten, fährt er fort: „Andere, wie e8 ſchien, reuig, 
andere aus Furcht, oder unter der Folter, oder durch Verſprechungen vers 
lot. Viele jedoch ftellten alles gänzlich in Abrede, und die meijten 
nahmen ihre früheren Ausſagen zurüd und beharrten dabei bis an ihr 
Ende.” Noch einmal Fommt er auf jie zurüd, um von dem Concil zu 
Sens und den 59 von ihm zum Feuer verurtheilten Templern zu jprechen, 
welche alle einhellig mit lauter Stimme in den Flammen ihre Unjchuld 
betheuerten ®. 





1 Ibid. t. XI, p. 192 sq. 'Tantus est ibi hominis candor ac veritatis amor 
et insuper tam judiciosa selectaque rerum narratio, urtheilt Muratori von unferem 
Ehroniflen p. 135. 

2 Odio templarios habuit eo quod ausi fuerunt stare contra ipsum ex sen- 
tentia excommunicationis data per jam dictum Bonifacium contra dietum regem. 

® False et injuste procurasti destructionem ordinis templi: ad regem non 
possumus appellare, quoniam contra nos pugnat cum consensu Papae Clementis; 
sed ad verum et summum judicem appellamus, qui fortior est ipsis, coram quo 
te eitamus, ut infra diem octavam debeas personaliter comparere. 

* Mas. Baluze’s, t. 294, p. 141; vgl. Analecta Juris Pontif. X. 229. 

5 „Nonnulli*, éd. Recueil d. Hist. de la France t. 21, p. 29. 

% Incendio perierunt, omnia sibi imposita crimina denegantes, ac semper 
sine causa se morti traditos altis voeibus proclamantes. Quod multi de populo 
sine stupore vehementi conspicere nullatenus potuerunt,. L. e. p. 34; vgl. dazu 
bie oben mitgetheilte Stelle aus bem Berichte des Bernard Gui. 

Stimmen. XXXLL 5. 85 
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Fallen wir nun das Ergebniß der Unterfuchung der ältejten ges 
Ihichtlihen Zeugniffe, melde für die Schuld der Templer in Anſpruch 
genommen werben, zujammen. Erjtens, fie geben in der Regel dasjenige 
an, was der Barifer Hof der Welt weiszumachen juchte, ohne Anſpruch 
auf den Werth eines jelbjtändigen Zeugnifjes erheben zu können. Zweitens, 
jie fügen häufig anderes hinzu, welches den Zweifel an der Wahrheit 
biejer Beihuldigungen bald durchblicken läßt, bald direct ausſpricht, ober 
auch geradezu auf bie Unſchuld der Templer hinweiſt. Außer diejen 
Zeugnifjen gibt e3 drittens noch gewichtige andere, welche von den angeb— 
lihen Laſtern dieſes Ordens nichts wiſſen wollen und feine Unſchuld 
trotz aller gegen ihn ins Werk geſetzten Machinationen behaupten. Ferner 
erhellt ſchon aus dem Geſagten, daß Jungmann irrt, wenn er die Mei— 
nung von der Unſchuld der Templer als eine neue, den Proteſtanten 
erſt ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts entnommene, ausgibt. Vor dieſer 
Zeit ſchrieben Dupuy und Muratori!; und beide bezeugen das Daſein 
beider Meinungen zu ihrer Zeit. 

Nicht minder verfehlt iſt es, zur Erklärung des (angeblichen) Falles 
des Ordens vereinzelte Klagen bis aus dem 12. Jahrhundert zuſammen— 
zujuchen. Wozu aus jo alter Zeit dieje Eleinlichen, für die Theje unerheb— 
lihen Dinge, welde alle erjt im Detail zu unterfuchen wären? Könnte 
man nicht ähnliche Stellen auch bezüglich der Kohanniter finden? Sind 
fie folglih etwa auch jener ſcheußlichen Verbrechen fähig? Aber dad aus 
jener Zeit den Templern Vorgeworfene ift auch ungegründet. ch glaube, 
daß es Jungmann bei nochinaliger Erforſchung des Thatbeitandes nicht 
ſchwer fallen werde, ſich jelbit davon zu überzeugen?. Zubem gibt er 
jelbft ganz richtig an, dat Wilhelm von Tyrus, dem er faft all dieſes 
entnimmt, den Templern ob ihrer Eremption gram war und in feinem 





ı Val. feine SS. R. It. t. XI, 192 n. 59, und feine Annali d’ Italia a. 1307. 
Ich weiß nicht, auf weldhe Stelle fid) die Biographie universelle t.29, Paris 1821, 
p. 278 bezieht, wo es heißt: Toute l’affaire s’explique par ce mot profond de 
Bossuet: Ils avouerent dans les tortures, mais ils nierent dans les supplices. 
Hierauf beruft fie fi auf les documents nombreux apportes de Rome ilya 
quelques anndes etc. und fchließt: l’opinion publique parait d6sormais fix6e sur 
V’injustice de l’accusation et sur l’innocence de cet ordre c&läbre. 

? Was YJungmann 3. B. betreffs ber Belagerung von Damaskus Prug ent: 
nommen, findet fich fammt andern groben biftorifhen Verftößen besfelben Verfaſſers 
gegen die Wahrheit von Profefjor Knöpfler in der Literarifchen Rundſchau 1881, 171, 
widerlegt; vgl. auch Marchal, Bulletins de l’Acad&mie de Belgique, t. XIX. I. P. 
(1852) p. 474 sg. 
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Urtheil über fie nicht unbedingt Glauben verdient. Dagegen befigen wir 
aus diejer Zeit unverdächtige, ja maßgebende Zeugniffe. Und in meld 
glänzendem Licht erjcheinen die Templer da! Zunächſt ift es der hl. Bern: 
hard, deſſen Lobes und Preijes fie jich rühmen dürfen. Diejer große Heilige 
war jelbjt bei der Abfaſſung! und Beitätigung ihrer mweilen, herrlichen 
Drbensregel? auf dem Concil zu Troyes (1128) in hervorragender 
Weiſe betheiligt und für ihre Ausbreitung thätig; er jchrieb zu ihren 
Gunften fein berühmte® Buch De laude novae militiae, da3 er ihnen 
widmete, „Er war”, jagt Dr. Hüffer?, „der bejondere Patron ber 
Tempelritter, die dafür ihn und jeinen Orden wiederum mit großer Ver: 
ehrung umgaben.” Sodann find es die Päpite, welche mit rühmen 
ber Anerkennung ihrer ausgezeichneten Verdienſte Gnaden und Privi— 
legien ihnen zumenden. Es mögen aus ihrer Reihe nur zwei erwähnt 
werben: NAlerander III. und Lucius III. Erfterer * nennt fie die 
„Athleten Chriſti“; fie waren jeine bejonderen Lieblinge®, welche er mit 
Gnadenerweiſungen überhäufte. Dasjelbe gilt von Lucius III., welder 
einige Jahre nach dem Tode des von Wilhelm von Tyrus jo ungerecht 
geihmähten Großmeiſters Odo von St. Amand die Privilegien diejer 
jeiner geliebten, um ihrer Vorzüge willen in der ganzen Welt gepriejenen 
Ordensritter beitätigt und vermehrt 6. Außer den Genannten wollen 
wir nur den hl. Oldegar, Erzbiihof von Tarragona (+ 1137), hervor: 
heben, welcher die Templer in Gatalonien einführte, und Jakob von 





i Vgl. Manrique, Annal. Cisterc. I, 186 sqq. 

2 Soeben von Knöpfler im Hifter. Jahrbuch 1887, ©. 6866—695, aufs cor« 
rectefte edirt. Außer ben von ihm angeführten fünf Handichriften der Templerregel 
gibt es eine jechite, früher ben Giltercienfern von Dunes, jet ber Bibliothef von 
Brügge gehörig; ihr Text ift correcter und vollfländiger, als ber von Maillarb 
publicitte, fagt Kervyn be 2ettenbove, Histoire de Flandre, Bruxelles III 
(1847), p. 17. 

3 Jahreobericht der Görresgeſellſchaft für 1886, ©. 14. 

* Vol. bie Bullen ed. Migne PP. t. 200, p. 774, 919 sqq., aud 687, 690. 

5 Alexander III. „dicere consuevit quia tres domos habebat prae caeteris 
plus dilectas, quas speciali cura protegere privilegiisqgue munire volebat: Tem- 
plarios, Hospitaliarios et Cisterciensis ord. monachos.“ Girald. Cambr. ed. Pertz 
M. G. SS. t. 27. 418. 

6 Bulle vom 28. April 1183, ed. Migne PP. t. 201. 1195: „de vobis et 
pro vobis omnipotentem Dominum eollaudamus, quoniam in universo mundo 
vestra religio et veneranda institutio nuntiatur... Accedit ac hoc quod.., 
verae charitatis lamma succensi dietum evangelicum operibus adimpletis quo 
dieitur: Majorem hac dilectionem nemo habet, quam ut animam suam ponat 
pro amieis suis.“ 

35 ® 
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Vitry!, Biſchof von Acre, ſpäter Cardinal; er jchrieb nad Wilhelm von 
Tyrus und mar ganz in der Lage, fie fennen und nad Verdienſt hoch- 
ſchätzen zu Ternen. 

Ueber die den Proceßacten entnommenen Beweiſe werden wir in 


einem weiteren Artifel handeln. 
Daniel Rattinger S. J. 


Aus dem Lande Suomi. 
II. Helſingfors. 





Erſt nah Mitternaht, als wir jchon längſt friedlich in unferen Kojen 
träumten, fuhr das Schiff von Äbo ab. Es ging langjam, nur mit halber 
Kraft, da es erſt einen Theil des Aurijofi zurüdfahren mußte und dann nicht 
ins offene Meer hinausfteuerte, ſondern fich zwiſchen den Schären der Küjte 
hielt. Das war für die Schlummernden fehr angenehm, Wir blieben jo 
von dem Seegang verſchont, der draußen ziemlich hohe Wellen ſchlug, von 
dem Infelgürtel aber gebrochen, in den ſchmalen Sunden fih faum bemerkbar 
machte. Am Morgen hielten wir bei Hangö, einen bedeutenden Hafenplake 
an der Südweſtſpitze von Finnland. Bon hier ijt Eifenbahn nah Hyvinge 
und Rihimäft, und von legterem Knotenpunkt dann weiter in ben Norden 
nach Wleäborg, in den Diten nah St. Petersburg und füblih nad Helfing- 
ford, Die Ruffen hatten in Hangd, wie auf den Älandsinfeln Befeftigungen 
angelegt, die aber nach dem Krimkrieg geichleift werden mußten. Dafür 
entwidelte ſich der Play zu einer Heinen Stadt, die jegt etwa taufend Ein- 
wohner zählt. Sie ijt eine Hauptitatton für ben Verkehr zwiſchen Stodholm 
und St. Petersburg, da Schiffe direct hieher gehen, ohne Abo zu berühren, 
und man die ruffiiche Hauptitadt von Hier mit der Bahn in etwa 20 Stunden 
erreihen kann. Am Hafen felbjt ift nicht viel zu jehen, als einige Factoreien, 
und weiter außen, auf einem einfamen Felſen, der Leuchtthurm Hangö-Udd, 
d. 5. das Auge von Hangö. 

Unfer Dampfer trug den Namen „von Döbeln“, zu Ehren eines finniſchen 
Generals, der in den legten Enticheidungsfampfe, welden Schweden und 
Rußland um den Beſitz Finnlands führten, fih durch bedeutende Waffen— 
ihaten auszeichnet. Es iſt diefe Zeit überhaupt die patriotiihe Glanz- und 
Ruhmeszeit der Finnen, im Liebe wie in der Geichichte reich verherrlicht, 

Kl den Tafı A— der Tiroler in ihrem Freiheitskriege und dem Wider: 

1 Kl. — Gesta Dei I, 1084; Hist. Orient. ed. Martöne, Thesaur. 
anecdot. III. 276. 277. 288. „Hos diligit et amplectitur Papa Romanus et tota 
Romana ecclesia et omnes qui Deum amant“, jagt von ihnen ber Bifchof Ulger 
von Angers (F 1149). Die Urfunde ed. Duchesne SS. R. Franc. IV. 770, 
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ftande ber ſchweizeriſchen Urkantone gegen die Söldlinge der franzöfifchen 
Revolutionsarmee. Faſt unverjehens rüdten im Februar 1808, ald noch bie 
größte Winterfälte herrichte, die Nuffen in Finnland ein, mit zwei Armeen, 
denen bie Finnen nicht einmal halb jo viele Krieger entgegenftellen konnten. 
Und doch Bielten fie nicht bloß dem erſten Anprall Stand, fondern warfen 
die Ruſſen aus ihren günftigften Pofitionen im Norden bis an den Saima— 
See zurüd und trogten über anderthalb Jahre der immer neu ſich ergänzenden 
Uebermadt. Es wurden Ueberfälle bei mehr ald 30 Grab Froft ausgeführt 
und weder Eid noch auägetretene Flüffe vermochten die Heldenjhaaren aufzu— 
halten, die, meijt in Eleine Truppen aufgelöft, in tollkühnen Angriffen die 
ruffiihen Armeen aus den glüdlihften Stellungen verjagten. Was Napos 
leon I. einige Jahre fpäter fo fchredlich mißglüdte, das haben diefe Tapfern 
ausgeführt, den nordiſchen Winter zu ihrem Bundesgenofjen zu madhen und 
die Macht des Ezarenreiches an befjen Grenzen zurüczudrängen. An ihnen lag 
es nicht, daß nicht völliger Sieg ihr Unternehmen gekrönt und Finnland ber 
ſchwediſchen Krone gerettet hat. Aber fie wurden von Stodholm aus jchmäh- 
lich im Stiche gelaffen, und die Hauptfeftung bes Südens wurde durch Ber- 
rath dem Feinde geöffnet. 

In dieſem verzweifelten Kampfe fpielte der General von Döbeln eine der 
bervorragenditen Rollen. Er war an ber Spige der Björneborger mit dabei, 
ald am zweiten Dfterftag, den 18. April 1808, dem bereits fiegreichen Feinde 
die Kirche von Siifajofi, an der Bucht von Uleä, wieder abgerungen wurde. 
&3 folgte dann der muthige Schlag von Rewolaks, bei welchem ber General 
Bulutow mit 400 Ruffen in die Hände ber Finnen fiel, und nun wurden 
die Ruſſen unaufhaltiam von Stadt zu Stadt in den Süden bis nad) Kuopio 
zurüdgebrängt. Auch als Speaborg, der Schlüffel des Finniſchen Meerbujens, 
durch ſchmählichen Verrath fiel, ließen fih die Helden der Landarmee nicht 
entmuthigen. Don Döbeln jelbft drang im Lauf des Juli und Auguft bis in 
die Gegend von Tammersfors vor, und als bie unglüdlihde Schladt von 
Dramais beide Armeen zugleich beinahe aufgelöft hatte, entwarf er den fühnen 
Plan, um jeden Preis ſich weiter nah Tawaſtehus durchzuſchlagen, während 
ber Schwebenfönig Guftav IV. im Süden landen und fo die Ruſſen vom 
Nücden ber angreifen follte. Der Plan wurde durch die Erfolglofigkeit der 
ſchwediſchen Landungen völlig durchkreuzt. Am 30. December wurde ein 
Maffenftillftand gefchloffen, den Schweden wenig benüßte, während Kaiſer 
Alerander jhon im März drei große Truppenkörper in Finnland einmarſchiren 
ließ, einen nah Torneä, einen zweiten nah Umeä und den dritten, 16000 
Mann ftark, nad; den Älandsinieln. Auf dem noch eingefrorenen Bottniſchen 
Meerbufen ftand ihnen zum legten Male ber wadere Döbeln mit dem Reſt 
feiner Getreuen gegenüber. Doch jeine Truppen waren diesmal der Leber: 
macht nicht mehr gewachſen. Er ſah fich gezwungen, ji über das Eis an 
die ſchwediſche Küfte zurüczuziehen, von der ruffiihen WReiterei bis nad) 
Grislehamn verfolgt. Daß Guſtav jetzt abgefeßt wurde, konnte nicht mehr 
helfen. Die Widerjtandsfähigkeit der finniichen Truppen war gebroden. Im 
Septeinber fam der Friedensihluß in Fredrifshamn zu Stande, durch welchen 
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Vinnland an Rußland gelangte. Finnland hat jedoch feine beherzten Vertheidi— 
ger nicht vergefjen, welche fo lange für Vaterland und Freiheit Blut und Leben 
wagten und wenigitens ben einen großen Erfolg erzielten, daß Rußland eine 
raſche Ruffificirung nicht zu unternehmen fi vermaß, fondern dem eroberten 
Lande eine gewiſſe Selbjtändigfeit zugeftand. Die Namen der Fühnen Heerführer 
find noch heute in aller Mund, wie derjenige von Andreas Hofer in Tirol. 
Noch volksthümlicher als Döbeln warb übrigens ein gemwiffer Oberjt 

Sandels, ein origineller Haudegen, dur Kriegsliit wie perfönliche Tapferkeit 
gleich ausgezeichnet, der den Nuffen unzählige Streidhe jpielte und den Krieg 
noch luſtig weiter führte, als die anderen Heerführer bereits vom Schauplag 
abgetreten waren und ruffifche Heere feine Kleine Schaar von Norden und 
Süden zugleich bedrängten. In unerwarteten Ueberfällen hob er oft mehrere 
Hunderte von Feinden auf, im Laufe eines Monats ſchlug er die Ruffen um 
50 Meilen zurüd, tödtete oder fing über 1000 Mann und bradte die reichſten 
Proviantvorräthe in feine Gewalt. Einen feiner berühmteften Handftreiche 
vollbrachte er im Auguft 1808, Kurze Zeit vor dem Erfurter Congreß, als 
der Czar bereits feine Hauptftadt verlaffen hatte, um in perfönlicher Zufammens 
funft mit Napoleon zu unterhandeln, und der ruffiihe Minifter Araktichejew 
den Augenblid benüßte, um den mit Finnland gefchloffenen Waftenftillitand 
fofort abzubrehen. Der Oberſt Sandel3 ftand damal3 mit nur 1400 Mann 
in ber Gegend von Jiſalmi an dem Weftufer des Koljofluffes in einem ver: 
Shanzten Lager; ihm gegenüber an der andern Flußfeite lagerte der ruffiihe 
General Tatſchkow und der Fürft Nikolai Dolgorufi mit 6000 Ruffen. Auf 
Mittag ded 27. Auguft fündigte Tatſchkow die Wiederaufnahme des Kampfes 
an. Sandels, ein überaus pünftlicher Taktifer, verließ fi genau auf die 
Uhr und bemüßte die lette Stunde des Waffenftillftandes, um fi durch ein 
tüchtige8 Mahl im Pfarrhofe zu Pardala auf den nahen Kampf zu ftärfen. 
Doch Tatſchkows Uhr ging — ſei e8 durch Lift oder Zufall — um eine 
Stunde vor. Die Brüde, welche die beiden Flußufer verband, war nod nicht 
völlig abgebrochen, und die ruſſiſche Uebermacht drang ans jenjeitige Ufer, 
bevor Sandels ihr den Webergang wehren konnte. Die Vorhut der Finnen 
war bald auseinander gejprengt und die Ruffen rücten alsbald auf die 
Derfchanzungen des finnischen Lagers felbft los. Es war ein Fritifcher 
Augenblid. Doch Sandels, der unterbefjen berbeigeritten, verlor das kalte 
Blut nidt. Er wartete ruhig ab, bis ſich die ruffiihe Linie an den Ber: 
Ihanzungen etwas zertheilt hatte, und ließ dann durch Oberſt Fahlander einen 
Bajonnetangriff auf fie machen. Die Linie wurde durchbrochen und das 
ruffiihe Heer über den Fluß zurüdgemorfen. Ueber 700 Rufen fielen, dar: 
unter der Fürſt Dolgorufi, der Tatichfows Nachfolger hätte werden follen. 
In feinen volfsthümlihen „Erzählungen des Fähndrichs Stäl" hat Runeberg 
diefe Waffenthat folgendermaßen gezeichnet: 

Sandels, der ſaß zu Parbala wohl, 

Frübftücte behaglich und fein. 

„Kömmt’s heute zum Schlagen, ih ben, es joll 

An ber VirtasBrüde fein. 
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Herr Paftor! Willlommen! Da find wir ja bier! 
Ein bischen Forellen, bie Shmedten mir! 


„sh benf’, Ihr bleibet bei mir wohl heut’, 
Das ift mein Wunſch — ja Pflicht. 

Ahr kennt die Landſchaft weit und breit; 

Eu'r Meinung bat Gewicht. 

Getroft! Wir laſſen fließen fein Blut! 

Ein Gläshen Mabeira — das thut ſchon gut. 


Tatſchkow fandt’ heute mir Botichaft früh: 

Mir beginnen wieder ben Strauß. — 

Laßt's ſchmecken Euch! Noch etwas Brüh'! 

Nach dem Efien reiten wir aus. 

Man nimmt, wad man findet, und bält fi frob; 
Vielleicht beliebt Eudy ein wenig Borbeaur?” 


Da ftürmt ein Bot’, ein Eilbot’ heran: 
„Gebrochen ift unfer Vertrag! 

Brufin ift weg mit feinen Mann’, 
Daß die Brüde zerflören man mag. 
Die Glode bei uns jhlug Mittag nur, 
Eins ſchon bie ruſſiſche Uhr.“ 


Sanbels ſaß ba, ließ wohl ſich fein, 

Als wäre nichts los auf ber Welt: 

„Zum Wohl, Herr Paftor! Noch ein Gläshen Wein! 
Das Efien dann befler gefällt. — 

Das ift Dolgorufi, der hat wieber Haft, 

Ein Glas ihm zu Ehren, verebrtefter Gajt!“ 


Der Bote indes: „Herr General, 

Soll ohne Befehl ich zieh'n?“ — — 

„Run — fag Fahlander, die Brüde ift ſchmal, 

Und er bat ja at Batterien, 

Ein Stünbden, ein halbes noch, hält er fi nett! — 
Herr Baftor! Noch ein Kalbskotelett?* 


Kaum fort ift der Bote, im fchnellften Lauf 
Naht wieder ein Neitergmann, 

Wie ein Bligftrahl jauft er zum Haufe hinauf, 
Ein Sprung — und bie Treppen binan! 

Jung war er und fein, ein ſchmucker Lieutenant, 
Es war Sanbels’ Adjutant. — 


Er jtürmt ins Zimmer mit bafliger Wuth, 

Da fteht er mit flammendem Blid: 

„General! Es floflen jhon Ströme von Put, 

Und fließen im Augenblid. 

Wohl Muth bat das Heer, doch es hätte noch mehr, 
Wenn fein Führer ein Stündchen ihm näher wär'.“ 
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Zerſtreut hört Sanbels bes Kommenden Gruß: 
„Pop! Bit Du noch hitzig und jung! 

Müd' bift bu vom Ritte; doch, jet 'mal zu Fuß, 
Sek Dich und thu Dir genung. 

Efien mußt Du und trinfen unb rub’n; 

Ein Gläschen Genever wird gut bir thun.“ 


Da droht der Lieut’nant: „Der Kampf wird hart, 
Bedroht ift die Brüde ſchon; 

Um unfre Vorhut in Kaupila flarrt 

Ein ganzes Bataillon. 

Verwirrt find die Schaaren. Leib gilt e8 und Seel’. 
General! Drum enticheibet und gebt uns Befehl!“ 


„Befehl? — Sei rubig und ſetz' Dich bin, 

Und flell! Dein Gedeck Dir zurecht, 

Und haft Dw’s, dann ik mit bebaglihdem Sinn, 
Und trink' eins, jonft ſchmeckt es Dir ſchlecht, 
Und haſt Du getrunken, iß weiter in Ruh: 
Das iſt mein Befehl und die Loſung dazu!“ — 


Da lodert im Auge des Jünglings empor 
Zorn und das grimmigſte Weh': 

„Eeneral! Nun muß die Wahrheit hervor! 
Euch verachtet die ganze Armee! 

Ein Feigling ſeid Ihr, wie keiner entehrt 
Unſern Namen und unſer Schwert!“ 


Jetzt fiel die Gabel aus Sandele' Hand; 

Laut lachend fprang auf er im Hui. 

„Feig? Sandels? Herr! Seid Ahr bei Verftand ? — 
So fagt man beim Heere? — Pfui! 

Mein Pierd! Laßt fatteln! hinaus! binaus! 

Herr Paſtor! Ahr bleibet getroft zu Haus!“ 


Und e8 flürmt und es kracht und es toft an bem Strand, 
Mo die Sanbels’ihen führen bie Wehr. 

Rauchwolken umbüllen Waller und Lanb, 

Und ber Blig zudt bin und ber, 

Und ber Himmel afchenfabl, leihengrau 

Starrt traurig über der blutigen Au. 


Da fand an der Bruftwehr der Finnen Schaar, 

Sah trogig bem Tod ins Geſicht; 

Doch von Motte zu Rotte zu hören war 

Dumpf murmelnd ber Klagebericht: 

„Fort ift er wieder, auf und bavon, 

Es zeigt fich fein Führer — es ift ein Hohn! — — 
Doch fieh! Er fommt! In der vorberften Schaar 
Steht hoch er über dem Troß, 

Und fein Aug ift frob, feine Stirne ift Far, 

Hell ſtrahlt er auf ſchimmerndem Ro, 
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Den Tubus in unbeweglicher Hand 
Beberricht er die Brüde, beberricht er den Strand. 


Weitbin ift Noß und Reiter zu feh’n, 
Für Taufende gälte fein Fall, 

Verboppelt brüllt der Kanonen Gebröhn 
Herüber vom feindlihen Wal, 

Die Kugeln ziihen ums Haupt ihm dicht, 
Dod feine Miene verziebt fih nid. 


Fahlander, ber tapfere, er brobt nicht mehr; 
Hin zu ber Reboute er fprengt. 

„Herab, General! Bei Leben unb Ehr! 

An Euch das Schidfal hängt." — 

„Herab, General!“ ruft bonnernd bie Schaar. 
„Herab! Denn uns alle trifft Deine Gefahr!“ 


Sanbels rührte ſich nicht vom Fleck, 

Er ſprach mit ftolgem Sinn: 

„Was fhreit das Volk? ift behext es vor Schreck? 
Wankt es, ift alles babin. 

Doch mwohlan, ein Verſuch! Seid zum Schlagen bereit, 
Zur Minute ruft euch der Streit.“ 


Das Häuflein, das bei Kaupila jtanb, 

Von taufend Feinden umbrängt, 

Es hatte gefiritten mit fühner Hand, 

Jet naht es, zur Flucht gezwängt, 

In ber Eile der Noth, mit verworr'nem Gefchrei 
Stürmt es an ber eigenen Schanze vorbei. 


Gr rührt fi nicht, er regt Fein Haar, 

Es ſtört ihn fein Geſchoß, 

Und fein Aug ift frob, feine Stirne ift Mar, 
Hell ftrablt er auf ſchimmerndem Roß, 

Und er maß bas Heer, bas in fiegenbem Lauf 
An bie Brufiwebr drängte hinauf, 


Er ſah fie fommen, ftets näher ber, 

Gr achtet nicht ber Gefahr. 

Ihn fuchte von Hunderten jebes Gewehr; 
Es ſchien, er nähm’ es nicht wahr, 

Er ſah auf bie Uhr und harrte ber Zeit, 
Als ſäß' er in Frieden und Heiterfeit. 


Doh nun ſchlägt die Stunde, erbarrt zum Streich; 
Er fprengt zu Yahlander, dem Freund: 

„Sind bie Leute bereit, fich ſelbſt wieder gleich? 
Es gilt zu durchbrechen ben Feinb! 

Ich ließ ihn beim Sturm ſich zerſtreu'n. Wohlan! 
Zerfprengt fie nun wie ein Mann! 
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Und gefagt und getfan — und mit jaudzendem Schall, 
In freubiger Kampfesluft, 

Sehshundert Krieger Hürmen vom Wall 
Auf die Feinde, Brufl an Bruft, 

Und jagen zurück fie, Reibe um Reih': 
Umlagert von Leichen, die Brüde ift freil 
Im Galopp kommt Sandels berangeiprengt 
Zu dem Strand, wo die Seinen geſiegt. 

Da ſein weißer Renner, mit Blut beſprengt, 
An den Reihen vorüberfliegt, 

Und der Feldherr, mit wonnetrunkenem Blick 
Die Seinen grüßet und wünſchet Glüd, 


Da rauſchet fein Murren von lieb zu Glied, 
Kein Klagen dumpf und bang: 

Ein AJubelfturm, ein Freudenlied 

Durch alle Reiben brang. 

Aus feligem Munde jholl’s taufenbmal: 
„Hurrab! Dem tapferen General!“ 


Die Fahrt von Hangd durch den Schärengürtel der Sübfüfte war über: 
aus angenehm. Man genoß bie föftliche, erfriichende Meerluft, ohne irgend 
eine Gefahr, von den Saunen Neptuns beläftigt zu werden. Großartige 
Telspanoramen, Berge oder gar Gletſcher, wie an der norwegischen Weftfüfte, 
befömmt man bier nicht zu Geſicht. Die Uferfcenerie gleicht mehr jener des 
Mälar oder der Älandsinjeln. Wie da ift der nächſte Ausbli immer nieb- 
li, anmuthig, träumeriih, und an Wechjel der Zeichnung läßt es der mannig— 
faltig geftaltete Feljenfranz nicht fehlen. Bon allen finnifhen Landichaften 
gibt darum die Volksjtimme und ihr Stimmführer, der Dichter Zacharias 
Topelius, diefer Inſellandſchaft entihieden den Vorzug. „Ih babe genug 
gehört”, fo läßt er ben tapfern Feldherrn jagen, dem der König zum Lohne 
feiner Tapferkeit anbietet, ſich eine der acht finniſchen Landichaften zu 
wählen, „wie foll ich unter ihnen wählen, da eine jede fich als die befte 
anpreift? IH will den König bitten, mir eine Klippe im Schärengarten 
von Äland zu ſchenken, und da baue ih mir ein Haus. Da will id mir 
dann meinen Baumeifter von Defterbotten holen, mein Brod von Nylanbd, 
meine Butter von Savolafs, meinen Fifh von Äland, meine Nepfel aus dem 
eigentlichen Finnland, mein Pferd aus Karelen, meinen Flachs aus Tavaſtland, 
mein Eifen aus Satafunta, meinen Pelz aus Lappland und meine Freunde 
aus allen Landichaften. Hab’ ich recht gewählt?" Gewiß! Wenn die Freunde 
darob nur nicht eiferfüchtig werden und ſich um ben Feldherrn jtreiten. 

Den eigentlichen Zauber diefer Iandfhaftlihen Schönheit zu analyjiren, 
ift ſchwer. Licht, Luft, Meer, Fels und Wald tragen dazu bei. Die Elemente 
bleiben immer biefelben, und doch wird man nicht müde, dieje meijt von Wald 
gefrönten und von bunflem Wald umfangenen Eilande anzufchauen, bie wie 
ein jhmwimmender Park am Auge vorüberhufhen — jett ein vermwetterter 
Velsblod, von fturmzerzauften Tannen überragt, die fiegreih auf bie im 
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Sonnenlicht ftrahlende Meerſtraße herabihauen — jetzt eine ſchattige, ſpiegel— 
glatte Bucht, deren Baumterraffen mit all ihren dunkelgrünen Wellenlinien fi 
im Waffer verdoppeln — jetzt eine zerflüftete kahle Felſenburg, auf der nur 
zwerghafte Birken und niedriges Geftrüpp die einzelnen Stodwerke, Klüfte, 
Riffe und Adern bezeichnen — jett ein von der Brandung umziſchtes lang: 
geftredtes Riff, das wie der Rüden eines gewaltigen Seeungeheuers dunfel 
aus den Wogen emporjtarrt — jet ein freundliches Bauerngut mit Haus, 
Scheuer und Ställen, Garten und Weideland, von dunklem Buſch umſäumt 
und ind Meer hinaus verfegt — jebt wieder hoher Tannenwald, von dem— 
jenigen am Ufer nur durch bie helle Meeritraße getrennt, An der Küſte 
felbjt wechſeln prächtige Wälder mit bebautem Land und öden Felswüſteneien. 
Buchten ziehen fi) weit ins Land hinein, und von bläulicher Ferne her grüßt 
dann und wann eine Ortihaft mit ihrem Thurm den vorüberrauichenden 
Dampfer mit feiner bunten Einwohnerihaft. Da und dort öffnet fi) aud) 
wohl eine weitere Sicht auf dad Meer, das ih nah Süden hin für bas 
Auge unbegrenzt ausdehnt, und verjtärkt den Eindruck einer ſchönen, aber doch 
etwas ſchwermüthigen Natureinfamleit. 

Start bevölkert ift Finnland aud an der Südküſte nit. Während 
in den induftriellen Kantonen der Schweiz bis zu 170 Seelen und darüber 
auf einen qkm fommen, kommen in ben belebteiten Theilen von Südfinnland 
nur 14 bis 16 Seelen darauf. Die Ortichaiten find dünn bevölfert und 
liegen weit auseinander. Der größere Handelöverfehr beihränft ſich auf 
einige wenige Häfen. Einer dieſer Küftenorte, Ekenäs, iſt merkwürdiger 
Weiſe hauptſächlich durch die Fabrikation von Handihuhen berühmt — eines 
Luxusartikels, der allerdings im Norden fich fo allgemein eingebürgert hat, 
daß man ihn kaum mehr zum Lurus rechnen kann. Die Kota, der alt 
finnifhe Wigwan, kegelfürmig aus Baumſtämmen errichtet, mit dem Keſſel— 
haken in der Mitte, ift längft im den noch unwegfamen Norden zurüdgebrängt, 
ebenjo die Porte, das alte fchlihte Blodhaus, und das altfinniihe Gehöfte, 
da3 aus einem ganzen Compler von Fleinen Dlodhäufern, dem Wohnhaus, 
dem Badehaus, der Darre, dem Vorrathshaus u. ſ. w. beſteht. Was wir 
von Wohnungen zu Gefichte befamen, war meift fchon von der heutigen all: 
gemeinen Cultur beledt und trug feinen eigenartigen Charakter. 

Wirklich eigenartig ift dagegen das Gepräge der walbigen und felligen 
Küftenlandihaft, wie man fie nur in einem Theil von Schweden wiederfindet, 
Sie verfegt ganz in jene Stimmung, welche den größeren Theil der finnischen 
Lyrik beherricht — die träumerifche Melancholie eines Volkes, das bie Armuth 
feines Bodens wohl fühlt, aber mit dem innigften Gefühl der Yiebe daran 
hängt und, an die Naturerjcheinungen fi anflammernd, aud) das Kleine und 
Unbedeutendfte zu verklären weiß. 

Eigner Sang ift all mein Willen, 
Meine Kunft zog ih vom Fluſſe, 
Herzensglut aus grünem Walde. 
Singen lehrte mich vie Haibe, 
Meine Weifen lieb der Buſch mir, 
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Als ich, Fein nod, ging zur Weibe, 
Kind no, mit den Lämmern lebte 
Auf den bonigreichen Matten 

Und ben fonnbejtrablten Hügeln. 
Nebefülle gab ber Wind mir, 
Taufend Worte führt’ er mit fid, 
Und wie Wafferfälle firömten 

Eie im Gang, wie Wogenbraufen. 


Selbft feine fünfjaitige Zither, die Kantele, faßte der Finne nicht als 
ein Inſtrument ber Freude, ungetrübter Heiterkeit und forglofen Jubels auf, 
fondern als den Begleiter der fanften Klage, in welcher fein Herz und jein 
Lied die mannigfaltigen Schmerzen dieſes Erdendaſeins trauernd ausjtrömen ließ. 


Eorge formte die Kantele, 
Kummer fügte ihre Theile, 
Schwere Tage find ihr Boben, 
Herzensqualen find ihr Rahmen, 
Bittre Schmerzen ihre Eaiten, 
Unglüd ſchmiedet ihre Schrauben. 
Darum Flinget die Kantele 

Nicht in wilden Freudentaumel, 
Daher fünnen Aubellaute 

Nicht von ihren Saiten tönen, 
Weil von Sorge fie gebildet 
Und von Kummer ihre Theile, 


Gegen drei Uhr nadhmittags, nach etwa zmwölfitündiger Fahrt, erreichten 
wir die Feitung Sveaborg und fuhren eine Weile unter ihren Kanonen 
dahin. Denn fie nimmt eine ganze Kette von Felsinſeln ein, welche fi von 
der weiten Bucht von Helfingfors bis zu dem Vorgebirge Ulrifasborg hin 
erjtredt. Statt freundlicher Tannen: und Birkenwälder ftarren uns aber von 
diefen Inſeln lange Felsterraffen, Mauern, Wälle, Magazine, Kafernen, Be: 
feftigungämwerfe aller Art entgegen. Gemaltige Geſchütze richten ihre Mün— 
dung drohend auf die See. Zuerſt paſſiren wir Guftavsjvärd, das ſtärkſte 
Fort der ganzen Seevefte, dann Vargö mit der noch größern Inſel Spartö, 
endlich; Weſt-Svartö und Lilla Spartd. Sämmtlich durch Brüden verbunden, 
bilden diefe Infeln einen impofanten Gefammtcompler. Nördlich und jüblich 
zeigen fich auf Fleineren Inſeln noch ifolirte Defeitigungen. Im ganzen find 
die Wälle mit etwa 900 Kanonen verjehen. Die Garniſon beträgt in Friedens: 
zeiten 6000 bis 8000 Mann, in Kriegäzeiten kann fie 10000 beherbergen, 
während der Hafen 100 größere Kriegsihiffe aufnehmen kann. Es war bie 
größte Seefeftung, die ich noch gefehen, und ich kann nicht verhehlen, daß mic 
bei ihrem Anblid ein gewiſſer Grufel überfam. Bon hier ift die Welt nun 
ruffiih 518 an den Kaukaſus und nad) Afghaniſtan, an die Beringsitraße 
und an bie Kurilen hin. Die 900 Kanonen jtehen nicht umjonft da, hundert 
Millionen Menfhen jtehen dahinter, die der Wink eines Herrichers Ientt. 
Was kann die finnische Landesvertretung anfangen, wenn der Czar nicht 


Aus dem Lande Suomi, 501 


will? Die Hauptjtadt, wo fie ſich verfammelt, läßt fih von Sveaborg aus 
zulammenjcieken. 

Schweden Hatte fich diefe Meeresvejte angelegt, nachdem es im Frieden 
von Äbo 1743 auf alles Land öftlich vom Kymi-Fluſſe hatte verzichten müſſen. 
Es galt nun mwenigitens, den weitlichen Theil Finnlands ficher zu ftellen. 
Der ſchwediſche Feldmarſchall Ehrenjvärd und der Architekt Thunberg unter: 
nahmen die Befeftigungen im Jahre 1746. Im Laufe von zwölf Jahren 
wurde das jett nod) jtärfite Fort Guſtavsſvärd vollendet, bis zum Jahre 1770 
dann die Befeftigung der übrigen Eilande. Das Ganze fam auf 25 Millionen 
Niksdaler zu ftehen. Speaborg, db. h. Schwedens Burg, wurde da3 ftolze 
Werk genannt. Aber es ift nicht lange eine Schwedenburg geblieben. Während 
zerjtreute finnifche Heerestruppen im Binnenland Wochen und Monate lang 
der ruffiichen Uebermacht trogten, ja glänzende Siege über fie erfochten und 
mit Recht einen Triumph der finniſch-ſchwediſchen Sache erwarten ließen, 
übergab der Admiral Cronſtedt am Anfang Mat 1808 ohne Handftreih, auf 
die lumpigften Befürchtungen feines feigen und beitochenen Kriegsraths bin, die 
faft umeinnehmbare Feitung mit 2000 Geſchützen, 110 Kriegsidiffen und 
6000 Mann Bejagung in die Hände der Ruffen und entſchied damit über 
das Schidjal Finnlands. Die Nuffen haben feither die Feſtung noch bedeutend 
erweitert und verjtärft. Der englijch-franzöfiichen Flotte, welche 1855 die De: 
feftigungen im Bomarfund zufammenfhoß, gelang es zwar, dur ein Bom— 
bardement die Gebäude im Innern der Inſeln zu zerftören; aber den eigent: 
lichen Feſtungswerken vermochte fie nihts anzuhaben, und ein Landungs: 
verjuh auf den Inſeln Drumjd und Sandhamnen mißglüdte. Speaborg 
iſt nächſt Kronjtadt das gemaltigfte Bollwerk der Rufen am Finniſchen Meer: 
bufen geblieben und den Fortfchritten der modernen Kriegsmarine entjprechend 
noch immer weiter befeftigt und verftärft worden. 

Nun öffnete ſich aber nordwärts ein ganz herrlicher Proſpect. Auf den 
Felshügeln und Borgebirgen einer weiten, vielzadigen Bucht trat zmwijchen 
Heinen Inſeln und zwifchen vielen Schiffen, die uns begegneten, Heljingfors 
in Sicht, eine glänzende, moderne Stadt, welche fich gleich in ihrer erften 
Erſcheinung als neue Hauptftadt meldet. Da ift kein altes Caſtell, Feine 
mittelalterliche Kathedrale wie in Äbo. Lauter große, palajtähnliche Neu: 
bauten und zwei mächtige Kuppeltirchen beherrichen das Bild. Die eine, mit 
einer großen Hauptkuppel, mit vier kleineren Kuppelthürmen und hohem Peri: 
ftyl überragte majetätifh den Majtenwald des Hafens und die dahinter fich 
weit ausdehnenden Gebäude — ein St. Peter in Heinerem Maßitabe. Sie 
dominirte einfahhin. Denn fhon die Vorhalle mit ihren Säulen ragte über 
alle Dächer empor, und die Kuppel ſtach nicht fo fehr durch ihre Größe 
hervor, als dur die ſchönen Verhältniffe zu dem ganzen Bau, Man hätte 
die Stadt für katholiſch halten mögen; aber rechts auf einer Landzunge, 
Sfatudden genannt, auf einem etwas niedrigeren Hügel jtrahlte die zweite 
Kuppelkirche, aus röthlichem Stein, mit vier weißen Kuppeln, zwölf weißen 
fleinen Thürmchen, mit reihem, goldenem Schmude in den tiefblauen nörd— 
lihen Himmel hinein — es konnte fein Zweifel mehr fein, wir waren bei 
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den Moskoviten! Sie erhob fih nicht zu derjelben Höhe, wie die lutheriſche 
Nicolaikirche, aber mit ihren feltiamen, jchreienden Farben, ihrer [höngeglieber: 
ten romanijchen Apfis, ihrer phantaftifchen, echt griechiſchen Architektur ſtach 
fie weit Iebhafter hervor. Sie gab dem Bilde fein fremdes, eigenthümliches 
Sepräge. Das war einmal etwas ganz anderes, als Bergen oder Throndhjem, 
Stodholm oder Äbo, obwohl die Stadt fonft ihrem Charakter nach doch noch 
vorwiegend ſchwediſch ijt und unter ihren 50000 Einwohnern fi etwa 1000 
Deutfche befinden. Nicht finnifche Meberlieferungen, nicht ſchwediſcher Handels— 
fleiß hat diefen Plat zur Hauptitadt erhoben, fondern der Wille des mächtigen 
Ezaren Alexanders I. Äbo lag zu nah nad) Schweden hinüber: e8 war durch 
zu viele alte Beziehungen bamit verkettet. Die Finnen follten „in den Schoß 
des Vaterlandes“ zurüdtehren, wie das kaiſerliche Manifeft vom uni 1809 
fagte. Und fo warb denn das früher ganz unbedeutende Helfingfors 1819 
Sit des Gouverneurs und 1827 Univerfitätsftabt. Zwei Landzungen, weldje fich 
weit ins Meer hinausreden, eine breitere und eine fchmalere, boten weite 
Baupläte dar, während von ben brei größeren Buchten dazwiſchen zwei ſich 
zu trefflihen Häfen geitalten ließen. Und jo ſchmückte fi denn die kahle 
Schärenlandihaft mit granitenen Quais, weiten Straßen, Allen, Parks, 
Paläſten, Kirhen und gefhmadvollen Anlagen. 

Der geräumige Südhafen „Södrahamnen“, in welchem die Paflagier: 
dampfer und Handelsſchiffe landen, iſt auf allen Seiten von ftattlihen Quais 
eingefaßt. An der Norbjeite ftößt ein großer, freier Plat daran, der Salutorg 
(Handelsmarkt), auf bem ein Obelist von rothem Granit den erſten Beſuch 
einer Szarin, ber Kaiferin Alerandra Feodorowna i.%. 1833 verfündet. Gleich 
dahinter Liegt das Societetöhufet, das erfte Hotel der Stadt, ein palaftähnlicher 
Bau, mit Säulenfront und Fries in der Mitte, wie an ben beiden Enden. 
Unfern davon, nad) Skatudden hin, erhebt ſich das kaiſerliche Palais, in ähn— 
lihen Stil, aber mit fürzerer Front und mit Vorbauten zu beiden Seiten. 
Diefe Gebäude mit dem meiten, belebten Pla unmittelbar am Hafen und 
einigen Zeilen ftattliher Häufer den leßtern entlang, genügen ſchon, ben 
Eindrud einer vornehmen, reihen Stadt hervorzurufen. Aber weit mehr ftieg 
noch meine VBerwunderung, ald wir von dem Salutorg einen Blick auf die 
Esplanade warfen, wo zwiſchen anfehnlichen Häufern eine vierfache Reihe 
von Ahornbäumen fih zum fchwedifchen Stadttheater hinzieht, der ſchönſte 
moderne Boulevard, ald wir dann in die Unionsgatan einbogen, welche 
von Süd nah Nord die ganze Stadt fchneidet, eine durchaus großftädtijche 
Straße, und und nun auf dem Senatstorg oder Senatöplaß befanden — einem 
Plage, der den größten Refidenzitäbten zur Ehre gereichen würde. Südlich 
reiht das Nathhaus daran und einige ber glänzenditen Häufer der Stadt, 
öſtlich das Senatsgebäubde, ein Palaft von 110 m Länge, weitlich gegenüber 
faft mit derſelben Zeichnung und fogar derjelben Fenſterzahl ein ebenjo im: 
pojanter Palaſt, die Univerfität, und jüdlich endlich fteigt in der ganzen Breite 
des Plabes (über 100 m) eine Niefentreppe aus Granit 50 Stufen zu der 
Terraſſe empor, auf welcher majeftätifch die Nicolaitirche thront. Die pracht: 
volle Borhalle, deren Fries ſechs Forinthiiche Säulen tragen, mwürbe an die 


Aus dem Lande Suomi. 503 


Akropolis erinnern, wenn nicht rechts und links NRenaiffancethüren fi ihr 
angliederten und über dem Fries die hellblaue Hauptkugel mit goldenem 
Kreuz noch hoch emporragte. Das Ganze macht einen feierlich impojanten 
Eindrud — den Eindrud mweltliher Majeftät und religiöjer Würde zugleich. 
Religion, Staat und Wiffenfhaft find in diefen mächtigen Quaderbauten 
wirklich grandios und prachtvoll repräfentirt. Man muß es dem Gzarenthum 
laſſen, daß es alles mit Glanz und Größe zu umgeben weiß. Denn ohne 
jeinen Winf und feine Unterftügung hätte fi das finnifhe Luthertfum wohl 
faum dieje Kleine „Peterskirche“ auf den Granitfeljen gethürmt, und wohl noch 
weniger hätte fich die „freie“ Wiſſenſchaft entichloffen, fich zu ihren Füßen gegen: 
über dem Palaſte der Czarenregierung niederzulafien. Daß fi das alles fo 
freundlich und jo prächtig zulammenfand, bas war lediglich eine Wirkung der 
eben jo Eugen als humanen Politik Aleranders I. Auf der prächtigen Kuppel 
prangt das Zeichen der Welterlöfung, und rund herum von dem Fries der vier 
Vorhallen [hauen die zwölf Apojtel jegnend auf Stadt, Land und Meer hernieder. 

Die Ausfiht von der Kuppel iſt natürlid prädtig. Sie iſt der höchſte 
Punkt der Stadt, das Wahrzeihen ber Schiffer. Dagegen entſpricht das 
Innere der Kirche nicht recht dem glänzenden Außenbau. Der Altar ijt zwar 
mit einer ſchönen „Srablegung Ehrifti” von Neff gefhmüdt; einige Nijchen 
find mit den Riefenftatuen Luthers, Melanchthons und Michael Agricola’s, 
des finnischen Bibelüberfegers, ausgefüllt; die mächtigen Pilaſter, welche die 
Kuppel tragen, ſowie die Wände ber vier gleihlangen Kreuzflügel find tabel: 
los gemweißt; Bänke und Orgel befinden fi wie Sonntagäkleider in geziemens 
der Ordnung: aber der Schmud ift viel zu farg, um die mädtigen Hallen 
würdig auszuftatten. 

Ganz bezaubernd wirkte auf mich, nad fothaner Ernücdterung, das 
Innere der griehiichruffiihen Kirche, deren Außenbau und Lage mich ſchon 
fehr angezogen hatte. Die Niffe und Unregelmäßigfeiten des Granitfeljens, auf 
welchem die Kirche fteht, find durch große Subitructionen ausgeebnet, von 
dem Strande aber führt eine theilweije gededte Treppe mit einem reidhorna= 
mentirten Eingangsthurm zu ber Terraffe empor. Das Innere jhmüden 
gewaltige Monolithe von ſchwärzlichem, feinpolirtem Granit. Die jchmalen 
Tenfter find nicht zahlreich, und jo dringt nur gebämpftes Licht in ben feier 
lichen Raum. Um jo glängender aber ftrahlte der Jkonojtas hervor, d. h. die 
große Bilderwand, welde in der griehijhen Kirche das Schiff vom Chor zu 
trennen pflegt. Er reichte bis in das Gewölbe hinein, und nur drei Thüren 
mit reichvergoldetem ©itterwerf gewährten Zulaß ins Chor. Die Seiten: 
thüren waren gefchloffen, die mittlere durch einen violettfeidenen Vorhang 
verbedt. In reihe Goldrahmen gefaßt und auf Goldgrund gemalt, erhoben 
fih drei Neihen Gemälde übereinander bis ins Gewölbe hinauf. Wie bei 
manden Tlügelaltären itanden bie einzelnen Bilder nicht gerade in engiter 
Beziehung, doch entſprachen fie ſich einigermaßen ſymmetriſch als Gegenitüde. 
Ueber dem Mittelthor war das „legte Abendmahl” dargeſtellt, darüber 
„Ehrijti Himmelfahrt”, an der Evangelienfeite „Maria mit dem Jeſuskinde“, 
an ber Epifteljeite „Ehriftus als Lehrer der Welt“. An das Bild der 
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„Himmelfahrt Ehrifti” reihten fich rechts und links die vier Evangeliften, an 
diefe dann links (Evangelien:Seite) übereinander die Hl. Helena und Kon 
ftantin (bei den Griechen al3 Heiliger verehrt), rechts der Hl. Georg und 
der Grokfürft Wladimir. Endlich jchloffen fih noch folgende Gegenbilder an: 


an ber Evangelienjeite: an ber Epifteljeite: 
Et. Barbara. Der bI. Paulus. Der bl. Petrus. St. Katharina. 
Et. Nicolaus, Geburt Mariä. Tod Mariä. Alerander Newoki. 


IH weiß, es ift heute ziemlich allgemein beliebt, nicht nur die griechifche 
Kirche für ein riefiges Petrefact zu halten, ſondern auch alle ihre Erfcheinungs- 
formen von vornherein al3 „byzantiniſch“, „verfnöchert”, „erſtarrt“, „auto: 
matiſch“, „veriteinerte Typen“ u. f. w. abzumweifen. Bis zu einem gewiſſen 
Grade entbehren ſolche Vorstellungen und Urtheile gewiß nicht ihrer Berechti— 
gung. Die ruffiihegriehifhe Kirche hat ihren Lebenszufammenhang mit der 
kirchlichen Einheit verloren, fie ift Staatsfirhe geworden und hat unter dem 
eifernen Scepter der Czaren, wie unter der mwillenlofen Unterwürfigkeit ihrer 
Diener unfäglich gelitten. Aber bei alledem darf man doch das Kind nicht 
mit dem Babe ausfchütten. Bon allen Glaubensgemeinichaften, melde ſich 
von der Kirche Chriſti Iosgefagt haben, hat feine jo viel altes Erbgut mit aus 
dem Baterhaufe fortgenommen und bewahrt, als die griechiſch-ruſſiſche. Sie 
ift, wenn auch widerwillig, ein weit ins Altertum emporreichender Zeuge für 
nahezu alle Lehren bes katholiſchen Glaubens. Sie bat mehr mit jenen 
furdtbaren Wirrjalen gemein, welche einjt im 14. und 15. Jahrhundert die 
ganze abendländijche Ehrijtenheit jpalteten, al3 mit der Glaubenstrennung des 
16. Jahrhunderts, welche an allen Lehren und Grundlagen des Glaubens 
rüttelte und ba3 gejammte Gebäude der Glaubenslehre bis auf einige Pfeiler 
und Mauerrejte zerjtörte. 

Nie habe ich da3 jo empfunden, wie vor dieſem Ikonoſtas, welcher im 
Grunde ja nichts war, als ein zur Wand erweiterter, prächtiger Flügelaltar, 
beffen Darftellungen auch eine Fatholifche Kirche hätten ſchmücken können, Das 
große Mittelthor, das auf den Altar ging, wies ja nicht bloß auf den Schleier 
des Geheimniſſes Hin, mit welchem der Ritus der älteften Kirche das hl. Meß— 
opfer umgab, fondern auch auf diefes Opfer jelbit und auf die euchariftiiche 
Gegenwart, von welcher ber ganze Gottesdienit Leben, Würde und Weihe erhält. 

Um das Mittelthor, d. 5. um den Altar, gruppirten fi dann zunächſt 
die Geheimniffe des Lebens Ehrifti — feine Geburt aus der Jungfrau, fein 
Walten und Wirken als Lehrer, fein Prieiteramt am letzten Abendmahl, bie 
Krönung jeines Erlöferamtes in der Himmelfahrt. 

Als Zeugen umgeben ihn die vier Evangelijten, die Apoftel Petrus und 
Paulus. Mariä Geburt und Mariä Tod vergegenwärtigen die großartige 
Wirkſamkeit, welche die Gottesmutter im Leben der Kirche entfaltete. In 
weiterem Kranze endlich umgeben den Altar Heilige aus den verjchiedenjten 
Beitaltern der Kirche, Blüten der Heiligkeit, die aus ihr Hervorgegangen, 
Zeugen der Wahrheit, die fie gelehrt, Beihüger und Fürbitter der Gläubigen, 
die demüthig dem Throne und Altar des menichgewordenen Wortes ſich nahen! 
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Bon biefen Heiligen ftehen fait alle auch in unferem Kirchenkalender: 
Helena, bie lieberfüllte Verehrerin des Kreuzes; Katharina, die Patronin der 
Hriftlihen Philoſophie; Barbara, die Fürbitterin um einen gottjeligen Tod; 
Georg, der Patron der chriſtlichen Ritterſchaft; St. Nikolas, das Vorbild 
eines beiligen Biihofs und das Mufterbild chriftlicher MWohlthätigkeit für 
jedermann. Konjtantin der Große hat in früheren Jahrhunderten jo hohe Ver— 
ehrung genoffen, daß die Bollandiften es für angemefien bielten, ihn ala 
„Heiligen” in ihrem großen Werke zu behandeln. Von ben beiden ruffischen 
Großfürften Wladimir und Alerander Newski aber wird ber erfte (+ 1015) 
mit Gutheißung des apoftolifhen Stuhles aud von den unirten Griechen 
verehrt, der Iettere aber, welder um das Jahr 1263 oder 1281 im Klofter 
ftarb, gehört einer Zeit an, wo das ruffiihe Schisma nod) nicht feinen heuti- 
gen, ſcharf ausgeiprochenen Charakter hatte, und die ihm gemibmete Verehrung 
drüdt die Ehrfurdt aus, welche das ruffische Volk feit uralten Zeiten für bie 
Entfagung aller weltlichen Größe und das Opfer feiner felbjt im Ordens: 
ftande empfand, follten auch die ihm fpäter zugeichriebenen Wunder eine ftrenge 
Kritik nicht beſtehen. 

So jtellte der ganze Ikonoſtas denn einen gar lieblihen und [ebendigen 
Kranz Hriftlicher Wahrheiten dar, und die Ausführung war nicht erniter, 
ftrenger oder fteifer, ald auf einer Menge Flügelaltäre aus dem Mittelalter, 
Der Goldgrund und die ernite Haltung gab den Bildern biefelbe Weihe und 
Teierlichkeit; manche derjelben, fo die Matonna mit dem Jeſuskind, die Geburt 
und der Tod Mariä waren fihtlih nah frommen mittelalterlihen Muſtern 
entworfen und ausgeführt, und die Gefichter befaßen eine liebliche, innige 
Frömmigkeit, die jeden Beichauer erfreuen und erbauen mußte. 

Außer dieſen zwei Hauptkirchen hat Helfingfors übrigens noch mehrere 
andere: eine ältere ruſſiſche und eine ältere Iutheriiche, eine neue lutheriſche, 
eine deutſch-lutheriſche — und fogar eine fatholiihe. Um zu dieſer zu ges 
langen, mußten wir die ganze lange Unionsftraße bis zu dem Aitronomijchen 
Dbjervatorium binaufgehen, dad von einem Hügel aus, ähnlich wie die 
Nicolaitirche, die Stadt beherricht, und von ta weiter hinab an den Eingang 
bed Brunnspark, welcher mit feinen jchönen Anlagen das ganze Vorgebirge 
Ulrifasborg einnimmt. 

Da wo die Parfgatan, die Babhusgatan und die Paulsgatan zuſammen— 
treffen, erhebt fich der bejcheidene, aber ſchmucke Bau in modern:gothifirendem 
Stil, im Jahre 1860 vollendet. Auch dad Innere war redht artig aus: 
geitattet. Auf zwei ganz neuen Kirchenfahnen waren die zwei großen Apoftel 
des Mordens, der hl. Heinrich von Äbo und der hl. Ansgar gemalt. Ihre 
Gründung dankt die Kirche dem Umstand, daß fich unter den ruffiichen Regi: 
mentern, welde in Finnland ftationirt find, ſtets zahlreiche Polen befinden. 
Diefe polnischen Soldaten eingerechnet, zählt Finnland zwijchen zweiz und breis 
taufend Katbolifen, bürgerliche aber nur etwa 700. Wie die Kirche auf 
Koften der Militärverwaltung erbaut wurde, fo wird fie auch auf deren Koſten 
erhalten. Der Pfarrer wird im Cinverftändnig mit der Regierung von dem 


Katholifchen Erzbiihof in St. Peteräburg ernannt und ift zunächſt Militärz 
Etimmen. XXXIII. 5, 36 


506 Aus dem Lande Suomi. 


geiftliher. Als folder hat er zwar fein fires Kleines Pfarrhaus neben ber 
Kirche in Helfingfors, bat aber die Verpflichtung, regelmäßig die Militär: 
ftationen auf der Feitung Sveaborg, in Äbo u. f. w. zu befuchen und bie 
dortigen katholiſchen Soldaten zu paftoriren. 

Der gegenwärtige Militärgeiftliche, Hr. Ruczinski, der uns fehr freund: 
ih aufnahm, war ſelbſt von Geburt Pole, aus Wilna, Hatte aber jeine 
Studien in St. Petersburg und Minsf gemacht und dann in St. Peteräburg 
die heiligen Weihen erhalten. Er ſprach nicht nur finnifch, polniſch, Lithauifch, 
ruffifch, fondern auch franzöfifch, italienisch und deutſch und ſchien fich feiner 
beihwerlihen Miffionsthätigkeit mit vielem Eifer zu widmen. Wie er uns 
fagte, bleiben die polnifhen Soldaten trog all der Berjuhungen und Ber: 
lockungen, welche ihren Glauben bedrohen, durchweg bemjelben treu. Aber ein 
Priefter reicht nicht aus, um fo viele Stationen zu verjehen und zugleich die 
Miifionspfarre in Helfingfor3 voranzubringen. Dazu wird ben Katholiken 
nicht genug freier Spielraum gewährt. Unter dem letzten Generalgouverneur, 
Grafen Nikolai Aolerberg, ber Finnland von 1866 bis 1882 verwaltete, 
hatten fie eine eigene Schule erhalten; unter jeinem Nachfolger, Graf Heyden, 
wurde biefelbe jedoch wieder aufgelöit; die Räume ftanden leer und die aus 
verjchiedenen Ländern, auch aus Deutichland zugefloffenen Unterftügungen 
wurden ihrer Beitimmung entfremdet. Die wenigen Katholiten müſſen ihre 
Kinder in die lutheriſchen Schulen jhiden, und fo ift die Gewiſſensfreiheit, 
mit ber die Proteftanten jo gerne prahlen, auch bier ein völlig inhaltslojes 
Wort. Wenn e3 jemanden einfallen jollte, Fatholifch zu werden, dann jteht 
es noch fchlimmer. Er muß dann ein officielles Gefuh an den Senat ein: 
reichen; diefer verordnet ihm einen Präbifanten, um ihn über den verhängniß- 
vollen Schritt aufzuflären und befjer im Glauben zu unterrichten, und erft, 
wenn er nach einer Probezeit von acht Monaten unverbefjerlich bei feinen Ent: 
Ihluß beharrt, kann er allenfalls die Erlaubnig vom Senat erhalten. Eine 
ſolche achtmonatliche Quälerei und die Nusficht, Damit öffentlich compromittirt 
zu fein, übt natürlich eine jehr abichredende Wirkung aus. Denn wenn die 
„nquifition” auch niemanden verbrennt, jo kennt jie doch feinen Spa. 

Die großen öffentlichen Profanbauten von Helfingfors find, wie ſchon 
bemerkt, jehr ftattlih; doch haben vier derfelben, nämlich das Senatsgebäude, 
die Univerfität, das Faijerlihe Palais und das Societätshaus, ja auch noch 
ein fünftes, die Kaferne der finnifchen Garde, nahezu diejelbe Zeichnung, und 
das fieht doch jchließlic; etwas polizei: und uniformmäßig aus. Das Stadt: 
theater und die Poſt bieten in ihrem Aeußeren wenigitens etwas Abwechslung. 
Ein wirklich prächtiger, gefhmadvoller Bau, wohl der ſchönſte der Stadt, ift 
dad von dem finnischen Arditeften Chiewig erbaute Ritterhaus, ein ita- 
lieniſcher Palazzo, der aber an einer Seitenſtraße ſich befindet und nur ein 
feine Square vor fi hat. Hier halten von den vier Kammern der finni- 
ſchen Ständeverfammlung zwei, nämlich die Ritterſchaft und bie Geiftlichkeit, 
ihre Situngen. Die „Bürger“ dagegen müffen im Nathhausfaal der Stadt 
tagen, und die Abgeordneten der „Bauern“ Haben nicht einmal ein beftimmtes 
Situngslofal: fie müfjen zufehen, wie fie fich für die jeweilige Seffion irgend 
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einen größeren Saal in ber Stadt miethen. Der Berfammlungsiaal bes 
Adels ift ein glänzender Ritterfaal, geſchmückt mit den Wappen ſämmtlicher 
adeliger Familien, unter deren mir meift fremden Namen ich aud den in 
katholiſchen Kreifen befannteren der Klinfomftröm gewahrte. Ein großes Ge 
mälde im Borjaal ftellte die Eröffnung des Landtages von 1863 durch Ale 
xander II. dar, recht3 von dem Czaren Bifchöfe, Geiftliche und Doctores, links 
eine von Ordensſternen funkelnde Generalität und Adelsgeſellſchaft. Man fieht 
gleich, dak es mit dem finnifchen Landtage eine ganz andere Bewandtniß hat, 
als etwa mit dem isländischen Althing oder mit dem norwegiichen Storthing, 
wo wadere Bauern mit dem Föniglichen Gouverneur oder mit den Miniftern 
und Biihöfen al pari verhandeln können: bier iſt es der Allherricher und 
ber Adel, die noch ziemlich uneingeſchränkt die erſte Rolle fpielen. 

Die große Frage, welche Stadt und Univerfität Hellingfors, wie 
Finnland überhaupt, im Laufe dieſes Jahrhunderts am meiften und leb— 
hafteſten beichäftigt hat, it die Spradenfrage. 

Bon den 2176421 Einwohnern, welche Finnland im Jahre 1880 zählte, 
hatten 1756 381 das Finnische zur Mutteriprahe, 294876 das Schwediſche, 
4195 das Ruſſiſche und 1720 das Deutſche. Die herrſchende Hauptipradhe 
iſt alfo die finnifche, und zwar in weit höherem Grade, ald etwa in ber 
Schweiz da3 Deutfhe. Wie jonderbar wäre e3 nun aber, wenn in ber 
Schweiz das Franzöfiihe zur ausfchlieflichen officiellen Geſchäftsſprache ge: 
worden wäre, wenn an ben höheren Schulen nur auf Franzöſiſch vorgetragen 
würde, wenn bie höheren Stände fih in ihrem Verkehr nur ber franzöftichen 
Sprache bedienten und bie begabteiten Schrijtiteller fait ausnahmslos fran- 
zöſiſch gefchrieben hätten? In diefem fonderbaren Fall befindet fih Finnland 
in Bezug auf die ſchwediſche Sprache. Während der gemeine Dann nämlich 
mit zäher Treue an der Nationaliprade feiner Väter fejthielt, ijt das Schwe- 
difche die vorherrfchende, zeitweilig die ausjchliegliche Sprache der Gebildeten 
geworben, fie ift noch jett officielle Regierungsfpradhe, und einige der be: 
deutendjten neueren Dichter und Schriftfteller haben ſchwediſch geichrieben. 
Erſt durd die 1831 gegründete Finnifche Literaturgejellichaft Hat das Finnische 
neben dem Schwebilchen im praftiichen Leben Sit und Stimme erhalten und 
hat fi) allmählich eine finnijche Literatur gebildet. Von der Literaturgejell: 
ſchaft jelbjt find bis zum Jahre 1831 außer den 34 Bänden der Zeitjchrift 
„Suomi“ 63 verjhiedene Werke herausgegeben worden. 

Nicht wenig intereffirte es mid, aus dem Verzeichniß berjelben zu er: 
jehen, baf nicht „Kalevala“, wie ich geglaubt hatte, überhaupt nichts Finni: 
jches diefe Publicationen eröffnete, jondern Joh. Heinrich Zſchokke's Volks— 
erzählung „Das Goldmacherdorf”, welche 1817 zu Aarau erfchienen, troß ihrer 
rationaliftifhen Nüchternbeit, in der Schweiz wie in Deutichland eine beliebte 
Volkslectüre ward und lange blieb. Sie wurde als „Kultala” ins Finniſche 
überjegt, 1834 in 2500 Eremplaren gedrudt und 1851 nod einmal in 2000 
Eremplaren aufgelegt. Erft 1835 folgte das von Lönnrot gejammelte Natio: 
nalepos „Kalevala”, das man aber vorläufig nur in 500 Exemplaren, nad 
14 Jahren dann in 1250 Eremplaren und 1866 wieder in 1000 Exemplaren 
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druden ließ. Es vergingen alfo über dreißig Jahre, ehe das berühmte National: 
gebicht annähernd die Verbreitung von Zſchokke's jchweizerifcher Bauernnovelle er: 
reichte. Der „Kanteletar”, d. 5. die auf Lönnrot's Anregung veranjtaltete Samm: 
lung ber alten Volkslieder kam in den dreißig Jahren nicht einmal fo weit. 

Noh merkwürdiger war es mir, unter den früheſten Publicationen der 
Geſellſchaft auch eine katholiſche Volksfhrift zu finden, nämlich „Pyhä Euſta— 
kius“, d. 5. die Gefchichte des HI. Euftahius, wie fie Ehrijtoph von Schmid 
fo [hön für Jugend und Volk beichrieben. Das Comité wollte dieſelbe zwar 
anfänglich als zu „unbebeutend“ verwerfen; allein die Ueberfegung war io 
trefflih, daß man die Schrift 1848 in 1000 Eremplaren bruden ließ. In 
drei Jahren war die Auflage erihöpft, während „Kalevala” für nur bie 
Hälfte derfelben vierzehn Jahre brauchte, und 1851 ward „Euftahius“ abermals 
in 2500 Eremplaren gebrudt. 

Mir kam babei unwillfürlich der Gedanke, ob nicht eine echt Fatholifche 
Voltsliteratur überhaupt — und namentlich, wenn fie fih an bie mittelalter: 
liche Landesgefhichte angelehnt hätte — den Bebürfniffen und MWünfchen des 
Volkes weit mehr entgegengelommen wäre, al3 bie altheidnifhen Sagen und 
Mythologien. Gewiß war „Kalevala” für Geſchichte und Literaturgefchichte eine 
böchft bedeutſame Eroberung, für Finnlands Dichter und Sprachforſcher ein 
Quell der Iebensvollften Anregung. Aber das Bol? Was joll das Bolt 
mit MWäninämdinen, Ilmarinen und Lemmifäinen anfangen? Wird e3 aus 
all diefen tollen Abenteuern etwas Gutes lernen? Wird er daraus wirklichen 
Troft und Freude in feinem mühevollen Dafein ſchöpfen? Wird nicht ber 
ungeheuerliche Zauberfpuf feine Neigung zum Aberglauben bejtärfen? Welch 
eine Fülle von Belehrung und der tiefiten Poefie zugleih böten dagegen 
Volksſchriften, wie fie Alban Stolz in feinem Kalender, feinem Leben ber 
bl. Elifabeth, feinem „Sternhimmel“ geliefert hat. 

Das deutjche Element fand ich übrigens in dem Verzeichniß auch noch 
durch eine andere Heine Volksſchrift Zſchokke's, „Die Branntweinpeft” (1844), 
Stödharbts Chemie (1864), den Geſchichts-Leitfaden von Pütz (1865 bis 1869), 
Schödlers Bud der Natur und Grube's Charafterbilder aus der Geſchichte 
(1864 bis 1880), einige Stüde von Schiller, Lejfing, Körner und Frig 
Neuter vertreten, Cine deutſche Grammatik (Saksan Kielioppi) erfdien 
1861 von ©eitlin, ein deutſch-finniſches Wörterbuch 1873 von Godenhjelm. 

Im ganzen genommen flößen die Leiftungen der Yinnifchen Literatur: 
gejellichaft Staunen und Bewunderung ein. Noh im Jahre 1830 eriftirte 
im Grunde genommen feine finnifche Literatur — nur Anfäße und verftreute 
Bauſteine zu einer ſolchen. Das Intereſſe faft aller Gebildeten wandte fid) noch 
Schweden zu, von wo das Land ſechs Jahrhunderte lang regiert worden 
war, von wo ©efittung und Bildung zu ihm gedrungen. Dem ruffifchen 
„Großfürſten“ wäre wohl nichts angenehmer geweien, als wenn die Jugend 
deö Landes, mwenigjtens ein begabterer Theil derfelben fich in ruſſiſche Sprache 
und Literatur Hineingelebt und fo das Geiftesleben Finnlands mit jenem 
Rußlands verfchmolzen hätte. Und doch! Unter anjcheinend jo ungünjtigen 
Verbältniffen ift es einer Schaar talentvoller und ebenfo patriotifcher Männer 
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gelungen, im Laufe von 50 Jahren nicht bloß das Ruſſiſche von fich abzu— 
wehren, fondern auch die verachtete Nationaljprache, weldhe nur kümmerliche 
Denkmäler befaß, welche faft nur mehr der Bauer ſprach und fang, zu einer 
dem Schwediſchen ebenbürtigen Schriftipradhe zu erheben, ja ihr einen ehren 
vollen Platz in der Weltliteratur zu erobern. Das haben Lönnrot und jeine 
Freunde zu Stande gebradt! 

Neben Homer und ber Edda wird in der Zahl der merkwürdigſten 
Volksepen auch Kalevala genannt. Der Kanteletar, d. b. die Sammlung der 
finniſchen Volkslyrik, übertrifft an Reichthum, Gemüthstiefe, Schönheit, Eigen: 
thümlichfeit alles, waS man etwa nad ben Proben erwarten könnte, bie 
Herder in feinen „Stimmen ber Völker” von efthnifcher Volkspoefie mitgetheilt. 
Es ift ein „Wunderhorn“, wenn auch Fein fo lautes und fröhliches wie jenes, 
da3 Arnim und Brentano gefammelt haben. E3 wurde dann menigftens 
zum Theil der Schak der Sprichwörter, der Räthfel, der kleineren Volksſagen 
und Erzählungen gehoben. Lönnrot fand noch einen ganzen Eyclus von Ge: 
fängen, welche, al3 Epifode des Kullervo, die Kalevalalieder ergänzten. Endlich 
begann Reinholm aud die Melodien der alten Lieber, wie fie zur Kantele 
gefungen wurden, aufzuzeichnen. Die urfprüngliche Poefie eines ganzen Volf3- 
ftammes war gerettet und zwar in dem fritifchen Augenblid, wo die äußeren 
politifchen Verhältniffe fie mit völligem Untergang bebrohten. Das war das 
Werk der erften zwanzig Jahre, das in ben folgenden Jahrzehnten noch durch 
manche Fleinere Beiträge ergänzt wurde. 

Daß man die erften proſaiſchen Schriften für Volksbildung von Zſchokke 
und Schmid entlehnte, kann nicht befremden. Es lagen auf diefem Gebiete 
gar feine einheimijchen Vorarbeiten und Mufter vor. Auch Hier jtrebte man 
indes Selbjtändiges an. In jeinem „Buch der Natur“ Tieferte Topelius 1860 
eine muftergiltige Leiftung. Das Buch verbreitete fih ald Schul: und Haus— 
Buch zugleih bis zum Jahre 1878 in 33000 Eremplaren. Die religiöfe 
Seite der Volksbildung überließ die Geſellſchaft dagegen der lutheriſchen Geiſt— 
lichkeit und Privaten, welche, bei der vorherrfchenden pietiftiichen Strömung, 
das Land mit einer Flut Heiner Erbauungsfchriften überſchwemmten. 

Wahrhaft glänzend waren aber die Arbeiten auf dem Gebiete der Ge: 
ihichte, vorab der nationalen Geſchichte und der mit ihr zufammenhängenden 
Fächer. Der erften kurzgefaßten Geſchichte Finnlands von Cajan (1844) 
folgten bald die eingehenberen Studien Reins, Akianders, Tengitröms, Nabbe’s, 
Gyldens, Ahlquiſts, Collans und Yrjö Kosfinens (Forsmans). Die linguiftis 
fhen Studien A. Caſtroͤns machten Aufjehen in ganz Europa. Mathematik, 
Naturgeihichte, Phyſik, claffiihe Philologie, nach und nad alle Fächer des 
mittleren und höheren Unterricht3 wurden in finnijcher Sprache bearbeitet. 
Es folgten Grammatifen und Wörterbücher der wichtigſten Spraden, — 
Schwediſch, Deutih, Franzöfiih, Engliſch, Ungariſch, Lateinifh, Griechiſch. 
Die ſchwediſch geſchriebenen Rechtsbücher wurden ſorgfältig überſetzt. Die 
Zeitſchrift Suomi, die ſeit 1841 erſchien, förderte vor allem die hiſtoriſchen 
Studien, gewann aber auch ſtatt des erſt vorwiegend ſchwediſchen Textes 
immer mehr Beiträge in finniſcher Sprache, während an die Stelle des ein— 
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zigen Blattes, daS 1836 erichien, „Mehiläinen” (die Biene), nad und nad 
dreißig andere Blätter in finnifher Sprade erjtanden. Das verbreitetite 
berjelben, „Uufi Suometar“, hat über 5000 Abonnenten. Bereit3 1850 wurbe 
an ber Univerfität Heljingfors ein eigener Lehrftuhl für finniſche Sprache ge: 
gründet, ben erft der berühmte Sprachforſcher Caſtroͤn, jpäter Rönnrot be— 
kleidete. Im Mai 1869 betrat zum erften Male ein finniiches Stüd die 
Bühne zu Helſingfors; 1872 wurde ein finnijches Theater und das Jahr 
darauf auch eine finnifhe Oper gegründet. Und fo ift die Sprache, welche 
bem Untergang geweiht ſchien, jugenbfräftig in alle Kreife des Lebens ge: 
drungen. An der Univerfität Helfingfors, der einzigen bed Landes, ift zwar 
das Schwediſche Unterrichtsiprache geblieben; aber an 10 Gymnaſien unter 
23, an 12 Realſchulen unter 20, an 431 Volksſchulen unter 576 wird ber 
Unterriht finnifh ertheilt. Nur in ben höheren Mädchenſchulen hat das 
Schwediſche die Oberhand behalten. Bon 2818 „höheren Töchtern“ wurden 
im Schuljahr 1879/80 2200 auf Schwebifch, nur 352 auf Finniſch, 266 merk- 
würdiger Weife auf Deutſch unterrichtet. Auch von den Gymnaſien ift eines 
mit 63 Schülern deutſch. Die Mittelfchule ift alfo wenigitens zur Hälfte, 
die Volksſchule ſchon bis auf ein DViertheil der alten Landesſprache zurück— 
erobert. Das ift eine im Zeitalter der modernen Eentralifation ganz einzig 
baftehende, wirklich überrafchende Ericheinung! 

Noh mehr wird man ftaunen müffen, wenn man an all die Schwierig: 
keiten benft, welche fi dem Unternehmen entgegenftellten. Der Mühſale, 
unter welden Lönnrot bie erften Sammlungen finnischer Bolkspoefie zu: 
fammenbradte, habe ich Schon früher gedacht. Eine noch opferreichere, müh— 
feligere Pionierarbeit aber hatte Baftren zu beftehen, als er das ganze euro: 
päifche und afiatifche Rußland bis an die Beringsftraße durchwanderte, um 
die mit dem Finnifchen zufammenhängenden aralzaltaifhen Sprachen zu lernen, 
grammatifch zu firiren und durch diefe neue Eroberung ber vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft feiner heimatlichen Spradhe ein bleibendes Intereſſe zu 
fihern. Kein Fürft, fein mächtiger Mäcen, feine Univerfität unterftügte die 
eriten Anfänge des großen Unternehmens. Lönnrot war.ganz auf fich jelbit 
angewiejen; erjt al3 er die Hälfte feiner Arbeit zu Stande gebracht, bot 
ihm die finnifhe Literaturgejellihaft zur Förderung feines Unternehmens 
300 Rubel an, die er aber nur leihweife annahm. Kaum war SKalevala 
erihienen, jo erhob fi von Seite derjenigen, melde das Schwebijche beibe- 
halten wollten, der größte Widerſpruch, felbit Herabſetzung und ungerechte 
Berunglimpfung. Ein anderer Theil der Gebildeten zeigte ſich völlig gleich: 
giltig. Wie Lönnrot auf fich ſelbſt angemiefen, burchpilgerte Cajtrön zuerft zu 
Fuß ganz Lappland und Finnland von Norwegen bis hinüber nad Sibirien 
und vom Meißen Meere bis herab ans Finnische Meer, und als er dann um 
1840 Kalevala ind Schwediſche überjegte, war es nur wieder die Literature 
gejellihaft, die mit ihren freiwilligen Beiträgen die Veröffentlichung biejer 
Arbeit ermöglichte. Dann erjt erhielt er zu weiteren Forſchungen ftaatliche 
Unterjtüßung. Kaum war indes ber finniichen Sprache ein eigener Lehrſtuhl 
an der Univerfität Helfingfors erobert, da bedrohte der Nüdjchlag der Revo 
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lution von 1848 die Literaturgejellfchaft jelbit und deren Wirken mit bem 
Untergang. In Finnland felbit erhoben ſich Stimmen, welche der Geſellſchaft 
einen politifch gefährlichen Charakter beimaßen. Die ruffifche Regierung blieb 
ſolchen Befürchtungen nicht unzugänglih. Die Gejellihait wurde eingefhränft, 
mußte ihre Statuten zur Prüfung einliefern und dann abändern und warb 
ihließli am 8. April 1850 von einem Ukas betroffen, der alle weitere Wirk: 
ſamkeit abzufchneiden drohte: 

„Von allen Bublicationen von was immer welder Form und Größe, 
bürfen auf Finniſch nur diejenigen reproducirt werben, welde, an ſich den 
Vorſchriften der Cenfur entiprechend, durch ihren Geift und Stil der religiöſen 
Erbauung dienen ober von ökonomischen Fragen handeln; durchaus verboten 
find dagegen in finnifher Sprache alle politijchen Neuigkeiten, alle Nach— 
richten über Verbrechen, die in anderen Ländern begangen worden und alle 
Romane, Driginalromane und Veberfegungen, felbjt diejenigen, welche die 
Eenjur in einer andern Sprache approbirt hat.” 

Damit war die religiöfe Literatur der Willfür der Cenſur preisgegeben, 
Publiciftif und eigentliche Literatur völlig unterbunden, Die Strenge ging 
fo weit, daß 1853 fogar die Drudbewilligung für eine finnifche Ueberſetzung 
bes Cornelius Nepos verweigert wurde: „denn er gehöre nicht zu ber Zahl 
der Bücher, welche ins Finnische überjegt werben dürften“. 

Um dieje Zeit raffte der Tod nicht bloß den unermübdlichen Forſcher 
Caſtroͤn mitten in ber Blüte feiner Jahre dahin, ſondern aud die tüchtigen 
Schriftſteller Eollan und Kellgren. Der Drientkrieg vernichtete für längere 
Zeit den finnifchen Handel, und die Gejellihait wurde dadurch auch materiell 
geihädigt. Mit Recht vergleicht fie indes Palmoͤn mit dem armen finnifchen 
Bauer Paavo, wie ihn Nuneberg in einem feiner Ihönften Gedichte gejchildert 
bat, der, wenn auch von den härteften Schickſalsſchlägen getroffen, doch Gott: 
vertrauen und Muth nicht verliert, fondern ungebeugt weiter arbeitet, jo viel 
an ihm liegt. 

Hoch an Saarijärvi’s Heiden wohnte 

Auf gar froft’gem Hof ber Bauer Paavo, 

Grub bie Erde um mit fleiß’gen Armen, 

Doh vom Herrn allein hofft! er Gebeihen. 

Und er wohnte ba mit Weib und Kindern, 

Aß im Schweiß fein fnappes Brod mit ihnen, 
Grub bie Gräben, pflügte um und fälte, 
Frühling ward's, es jchmolz der Schnee im Felde 
Und riß fort der Ausfaat ganze Hälfte; 

Sommer ward’8 und Hagelihauer fielen, 

Und der Nehren Hälfte ſtand zerfchlagen ; 

Herbſt warb’s und bie Kälte nahm, was ükrig. 
Paavo's Meib, ihr Haar zerraufend, ſagte: 
„Paavo, Paavo, unglüdfel’ger Alter! 

Greif zum Stabe, Gott hat uns veritoßen; 
Schlimm ift Betteln zwar, doch hungern jchlimmer.“ 
Paavo griff des Weibes Hand und jagte: 
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„Sott will prüfen uns, doch nicht verſtoßen. 
Miſche Du in’s Brod zur Hälfte Rinde, 

Ich will doppelt viele Gräben graben ; 

Doch ven Herrn will id Gebeihen hoffen.” 
Halb aus Rinde buf ihr Brod die Hausfrau, 
Doppelt viele Gräben grub ber Alte, 

Kaufte Roggen um fein Schaf und fätte. 
Frühling ward’s, es ſchmolz der Schnee im Felde, 
Nichts von dannen riß er von ber Ausjaat; 
Sommer warb’s und Hagelichauer fielen, 

Und der ehren Hälite ftand zerichlagen ; 
Herbſt ward's und die Kälte nahm, was übrig. 
Paavo’s Weib fchlug fih die Bruft und fagte: 
„Bagvo, Paavo, unglüdjel’ger Alter! 

Laß' uns flerben, Gott hat uns verſtoßen! 
Hart iſt's fterben, aber härter leben!“ 

Paavo griff des Meibes Hand und fagte: 
„Gott will prüfen uns, doch nicht verſtoßen. 
Mifche doppelt Ninde in die Brode, 

Ih will doppelt größ’re Gräben graben, 

Doch vom Herrn will ih Gebeihen hoffen.” 
Doppelt Rinde buf in’s Brod die Hausfrau, 
Doppelt große Gräben grub ber Alte, 

Kaufte Roggen um fein Korn und fäte, 
Frühling warb’s, es ſchmolz ber Schnee im Felbe, 
Nichts von bannen riß er von der Ausfaat; 
Sommer warb’s, c8 fielen Hagelſchauer, 

Aber Feine Achren ſchlug er nieder; 

Herbſt ward's, body die Kälte, fern bem Ader, 
Ließ die gold’ne Saat bes Schnitters barren. 
Da fiel Paavo auf fein Knie und fagte: 

„Bott will prüfen uns, doch nicht verſtoßen.“ 
Und fein Weib fiel auf bie Knie und fagte: 
„Sott will prüfen uns, doch nicht verftoßen.” 
Aber fröhlich Iprach fie dann zum Alten: 
„Paavo, Paavo, gebe frob an's Schneiden! 
Set iſt's Zeit, uns [ufl’ge Tag' zu gönnen, 
Jetzt iſt's Zeit, die Rinde wer zu werfen 

Und aus Roggen rein bas Brod zu baden.“ 
Paavo griff des MWeibes Hand und fagte: 
„Frauchen, Frauchen, der nur trägt bie Prüfung, 
Der bes Nähten Noth fih nimmt zu Herzen; 
Miſch zur Hälfte nur das Brod mit Ninbe, 
Denn erfroren ftebt des Nachbars Acker!“ 


Wie für das finniiche Volk nad) manden harten Prüfungen, jo kamen 
auch für feine Literatur wieder befjere Tage, als ber Czar Alerander II. 
1855 ben Thron beftieg. Die Literaturgefellichaft erhielt wieder freiere Hand, 
der Czar unterjtüßte fie fogar mit Staatsjubfidien, und 1860 wurden aus: 
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brüdlich jene lächerlichen Prefverbote zurüdgenommen, bie felbjt den unfchuldi= 
gen Cornelius Nepos getroffen hatten. Einer der tüchtigften Führer und 
Publiciften, Wilhelm Snellmann, wurbe erit zum Univerfitätsprofefjor und dann 
zum Senator ernannt. Neue Schwierigkeiten erhoben fi indes ſchon im 
Laufe der fechziger Jahre, al3 ganz naturgemäß der Wunſch auftauchte, das 
Finniſche als Unterritsfprade in den Schulen und als officielle Geſchäfts— 
Iprache bei den Gerichten und Verwaltungsbureaur einzuführen. Die Spraden: 
frage geftaltete fih num zur tiefgreifendften des Landes, und die Nation ſchied 
fi immer deutlicher in zwei fi) befämpfende Parteien: die Fennomanen und 
die Svefomanen. Da zu leßterer hauptſächlich der Abel, die Geldariftofratie 
und die Beamtenmwelt rechnete, und fie die Schule wie das officielle Geſchäfts— 
leben einigermaßen als ihren alten Beſitz betrachten modte, jo nahm die 
eritere in Folge beffen den Anfchein einer emporftrebenden, demokratiſchen 
Volkspartei an. Dank der umfichtigen Leitung, welche die Fennomanen an 
Snellmann, Lönnrot und anderen angefehenen Männern fanden, ſpitzte ſich diefer 
eigentlich politifche Gegenſatz nicht fchärfer zu. Die finnifche Sprachpartei 
legte es durchaus nicht darauf ab, agitatorifch von unten auf fich geltend zu 
machen, jondern duch Pflege und Förderung der Literatur das Anterefje und 
die Achtung der höheren Stände zu gewinnen, unter ihnen felbit feiten Fuß 
zu fafjen und bie höheren Schulen (Univerfität und Gymnaſien) an fich zu 
bringen. Diefed Ziel wurde mit unermübliher Standhaftigkeit verfolgt und 
iſt infoweit erreicht, als die finnische Sprahe an den Gymnaſien völlige 
Gleichſtellung mit dem Schwediihen erreicht hat. An mehr ala ber Hälfte 
ber Gymnafien ift das Finniſche Unterrichtsjprache geworden, an den anderen 
muß es wenigftend gelehrt werden, daß niemand feiner Kenntnif; mehr ent: 
rathen fann; an ber Univerfität ift finnifche Sprache, Literatur und Geſchichte 
zur nationalen Ehrenſache geworden, und die meilten Studenten gehören der 
Partei der Fennomanen an. 

Und welde der Parteien hat nun eigentlih Recht? 

Es ift ſchwer zu fagen! 

Was die literarifche Seite der Frage betrifft, jo wird fich ficherlich jeder 
Literaturfreund darüber freuen, daß durch diefes merkwürdige MWiederaufleben 
einer erlöichenden Sprache jo herrlidhe Dinge wie Kalevala und die finnischen 
Bolfsliever gerettet worden find, Aber wer fih nun fragt, was eigent- 
lih Neues geichaffen worden, der wird bald finden, daß die neuere Production 
noch nicht entfernt an den alten Volksliederſchatz oder an bie gleichzeitige 
ſchwediſche Dichtung heranreiht. Was Kivi und Suonio geleiftet, wird bei 
weitem von den Dichtungen Ludwig Runebergs übertroffen, d. h. ber genialjte 
finnische Dichter hat es, bei der tiefften Innigkeit feines Patriotismus, für 
naturgemäßer befunden, im ſchwediſcher Sprade zu dichten, wie vor ihm ber 
gemüthliche Franzen. Wären die übrigen poetischen Talente jeinem Beifpiel 
gefolgt, fo wäre dem Volk ein großer Aufwand an Zeit, Mühe und Arbeit 
erſpart geblieben, e3 wäre wieder in lebendigeren und ungetheilteren Contact 
mit ber ſchwediſchen Literatur gefommen und feine Sprache hätte fi babei in 
Sinn und Geift, ja jelbft im Eolorit, eben fo jelbftändig geftalten können, wie 
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etwa bie heutige normwegijche fih unabhängig von ber dänischen entwidelt hat. 
Das Finniſche hätte fich dabei als Gegenftand der Sprachforſchung und Litera— 
turgejhichte erhalten und auf die neuere Literatur einwirken können, jo gut wie 
das Altnordiiche in den brei ffandinavijchen Reichen. Yet iſt das Werk der 
Spracderneuerung bagegen noch keineswegs abgeſchloſſen, der Bau einer neuen 
Literatur ift faum begonnen und eine Menge der beiten Kräfte erjchöpfen ſich 
feit den lebten zwei Jahrzehnten darin, die Schranken, welche das Finniſche 
dem Gieiftesleben nothwendig zieht, durch Ueberſetzungen aus allen Spraden 
und Fächern weniger fühlbar zu machen. 

Die Frage hat jedody auch ihre politiiche Seite, und ich glaube, nad 
diefer Richtung him ift fie noch complicirter. Dem ruffifhen Eroberer Finnlands 
war es jelbjt nicht Flar, was feinen Intereſſen eigentlich mehr entipräche, das 
Finniſche oder dad Schwediſche. Er Hat wiederholt eine andere Bolitif einge: 
Schlagen. Obwohl die ſchwediſche Sprade ein mächtiges Band bildete, das 
Finnland noch mit Schweden verfnüpfte, fo verſuchte ber Czar doch nicht, 
dasjelbe zu zerfchneiden. Er ließ den Finnen das Schwediſche als hergebradhte 
Landesipradhe und nahm es fogar als officielle Geihäftsipradhe an. Beim 
eriten Wiederaufleben des Finnifchen verhielt fich die Negierung ziemlich gleich: 
giltig, unterjtüßte einige Gelehrte, welche dasfelbe fürderten und ließ es als 
Unterrihtsfah an der Univerfität auffommen. Nach dem Jahre 1848 aber 
änderte Nikolaus I. völlig fein Verfahren und erließ Verfügungen, welche auf 
die Dauer bie finnijhe Sprache wieder völlig zurüddrängen mußten. Ale 
rander II. endlich) gewährte dem Finnifchen wieder die volljte Freiheit ber 
Entwillung und unterftügte fogar feine Pflege. 

Es liegt auf der Hand, daß bie ungetheilte Erhaltung des Schwedifchen 
einer etwaigen Wiebervereinigung Finnlands mit Schweden günitig geweſen fein 
würde. Andererjeits jegte das Finniſche für fich der Nuffificirung eine ebenjo 
ftarfe Schranke entgegen, al3 das Schwedilche, wenn das ganze Volk wie ein 
Mann dafür einſtände. Doc das ift im Wirklichkeit nicht der Fall und wird 
vielleicht nie der Fall werden. Finnland hängt durch Gefhichte und Eultur 
Lage und Berkehr zu innig mit Schweden zufammen, um beflen Sprade 
völlig über Bord werfen zu können. Im Volk lebt noch das Andenken an 
den General von Döbeln, an den Oberſt Sandel3 und an all die Tapfern, 
welche, ohne Fennomanen zu fein, am Anfang des Jahrhunderts das Land 
mit der ftaunenswertheiten Umfiht und dem größten Heldenmuth gegen die 
Ruſſen vertheidigten. Die „Gelhichten des Fähndrichs Stäl”, in welden 
Runeberg biefen Heldenfampf bejang, find das Schönſte und Volfsthümlichite, 
mas Finnland an neuerer Poeſie hervorgebradht. Der erite Theil berjelben 
ift 1848, der andere 1860 erichienen. Nun mag bie jüngere Generation ber 
Fennomanen fo verächtlich wie fie will von dem Schwediſchen al3 von einer 
„fremden“ Sprache reden, fie wird daburh das Schwediſche nicht zu einer 
fremden Sprache machen. Biel befjer würde fie wohl thun, da nun beide 
Spraden einmal eingebürgert find, beide frieblich weiter zu pflegen, den Streit 
darüber aber nicht weiter zu fchüren. U, Baumgartner S. J. 
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Joannis Bapt. Franzelin, e Soc. Jesu, S. R. E. Presb. Cardi- 
nalis, olim in Coll. Rom. 8. Theol. Professoris, Theses de 
Ecclesia Christi. Opus posthumum, brevi praemisso de eius- 
dem vita commentario. XXXI et 468 p. 8°. Romae, Typo- 
graphia polyglotta S. C. de propaganda fide, 1887. Preis: 
M. 4.80. 


Gelegentlich der Beiprehung diefes Tegten Wertes, welches wir von ber 
Hand de3 nunmehr in Gott ruhenden großen Theologen erhalten, möge es 
und gejtattet fein, unferen Leſern wenigftens die Hauptdaten aus feinem Reben 
vorzuführen und fo dem um bie theologische Wiſſenſchaft hochverdienten Gelehr- 
ten ein Blatt der Erinnerung zu widmen. 

Geboren am 15. April 1816 zu Aldein in Tirol im Schoße einer 
ihlichten, braven Familie, machte Johann B. Franzelin feine Gymnafialftudien 
zu Bozen unter Leitung ber Franziskaner, und trat nah Abfolvirung ber 
Rhetorik als ahtzehnjähriger Jüngling in das Noviziat der Geſellſchaft Jeſu 
zu Graz Nah dem Noviziat nahm er feine Studien wieder auf in Tar— 
nopol in Galizien, welches damals mit Defterreih eine Ordensprovinz aus— 
machte; einige Monate verwandte er auf Repetition ber Rhetorik und zwei 
Jahre auf das Studium der Philoiophie, und nad) mehrjähriger Unterbredung 
der Studien ging er dann im Jahre 1845 nah Rom, um das Stubium ber 
Theologie, in welcher er jpäter jo Ausgezeichnetes leiſten follte, zu beginnen, 
Seine Lehrer in der Dogmatif waren Perrone und Bafjaglia. Lebterer ſetzte 
befonders große Hoffnungen auf Franzelin, und biefer bewahrte feinem Lehrer 
ſtets ein dankbares Andenken, auch fpäter noch, als Paſſaglia die Geſellſchaft 
verlaffen hatte und auf ſchlimme Wege gerathen war. — Es follte Franzelin 
nicht vergönnt fein, die mit fo großem Eifer betriebenen Studien in Rom zu 
vollenden. Im März des Revolutionsjahres 1848 aus ber ewigen Stadt 
vertrieben, ging er zuerft auf furze Zeit nah England, dann nach Belgien 
und enblih nad Frankreich. Hier empfing er, 33 Yahre alt, die heiligen 
Weihen. Als dann im Jahre 1850 das römische Eolleg wieder der Geſellſchaft 
übergeben wurde, beriefen ihn feine Obern nad) Nom, wo er zuerſt die orien: 
taliihen Sprachen lehrte, welche er jeit den Zeiten feiner Jugend mit befon: 
derer Vorliebe betrieben hatte, darauf den Lehrituhl ber Einleitung in bie 
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Heilige Schrift und endlich 1857 den der Dogmatik beftieg, welche nun fein 
Lebensfach war. Freilich war feine Zeit nicht ausſchließlich feinen VBorlefungen 
und Tractaten gewidmet. Er murde einige Jahre nach feiner Rückkehr in 
die ewige Stadt Conjultor zweier Congregationen, der Propaganda und des 
heiligen Officiums, und im Jahre 1869 Mitglied der bogmatifhen Commif: 
fion zur Vorbereitung für das Vaticaniſche Eoncil. Auf diefem ſelbſt war er 
einer ber päpftlichen Theologen; fpäter wurde er zu ben Arbeiten ber Con— 
gregation für außerordentliche Firchliche Angelegenheiten herangezogen, und 
im Jahre 1876 erhielt er die Cardinalswürde. Der demüthige Mann wurde 
durch die Nachricht von feiner bevorftehenden Erhebung gleichſam zermalmt, 
und er bemühte fih auf jegliche Weife, der ihm zugedachten Würde zu ent: 
gehen. Als er zu feinem Leidweſen trogbem zu ihrer Annahme gezwungen 
wurde, fuhr er fort, wie der einfachſte Ordensmann zu leben. Seine Tages: 
ordnung war Arbeit und Gebet, Gebet und Arbeit. Anfangs December 
1886 erkrankte er. Nicht viele Tage follte er noch leben. Sie waren Tage 
der Erbauung für alle, die mit ihm verkehrten. Die Zartheit feines Ger 
wiffens, fein inniger, lebendiger Glaube, feine Demuth, fein Gebetseifer, 
Tugenden, die ihn bejonders zierten, leuchteten in erhöhtem Glanze, bis er 
am 11. December fein reines, ganz dem Dienfte Gottes geweihtes Leben 
ſchloß. Es war am Feſte des Heiligen Papſtes Damafus. Mehr als 
fünfzig Jahre vorher hatte er es niedergefchrieben, daß er am Feſte dieſes 
Heiligen fterben werde, wovon man fi) noch heute überzeugen kann. Denn 
unter feinen Schriften fanden fich die Aufzeichnungen, weldye er in den großen 
Exercitien des Noviziates gemacht hatte; jeder Tag der Erercitien ijt einem 
Heiligen geweiht, ber legte dem heiligen Papſte Damafus, und bier findet fid) 
der Zuſatz: „Diefer ift der Heilige, an deſſen Feſt ich fterben werde.“ 
Cardinal Franzelin war einer der größten Theologen unferes Jahrhun— 
dertö und wegen jeiner Heiligkeit und Gelehrſamkeit eine Zierbe bes Col: 
legiums der Cardinäle. In feinem Stubdieneifer vergaß er nicht den Werth 
der Tugend, und das Streben nad QTugend minderte nicht, fondern fürberte 
feinen Studieneifer. Der Grundſatz, den er im Noviziate aufgezeichnet, Teuch- 
tete ihm auf feinem ganzen Lebenswege voraus: „Die Tugend iſt die Seele 
der Gelehrſamkeit; diefe iſt ohme jene nichts mehr, als ein todter Leib.” Sein 
natürlicher Drang zum Studium wurde hinwieder durch feine Tugend geabelt 
und gefördert, namentlich durch feinen Seeleneifer: „Die Wiflenihaft ohne 
Liebe bläht auf,“ fchreibt er, „aber die Liebe ohne Wiffenichaft erbaut zwar 
fih, aber nicht den Nächten.” Die vorzüglihen, bis ins Detail jorgfältig 
ausgearbeiteten Werke, die er Hinterlaffen, zeugen von einer unüberwinblichen 
Ausdauer und einem riefigen Fleiße, der ihm nicht ruhen ließ, bis er bie 
Wahrheit, die er behandelt, nad allen Seiten genau unterfucdht, in ihren 
tiefiten Fundamenten, ſoweit e8 dem Menjchen geftattet ift, ergründbet, durch 
die mannigfadhiten Beweife, namentlich durch Zeugniffe der Väter, erhärtet, 
gegen Angriffe gefichert und durch Vergleich mit verwandten Wahrheiten be: 
leuchtet hatte. Franzelin, obgleich ein vorzüglicher Kenner und Verehrer ber 
Theologen der Vorzeit, begnügte fi nicht damit, die von diejen gewonnenen 
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Refultate zufammenzuftellen; er arbeitete ſelbſtändig und hat durch die That 
gezeigt, daß auch bei der confervativiten Richtung der Theologen in ihrer 
Wiſſenſchaft ein Fortſchritt möglid if. Die Quelle, die er hauptfächlich be 
nüßte, war bie Bäterliteratur, welche er wie faum ein anderer beberrichte, und 
ganze Abhandlungen in feinen Werken find ein Mofaitbild aus kunſtvoll mit: 
einander zu einem Ganzen verarbeiteten Bäterftellen, welche zugleich Zeugniffe 
für die behandelte Lehre find und ihre innere Begründung und Erklärung 
enthalten. Außer einigen kleineren Schriften veröffentlichte er fünf vollftändige 
dogmatiiche Tractate: de Eucharistia (1868), de Sacramentis in genere 
(1868), de Deo trino secundum personas (1869), de Divina Traditione 
et Scriptura (1870), de Deo uno secundum naturam (1870), de Verbo 
incarnato (1870). Alle dieſe Tractate find Perlen in der theologifchen Lite: 
ratur und werden unter ben beiten theologiichen Werken ber Vergangenheit 
und Gegenwart bleibend ihren Plaß behaupten. Zu den Werken, die er jelbit 
veröffentlicht, tritt al3 opus posthumum fein num herausgegebener Tractat 
de Ecelesia Christi ', 

Der legte von Franzelin gemachte Verſuch, Pius IX. zu bewegen, feine 
Erhebung zur Cardinalswürde wenigſtens aufzufchieben, war ein Hinweis auf 
eben dieſen Tractat de Ecelesia, welchen er im Falle feiner Erhebung nicht 
vollenden könne. Es ift in ber That zu bebauern, daß dieſes wichtige Werk 
nit ganz fertiggejtellt wurde. Selbſt in feiner jeßigen Geftalt befigt es 
einen hohen Werth; ganz vollendet würde es ohne Zweifel zu ben beiten 
Werfen zählen, die Franzelin gejchrieben. 

Die Behandlung des Gegenftandes ift nicht die der Apologetif oder der 
fogen. Fundamentaltheologie, fondern eine dogmatifche. Beide Arten der Be: 
handlung find berechtigt. Die erjtere ijt nothwendig. Denn bie Wahrheit der 
fatholifchen Kirche und ihre Lehrautorität, welche der Dogmatifer vorausſetzt, 
muß zuerit, ohne daß fie vorausgefeßt wird, bewiejen werden, und zwar dies 
nit nur zur Widerlegung der Gegner, welche jene Wahrheiten Täugnen, fon: 
dern auch um ein wiffenfchaftliches Fundament für die Dogmatik zu gewinnen. 
Andererjeit3 gehört aber die Lehre von der Kirche als geoffenbarte Wahrheit 
auch in den Bereich der Dogmatik, und da diefe bei Auswahl ihres Stoffes 
nicht durch einen fpeciellen Zwed eingeengt ift, wie die Zundamentaltheologie, 
und bei Erörterung ihres Gegenstandes über weit mehr Quellen und Mittel 
verfügt, al3 jene, wird fie ein weit vollftändigeres Bild der Kirche liefern. 
Die Fundamentaltheologie ftellt gemäß ihrer fpeciellen Aufgabe, der Dogmatik 
die Wege zu bereiten, die Kirche hauptfählih nur als Lehranftalt dar, und 
zwar nur infoweit, als fie dies mit Hilfe der Heiligen Schrift, bie fie aber 
ohne Borausfegung der Infpiration wie eine natürlihe Geſchichtsquelle be: 
nüßt, und nad) anderen Gejchichtäquellen vermag. Aufgabe der Dogmatik 





1 Neber das Leben des Garbinals vgl. auch Hubert, „Garbinal Franzelin“ im 
Mainzer „Katholik“ 1887, Märzbeft; ferner: Raccolta di memorie intorno alla vita 
dell’ Eminentissimo Cardinale Giovanni Battista Franzelin della Compagnia di 
Gesü per Giuseppe Bonavenia D. M. G., Koma 1887. 
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dagegen ift es, die ganze Lehre über die Kirche, ſoweit fie im Glaubensſchatze 
formell und virtuell enthalten iſt, vorzuführen, alſo die Kirche ala Erbin ber 
Gejammtaufgabe Chriſti und Vollenderin feines ganzen Werkes, mit ihrer 
Weiher, Regierungs- und Lehrgewalt, mit ihrem euchariftifchen Opfer und 
ihren Sacramenten, mit bem fie belebenden Heiligen Geiſte und ihrem in 
ihrer Mitte thronenden Heilande, mit ihren Beziehungen zu Chrijtus als 
ihrem Haupte und Bräutigam, überhaupt in ihrer ganzen übernatürlichen 
Herrlichkeit; fie ftelt diefes Syitem von Wahrheiten dar nad) der Heiligen 
Schrift, als einem göttlih injpirirten Bude, nad der Lehre der Väter 
und ben autoritativen Ausſprüchen der Kirche jelbit, und durch Herbeiziehung 
anderer Dogmen jest fie ihren Gegenjtand in helleres Licht. Wer Franzelins 
Werke kennt, wird fofort jagen, daß nur der dogmatiſche Standpunkt der: 
jenige Franzelins fein fonnte, daß er aber au, wenn er die Lehre von der 
Kirche dogmatifch behandele, ganz Vorzügliches leiſten werde, 

Bei unjerem Werke hat fih Cardinal Franzelin etwas mehr um eine 
wohl gegliederte Eintheilung bemüht, als er es font zu thun pflegte. In 
vier Hauptabichnitten erklärt er die Borbegriffe, die Inftitution und Coniti: 
tution der Kirche, ihr Verhältnig zu Chrijtus und ihre Eigenſchaften. Die 
beiden erjten Abſchnitte find vollſtändig durchgearbeitet und in allen heilen 
vollendet; am britten Abjchnitte würde der Verfaffer noch gefeilt Haben, wenn 
die Zeit es ihm geitattet hätte; im vierten Abjchnitte fehlen nod) ein paar 
diefem zugemwiejene Theſen. Aber jelbit die beiden legten Abjchnitte enthalten 
eine ganze Reihe jo trefflicher Erörterungen, daß die Veröffentlihung ber: 
jelben jelbit dann durchaus geboten gewejen wäre, wenn fi außer ihnen 
nichtö vorgefunden hätte. 

Im erjten Abjchnitt (p. 1—64) erklärt der gelehrte Verfaſſer in fünf 
Thefen mit der ihm eigenen Grünblichkeit den Namen „Kirche“, den Begriff 
ber Kirche in feiner weiteften Bedeutung als einer Gemeinſchaft der Heiligen, 
das Weſen ber vordriftlichen Kirche, den Unterjchied zwiſchen der alt: und 
neutejtamentlichen Kirche und endlich den Unterfchied der drei in der Kirche 
Chriſti eriftirenden Gemwalten, der Weih-, Lehr: und Negierungsgemwalt. 

Der zweite Abjchnitt (p. 65—295) wird jehr paflend in drei Kapitel 
eingetheilt, von denen jedes mehrere Thejen umfaßt. Das erjte fchildert in 
drei Thejen die Vorbereitung auf die Gründung der Kirche, nämlich die pro- 
phetifche Ankündigung und Skizzirung berjelben im Alten Teſtamente, die 
Ankündigung im Evangelium und das Werk der Gründung in feinen Ans 
fängen, welches Chriſti Werk vor feinem Leiden war. — Das zweite Kapitel 
führt die eigentlihe Gründung und die Verfaffung der Kirche vor: das Wert 
Chriſti in den vierzig Tagen nach der Auferjtehung. In der erjten der die 
jem Kapitel zugetheilten Theſen liefert der Berfafier eine fehr gediegene Er: 
klärung des Anhaltes jener Worte, mit welchen Chriftus die Apoftel bei feiner 
eriten Erſcheinung in ihrer Mitte anredet: „Wie mich der Vater gefandt hat, 
jo jende ih euch." Wie Ehriftus in diefen Worten alle. Apoſtel mit feiner 
Macht ausgeitattet jendet, jo macht er bei feiner dritten Erſcheinung Petrus 
zu feinem Stellvertreter auf Erden und zum oberjten Hirten ber gefammten 
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Heerde, woburd) er die monarchiſche Verfaſſung der Kirche begründet, wie bies 
in der zweiten Theje gezeigt wird. Daran ſchließt ſich eine dritte Theſe über 
die Fortdauer des Primates Petri und die Vererbung bdesielben auf bie 
römischen Biichöfe, und eine vierte über die Natur der Verbindung des Pri: 
mate3 mit dem römiſchen Epijfopate. Eine fünfte Theje über den von den 
Gallikanern und neuerdings von den Altkatholiten jo arg mißdeuteten Unter: 
fchied von sedes und sedens in sede Apostolica bildet mit einen trefflichen 
Scholion über die Beilegung des occidentaliihen Schismas ben Schluß des 
Kapitels. Mit Necht bekämpft Franzelin in diefem Scholion die Anficht Bel: 
larmins, Suarez’ und anderer, nach denen wegen der Verdunfelung ber Rechts: 
anſprüche des urfprünglich legitimen Papſtes Feiner der Prätendenten wahr: 
haft Papſt gemwefen, nach dem Princip: papa dubius papa nullus, Er weit 
nad, daß diefe Anſicht mit dogmatischen Principien unverträglich fei. Recht: 
mäßige Päpſte waren und blieben Urban VL, Bonifaz IX., Innocenz VII, 
Gregor XII., und unmöglich ift es, daß ein legitimer Papft feiner Würde 
dadurch entfleidet wird, daß Gegenpäpjte gegen ihn auftreten, mag ber Rechts— 
beitand noch fo jehr verbunfelt werden. Gregor XII. begab fich jelbft feiner 
Würde dur Abdanktung, nachdem er vorher noch als Papſt den vom Goncil 
von Konjtanz geplanten Wahlmodus gebilligt. Nur darum war die Wahl 
Martins V. eine giltige. Diefelbe Anfiht vertrat in feinen gefchichtlichen 
Auffägen in diefen Blättern P. Bauer. — Das dritte Kapitel unferes Ab: 
fchnittes behandelt in drei Thejen die Kirche in ber apoftoliihen und nad: 
apoftolifhen Zeit, die Stellung der Apoitel und ihrer Nachfolger in der 
Kirche und endlich den Unterfchied und die VBertaufhung der Namen presbyter 
und episcopus. 

Der dritte Abſchnitt (p. 296—346) über das Verhältnig der Kirche zu 
Ehriftus führt uns in vier Thejen vor die Kirche als die durch Chriftus re 
generirte Menichheit und die Frucht feines Kreuzesopfers, als feine Braut 
und jeinen myſtiſchen Leib, als ein Nachbild feiner gottmenſchlichen Perion 
und endlich al3 eine Gottesanftalt, deren fpecieller Zweck bienieden und im 
Jenſeits die Verherrlihung Chrifti ift. Den Anhalt diefes Abichnittes be- 
zeichnet Franzelin felbft kurz in der Einleitung zum folgenden Abſchnitt als 
die Darlegung, wie die Kirche „efficienter sit pretium ac opus redemptio- 
nis per sanguinem Christi, formaliter sponsa et corpus Christi sponsi 
et capitis, exemplariter imago eius ac splendor relucens, finaliter tota 
ad gloriam externam*, in welchen Worten kurz eine trefflihe Begründung 
der Eintheilung diejes Abjchnittes gegeben ift. 

Indem ber Berfaffer zum vierten und letzten Abjchnitt (p. 346—460) 
übergeht (de Ecelesiae proprietatibus), bezeichnet er ben Stoff, den er zu 
behandeln gebenft, in folgenden Worten: „Speetabimus Eeclesiam in sua 
constitutione visibilem et eatholicam, infallibilem et sanctam, indefeeti- 
bilem et apostolicam, unam et necessariam omnibus ad redemptionis 
applicationem aeternamque salutem.* In Wirklichfeit aber zerfällt biefer 
letzte Abichnitt in zwei Paragraphen: über die Sichtbarkeit der Kirche und 
über die Glieder derſelben. Die Sichtbarkeit findet eine eingehende Behand: 
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lung. Die Katholicität wird im legten Paragraphen infoweit behandelt, als 
gezeigt wird, daß die Kirche nach Gottes Abfiht alle Menjchen umfaffen ſoll. 
Die Unfehlbarkeit (von welcher übrigens ber Garbdinal in feinem Tractate 
de Traditione et Seriptura handelt), die Heiligkeit ber Kirche und ihre 
Dauer bis zum Ende ber Zeiten ijt nicht befprochen. Von der Apoftolicität, 
injofern dieſe die Gründung der Kirche durch die Apoftel befagt, war genügend 
im zweiten Abfchnitte die Rede. Die Einheit der Kirche und ganz bejonders 
die Nothwendigkeit der Zugehörigkeit zu ihr fommt in dem letzten fehr gründ: 
lihen Paragraphen zur Sprade. 

Das Vorftehende wird dem Leſer wenigftens eine Weberficht über bie 
in unjerem Werke behandelten Gegenftände ermöglichen. Einen Einblid in 
ben vollen Inhalt der jo reichhaltigen Theſen kann nur bie Lectüre jelbit ge 
währen. Auf ein paar Punkte erlauben wir uns nod etwas genauer ein- 
zugeben. 

Die fünfte Theſe (p. 46 sqq.) befchäftigt fi mit der Erklärung bes 
Unterfchiedes ber drei Gewalten. Nachdem der Unterfchied zwiſchen Weihe 
und Negierungsgemwalt Hargeitellt, wird die Frage erörtert, ob und inwiefern 
in ber Megierungsgewalt jelbft von der Regierungsgewalt im fpecififchen 
Sinne die Lehrgewalt zu unterſcheiden ſei (p. 52 sqq.). Schon vorher (p. 50) 
wurde bemerkt, daß beide im genus der Regierungsgewalt übereinfämen, da 
beide Gehorfamspflicht bewirften. In der genaueren Unterjuhung unferer 
Frage nun kommt der Berfaffer zu dem Mefultate, daß zwifchen einer Regie— 
rungsgewalt im fpecifiihen Sinne und der Lehrgewalt zu unterfcheiben jei, 
und baß 3. B. im Primate außer der höchſten Jurisdictions- oder Regie: 
rungsgemwalt eine höchſte Lehrgewalt enthalten fei, und er findet dies auch in 
der Conftitution des Vaticanifhen Eoncil3 „Pastor aeternus* dadurch an— 
gedeutet, daß dem Papſte im dritten‘ Kapitel die höchſte Yurisdictionsgemalt, 
im vierten aber außerbem bie höchite Lehrgewalt beigelegt werde (p. 56). 
In einer Lehrentfcheidung kommen nad) Franzelin beide Gewalten in Betracht, 
und ber Unterjchieb der Bethätigung berfelben bei einer ſolchen Entſcheidung 
wird (p. 57) folgendermaßen erflärt: „Ex huiusmodi definitionibus divi- 
nitus revelatae veritatis editis per plenitudinem potestatis magisterii, 
quae non aliud est, quam infallibilitas per assistentiam Spiritus 
sancti, pro omnibus non solum baptizatis, sed etiam non baptizatis et 
ideo iurisdietioni Eeclesiae non obnoxiis immediate exsurgit obligatio 
fidei divinae propter auctoritatem Dei revelantis; simul vero (ut iam 
diximus) in definitione ipsa exercetur suprema potestas iurisdietionis, 
erga quam omnes pastores et fideles officio hierarchicae subordinationis 
veraeque obedientiae obstringuntur, dum Pontifex ... non solum veri- 
tatis revelationem definiendo pro omnibus certam reddit ad credendum 
fide divina et catholica, quod fit per supremam potestatem infallibilis 
magisterii, sed simul sua suprema potestate iurisdietionis om- 
nibus Christianis sibi subditis iniungit offieium, verae obedientiae eccle- 


1 Irrthümlich ift vom 4. und 5,, anitatt vom 3, und 4. Kapitel die Rede. 
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siasticae, ipsiusque fidei divinae custodiam communit saneitis poenis 
ecclesiasticis vel implieite vel explieite ut in canonibus dogmaticis.* 
Dann folgt die bereit3S erwähnte Berufung auf die Conftitution „Pastor 
aeternus“, 

Mit diefer Lehre find wir injofern durchaus einverjtanden, als fie die 
Gewalt, welche die Kirche bei Lehrenticheidungen übt, voll zum Ausdrud 
bringt. Bejonders gefällt und die klare und entjchiedene Darlegung der Lehre, 
daß die Kirche ſelbſt ihre Untergebenen zur Annahme ber Lehre verpflichtet 
und die Lehre nicht etwa nur authentifch fo verfündigt, daß der Ehrift von 
Gott zu ihrer Annahme verpflichtet wird. Freilich ift die Kirche aud in 
diefem Sinne authentifche Verkündigerin ber geoffenbarten Lehre, weshalb, 
wie Franzelin jagt, objectiv die Verpflichtung, bie von ber Kirche genügend 
verfünbete Zehre anzunehmen, auch für biejenigen befteht, welche der Kirche 
nit unterworfen find. Für ihre Untergebenen bejteht aber die Pflicht des 
Gehorfams nicht nur Gott, fondern auch der Kirche gegenüber, wie dies im 
dritten Kapitel der Eonftitution „Pastor aeternus“ gejagt ift: „erga quam 
(Romani Pontifieis) iurisdietionis potestatem ... pastores et fideles.. 
omnes officio hierarchicae subordinationis veraeque obedientiae ob- 
stringuuntur, non solum in rebus, quae ad fidem et mores, sed 
etiam in iis, quae ad disciplinam et regimen Eeclesiae ... pertinent.“ 
— Aber ber Auffaffung des gelehrten Kirchenfürjten können wir nicht 
ganz beipflichten, wenn er jenen Definitionsact, infofern er wegen feiner Uns 
fehlbarfeit Gewißheit über die definirte Wahrheit als Dffenbarungsmwahrheit 
gibt, und darum Ehriften und Nichtehrijten ihre Annahme ermöglicht und 
vor Gott zur Pflicht macht, zwar als einen Aet der Lehrgewalt betrachtet, dieſen 
Act aber, injofern derfelbe bei Angehörigen der Kirche die Annahme der Wahr: 
heit jelbit befiehlt, al3 Bethätigung einer von der Lehrgewalt verjchiedenen Re: 
gierungsgewalt anfieht. Die Lehrvorſchrift jcheint uns gerade der eigent- 
liche Act der Firchlichen Lehrgewalt zu fein. Sie ift erjtens eine Junction 
bes Lehramtes, weil fie die Annahme der Lehre direct zum Zwecke hat. 
Sie iſt zweitens eine Bethätigung der Lehrgewalt, da fie nicht nur etwa 
ein Borlegen der Lehre ift, etwa zur Ermöglihung und Empfehlung ihrer 
Annahme, fondern ein Befehl, welcher die Verpflichtung der Annahme bewirkt; 
fie ift der Act eines mit Gewalt auögeftatteten Lehrers, der das Recht 
bat, die Annahme der von ihm vorgetragenen Lehre vorzufchreiben. Freilich 
it diefer Act auch Act einer NRegierungsgewalt, aber nicht einer von der 
Lehrgewalt verfchiedenen. Kraft ihrer Regierungsgemwalt jchreibt die Kirche 
ebenio wohl die Annahme der Lehre vor, wie die Beobachtung der Disciplinar: 
gejebe. Dies liegt in der Natur der Kirche und jener ſpecifiſchen Regierungs: 
gewalt, wie Ehriftus fie der Kirche, die von Natur das Rei der Wahrheit 
ift, gegeben. Dieje jo geartete Negierungdgewalt heißt, infofern fie fih um 
die Lehre dreht, Lehrgewalt, und wir glauben, fie nicht nur Lehrgewalt nennen 
zu können, infofern fie die Annahme von Lehren vorichreibt, jondern auch, 
infofern fie dur Strafbeitimmungen ihre Lehrvorſchrift urgirt; ja ſelbſt die 
Ausführung Bun ne gegen Widerfpänitige wir auf 
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die Lehrgewalt zurüdführen; wie bie Beitrafung des Ungehorjams in den Be 
reich der Negierungsgewalt überhaupt gehört, fo gehört bie Beftrafung bes 
Ungehorjams gegen eine Lehrvorichrift in den Bereich der Regierungsgewalt, 
infofern fie fich direct auf die Lehre bezieht, d. h. fie gehört zur Lehrgewalt. — 
Die Conititution „Pastor aeternus* begünftigt nicht die Unterfcheidung zwi: 
ſchen Lehr: und Regierungdgewalt; in ihr wird nicht gejagt, daß der Papft 
außer ber Yurisdictionsgewalt auch die höchſte Lehrgewalt babe; jondern 
nachdem im britten Kapitel von jeiner höchſten Yurisdictionsgewalt über: 
haupt bie Rebe war, folgt ein befonderes Kapitel über die höchſte Lehrgewalt 
und zwar fpeciell über das bamit.verbundene Privileg der Unfehlbarkeit. Das 
vierte Kapitel fügt nicht etwas ganz Neues zum britten Kapitel Hinzu, wie 
auf dem Concil jelbjt der Referent der dogmatifhen Commijfion zur vor: 
gejchlagenen 28. Emendation betonte. 

Was Franzelin Lehrgewalt im Unterfchiede von Regierungsgewalt nennt, 
ſcheint uns kaum mit Recht Gewalt genannt werben zu können. Wenn er 
fagt, die Xehrgemwalt fei nichts anderes als die Unfehlbarkeit, fo darf man 
dieſen Ausdrud nicht jo ftrenge nehmen; denn es ift zu Far, daß die Unfehl: 
barkeit feine Gewalt ift, ſondern das Privileg der Freiheit vom Irrthume bei 
Ausübung einer Gewalt. Die Lehrgewalt der Kirche befteht nach Franzelin 
in dem ihr von Gott verliehenen Berufe und ber ihr von Gott verliehenen Be- 
fähigung, bie geoffenbarte Wahrheit ohne Jrrthum jo vorzulegen, daß alle fie 
mit Gemißheit annehmen fünnen und darum natürlich auch als göttlich ver: 
bürgte Wahrheit annehmen müffen. Wollen wir dies auch fo verjtehen, daß 
die Kirche kraft dieſes Berufes in dem oben erklärten Sinne authentiſche 
Berkündigerin ber Lehre ift, jo möchten wir body noch Bedenken tragen, ihr 
beshalb Lehrgemwalt beizulegen, ba die Gewalt, welche bei bejagten Lehr: 
functionen bethätigt wird, nicht von der Kirche, fondern von Gott geübt wird. 
Wahre Lehrgewalt aber befitt fie, indem fie felbit, wie oben bemerkt, zur 
Annahme ber Lehre verpflichten kann. Wenn bies feititeht, jo mag man auch 
ihre Bevollmädtigung, vor allenl, jelbit vor Nichtchriſten als authentifche 
Lehrerin aufzutreten, mit ihrer eigentlichen Lehrgewalt zufjammenfafjen unter 
dem Namen ber kirchlichen Lehrgewalt, woraus dann folgt, daß immerhin 
eine incomplete Unterfcheidung zwiſchen Regierungs: und Lehrgewalt zuläjfig 
fet, indem bie Lehrgewalt ſich über die der Kirche Unterworfenen hinaus auch 
auf die Nichtchriſten einigermaßen erjtredt, während die Negierungsgemwalt 
nur die Ehriften berührt. Dazu fommt, daß die Negierungsgewalt in An: 
betradht des Dbjectes weiter greift, als die Lehrgemalt. Bei wifjenihaft: 
liher Darftellung der Kirchengewalt wird es immer praktiſch nothwenbig 
fein, die Regierungs- und Lehrgewalt gefondert zu behandeln, ſchon wegen 
der Verſchiedenheit des materiellen Objectes und der dadurch bedingten ver: 
ſchiedenen Berhätigung ber Gewalt, wie auch wegen der bejonderen Privilegien 
ber Lehrgewalt. 

Der andere Punkt, auf den wir näher eingehen möchten, iſt die Erörte: 
rung der Frage, ob eine Uebertragung des Primates von Rom auf einen 
andern Biſchofsſitz möglich fei (p. 200 sqgq.). 
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Drei Wahrheiten, jagt Franzelin (a. a. D.), find katholiſche Dogmen: 
die Einfegung des Primates, die Fortbauer beöfelben bis zum Ende ber 
Zeiten und feine mwenigftens jeht zu Recht beftehende Verbindung mit bem 
römiſchen Biſchofsſitze, fraft deren, wer Biſchof der Kirche Roms ift, zugleich 
auch die Primatialgewalt über die Gefammtlirche beſitzt. Hinſichtlich diefer 
Verbindung des Primates mit Rom entfteht nun die frage, ob fie unauflös- 
li tjt, oder ob fie lösbar ilt und eine Uebertragung des Primates von Rom 
auf einen andern Bilchofsfig im Bereiche der Möglichkeit Liegt. Die im 
Syllabus Pius’ IX. verurtheilte Theſe, welche Nuik und andere vorgetragen, 
daß bie Kirche, d. 5. die Kirche ohne den Bapit, das Papſtthum verlegen 
fönne, ift mit ben Grundlehren über bie kirchliche Verfaſſung unverträglich 
(p. 215 sqq.). Uns befhäftigt alfo nur die Frage, ob die höchſte kirch— 
lihe Gewalt, ob ber Papſt felbit eine ſolche Aenderung vornehmen könne. 
Die Theologen des 16. Jahrhunderts, welche diefe Frage behandelten, ftimmten 
nit in ihren Anfichten überein. Dominicus Soto hielt die Verlegung für 
möglih; Gregor von Balentia bezeichnete diefe Anfiht als singularis nec 
satis tuta; Suarez wollte die Frage nicht entfcheiden; Bellarmin neigte zu 
Soto’3 Anfiht Hin (man ſehe die Citate aus dieſen und einigen fpäteren 
Theologen bei Franzelin p. 202 sqq.). Franzelin erflärt fich gegen dieſe An- 
fiht (p. 204 sqq.), wie auch Palmieri (Tractatus de Romano Pontifice 
p. 326 sqq.). Pranzelins Hauptargument — denn auf alle fönnen wir nicht 
eingehen — ift dies, daß gemäß jener Lehre der Sag, ber römiſche Biſchof 
fei Brimas der Gefammtlirche, nicht nothwendig für jede Zeit, fondern nur fo 
lange wahr jei, als die Verbindung des Primates mit dem römischen Stuhle 
beitehen bleibe, während doch „tota illa traditio, omnes illae definitiones 
et fidei professiones [antea eitatae] omnino absolute [hanc] veritatem 
enuntiant nee in iis ullum est vestigium istius hypotheticae dumtaxat 
veritatis et mutabilitatis obiecti; veritatem ergo enuntiant incommuta- 
bilem* (p. 204). Soweit jlimmt Franzelin mit Palmieri überein. Aber 
während biefer num aus der behaupteten Unabänberlichkeit jener Verbindung 
ſchließt, daß diefe Verbindung iuris divini fei, fieht Franzelin fie troß ihrer 
Unabänderlichkeit al3 eine durch kirchliche Gewalt von Petrus kraft päpit- 
liher Machtvollkommenheit bewirkte an (p. 210 sq.). Damit madt er freis 
lich feinen Gegnern ein großes Zugeſtändniß. Denn e8 ift einmal ein feit- 
ftehendes Princip, daß jeder Nachfolger Petri die ganze Fülle der päpitlichen 
Gewalt befigt, welche Petrus beſaß, und daß er, wo nöthig, löfen fann, was 
Petrus gebunden bat. Doch glaubt Franzelin die Schwierigkeit, in die er 
geräth, Löfen zu können. Petrus wurde, jo fagt er, bei feinem für die Ge 
fammtlirche jo überaus wichtigen Schritte, wo nicht durch eine fürmliche 
Offenbarung bes göttlihen Willens, fo doch wenigſtens durch eine beiondere 
göttliche Einwirkung geleitet, wie die bei der überaus hohen Wichtigkeit ber 
Sache ſchon a priori anzunehmen ift und pofitiv aus den mitgetheilten Aus- 
ſprüchen der Concilien und Väter hervorgeht. In Folge defien habe jelbit 
Petrus fpäter jeinen Schritt nicht rüdgängig machen fünnen, nicht, als hätte 
ihm abfolut die Gewalt gefehlt, zu löſen, was er felbft gebunden, jondern 
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„ex privilegio indefectibilitatis apostolicae in sequenda divina directione“. 
Viel weniger aber gehe es für die Nachfolger Petri an, jene von Petrus be: 
wirkte Verbindung zu löfen, obgleich ihnen abfolut die Gewalt hierzu nicht 
abgehe. Sp Tranzelin. Wir können inbeffen einige Bedenken gegen jeine 
Anfiht nicht unterdrüden. Denn wenn wirklich jene Verbindung des Pri- 
mates mit dem römifchen Epiffopate iuris humani ift — und hierin möchten 
wir Franzelin gegen Palmieri Recht geben —, jo kann nur ein Grund gel: 
tenb gemacht werben, weshalb fie für die höchſte Firchliche Autorität unlösbar 
fei, nämlich diefer, weil niemals Zeitverhältniffe eintreten könnten, welche einen 
Schritt von folder Tragweite rechtfertigten. Sollten jemals Zeitverhältniffe 
eintreten, in denen die Gründe für die Verlegung des Primates noch jchwerer 
als die freilich überaus wichtigen Gegengründe in die Wagichale fielen, ja 
die Verlegung gebieterifch forderten, jo würde felbjt der Umitand, daß eine 
bejondere göttliche Leitung Nom zum Site des Papftes mählen ließ, nicht 
enticheidend fein. Auch bei Einführung zeitweiliger Rechtsinſtitute fteht die 
Kirche unter göttliher Leitung, und wenn Petrus auf Gottes Antrieb hans 
delte, ja wenn er jelbft durch eine eigentliche Offenbarung geleitet wurde, jo 
folgt hieraus noch nicht, daß die von ihm bewirkte Verbindung bis zum Ende 
ber Zeiten dauern folle. Gott hat Rom zum Sitze feines Stellvertreter be- 
ftimmt, weil Rom die geeignetite Stadt war, oder vielmehr, er hat Rom 
durch feine Vorfehung zu einem geeigneten Mittelpunfte der Kirche gemacht. 
Sollte Nom je in einer zufünftigen Zeit durchaus ungeeignet werben, Sitz bes 
Oberhauptes ber Kirche zu fein, jo würde man fließen müflen, Gott habe bei 
der Hinleitung des Apoitelfüriten auf Rom aud nicht beabfichtigt, den Primat 
mit Rom auf ewige Zeiten zu verbinden; und wenn er Petrus angeleitet, Rom 
zu feinem Site zu erwählen, jo kann er unter veränderten Zeitverhältnifien 
einen Nachfolger Petri anleiten, Nom mit einer andern Kirche zu vertaufchen. 
Ob nun ſolche Zeitverhältniffe jemals eintreten können — wer will jich hier: 
über ein Urtheil zutrauen? Bei den vielen wichtigen Gründen, welche einer 
Berlegung des Primatialfiges entgegenjtehen (p. 204 sqq.), müßten freilid 
Ummälzungen eintreten, welche das Unterjie nad) oben fehren; denn wahr 
ift, was Franzelin (p. 212) jagt: „totum modum sentiendi et docendi 
de successione Petri, de Eccelesia et sede Apostolica Petri, expres- 
sum definitionibus et professionibus fidei catholicae et universali tra- 
ditione omnium aetatum in hypothesi, de qua agitur, mutatum et 
transversum iri; qua maior et, ut mitissime dicatur, periculis plenior 
perturbatio in Ececlesia Dei nescio an cogitari possit.*“ Da wir in- 
defien nicht wiflen, was alles in den Jahrtauſenden, bie vielleicht noch über 
die Welt dahingehen werden, gefchehen kann, jo möchten wir nicht gerade 
mit Franzelin fchließen: „Ergo illa translatio primatus et mutatio signi 
visibilis pro suceessione in haereditate Petri, nunquam potest esse, 
quaecunque supponantur rerum et temporum conditiones, in aedifica- 
tionem eorporis Christi, sed semper foret in eius perpetuum et univer- 


sale detrimentum“* (ib.). 
Th. Granderath S. J. 
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Unſeres Herrn Troſt. Erklärung der Abſchiedsreden und des hohen— 
priefterlichen Gebetes Jeſu (oh. e. 14—17). Bon Dr. Paul 
Keppler, Profeſſor der Fathol. Theologie an der Univerfität Tü— 
bingen. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Frei— 
burg. VIII u. 304 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1887. Preis: M. 4. 


Der etwas dunkle Haupttitel des Werkes wird durch den gleich folgen- 
den Zuſatz aufgehellt. Der hochw. Herr Berfaffer hat fih ben anmuthigſten 
und tröftlichften Abichnitt der heiligen Schriften zum ©egenftand einer ein- 
gehenden Erörterung genommen. Man merkt es jeder Seite an, baß ber 
inhaltichwere und troftvolle Stoff den Verfaffer in warmer Begeifterung er- 
hielt: es ift fait immer eine edle und gehobene Sprache, in welcher er fi 
bewegt. Die Erklärung, welche der Reihe nach jeden Vers beachtet, dennoch 
aber einen angenehmen Fluß der Darftellung bewahrt, ſucht den Vollgehalt 
der Abſchiedsreden und des hohenpriefterlihen Gebetes des Heilandes im 
ganzen und im einzelnen, nach Ziel und Eintheilung bem Leſer möglichſt 
zu erfchließen. Das Werk bietet vieles, was ben Lefer in das Verſtändniß 
jener Kapitel des Kohannesevangeliums recht tief eindringen läßt. Insbeſondere 
wird es dem Prediger, zumal bei Benützung der am Schluß eines jeden Ka: 
pitelö beigegebenen praftiihen Winfe, für bomiletiiche Verwerthung dieſer 
Stüde der Heiligen Schrift die trefflichſten Dienfte leiſten. Hervorheben 
möchten wir gerade bie Erflärung des hohenpriefterlichen Gebetes, und aus 
den Abjchiedsreben die Partie über Joh. 16, 1—15, vor allem bie Erörterung 
über die vom Heilande betonte Wirkjamkeit des Heiligen Geiftes, die Welt 
zu überführen über Sünde und über Gerechtigkeit und über Geridt. 

Doch wollen wir auch dasjenige nicht verfchweigen, worin beim Leſen 
unjere Wünjche weniger befriedigt wurden. Dahin gehört zunächit die Aus- 
ſcheidung des Vulgata-Textes, inden nur Urtert mit einer beutfchen Ueber: 
ſetzung desfelben geboten wird; fodann das ohne allen erkennbaren Unterſchied 
gleihmäßige Heranziehen der heiligen Väter und der akatholiſchen Eregeten. 
Auch dürfte hie und da der ungläubigen Kritit zu viel Ehre angethan jein, 
wenn der Verfaffer den Schein erwedt, als ob es nöthig wäre, ſolche Ein: 
würfe aus inneren Gründen vom Standbpunfte der Gegner aus zu wider: 
legen. Dem Unglauben, der jo oft mit den fadenſcheinigſten inneren Gründen 
der Wahrheit und Echtheit der Evangelien wiberjtrebt, gebührt für gewöhn: 
ih nur eine Antwort im Sinne Tertullians: Die heiligen Schriften find 
Sache der Kirche, dort ijt darüber zu befinden; ihr habt euch an fremdem 
Eigenthum nicht zu vergreifen. Wenigftens follte der Autoritätsbeweis in 
den Vordergrund gerüdt werben. Diesbezüglich vermiffen wir in vorliegendem 
Werke bei der einleitenden Frage über die Echtheit des beſprochenen Evan: 
gelienabjchnittes die Hervorkehrung dieſes theologiihen Standpunftes bes 
Eregeten. 

Was bie fachliche Erklärung ſelbſt angeht, jo kann eine Furze Beiprehung 
eines ſolchen Werkes fich eigentlih Faum auf controvertirte Punkte in der 
Auslegung diefer oder jener Stelle einlaffen. Wir anerfennen aud unb 
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wiederholen es, daß der hochw. Herr Berfaffer mit ausgiebiger Kenntniß— 
nahme ber patriftifhen und fpätern eregetifchen Literatur, mandmal durch 
Ausfheidung des Minderrichtigen, durch Zufammenftellung, durd Weiter: 
führung und Ergänzung ber ſchon vorgefundenen richtigen Gedanken die Er: 
klärung und das Verſtändniß der befprochenen Abfchnitte weitergeführt hat. 
Dennoch möchten wir meinen, ein Corrigiren ber Heiligen Väter oder älteren 
Eregeten fei nicht immer dort am Plate gemwefen, wo thatſächlich der Verſuch 
dazu gemacht wird. Um biefes zu begründen, müffen wir ein paar Einzel: 
punkte wenigftens berühren. ©. 259 wird über ob. 17, 11 „damit fie Eins 
feien, glei wie wir" Folgendes bemerkt: „Man befinirte dieje Einheit als 
Sleihheit der Gefinnung, Bereinigung in Glaube und Liebe. Das ift nicht 
unrihtig, wird aber dem unendlich erhabenen und majeftätifchen Vergleich, 
in welcden bieje Einheit gejtellt ijt, ebenjo wenig gerecht, al3 dem ganzen 
Zufammenhang, aus welchem vor allem der Begriff diefer Einheit zu ent- 
nehmen iſt.“ Nach längerer Erörterung kommt der Verfaſſer bei Erklärung 
von B. 21 auf ©. 283 noch einmal auf jenen Ausdrud zurüd und gibt als 
Endrejultat den höchſten Inbegriff diefer Einheit jo an: „Nun haben wir 
eine wirkliche Gemeinihaft des Lebens und Weſens, des von Gott in fie 
übergejtrömten übernatürlihen Wefens und Gnabenleben3, eine Bereinigung 
auf dem gemeinfamen Lebensgrund, in der gemeinjamen Atmofphäre ber 
Sotteswahrheit und Gottesgnade.“ Der Herr Verfaffer muß dies als eine 
wejentlihe Ergänzung und Berichtigung des getabelten Ausdrudes „Vers 
einigung in Glaube und Liebe" anſehen. Doch, jcheint uns, ift folches nur 
dann möglih, wenn man nicht an ben tiefen Gehalt der „Liebe“ denkt, ber 
ven alten katholiſchen Eregeten jelbitverftändlih war. Iſt body die Xiebe, die 
caritas, ihnen eben das vergöttlichende Princip, welches durch den Heiligen 
Geiſt jelbit in unfere Herzen ausgegoſſen wird, welches nicht nur die Men: 
[hen mit Gott zur wahren Freundſchaftswürde und Kindſchaft verbindet, 
fondern auch die Menjchen unter einander auf jenen übernatürlichen Lebens— 
grund hin zu Brüdern in Gott und Chriftus macht. Was alfo ber Herr 
Berfaffer von jener „Einheit“ in V. 11 und 21 jagt, das alles wird durch— 
aus einbejchloffen, wenn feine Vorgänger in ber Eregefe dieſer Stelle von ber 
Einheit „in der Liebe“ ſprechen. — In ähnlicher Weife dürfte die Erklärung, 
welche der Herr Berfaffer ©. 287 ff. von elaritas oder döfa des Verſes 22 
gibt, fich fachlich nicht unterfcheiden von ber getadelten Auslegung jenes Wortes 
durch „Gotteskindſchaft“, oder wie Maldonat mit nicht unpafjendem Wortfpiel 
fagt, „tolle a elaritate literam unam et sensum invenies“. ©, 289 er: 
Härt ber hochw. Verfaffer döfx als „die von Gott dem Menfchen zufließende 
Herrlichkeit, d. 5. die Gnade ... die Gnade ericheint hier als ein Tropfen 
Sottesglorie, der von der Hand Jeſu in die Menfchenfeele träufelt, fie theil- 
haft macht göttlicher Natur (2 Petr. 1, 4) und badurd mit Gott vergemein: 
haftet“. Ganz richtig; aber das iſt eben nicht mehr und nicht weniger als 
die heiligmachende Gnade mit ber eingegofjenen Liebe, welche uns zu Kindern 
Sotte8 und Erben des Himmeld macht; fie ift der Keim der himmlifchen 
Glorie, jene claritas, welche bei denen, die in ihr fterben, naturgemäß zur 
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vollendeten claritas übergeht und von welcher der hl. Raulus (2 Kor. 3, 18) 
jagt, daß der Geift Gottes und von biejer Herrlichkeit in die andere Herr: 
lichfeit zum Gleichbilde Gotte8 umgeſtalte. Gerade wenn jene claritas als 
Kindſchaft Gottes hervorgehoben wird, fo fehen wir, wie ſchön und wahr ber 
Heiland fagt: „Die Herrlichkeit, die du mir gegeben haft, babe ich ihnen 
gegeben.“ Die Herrlichkeit, welche Ehriftus vom Vater bat, befteht darin, 
baß dieſer Menſch Jeſus Chriſtus der wahre eingeborene Sohn Gottes ift; 
nun, die Sohnſchaft, fomeit fie an ein bloßes Geſchöpf übertragbar ift, d. 5. 
nicht die natürliche, fondern die Ndoptivfohnihaft hat Chriſtus feinen Jüngern 
und Anhängern mitgetheilt. Eſtius fagt kurz: Claritatem intelligit filia- 
tionem; sicut enim ipse est filius naturalis, ita dedit electis esse filios 
adoptivos. — Doch da fommen wir wie von felbft auf eine andere Stelle, 
wo wir dem Herrn Verfaſſer entjchievener widerſprechen müſſen. ©. 289, 
einige Zeilen nach obigem Eitat, ift die Rebe von einer „Glorie, welche Jeſus 
ſelbſt als igenbefit von Ewigkeit her bat, deren er fi zum Zweck ber 
Menſchwerdung entäußerte (ohne die Gottesnatur abzulegen) und melde 
er in B. 1—5 zurüderbittet“. Der Gegenfat zu Oottesnatur beutet bie 
Gottesglorie an, die Jeſus als Gott abgelegt hätte, beutlicher wird dies 
©. 244 gejagt, wo einige der heiligen Väter des Irrthums geziehen werben, 
weil fie glauben, die Berherrlihung bloß auf die menſchliche Natur Jeſu bes 
ziehen zu follen, weil ja Jeſus als Gott, feiner göttlichen Natur nad, die Glorie 
nicht abgelegt habe“. Da theilen wir nun aber burhaus den Glauben ber 
heiligen Väter, daß Jeſus ala Gott fein Stüd ber Glorie abgelegt habe, 
noch auch ablegen konnte. Der Berfaffer vermag fi) nur durd eine, wie 
und ſcheint, unzutreffende Erflärung von Phil. 2, 6 feine Anficht zurechtzulegen. 
Sn diefer Stelle finden wir mit Loch und Reifhl nur das ausgebrüdt, daß 
an fi bie Gottesglorie auch auf Jeſus als Menjchen hätte ausftrahlen 
müffen und daß es ihm gebührte, vom erften Augenblid der Menihwerbung 
an im vollen Strahlenglanz ber Gottheit zu erfcheinen: aber diefem Strahlen: 
glanz hat er zu Gunſten des Erlöſungswerkes bienieden entfagt, auf ihn hat 
er fih durch jein Leben und Leiden einen neuen Rectötitel dazu erworben, 
und ben wirklichen Antritt diefer Glorie für feine heilige Menfchheit erbittet 
er im bohbenpriefterlihen Gebete. — Auch bei Auslegung bes V. 12: „ba 
ich bei ihnen war, bemwahrte ich fie in deinem Namen“ glaubt der DVerfaffer 
©. 261 fih zu dem Tadel bereditigt: „Aug., Chryſ., Eyr., Mald., Tol. ver: 
ſtehen das Wort vom Menjchen Jeſus, welcher nur in des Vaters Namen 
und Auftrag habe handeln können, wozu fie die falſche Erklärung von 2v 
övöparı führt." Ob die Auffafjung der genannten Heiligen Väter und Er- 
egeten von &v Övöparı falſch fei, möge auf fih beruhen bleiben. Daß aber 
die Stelle felbit vom Menſchen Jeſus verftanden werden muß, barüber 
ſcheint und ein Zweifel nicht möglich zu fein. Nur wenn Chriftus von fi 
nad) feiner menjhlichen Natur fpricht, kann er fi) und den Vater bezüglich 
der Beihütung der Jünger unterſcheiden: als Gott beſchützt er fie ebenio wie 
ber Vater, mit bemjelben untheilbaren und untrennbaren göttlichen Willens: 
act; denn ber Saß, daß alle Werke Gottes nad außen allen brei göttlichen 
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Perjonen gemeinfam zukommen, hat dogmatifche Gewißheit. Es will uns 
bedünken, als ob der Herr Verfaſſer in diefer Hinficht einigemal nicht forg: 
fältig genug in der Wahl der Ausdrücke geweſen fei, um auch nichttheologifche 
Lejer vor einer ungenauen Auffafjung zu bewahren. Gerade das Streben 
nad) einer jhwungvollen und bilderreihen Sprache beeinträchtigt zumeilen die 
dogmatiihe Schärfe. So wird z. B. ber Ausbrud ©. 234: „Er (Jeſus) 
ſucht und fieht des Vaters Antlig* von einem Theologen zwar für eine bloße 
oratorifche Wendung gehalten; einem Laien könnte fi gar leicht die verkehrte 
Auffaffung nahelegen, ald ob Ehriftus nicht ununterbrohen aud in feinem 
Erdenleben die bejeligende Anſchauung der Gottheit genofjen hätte. 

Diefe Ausftellungen, welche nur wegen der Nothwenbigfeit, ins einzelne 
binabzufteigen, jo umfangreid geworben find, follen das oben geipenbete Lob 


nicht verkürzen, 
A. Lehmluhl S. J. 


Beiträge zur Geſchichte fämmtlicher Pfarreien der Diöcefe Trier. Von 
Dr. Philipp de Yorenzi, Domdehant und Biihöfliher Official. 
I. Band IV und 692, II. Band 568 ©. 8%, Trier, Paulinus— 
druckerei, 1887. Preis: M. 6. 


Der hochw. Herr DVerfaffer bezwedte, in gedrängter Form das Wichtigfte 
aus der Geſchichte der einzelnen Pfarreien jeiner Didcefe mitzutheilen. Um 
feine Abficht zu erreichen, bat er die Archive und die ausgedehnte Literatur 
mit feltenem Fleiß und Geſchick verwerthet und jo eine in mannigfadher Hin: 
fiht werthvolle Arbeit geliefert. 

Die Trierer Diödcefe ift die ältejte Deutjchlands; denn ihre Gejchichte 
reicht bis in die römische Kaijerzeit hinab, Nicht nur mehrere Kirchen ber 
Stadt Trier, fondern auch andere, die an Rhein und Mofel liegen, fuchen 
ihren Uriprung im 4. und 5. Jahrhundert. Die alte Pfarrkirche von Heiden- 
burg lehnte fih an einen einzeln jtehenden antiten Wachtthurm an; ber 
runde Thurm der Pfarrei Dsburg ſtammt aus jehr früher Zeit; Trier, 
Goblenz, Earden, Daun, Keſſelheim, Mertloh, Ballendar und Wetzlar befiben 
noch größere oder Kleinere Reſte von Kirchen, welche vor dem Jahre 1000 
entitanden find. Die meijten Kirchenbauten jtammen inbefjen aus dem 13., 
15. und 18. Nahrhundert, ſowie aus den legten Jahrzehnten. In den Thürmen 
hängen noch viele ältere Gloden, deren Inſchriften bis dahin unbekannt find. 
Zu Schillingen wird erzählt: Die Mitglieder des Domkapitels zogen gerne in 
unfere ſchönen Waldungen auf die Jagd. Einft wurden zwei Kapitulare, Graf 
Nobert von Oberjtein und Gerhard von Saarbrüden, am Stephanstage von 
der Nacht überraiht und wären elend umgefommen, wenn nicht bie Abend: 
glode der Schillinger Kirche fie auf den rechten Weg zurüdgeführt hätte. 
Zum Danke ftifteten fie ein Gedächtnißamt, das noch heute gehalten wird, 
eine große Monjtranz und eine 186 Pfund ſchwere Glode von Silber. Ein 
Schwede raubte die Glocke im breifigjährigen Kriege, fam aber in einem 
benahbarten Sumpfe um und läutet jegt im Moor allnächtlih mit der ge 
jtohlenen ©lode. 
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Auffallendermweife findet man die Martyrer und die als Heilige verehrten 
Biihöfe der Trierer Kirde felten al3 Batrone der älteren Kirden. 
Häufig ericheinen dagegen die hll. Clemens und Martin als Kirchenpatrone, 
Erjterer weift auf den Hl. Willibrord hin, welcher viele Kirchen auf defien 
Namen weihte, während bie Verehrung des hl. Martin aus Frankreich 
berüberfam. 

Den an den Kirchen angeftellten Bfarrern widmet ber Berfafler 
bejondere Aufmerffamteit. Er beflagt mit Recht, daß beionders im 15. Jahr: 
hundert fo oft hochgeftellte Geiftliche den Gehalt einzogen, für die amtlichen 
Verrichtungen aber einen Pleban als Stellvertreter ſandten, welchem nicht 
jelten der nöthige Lebensunterhalt fehlte. Da viele Pfarreien Klöftern oder 
Stiften incorporirt waren, die nicht nur die Haupteinkünfte bezogen, jondern 
auh die Ernennung ber Pfarrer in ber Hand Hatten, und ba außerdem 
viele adelige Herren ald Patrone bie Pfarrer präjentirten, fo Tonnten nur 
äußerjt wenige Pfarritellen vom Bifchofe frei bejett werben. 

Die Baulaft war meilt dreifach getheilt, fo daß brei verſchiedenen 
Herren bie Erridtung und Inftandhaltung des Chores, des Kirchenichiffes 
und des Thurmes oblag. Da die Berpflicäteten oft in anderen Diöcejen 
wohnten, ward es jehr jchwer, bei Neubauten eine Einigung zu erzielen. Es 
erklärt fi in manden Fällen aus biefer Theilung ber Baulaft, warum 
mande Kirchen ältere Thürme befigen und warum Schiff und Ehor oft in 
verjchiebenen Zeiten und in abweichenden Stilarten erbaut find. 

Weil das fejte Gehalt vieler Pfarrer, wie oben erwähnt, jehr geſchmä⸗— 
lert war, mußten fie großentheild von den Stolgebühren leben. Darum heißt 
es im Weistum von Wadrill: „Wan ein menih frank würdt und begerbt 
das 5. jacrament, fal man ihm ?/, pennind uff de firk ftegen, und jo ehr 
im den h. olig geben würbt 2 albi ober ein houn. Wanehr das ein hochzeit 
ift, weiffen wir im 2 maffen wein, ein brodt und den rechten brojtfern von 
dem ochſen.“ Die Gemeinde Maden hatte „6 ſömber haaber“ zu liefern, 
wogegen ber Pfarrer den Ueberbringern „Koit und trand fürftellen” jollte, 
Weiterhin Hatte fie „einen wagen jendtholg undt eine ſchleiff mit 6 pferbten 
in ben wiebenhoff zu lieffern“, wofür der Geiftlihe ſchuldig war „dreyen 
Männern Efjen und trinden zu verabreihen; wan er aber felbiges nit thun 
molte, jo joll man die 6 pferdt Binden an den wagen fpannen, unbt wieder 
zurüd Hinder einen wirth führen und allda verzehren.“ In Scillingen 
beitand, wie anderswo, 1712 die Sitte, daß das erjte Kind, welches nad) 
Ditern zur Taufe gebradht war, die Gebühren für die neugeweihten Dele 
bezahlen mußte und darum „Djterbod“ genannt ward. Die Vifitatoren 
ftellten ben Gebraud mit Recht ab und verorbneten, die ganze Pfarre jolle 
für jene Gebühren auflommen. Naiv ift eine Beitimmung des Schöffen: 
buches von Bleialf, das 1596 erzählt, die Gemeinde habe das Recht be: 
jeffen, einen ihr mißliebigen Pfarrer auf einen Karren zu fegen und auf 
dem Marktplag zu Prüm, wo der Eollator des Pfarrbeneficiums wohnte, 
abzuladen, worauf dann die Bauern „ohne rück zu fchauen“ nad Haufe 
fahren follten. 
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Schullehrer finden fi früh in vielen Pfarren, doch war ihre Stellung 
oft eine ſehr traurige. So erhielt der Lehrer 1743 zu Olzheim von jeber 
Familie, die Fuhrwerk hatte, 1 Karren Holz, von allen anderen aber „nur 
die barfüßigen und fchlecht gekleideten Buben“. In Lay mußte er fih all: 
jährlich ber bei ber Linde verfammelten Dorfgemeinde mit dem Kirchenichlüffel 
ftellen, um zu vernehmen, ob er im Schul: und Kirchendienſt feine Schuldig- 
feit gethan habe. Als 1772 ber Lehrer Joh. Hermann fich diefer Verhand— 
lung entziehen wollte, follte er abgeſetzt werben und behielt jein Amt nur, 
nachdem er die Befolgung bed alten Herkommens verſprochen hatte. 

Das Volk zeigte ſich laut den Berichten der Vifitationsprotofolle durch: 
gängig fromm. Manche Pfarreien, 3. B. Alsdorf, Dodendorf, Schanfweiler 
und Lichtenborn, hatten ſich durch Gelübde verpflichtet, am Samstag Nach— 
mittag feine Inehtlihen Arbeiten zu verrichten und zur Salpeandacht zu 
fommen, ließen fi aber vom bifhöflichen Vifitator im 17. Jahrhundert dafür 
ein Almoſen oder ein anbered gutes Werk auflegen. Wo einzelne Perſonen 
grobe Vergehen gegen bie guten Sitten begangen hatten, unterzogen fie fi 
willig ben bis ins vorige Jahrhundert üblichen Kirchenbußen, welche darin 
beitanden, daß die Schuldigen fi mit Kerzen und Ruthen oder mit jchweren 
Bußiteinen vor den Altar ftellen, oder barfuß eine Wallfahrt maden und 
auswärtig beichten, oder eine Geldfjumme erlegen mußten. In Kyliburgmeiler 
befteht noch heute, wie an anderen Orten ber Eifel, die ſchöne Sitte, daß 
ſowohl die Braut als der Bräutigam am Hochzeitstage vor dem ange zur 
Kirche im elterlichen Haufe auf ein vor der Stubenthüre ausgebreitetes weißes 
Tuch nieberfnieen, ihre Eltern um Berzeihung bitten und von ihnen ben 
Segen erhalten. In der Pfarrei Ulmen gingen an jedem Sonntage ber 
Taftenzeit verfchiebene „Habitmänner”, in einen Sad gehüllt und ein jchweres 
Kreuz fchleppend, mit einem großen Theile ber Gemeinde zu einem in ber 
Nähe aufgerichteten Kreuz. Dagegen wurden zu Briedel am Aſchermittwoch 
bie übrig gebliebenen Schinken und Knochen vergraben, zu Carlshaufen aber 
und Dodendorf am erften Faftenfonntage Strobfeuer auf den Straßen ans 
gezündet und babei von ben jungen Leuten allerlei abergläubiihe Gebräuche 
vollzogen, welche 1687 abgeftellt worben find. Am felben Sonntage feiert 
die Dorfjugend zu Metterih Tag: und Nachtgleiche, indem fie auf einer An- 
höhe drei Holzftöde beim Anbrudhe ber Nacht anzündet und mährend bes 
Abbrennend das apojtolifhe Glaubensbekenntniß und fünf „Vater unjer“ 
betet. Offenbar handelt es fich dabei um eine altheidnifche, hriftianifirte 
Sitte. Auf einen heidniihen Gebraud dürfte es ſich auch zurüdführen laſſen, 
daß in den Dörfern Bettingen, Dodendorf und Schanfweiler die Pferdehüter 
bi8 zum Jahre 1688 am Vorabende des Johannisfeſtes unter großem Lärm 
bei den Einwohnern eine Eiercollecte hielten. Die Frohnleichnamsproceſſion 
icheint erit 1340 in Trier eingeführt worden zu fein; benn in biefem Jahre 
fhentte ein Bürger der Stadt eine bedeutende Rente und ein Funftreiches 
Eiborium (!), damit die Proceffion „von zwölf Priejtern unter Vortragung 
einer großen Kerze und mit Mufifbegleitung innerhalb des Pfarrgebietes (des 
bl. Laurentius) geführt werde”. 
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Für die Gefhichte der Kleinkunst, die heute mit ſolchem Eifer er: 
forſcht wird, iſt hervorzuheben, daß bie Bevölkerung ber Pfarre Speicher von 
jeher die Krugbäderei mit Erfolg betrieb und ſchon 1436 eine Bruder: 
Ihaft der Krugbäder gebildet hatte, dann daß ſchon im Jahre 1371 zu 
Kreuznach regulirte Chorfchweitern des hl. Auguftinus mit Wollen: und Leinen: 
weberei ihren Unterhalt erwarben. Da fie 1482 vom Kurfürften Philipp „ein 
ehrenbes Zeugnig und Privilegium“ erhielten zur „Anerkennung ihres mufter: 
haften Wirkens und Wandels", werden fie mande Kirchen mit den Arbeiten 
ihrer Hände verſehen haben. 

Die Reformationswirren hinterließen tiefe Spuren in der Diöcefe. 
Mande Pfarrei wurde dur rohe Gewalt zum Abfall vom alten Glauben 
genöthigt. Der breißigjährige Krieg entvölkerte das Land. 

Der Berfafjer bringt eine Menge ftatiftifcher Notizen, welche die Ab. 
nahme der Einwohnerzahl erweifen. So hatte Ehrang im Jahre 1570 
genau 350 Communicanten, 1656 nur 150, 1733 wiederum 2000 Seelen (heute 
2281); Igel 1570 noch 100, 1684 nur 40 Communicanten (heute 461 Seelen) ; 
Körperih 1570: 100 Gommunicanten, 1657 nur mehr 6 Familien, 1738 
wiederum 140, 1772 jogar 200 Communicanten; Langſur 1570: 90 Com: 
municanten, 1658 nur mehr 3 Familien, 1688 wieder 60, 1772 aber 190 
Communicanten (heute 466 Seelen); Meisburg 1570: 50, 1652: 29, um 
1790 ungefähr 50 Communcianten (heute 263 Seelen); Minheim 1609: 140, 
1669: 100, 1715: 168, 1773: 253 Communicanten; Riol 1609: 125, 1669: 
48 Communicanten (heute 667 Seelen); Seinsfeld 1570: 300, 1654: 54, 
1687: 250 Communicanten (heute 448 Seelen). Berkingen zählte 1618 nod) 
270 Eommunicanten; 1657 waren alle adhtbaren Einwohner geflohen, und 
1677 wird der Drt mit dem veröbeten Troja verglichen. 

Auffallend ift die Notiz, daß auf einem Schlußftein der Kirche von 
Sarresdorf-Gerolftein die Jahreszahl 1124, auf dem Hubertushorn zu Nonn: 
mweiler aber 1182 gejtanden habe, mehr noch, daß Erzbifchof Eberhard (1047 
bis 1066) ben heiligen Rod wieder gefunden und zuerft zur Verehrung 
auögeftellt Habe. Unſeres Wiſſens ward berfelbe 1512 zum erften Male 
ausgejtellt. Das Werk verdient nicht nur wegen ber auögebreiteten Gelehr: 
jamfeit und des reichen Inhaltes, fondern auch ob feiner überfihtlihen An: 
ordnung volle Anerkennung und aufrichtige Empfehlung für alle, welche ſich 
um bie Gejhichte der Trierer Diöcefe intereffiren. 

St. Beiffel S. J. 


Gefchichte der oberdeutfchen (Straßburger) Minoritenprovinz. Don 
P. Kour. Eubel. VIII u. 408 ©. 8%. Würzburg, Bucher, 1886. 
Preis: M. 4. 

Das Buch zeugt überall von dem großen Fleiß, mit welchem ber Ver: 
faffer für feine Arbeit gejammelt hat. Nicht bloß die Geſchichtſchreibung 
feines Ordens, fondern auch die Gefhichten und Urkundenbücher der Städte 
und Gebiete, wo dieſe Minoritenprovinz ihre Niederlafjungen Hatte, findet 
man fortwährend mit ber größten Unverdrofjenheit befragt und benußt. Cine 
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Reiſe zu den einſchlägigen Archiven verſah den Verfaſſer überdies mit einem 
recht bedeutenden ungedruckten Material, namentlich aus dem ältern Provinz: 
archiv zu Luzern. Manches Neue wird wörtlich mitgetheilt, ſo z. B. aus 
dem Archiv des Minoritenkloſters zu Würzburg eine päpſtliche Bulle, welche 
weder Sbaralea noch Potthaſt kannten. — Dieſen recht anſehnlichen Stoff 
bat der Verfaſſer in ſechs Abſchnitten dargeſtellt: Ausbreitung und Organi— 
ſation des Ordens (in Deutſchland), Wirkſamkeit desſelben, Veränderungen 
in der Provinz durch die Mißhelligkeiten im Orden, Verluſte der Provinz 
durch die Glaubensſpaltung, Reformen bis zur Säculariſation, endlich Vor— 
ſtände, Biſchöfe, Heilige der Provinz. Dazu kommen noch nahezu 200 Seiten 
Anmerkungen, ein Anhang mit Diſſertationsſchriften und Formeln, ſowie ein 
recht ausführliches Namen- und Ortsverzeichniß. 

Alle Anerkennung verdient die große Mühe und Sorgfalt, mit welcher 
der Verfaſſer die einzelnen Klöſter der oberdeutſchen Minoritenprovinz auf— 
geſucht hat und unter genauer Angabe ihres Stiftungsjahres mittheilt. Eine 
ausführliche Darlegung der Drganifation des Ordens und ihrer Entwidlung 
vervolljtändigt den Einblid in das Ganze. Ebenſo gibt er fpäter genau die 
Klöfter an, welche den Obfervanten zufielen, den Verluft bei der Glaubens: 
trennung, die Statiftif zur Zeit der Säcularifation in ber franzöfifchen Zeit, 
fowie ben jegigen Stand der Provinz. Ohne Frage find das ſehr Foitbare 
Zahlen und Namen für jeden Hiltorifer. Sie geben einen präcijen und un— 
anfehtbaren Aufihluß über ben Berlauf der Geſchichte diefer Provinz im 
allgemeinen. 

Dahingegen Fönnen wir nicht glauben, daß es irgend einem Xejer will: 
fommen fein wird, zu einem Text von etwa 160 Seiten ungefähr 200 Seiten 
getrennt gebrudter Anmerkungen und gegen 50 Seiten Anhänge, wozu ja 
auch bis auf den Namen der jechjte Abſchnitt zu rechnen iſt, beitändig nad) 
Einzelnheiten und Belegen befragen zu müffen. So hat man, um nur ein 
Beijpiel anzuführen, die jpringenden Punkte aus den Belobigungen des Ordens, 
welche, mit Geſchick verwerthet, ben Tert geziert haben würden, aus einer 
feitenlangen Anmerkung (Nr. 573) zuiammenzufuhen. Bei dem Provinzial 
Barth. Hermann, der zur Zeit Luthers (von 1529—1545) von einer fo 
ſchlimmen Bedeutung für die jehwergeprüfte Minoritenprovinz war, findet 
man die widtigiten Aufihlüffe in zwei Noten (517 und 732). Auch wäre 
es wohl am Plage geweien, daß der Orden mwenigftens in einzelnen hervor: 
ragenden Perjönlichkeiten z.B. durch concrete und quellenmäßige Notizen aus 
ihrem Neben und Thun dem Lefer etwas näher gerüdt wäre. Die Gedichte 
würde dadurch inhaltreiher und um vieles Iebendiger und anziehender ge: 
worden fein. Uebrigens wird auch in der gegenwärtigen Form das Dar: 
gebotene jedem, der Intereſſe für die Geſchichte des Franziskanerordens hat, 
jehr willfommen jein. 

63 wäre gewiß ebenfo fehr im Intereſſe des Ordens, als jedem Ge 
ſchichtsforſcher erwünſcht, wenn von den beiden anderen Minoritenprovinzen, 
fowie von den Dbjervanten in Deutſchland Aehnliches vorläge oder möglichft 
bald dargeboten würde, 
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Staunendwerth ijt die rafche Verbreitung des Ordens in Deutſchland. 
Nach einem eriten vergeblichen Berfuh kam Br. Caejarius von Speier als 
eriter Provinzial im Jahre 1221 mit 25 Gefährten über die Alpen. Nach 
fünf Jahren, beim Tode de3 hl. Franzisfus, hatten ſchon die meiften bedeuten: 
deren Städte ein Barfüßerfloiter, jo daß man bald darauf (1229) die deutjche 
Provinz (provincia Teutoniae) in zwei, die jähfifhe und die rheiniiche 
(Saxoniae et Rheni), theilen mußte, von welchen 1239 noch die kölniſche ab: 
getrennt wurde. Vom Oberhaupte der Kirche befhüst und empfohlen, jo 
bemerkt der Verfaſſer, fanden die Söhne bes hl. Franziskus bei allen Gut— 
gelinnten vertrauensvolles Entgegenfommen und freundlide Aufnahme. Zwei, 
drei Brüder ließen fih an einem Orte nieder, mit nichts anderem verjehen 
al3 ihrer armfeligen Kleidung und wohl zufrieden mit dem geringiten Maß 
der einfahften Nahrung. Sp bejcheidenen und frommen Männern theilte das 
Volk gern mit und half ihnen bereitwillig ein befcheidenes Obdach nebit einer 
feinen Kapelle gründen, bis nad und nad ein geräumiges Klojter und eine 
große Kirche daraus entitand. 

Die Geſchichte der oberdeutſchen Minoritenprovinz macht namentlidy bis 
auf Ludwig den Bayern und dann vom 16. Jahrhundert bis auf unjere Zeit 
einen jehr wohlthuenden und erfreulihen Eimdrud. Für die erjte Periode 
genügen Namen wie Berthold von Negensburg und David von Augsburg 
allein ſchon, die altehrwürdige Provinz mit einem bleibenden Glanz zu ums 
geben. Es finden ſich aber noch eine gute Zahl von Namen anderer Mit: 
glieder aus der alten Provinz erhalten, die fih als Prediger, Gelehrte, 
Schriftſteller, Künftler u. |. w. auszeichneten, wie denn noch jet jedes deutiche 
Kind den Namen des Bruders Berthold Schwarz von Freiburg fennt. 

Leider Fam nad) jo glüdlihen Anfängen die Periode, deren Anfang in dem 
nad Jeilers Ausdrud „doppelten unheilvollen und mit dem Fluche vieler Sün— 
den beladenen Streit“ gegen den Papſt Johannes XXII. liegt und mit dem 
unglüdliden Namen Ludwigs des Bayern eng verbunden erſcheint. Nicht ohne 
bejondere göttliche Borjehung für den Orden ergriff die Fräftige Reformbewegung 
der Obſervanten immer weitere Kreife. Doch verblieb den Minoriten nad) Ein- 
führung der Obfervanz noch eine jehr beträchtliche Anzahl von Conventen. 
Unter diefen räumten aber die Wirren der Glaubensipaltung dergeſtalt auf, 
dag von 41 Niederlafiungen und Klöftern „nicht weniger als 25 zu Grunde 
gingen“. Freilich fielen Fürften und Magijtrate mit derjelben rohen Gewalt 
über die wehrlofen Minoriten her. Auch fehlt es angefihts des gemwaltthäti- 
gen Borgehens der Protejtanten nicht an manchem ehrenvollen Rüdzug. Unter 
denjenigen aber, welche die zügellojen Schmähſchriften Luthers mit Erfolg ab: 
wiejen, ift vor allem auch der Minorit Thomas Murner zu nennen, den Hab 
und Verleumdungsſucht proteftantifcher Prediger und Geſchichtſchreiber jest über 
300 Jahre in den Staub getreten haben. Indeſſen würde die ganze große Nieder: 
lage doch um vieles ehrenvoller geweſen fein, wären die Klöfter der Minoriten 
überall gut befegt gewejen. Das Unglüd voll zu machen, befam die Provinz 
1529 in Barth. Hermann einen Vorjteher, der nad) dem Zeugniß der vorder— 
Öjterreichiichen Negierung im Oberelſaß mit „lutheriſcher Sect befleckt“ mar. 
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Um fo freubiger fieht man nad diefen ſchweren Prüfungen das frifche 
MWiederaufblühen der Provinz, welches 1545 mit dem frommen und eifrigen 
Provinzial Heinrich Stofleyfen feinen Anfang nimmt. Auf dem Provinzial: 
fapitel von Ueberlingen (1571) murde unter anderen Verordnungen nament: 
lih Eines beftimmt, das für die Zukunft der Provinz jedenfall von ber 
größten Bedeutung geweſen ift und bie Urſache mander früheren Lebel: 
ftände dem Hiftorifer nahe legm dürfte. Es wurde feftgefeht, „daß in 
Zukunft niemand mehr das Guardianat von einem Magiftrat oder ben 
weltlichen Pflegern bes Klofterd, mie dies mißbräuchlich bisher vielfach ge: 
ſchehen war, fich übertragen laffen dürfe“. Unter folchen Beitimmungen und 
Reformen blühte die Provinz wieder auf und wuchs allmählich zu 21 mwohl- 
geordneten Conventen an. Sehr viel trug zur Hebung der Provinz bei, 
daß fih die deutſchen Minoriten nah dem PVorgange ber efuiten ent: 
ihlofjen (vgl. S. 122—123), Schulen einzurichten und die Wiffenfhaft zu 
pflegen. Es entfaltete fi) dadurch beſonders im vorigen Jahrhundert ein 
reges Leben in ber Provinz, welches, wie bie vielen vom Berfafler ange 
führten Bücher, Differtationen u. f. w. bemeifen, ihrer erjten Blütezeit nicht 
unmürbig mar. 

Aber ſchon nahte der Geift ber ſogen. Aufflärung, ber allem Kathos 
liſchen tödtliche Feindſchaft geſchworen hatte und auch diefe Provinz durch 
feine Gewaltthätigfeiten faft ganz erbrüden follte. Recht bezeichnend für biefe 
Zeit ijt es, daß der gelehrte Minoritenpater Bonavita Blank, den der Bijchof 
von Würzburg zum Profeffor der Naturgefchichte ernannt hatte, von Amts- 
wegen angehalten wurbe, fein Orbensfleid abzulegen (vgl. Anm, 613). Zuerjt 
aljo griff die franzöfifche Regierung in bie Provinz ein, um bie Klöfter im 
Elſaß von berfelben loszureißen. Dann riß Sofeph II. unter theilweifer Auf: 
bebung die Eonvente der vorberöjterreichifchen Rande von der‘ Provinz ab. 
Aber fehr bald fam über die franzöfifche Negierung und auch über Defterreih 
die Revolution und ihre Kriege, bie leider auch mit ber zerriffenen ober: 
deutſchen Minoritenprovinz in brutaler Weife aufräumten. Allein e8 berrichte 
in berjelben zu jener Zeit ein guter Geift und ein reges, friiches Leben, 
Sie fiel daher mit allen Ehren, als ihre meiften Convente von den franzö— 
fiihen Gewalthabern vernichtet wurden. Ein befjeres Schickſal Tieß fih von 
diefen Schülern Voltaire's und anderer freimaurerifhen Philoſophen und Um: 
fturgmänner für bie Vertreter eines fo alten und ehrwürdigen Ordens nicht er— 
warten. Um vieles fchmerzlicher berührt es aber, daß nad ihnen legitime 
Negierungen ihre Hände nicht rein gehalten und an den geringen leberreften 
diefer Provinz, welche 600 Jahre mit der Geſchichte Deutfchlands verbunden 
war, gefrevelt haben. Indeſſen find die meiften jener wenig fcrupulöfen Frev— 
ler nicht ins Grab gejunfen, ohne recht empfindlich die Hand der ftrafenden 
Gerechtigkeit gefühlt zu haben. Die hartgeprüfte Provinz dagegen bat fidh, 
wenn auch nur in fünf Conventen, erhalten bis auf den heutigen Tag. 
Und fo ift denn ihre Geſchichte der befte Beweis für ihre Lebenskraft, die 
fiher eine Zukunft haben wird. 

I. Niemöller S. J. 
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2. Annaens Seneca und feine Beziehungen zum Urdriftentfum. Von 
Hohannes Kreyher, 198 ©. 8%. Berlin, R. Gärtnerd Verlags: 
handlung (Hermann Herzfelder), 1887. Preis: M. 5. 


Eine in mander Hinfiht fehr intereffante Schrift, aber — mie uns 
wenigitens fcheinen will — in ber Hauptfache nicht beweifend. Wir halten 
uns bei Beſprechung berjelben ftreng an ben Wortlaut des Titels, mit Ueber: 
gehung alles beffen, was ber Verfaſſer auf S. 1—44 über Seneca’3 Leben 
und Charakter jchreibt. Nur zu einer Bemerkung glauben wir und bered: 
tigt: das Leben und der Charakter des römiſchen Staatsmannes und Philo- 
ſophen laſſen jedenfalls nicht auf Beziehungen zum Urchriſtenthum ſchließen; 
hierin wird auch ber Verfaſſer uns ſchwerlich widerſprechen““ Die ganze 
Frage läuft alſo darauf hinaus: Laſſen ſich in den Schriften Seneca's 
Stellen aufweiſen, die ein ſpecifiſch chriſtliches Gepräge enthalten, oder aber, 
können alle hier in Betracht kommenden Aeußerungen des heidniſchen Philo— 
ſophen ihre völlig ausreichende Erklärung finden bei Annahme einer höheren, 
fittlihen Lebens: und Weltbetrachtung, die auch bei einem Nicht-Chriſten vor: 
handen fein kann? Das erftere unternimmt Kreyher zu bemeijen; allein 
durchſchlagend iſt fein Beweis jedenfalld nicht ausgefallen. In dem 
ganzen langen Kapitel: „Bibliiche Anklänge in Seneca's Schriften” fcheinen 
uns unzweifelhaft bibliihe Anklänge doch kaum vorhanden zu fein; es 
fei denn, man wolle in allen jenen Ausſprüchen heidniſcher Schriftfteller, bie 
von einer geläuterten, aber durchaus mit dem natürlichen Lichte ber Ver— 
nunft erfennbaren Ethik zeugen, „bibliſche Anklänge“ finden. Hundert und 
vier Citate aus Seneca's Schriften ftellt Kreyher in Parallele mit ebenfo 
vielen Bibelitellen des Alten und Neuen Teftamentes. Wir können fie natür- 
lich nicht alle anführen, nur die erfte wollen wir zur Beurtheilung dem 
Lefer vorlegen: 


Gen. 1, 1 ff.: Im Anfang fhuf Quaest. nat. III. 30, 1: Schon 
Gott Himmel und Erbe. Die Erde | am erften Tage der Welt (primo a 
aber war wüjt und leer. So warb | die mundi), ba fie vom formlofen 
aus Abend und Morgen ber erfte Tag. | Einerlei (ex informi unitate) in biefe 
(Die unrichtige UWeberjegung rührt | Geftaltung überging, ward es be 
vom Berfaffer ber.) ſchloſſen u. ſ. w. 


Wenn das ein bibliſcher Anklang iſt, fo iſt die Stelle bei Cicero (de 
natura deorum I, 1): ab iis (diis) a principio omnia facta et constituta 
sunt, ein noch viel unzweideutigerer. Unb wenn Kreyher in der zweiten Pa: 
rallelitelle in dem vom Menſchen gebraudten Ausdruck (Fragm. Sen. 15) 


1 Auf ©. 41 jchreibt der Verfaffer: „Die weitgetriebene Gafuiftit ber Seneca— 
fhen Sittenlebre, durch welde fein Scharifinn fchließlih die Unverbrüchlichfeit bes 
Sittengejeges auflöft,“ erinnere an bie Gafuiftif ber Jeſuiten; es find diefe Worte 
ein Zeichen, wie fonft ehrliche Forſcher noch unter der Macht der Vorurtbeile ge: 
feflelt find. 
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imago dei similis einen Anklang an Gen. 1, 27 findet, jo muß er einen 
jolchen auch bei dem ciceronianijchen imagines divinitatis (l. ec. I, 43) zu: 
geben. Wenn wir uns mit diefen „biblifchen Anklängen“ nicht einverjtanden 
erflären können, jo noch weniger damit, daß der Verfaſſer folgende Ausprüde 
als folche bezeichnet, „welche zu der jpecifiich biblifchen, reſp. hriftlichen Ter: 
minologie gehören” (S. 96): omnium deorum deus (Fragm. 26); deus 
omnium potens (ad Helv. 8, 3); fundamenta molis pulcherrimae iaciebat 
(Fragm. 10); divinus spiritus (ad Helv. 8, 3), u. ſ. w. 

Und erjt wenn mir den Inhalt der Lebensmeisheit Seneca’3 mit ben 
Lehren des Chriſtenthums vergleichen, welche Grundverichiedenheit macht fi 
da nicht gerade in den Hauptpunkten geltend! Gott ift dem alten Römer 
„die Vernunft des Alls“ (mens universi), das „Ganze, was bu fiehit, ob: 
wohl du es nicht in feiner Ganzheit ſiehſt“ (Quaest. nat. prol. 13). An 
einer andern Stelle: „Was iſt denn die Natur anders als die Gottheit und 
die göttliche Vernunft, die ins Ganze der Welt und ihre Theile verwoben tft? 
So oft du willſt, fannit du ihn, den Urheber der Welt, anders benennen. 
Du kannſt ihn richtig Jupiter, den Allgütigen, Allgemaltigen nennen ... 
Du Haft auch nicht Unrecht, wenn du ihn Schickſal nennit; denn wenn das 
Schickſal nichts anderes ift als die ineinander greifende Kette der Urfachen, 
jo ift er die allererjte Urjache, von der die übrigen abhängen... So magit 
du jenen Natur nennen oder Verhängniß oder Schickſal, es find lauter Na— 
men besfelben Gottes, der nur feine Macht bald fo, bald anderd ausübt“ 
(de benef. IV, 7. 8), Und das foll nah Kreyher „ein Belenntniß des 
Monotheismus fein, wie es entjchiedener nicht ausgeſprochen werben fann“. 
Dürften wir ftatt „Monotheismus" PBantheismus Iefen, fo ftimmten wir 
eher mit dem Berfaffer überein. Und welche Lehren gibt dieſer „Gott“ 
be3 Seneca den Menſchen! „Die Hauptſache ift, ich habe dafür geſorgt, daß 
niemand euch (Menjchen) wider Willen halten kann. Der Ausweg tjt offen 
(exitus patet). Wollt ihr nicht fämpfen, jo könnt ihr euch davon machen. 
Zu diefem Zwecke habe ich euch von allem, was euch nöthig fein jollte, 
nichts leichter gemacht als das Sterben... Schämt ihr euch niht? Was 
jo Schnell geichehen ijt, fürchtet ihr fo lange?” (de prov. 6, 7.) Sollte man 
e3 für möglich Halten: auch in diefer nadten Aufforderung zum 
Selbſtmord findet Kreyher Beziehungen zum Chriftentfum. Denn, fo 
fchreibt er, „es ift ein Irrthum, daß bereit3 die damaligen Chrijten den 
Selbftmord unter allen Umftänden verabicheuten” (S. 111). Zum Beweiſe 
dafür führt er dann eine Stelle aus Lactantius, das Beifpiel der hl. PBelagia 
und ber von Eufebius erwähnten Jungfrauen an. Allein was die Worte 
des Yactantius betrifft (Epitome instit. div. 53), ſo geht aus benjelben, wenn 
man jie im Jufammenhang lieft, Har hervor, daß Lactantius den Selbit- 
mord als ein großes Uebel anſah. In Bezug auf die genannten heiligen 
Jungfrauen aber it zu bemerken, daß die Kirchenväter deren Handlungsweife 
mit Recht in Schuß nahmen, infofern fie in den Tod gingen auf bejonderen 
Antrieb des Heiligen Geiftes, nicht aber nach eigenem Gutdünfen. Darin liegt 
aljo fein Berührungspuntt mit der Seneca’ihen Selbftmorbtheorie. Geben wir 
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noch ein Beispiel der Erflärungsfunft Kreyhers. Zu den Worten Seneca's: 
„Der Weife reihet fi) den Göttern an und fteht ihnen zunädjit; ja er ift, von 
der Sterblichkeit abgeſehen, Gott ähnlich” (de const, 8, 2), wird folgende Be: 
merfung gemadt: „In diefem Satze Tiegt eigentlich doch nichts mehr als dies: 
Ihr follt volltommen fein, wie euer himmliſcher Vater volllommen tft” 
(S. 107). Gegen ein ſolches Herabziehen der erhabenjten Ausiprüche Chrifti 
in ben Staub alltäglicher Nedensarten kann nicht entichieden genug Einſprache 
erhoben werben. Das iſt eine Verflahung des Chriftentyums ber aller: 
Ihlimmiten Art. — Died dürfte wohl genügen, um zu zeigen, daß es dem 
Derfaffer nicht gelungen ift, Beziehungen zwiſchen Seneca und dem Chrijten: 
thum überzeugend nachzuweiſen. Freilich iſt der Verfaffer jelbjt zu einem 
ganz andern Ergebnig gelangt, indem er im fünften Kapitel es jogar unter: 
nimmt, in den Schriften des Lucas und Paulus deutliche Hinweiſe auf Se: 
neca nachzuweiſen. Man höre und ftaune: „Die Gemwalthaber, an welche die 
Nömer dabei (Nöm. 13, 1 ff.) nur denken fonnten, waren Geneca und 
feine Freunde” (S. 133). Zu Phil. 4, 22 macht Kreyher die Bemerkung: 
„Unter ben Günftlingen Nero’3 aber iſt niemand, den man bierher ziehen 
fönnte, als Seneca und fein Anhang.“ Im zweiten Thefjalonicherbriefe 
(2, 7) ilt 5 xareywv fein anderer als Seneca. Desgleichen ift „Theophilus“, 
welchem Lucas fein Evangelium und die Apojtelgeihichte gewidmet hat, ber 
römische Philoſoph Seneca, obwohl der Heilige Schriftjteller ausbrüdlich jagt, 
ber Betreffende jei im ChriftentHum unterwiefen (xarnyndns) worden. Aber 
zarnynödms kann nad Kreyher „eine unbejtimmte, auf Hörenfagen beruhende 
Kunde“ bedeuten, „und in diefem Sinne ... fommt es fonft nur bei Lucas 
vor“ (Apg. 21, 21. 24). Schade, dab dies Wort aber dort gerade das 
Segentheil von „einer unbeftimmten Kunde“, nämlich eine genau formulirte 
Anklage bedeutet, und daß bei Luc. 1, 4 durch basjelbe Wort offenbar ein 
eingehender Unterricht über Chriſti Leben und Lehre bezeichnet werben foll. 
Diefen „Beweiſen“ aus den Schriften Seneca’3 und ber Bibel reiht 
dann Kreyher weitere Beweiſe aus der chriftlichen Ueberlieferung an; zunächſt 
aus ber unter dem Namen bes Linus befannten Paſſion des Petrus und 
Paulus, in welcher aber nur ganz unbejtimmt von einem mit Paulus be: 
freundeten „institutor imperatoris* und „magister Caesaris® die Rede ift; 
diefer institutor und magister muß aber natürlich” wieder Geneca fein. 
Zwar wird dann zugeitanden, daß von den älteften kirchlichen Schriftſtellern 
und Vätern, auch von ſolchen, welche dieſe Linus:Acten kannten, feiner etwas 
von einer Freundſchaft zwiſchen Paulus und Seneca gewußt habe; allein „bei 
diefen Kirchenvätern bürfen wir eine jo genaue Befanntichaft mit ber Ge: 
ſchichte Nero's nicht vorausfegen, wie fie nöthig war, um in jener unfcein: 
baren Figur (magister Caesaris) den berühmten Seneca zu erfennen. ... 
Anders Hieronymus, von dem wir das beftimmteite Zeugniß für diefes Ver: 
bältnig haben und der fogar feinen Anftand nimmt, unfern Philofophen zu 
den Heiligen zu zählen“ (S. 170. 171). Zum Belege dafür wird de viris 
illustr. ec. 12 citirt. Daß nun dort eines Briefwechiels zwiſchen Paulus und 
Seneca Erwähnung gejchieht, ift zweifelsohne vichtig; ebenjo zweifellos uns 
Stimmen XXXIL. 5. 38 
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richtig ift aber, daß Hieronymus „unjern Philofophen zu den Heiligen zählt“, 
obwohl es in ber gewöhnlichen Lesart heißt: „Quem (Senecam) non pone- 
rem in catalogo sanctorum, nisi me illae epistolae provocarent, quae 
leguntur a plurimis.* Allein abgeiehen davon, daß einer der beiten Codices 
(Vatic. 342) ftatt sanetorum „tractatorum“ lieft, geht denn doch aus dem 
prologus bes Werkes bis zur Evidenz hervor, daß Hieronymus nicht 
einen catalogus sanetorum (in ben er hier den Seneca aufnehmen joll), 
fondern einen catalogus seriptorum ecclesiasticorum anfertigen will. 
Allzu deutlich find die Worte des heiligen Lehrers: Itaque Dominum Jesum 
Christum precor, ut quod Cicero ... qui in arce Romanae eloquentiae 
stetit, non est facere dedignatus in Bruto: oratorum linguae latinae 
texens catalogum, id ego in Eius Ecclesiae seriptoribus enume- 
randis, digne ... impleam; alfo ganz unmißverftändli jagt Hieronymus, 
er wolle einen catalogus seriptorum anfertigen. An ber Stelle über 
Seneca dürfte alfo entweder zu leſen fein seriptorum oder, wie aud) bie 
Mauriner vorjchlagen (Migne, t. 23. col. 629): „in sanetorum catalogo 
tractatorum*, d. 5. in das Verzeichniß der Schriftiteller über heilige Dinge. 
Was aber den Briefwechjel felbit angeht, jo liegt in diefen Worten des 
hl. Hieronymus mit nichten eine unzmweideutige Anerkennung der Echtheit des— 
felben. Er berichtet, daß diefe Briefe bei vielen im Umlauf feien, und daß 
diefe Thatſache ihn reize (provocare), den Seneca den kirchlichen Schrift: 
jtellern zuzuzählen. Uebrigens jteht biefem ganz vereinzelten Zeugnifje des 
hl. Hieronymus die beitimmte Ausfage des frühern Lactantius gegenüber: 
Seneca habe feine Beziehungen zur Wahrheit des Chriſtenthums gehabt (Inst. 
div. 1.5; IL. 9; V. 9). Und jo Hat denn auch die folgende Zeit biefen 
Briefwechfel ſtets als unecht behandelt (vgl. Ceillier, Auteurs sacr6s I, 279; 
Teuffel, Gefch. der römischen Literatur 4. Aufl. ©. 650). 

Hiermit fließt bei Kreyher die Beweisführung für Seneca's Beziehungen 
zum Urchriſtenthum. So ausgiebig er das einjchlägige Material auch vor: 
gelegt hat, jo glauben wir, wie ſchon gejagt, doch nicht, daß er dieſe „Be 
ziehungen“ wirklich erwieſen; ja feine intereffante Schrift hat uns, eben wegen 
ihrer Gründlichkeit, fait die Annahme nahe gelegt, der Beweis für Be 
ziehungen Seneca's zum Chriſtenthum Iaffe ſich überhaupt nicht erbringen. 

Wenn wir hierdurch mehr ein indirectes und unfreiwilliges Berdienft 
der Schrift hervorgehoben haben, fo fönnen wir aber auch noch auf ein fehr 
directed aufmerffam machen. Der Verfaffer nimmt nämlich entſchieden Stel: 
lung gegen bie Afterkritik von Lipfius u. ſ. w., welche den Aufenthalt Petri 
zu Rom in das Reich der Fabeln verweiien wollen. Er jchreibt mit Bezug 
darauf: „Es fteht feit, daß Petrus als Martyrer geftorben iſt; die Zeugnifje 
des vierten Evangeliums, des Clemens Romanus, des Kanon Muratori, des 
Dionyfius von Korinth, des Gajus, des Tertullian laffen keinen Zweifel in 
diefer Beziehung übrig. Als Martyrer kann er aber nirgends anders als in 
Rom geitorben fein, denn nur dort hatte die neronifche Verfolgung eine folche 
Heftigkeit. Der erfte Brief Petri enthält die Angabe, daß er in Babylon 
gefchrieben it. Dies Wort bedeutet in ber allegorifchen Sprache bes Urdriften- 
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thums Rom. E83 an bdiefer Stelle auf die Ruinen des wirklichen Babylon 
am Euphrat zu beziehen, iſt abenteuerlih“ (©. 187). Ein fo entjchiebenes 
Eintreten für die Wahrheit zu einer Zeit, wo man die Geihichte jo gerne 
ber Tendenz opfert, verdient Achtung. 

Paul von Hoensbroech S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Redaction.) 


Tehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu Deharbe’3 katholiſchem Katechis: 
mus und ein Leſebuch zum Selbjtunterrihte. Bon W. Wilmers, 
BPriefter der Geſellſchaft Jeſu. Vierte, theilweife neu bearbeitete, ver: 
mehrte Auflage. III. Band XVI u. 554 ©.; IV. Band XXIV und 
957 ©. 8%. Münfter, Ajchenvorfffihe Buchhandlung, 1886. Preis: 
III. ®v. M. 5.40; IV. Bo. M. 9.20. 


Voriges Jahr konnten wir ben erjien und zweiten Band ber Neubearbeitung 
diefes weit verbreiteten Lebrbuches zur Anzeige bringen (Bd. XXX, ©. 557 ff.). 
Jetzt Tiegen die zwei anderen ſtattlichen Bände vor, welche das hochverdienſtliche Werk 
zum Abſchluſſe bringen, Was wir damals über die beiden erflen Bände jagten, das 
dürfen wir ganz ebenſo von ben beiden legten Bänden wiederholen. Es iſt ein reich 
baltiges, wohldurchdachtes, logiſch geordnetes Werk, welches nicht nur ben Geiſt— 
lichen, ſondern aud allen Gebildeten, die ſich eine allfeitigere, tieiere Erfenntnif 
unferer heiligen Religion erwerben wollen, aufs eindringlichite empfohlen zu werden 
verbient. Der britte Band behandelt bie fatholifhe Sittenlehre, der vierte die Lehre 
von ber Gnade unb von den Gnabenmitteln. Auf den überaus reihen Inhalt können 
wir bier felbftverftändlich nicht im einzelnen eingehen. Nur ſei nocd hervorgehoben, 
daß auch manche gefhichtlichen Fragen, die für das Dogma oder bie Moral von Wichtige 
keit find, einläßlich erörtert werden. Um nur ein Beilpiel anzuführen, finden wir 
im vierten Band (S. 775 ff.) eine ausführlihe Abhandlung über bie anglifanijchen 
MWeiben, und bier ift es gewiß ein Verdienft des Verfaflers, biefe Frage, welde in 
den legten Jahren oft zu einjeitig biftoriich behandelt wurde, wieder auf ben richtigen 
Gefihtspunft zurüdgeführt zu haben. Ueber bie hiſtoriſche Seite der Frage läßt ſich 
einmal feine abjofute Klarheit verbreiten, einen wie hoben Grab ber Wahrſchein— 
lichkeit, ja der moralifhen Sicherheit e8 auch immerhin haben mag, daß Barlow, von 
welhem durch Parker bie ganze beutige anglifanifhe Hierarchie abftammt, niemals 
bie Bifchofsweihe empfangen bat. Mit Recht betont P. Wilmers auch nicht den 
Mangel an binreihenber Antention. Denn biefer Mangel ift äußerft ſchwer zu cons 
ftatiren. Was jemand birect nicht will, bas will er gar oft inbirect in recht wirf: 
famer Weife. Worauf e8 ankommt, ift die Form, und biefe ift ganz gewiß in 
der anglikaniſchen Priefter: und Biſchofsweihe ungiltig. P. Wilmers weift das an 
der heutigen Weibheformel nad, Aber biefe ftammt erft aus bem Sabre 1662; bis 
dahin war bie Form nod weit fchlechter gewefen. Uebrigens liegt ſchon in dieſer 
Emendation ein Zugeſtändniß, daß bie Form von ehemals no ungemügender war. 

38* 


540 Empieblenswerthe Schriften. 


Das Ordenswefen in feiner religiös-kirchlichen und ethiſch-ſocialen Stellung 
und Bedeutung. Meligiöfe Vorträge zur Belehrung des katholiſchen 
Volkes und zur geiftlichen Lefung in Drbdensfamilien. Bon Andreas 
Moſandl. VIIIu.167©.8°. Kempten, 3%. Köjel, 1887. Breis: M. 2. 


Das Ordensleben und bie Orbensfrage find wieder mehr in den Vordergrund 
ber öffentlichen Aufmerkfamkeit getreten. So fommt bie vorliegende Broſchüre ganz 
zur gelegenen Zeit. Der bochw. Herr Berfaffer verfolgt ben doppelten Zwed, fowohl 
bem chriſtlichen Volke über Drden und Ordensweſen Belehrung zu ertheilen, als auch 
ben Ordensfamilien felbit Erbauung zu bieten und bie Liebe zu ihrem heiligen Bes 
rufe zu fördern. Gewiß auch für mande Mitzlieber religiöfer Genoſſenſchaften wirb 
bie Schrift von Interefje fein und bie allfeitige Bedeutung des Ordensſtandes für bie 
Kirche und die ganze menſchliche Gejellihaft ihnen Harer zum Verſtändniß bringen: 
doch dürfte biefes wohl ber geringfte Nupen ber Broſchüre fein, zumal da das Ordens: 
leben nach feiner ascetifhen und für bas Einzelmitglied widhtigften Seite bin in fo 
vielen werthvollen und ben Orbensmitgliebern leicht zugänglichen Werfen oft und ein: 
gehend behandelt iſt. Weit mehr wird vorliegende Schrift dem andern Zwecke, ber 
Belehrung des katholiſchen Bolfes, dienen. Diefelbe hat in dieſen Vorträgen bie Bes 
deutung des Orbenslebens nad feinen verſchiedenen Seiten bin zufanmengefaßt, nad 
feiner hriftliheascetifhen, nad feiner kirchlichen, nad feiner focialen Seite. Die 
ganze Ausführung ift um fo mehr zu empfehlen, weil fie von einem Manne herrührt, 
ber ein wahrhaft Firchlihes und gläubiges Verſtändniß für das Orbensleben bat; 
darum tabelt er, weit entfernt von ber rein natürlich humanen Auffaffung, mit Recht 
ben fo verbreiteten Irrthum, als ob die beihaulichen Orden nicht wenigften® basjelbe 
Recht zur Eriftenz hätten, ald bie werfthätigen und cdaritativen Orden (&. 112 fi.). 
AU die landläufigen Einwürfe, welde man zur Anjeindung der Orden bäufig hört, 
finden theils in ben einzelnen Vorträgen zerftreut, tbeild und zwar bejonders in dem 
Schlußvortrag ihre Erledigung. Kein Lejer wird bas Büchlein aus ber Hand legen, 
ohne in ber Hohadtung gegen das Ordensleben in ber Fatholifhen Kirche ſich er— 
neuert und befefligt zu fühlen; für manden fann es ein Anlaß fein, den göttlichen 
Beruf zu weden und zur Ausführung zu bringen. Auf nähere Angabe bes Inhaltes 
brauchen wir um fo weniger einzugeben, ba biejes furze Referat und ber Titel des 
Buches jelber über ben Inhalt einen wejentlihen Zweifel nicht mehr lafjen fann. 


Das allerheiligſte Sacramenf das wahre Brod der Seele. Ein Belehrungss 
und Erbauungsbud für das hriftliche Volk von Dr. Joſeph Walter, 
Pfarrer und Dekan in Flaurling. Mit fürftbifchöflicher Approbation. 
607 ©. 12°. Briren, Weger, 1887. Preis: M. 2. 


An Erbauungsichriften, weldhe in einer auch für das einfache, Ichlichte Volk 
verftändlichen Sprache gejchrieben find, haben wir feinen Ueberfluß. Um fo will 
kommener erſcheint daher bie vorliegende leichtfaßliche und doch jehr gründliche Unter: 
weifung über das allerheiligfte Altarsfacrament. Der Verfafier hat es verfianden, 
auch den weniger gebildeten Lefer in die Tiefen dieſes bochheiligen Geheimniſſes ein- 
zuführen und ihm bie reichen Schätze zu erſchließen, welche darin verborgen Liegen. 
In zwei Haupttbeilen handelt er über Weſen und Wirkungen bes allerbeiligiten Sa— 
cramentes und über Empfang und Verehrung desfelben, jo daß Theorie und Praxis 
nah allen Seiten hin befeuchtet und Elargelegt werden. Die einzelnen Lehren werben 
mit großer Ausführlichfeit, aber do ohne ermüdende Breite behandelt. Gut gewählte 
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Bergleiche und Beifpiele beleben bie Darjtellung. Ein Geift echter Frömmigkeit durch— 
weht das Ganze und bringt die Belehrungen auch dem Herzen bes Lejers nahe. Ins—⸗ 
bejondere möchten wir auf die vortrefflihen Ausführungen binweifen, welche fich mit 
ber Vorbereitung auf bie heilige Sommunion und mit ber Dankſagung nach berjelben 
beſchäftigen. Um nun auch ein paar Punkte nambaft zu machen, bie ber Berbejlerung 
fähig wären, fei ber Veraleih S. 267 f. genannt; fobann gibt die ©. 896 in Gänſe— 
füßchen angeführte Ueberſetzung bes jett auch mit einem Ablaſſe verfehenen Gebetleins 
„Suscipe* ben lateinifhen Tert nicht vollftändig wieber. 


1. Serz Iefu, meine Zuflucht! Betrachtungen über das heiligite Herz Jeju 
von P. Gautrelet 8. J. und P. Borgo 8. J., nebit Andachts— 
übungen und Gebeten, herausgegeben von Joſeph Mohr. Mit 
bifchöflicher Approbation. 632 ©. 12°. Regensburg, Puſtet, 1887. 
Preis: M. 2. 


2. Hatehismus der Andacht zum göfflihen Herzen Jeſu für Erwachſene 
und für die reifere Jugend von Julius Coſta-Roſſetti, Prieſter 
ber Geſellſchaft Jeſu. Mit Erlaubniß der Obern. 39 ©. 16°. Inns— 
brud, Rauch, 1885. Preis: 10 Pf. 


3. Das göfflihe Herz Jeſu und die hriftlihe Jungfrau. Betrachtungs— 
und Gebetbuch. Bon P. Franc. Reg. Liebich, Ord. S, Franc. 
Mit fürfterzbifhöflicher Approbation. 421 ©. 16%. Innsbruck, Raud, 
1887. Preis: M. 1. 


Dürfen wir aus ber ſtets wachſenden Zahl ber Herz-Jeſu-Schriften auf die Zus 
nabme und Berbreitung ber Andacht ſelbſt jchließen, jo it bas Ergebniß für Deutſch— 
land ein fehr erfreuliches. Heute greifen wir brei Bücher heraus, die tro mehrfacher 
Vebereinftimmung doch wiederum durch eine ſcharf ausgeprägte Eigenart ſich wefentlich 
von einander unterfceiden. Während Nr. 1 und Nr. 2 für alle beilsbeflifienen 
Ghriften geichrieben find, wendet fih Nr. 8 zunächſt und vorzugsweiſe an die chrifts 
lihen Qungfrauen. Nr. 2 ſodann bezwedt in erfter Linie nur Belebrung, Nr. 1 und 
Nr. 3 hingegen gleicherweife Erbauung und Belehrung. Nr. 1 legt einen großen 
Theil des Erbauungsftoffes in Form von Betrachtungen vor; Nr. 2 bewegt ſich ganz 
in Kragen und Antworten, bie fih Mar und beſtimmt über alle wichtigen Bunfte der 
Andacht verbreiten; Nr. 3 bietet Erwägungen, die, in kurze Abjchnitte eingetheilt, 
hauptſächlich als geiftliche Lefung benugt werden wollen, Jedes ber Büchlein ift wohl 
geeignet, eine eifrige und fruchtreiche Pflege der Herz-Jeſu-Andacht anzuregen und zu 
befördern, 


Judaisme et Franc-Maconnerie. La Franc-Magonnerie est-elle d’origine 
juive? 45 p.8°. Bruges et Lille, Desel&e, de Brouwer & Cie, 1887. 


Preis: 40 Pf. 


Die Frage nah dem Zufammenbang von Freimaurerei und Judenthum ijt für 
das Verſtändniß der Zeitgefchichte nicht ohne Intereſſe. Der Berfafler obiger Broſchüre 
bält gleich vielen anderen dafür, daß bie Freimaurerei von Juden geftiitet fei. Die 
Gründe, welche er vorbringt, verleihen diefer Behauptung in ber That große Wahr: 
ſcheinlichkeit. So ift namentlich das ganze jüdiſche Gepräge bes Logenrituals, ſowie 
der jo häufige Gebrauch hebräifcher Worte im Geheimbunde faum erflärlih, wenn man 
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nit annimmt, baß bie Gründung ber fFreimaurerei von Juden ausging. Es ift auch 
Thatſache, dag die religiöfen und focialpolitifhen Tendenzen bes Judenthums fi mit 
benen ber Freimaurerei völlig bedfen, daß ferner bie Wuchers und Börfen-Juben aus der 
Thätigfeit ber Freimaurerei den meiften Nupen ziehen. Es fteht ebenfo feſt, daß Juden 
auffallenb häufig hohe Stellungen im Bunde befleiden. Wir erinnern nur an bie 
Brr.*. Ersmieur und Dalface in Frankreich. Durch verfchiebene Aeußerungen, von 
benen St.Andrée eine Anzahl in feinem Werfe „Franc-Macons et Juifs“ (Paris, 
Palme, 1881), p. 488 ss. zufammengeflelt hat, wirb auch bie Meinung nabegelegt, 
baf bie Juden bie oberfte Leitung der Freimaurerei überhaupt in Hänben haben. Indes 
ift ein firenger gefchichtlicher Beweis bafür, daß bie Freimaurerei von Juden gefifter 
fei, auch nad dem Zugeſtändniß bes Berfajlers obiger Broſchüre (S. 10) noch nicht 
erbracht. Wenn aber auch eine völlige Gewißbeit nicht zu erreichen war, jo ift es 
doch ein Verdienft, die vorhandenen Wahrfcheinlichfeitegründe überfihtlih und populär 
dargelegt zu baben. — Wir maden noch fpeciell auf ein interefjantes Document aufs 
merkſam, welches im Anhang ber Broſchüre (S. 39—44) abgebrudt if. Es ift dies 
ein Brief eines gewiſſen Simonini an ben burd feine Enthüllungen über bie Frei— 
maurerei befannten Abb& Barruel. Diefer Brief wirft auf bie Beitrebungen ber Juben 
und ihre Beziehungen zur Loge in ber That ein eigenthümliches Lit. Schließlich 
fei noch bemerft, daß auch die prächtige Ausftattung ber Brofchüre volles Lob verdient. 


Deutſche Htiliftik für Schulen von Dr. Karl Kiejel, Gymnaflaldirector 
a. D. 256 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1887. Breis: M. 3. 


Der Schulbücher: Katalog ber Herder'ſchen Verlagshandlung weiſt fhon feit ge= 
raumer Zeit eine fattliche Reihe von Büchern aus den verichiedenen Lehrzweigen auf; 
ihre Zahl mehrt fi noch ftetig, während ber legten Zeit fogar in beichleunigtem Tempo. 
Bei vielen ber Bücher bat fih aud bie Nothwendigfeit neuer Auflagen wieberbolt 
geltend gemacht — ber greifbarfte Beweis für ihre Brauchbarkeit. Wenngleih wir es 
nicht als unfere Aufgabe betrachten, alle ober auch nur bie hervorragendften Er— 
Iheinungen auf jenem Gebiete im einzelnen zu verfolgen, jo möge boch der jüngfte 
Zuwachs der Herberrihen Schulbücher bier eine ausbrüdlihe Erwähnung finden, Die 
joeben erfchienene „Deutſche Stiliftif” bes verdienten Gymnaflaldirectors Dr. Kiefel ift 
ein Buch, dem man es fofort anmerft, daß es einer langjährigen Schulpraris fein 
Entfteben verdankt. Sichtlich hat ber Herr Verfafler in der Aufftellung von Regeln 
fih Beihränfung auferlegt; aber bie Punfte, über die er Anweifungen ertbeilt, find 
gerade diejenigen, gegen welde wohl am häufigften gefehlt wird. Mit Necht hebt 
Dr. Kiefel auch hervor, daß bie Regeln überhaupt nur dazu dienen, bie Aufmerffams 
feit, durch welde man Zwedmäßiges und Wirffames treffe, zu erregen. „Iſt das“, 
fügt er bei, „durch eine Anzahl von Negeln erreicht, jo ift au ber Sinn gewedt, ber 
weitere Regeln felbft entdedt. Die fortichreitende Ausbildung biefes Sinnes bewirkt 
auc eine Zunahme ber Fähigkeit, bas anfangs mit Nachdenken Geübte rafch zur Hand 
zu haben.” Gemäß bem Worte bes alten Römers: Longum iter per praecepta, 
breve et efficax per exempla, werben zur Grläuterung zahlreiche Beifpiele heran 
gezogen, um ſowohl bie Bejolgung der ftilifiifchen Vorſchriften, als auch Abweichungen 
von denfelben anſchaulich zu machen, Die Beifpiele lekterer Art find flets mit lateinis 
ſchen Lettern gebrucdt, damit bie fehlerhaften Säge als ſolche fofort in bie Augen 
fallen. Wiewohl ber Verfaſſer in dem eifrigen Leſen muftergiltiger Schriften, alſo in 
erfter Linie ber Werke unferer Glaffifer, ein vortreffliches Mittel zur Ausbildung des 
Stifes erblidt, ift er doch weit entfernt, alles und jedes, was fih in ben Schriften 
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auch unferer größten Claffifer findet, ſchon darum, weil es fih da findet, als mufter- 
giltig und nahahmenswerth Hinzuftellen. Im Gegentheil betont er: „Den Meiftern 
it ebenfo gut, wenn auch minder oft ald den Echülern, Abweichung von unbeftrittener 
Regel begegnet. Dat muß der Lernende in Bezug auf feine Mutteriprache ebenfo ers 
fahren, wie ihm bei Uebungen in fremben Spraden auffällige Einzelheiten, wenn fie 
fih auch bei ben beiten Schriftftellern finden, nachzuahmen verboten wird. Zu leicht 
wirb font, manchmal gerade durch den Reiz, ben das Ungewöhnliche hat, zu einer 
Zeit, wo ber Sinn für das allgemein Giltige noch nicht entwidelt ift, das, mas bei 
dem Meifter durch befonbere Beichaffenheit des Falles entihuldigt werben kann, von 
dem Nachahmer wie ein allgemein Giltiges in Gebrauch genommen und darüber bie 
Aneignung bes mit gutem Grunde Feſtſtehenden verſäumt.“ Und fo werben im 
Buche als „abfchredende Beifpiele” nicht wenige Stellen auch aus Schiller und Göthe 
mitgetheilt, — Ein Kapitel über bie verjchiedenen Stilarten bürfte bei einer zweiten 
Auflage eine erwünfchte Zugabe fein, 


Bademecum, enthaltend Realien aus Mythologie und Sage, Geſchichte und 
Geographie, Wetter: und Arzneitunde, Rechts: und Religionswifien- 
fhaft in Gedächtnißverſen und Sprüden. Nebſt einem An- 
hange mit Ana: und Epigrammen und grammatijchen Spielereien. 
Zur Belehrung und Erbeiterung für jung und alt zufammengeftellt 
von Dr. Fr. of. Scherer. Zweite, vermehrte Auflage. 108 ©. 
12°, Paderborn und Münfter, Schöningh, 1887. Preis: M. 1. 


Das Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei darf ber Verfaſſer kühn 
für biefes Büchlein in Anſpruch nehmen: eine ſolche Menge bes Belchrenden und 
Unterbaltenden findet fich bier in angenehmer Mifchung vereinigt. Die neue Auflage, 
bie ih um 20 Seiten vermehrt hat, obne daß ber Preis des Schriftchens erhöht 
wurde, wirb fi gewiß wieber zahlreiche Freunde erwerben, zumal auch die feine Aus— 
ſtattung ihm zur Empfehlung gereicht. Ueber den Inhalt belehrt zur Genüge ber 
ausführliche Titel. Am ftärfiten find Gefchichte und Geographie, Kalender und Wetter: 
regeln vertreten. In allen Theilen begegnet uns bie gleiche Sorgfalt des Verfaſſers, 
fowohl was Auswahl und Anordnung betrifft, als auch bezüglich ber Gorrectheit ber 
Terte und ber Genauigfeit der Gitationen. — Hinter „Die cur hic* (S. 27) bat 
ber Berfafler „St. Aug. (?)* gelegt. Gemeiniglih erflärt man biefen Ausipruc für 
eine andere Faſſung bes befannten Wortes bes hl. Bernard: „Bernarde, ad quid 
venisti?* S. 96 3.8 v. u. muß es beißen: „Aetas, affinis* jtatt „Si sis affinis“, 
und 3. 6 v. u. „retractant“ jtatt „retracta“. 


Tegende der GL. Eäcilia. (Gebiht von Wilhelm Edelmann.) Für 
Soli, Chor und Orcheſter componirt von %. ©. Eduard Stehle, 
Op. 43. Neue, verbefferte und vermehrte Ausgabe mit deutjchem, eng= 
liſchem, franzöſiſchem und italienifhem Terte. 135 ©. Hl. Fol. Leipzig 
und Brüffel, Breitlopf u. Härtel, 1887. BVollftändiger Klavierauszug 
M. 6. 


Stehle's großartiges Oratorium bat bereits feine Feine Geſchichte hinter ſich, da 
es ber Reihe nad) in verjchiedenen Städten, wie Luzern, St. Gallen, Freiburg i. Br, 
Friedrichshafen, Prag, Konflanz u. f. w., zur Aufführung gelangte und jede Aufführung 
einen neuen Triumph bedeutete. Angefichts dieſer Thatfachen käme eine eigentliche Em: 
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pieblung des Werkes zu ſpät, und wir begnügen uns baber, bie Vorzüge biefer zweiten 
Auflage anzudeuten. Der wejentlichfte Vorzug beficht im Hinzutreten des Orchefters, auf 
das die GCompofition jebenfalls von Anfang an berechnet war. Gin einzelner Flügel 
mochte zur Noth bei ben Eolopartieen genügen, bei den fchwungvollen Ghören konnte 
er der Begleitung unmöglich zu ihrem Rechte verbelfen. Erſt durch die Inſtrumen— 
tierung bat. ſich jegt da8 Ganze ſozuſagen ausgewachſen und ausgereijt, ein Fortſchritt, 
welcher feinem entgehen kann, ber in ber Lage war, Aufführungen nad beiden Bes 
arbeitungen zuzubören, Neu binzugetreten find vor allem bas großartige Prälubium 
Nr. 1, aufgebaut über ber repercussio toni VIII. g (a) e, bie Liszt das „tonifche 
Symbol des Kreuzes" genannt bat und ber wir im Verlaufe noch öfter als Motiv bes 
gegen, jo in bem Bekenntniß der hl. Gäcilia (S. 79), dem Segen des Papſtes Urban 
(S. 112), dem Chor der Chriſten (S. 118). Aeußerſt wirkſam und mwohlthuend tritt 
in bie Mitte der reichen Inftrumentation ber reizende Engelchor Veni sponsa Christi, 
von vier Oberftimmen a capella vorgetragen. Derjelbe erheifcht und verbient ben 
benfbar jauberften Vortrag, wie denn das ganze Werf nicht gerade Alltagechören und 
auch nicht Alltagsfoliften auf den Leib geichnitten ift, die nur das alte Sprichwort 
corruptio optimi pessima bejtitigen würden, wenn fie fih an eine Aufführung 
wagten, ber fie nicht gewachjen find. Dab das Opus jet mit vierfpradigem Xerte 
erfcheint, erwähnen wir nur, um auf die bedeutend erhöhte Verwendbarkeit besjelben 
anfmerkfjam zu machen. 


Bierundzwanzig Phofograpfien nah den Gemälden der Freiin A. M. 
von Der. Dresden, Hanns Hanfſtängl (C. A. Teich), 1887. Preis: 
Royalformat à M. 6; Foliof. & M. 3; Quartf. & M. 1.50; Cabinetf. 
a 60 Pf; Kartenf. & 30 Pf. 


Für die Trefflichkeit der hier gebotenen Photographien bürgt der Name bes mit 
Recht Hochgeachteten Verlegers. Der Anhalt der Bilder entſpricht durchaus ben Er: 
wartungen, welche der frommen Malerin jeder entgegenbringen wird, der einige ibrer 
Arbeiten gefeben hat. Auf der Hälfte ber Bilder erfcheint Maria mit ihrem Kinde 
allein oder von Heiligen umgeben, auf den meiften übrigen der Heiland als Kind oder 
liebevoller Lehrer und Gnabenvermittler. Ernfte und würdige Auffafiung bes Heiligen 
paart fih in dieſen Darftellungen mit guter Ausführung und fleißigem Studium, 
Ehriftus und Maria, die hll. Zofeph, Anna, Agnes, Therefia, Dominifus, Antonius, 
Karl Borromäus und Ignatius find die Jdeale, denen bie Künftlerin ihren Pinfel 
widmete. Man fiebt, fie that es mit Liebe und begeiflerter Hingabe; Liebe aber wedt 
Gegenliebe, Darım werden diefe Photographien gut geftimmten Herzen jene Freude 
und Ruhe bringen, bie jedes tiefgefühlte Kunftwerk bietet. 
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Die „Dentfhe Evangelifhe Kirchenzeitung“‘“ über den Heiligen 
Mol zn Trier. Bei ber Katholiken-Verſammlung zu Trier ift mwieberholt 
de3 heiligen Rockes gedacht worben. Hiergegen erhob fi die vom Hof: und 
Domprediger Stöder zu Berlin herausgegebene „Deutfche Evangelische Kirchen: 
zeitung” in einem äußerſt gehäffigen Correfpondenz-Artikel vom 24. Septem: 
ber. Die auf den heiligen Rod bezüglichen Schriften von Gildemeifter und 
v. Sybel, ſowie von v. Wilmowsky werden bort als unanfechtbare Beweismittel 
gegen den „Reliquienfram”, „Wunbderglauben” und „Wahnglauben in jeiner 
ganzen Abjurbität" angezogen. Der Correipondent fchließt dann mit ben 
Worten: „Die Heinen Pferdbefigürhen auf dem Node zeigen deutlich, 
daß das Kleid in Paläſtina nicht gewebt und nicht getragen fein Tann, da 
das Einweben von Bildern durd das erfte Gebot des Delta 
log3 unterfagt war. Auch ſteht es gefchichtlich feft, baß vor dem Jahre 
1132 zwar oft von verſchiedenen Reliquien in Trier die Rebe tft, aber nie 
mals vom heiligen Rod. Aber jest muß die um 1125 in die 
Gesta Trevirorum eingejämuggelte Sage für baare Minze ge 
nommen werben.” 

Es dürfte ſchwer fein, fih in wenigen Zeilen mehr Blößen zu geben, 
als der Mitarbeiter der Evangelifchen Kirchenzeitung fich bier gegeben Hat. 
Daß im Defalog nur das Anfertigen von Bildern verboten ift, melde in 
beidnifcher Art angebetet werden follten, iſt Fatholifcherfeit3 unzählige Male 
hervorgehoben worden. Es erfcheint unbegreiflih, wie die gegentheilige Aus- 
legung noch immer Nachbeter findet. Nur grobe Unwiſſenheit Kann dazu ver: 
leiten. Es ift, wie es fcheint, jenen proteftantifchen „Gelehrten“ ganz un— 
befannt, daß ber große Wafjerbehälter, das eherne Meer des Salomonifchen 
Tempels auf zwölf gegofienen Thierbildern ruhte, daß auf dem zehn verjchieb- 
baren Wafchbeden desjelben Tempeld Cherubim, Löwen und Palmen ftanden, 
dat zwölf Löwen den Thron Salomons umgaben. Die Heilige Schrift er: 
zählt dies ohne Tadel. Der Defalog hat eben nicht jede Anfertigung „von 
Bildern unterfagt”. Weiterhin beruft fi) der Correfpondent auf Gildemeifter, 
v. Sybel und v. Wilmowsky. Dffenbar hat er deren Schriften nicht ge— 
lejen, ja nicht einmal durchblättert. Hätte er fich bie geringe Mühe nicht 
verbrießen Iaffen, nur die Tafeln des Herrn v. Wilmowsky anzufehen, fo 
würde er gefunden haben, daß fih nicht „Keine Pferbefigürden auf 
dem Node” zeigen, fondern Vögel. Im Tert hätte er barüber noch einiges 
andere erfahren. Es fteht übrigens einitweilen noch in feiner Weile feit, baf 
biefe Figuren fi im Stoffe der eigentlichen Reliquie finden. Vielleicht find 
fie in einem byzantinifchen Seidengewebe eingewebt, das zum Schube über 
ben heiligen Rod gelegt ward und jebt zum größten Theile abgeblättert ift. 
Eine nähere Unterfuhung muß bei ber nächſten Ausftellung hierüber Klar: 
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beit verbreiten. Wie v. Wilmowsly, jo würden auch Gilbemeifter und 
v. Sybel den Correfpondenten der Evangeliſchen Kirchenzeitung vor Irrthum 
bewahrt haben, wenn ihm fein Eifer Zeit gelaffen hätte, wenigſtens nur ihr 
Anhaltsverzeihniß zu leſen. Nicht einmal dies aber hat er gethan. Schon 
im Inhaltsverzeichniß fteht in der eriten Auflage: „SG 8. Der Heilige Rod 
befindet fi feit 1121 notorifch in ber Domkirche.“ In der dritten Auf: 
lage ift die Ueberfchrift geändert. Sie lautet dort: „SG 8. Der heilige Nod 
wird 1121 ohne canonifhe Prüfung in den Nikolausaltar gelegt.“ Freilich 
beweiſt v. Sybel weder, daß der heilige Rod 1121 in den Nifolausaltar 
gelegt warb, noch auch, daß dies „ohne canonijhe Prüfung” gefhah. Aber 
die Thatſache, daß die Neliquie 1121 notoriſch in der Domkirche aufbewahrt 
war, bleibt bejtehen. Wie konnte nun ber Mitarbeiter bes Stöcker'ſchen 
Blattes, wenn er die Schrift der beiden Profefloren citirt, troßdem fchreiben: 
„Auch ſteht gefchichtlich feit, daß vor bem Jahre 1132... niemals 
(in Trier) vom heiligen Rod” die Rede ift? Er beweilt aljo offenkundig, 
daß er die Schrift, durch deren Eitirung er den Leſern imponiren will, gar 
niht gefannt hat. 

Wenn v. Sybel 1844 und 1845 in ber angezogenen Schrift meinte, 
bie Gesta Trevirorum jeien zwifchen 1102 und 1124 gefchrieben, zwiſchen 
1106 und 1124 aber fei der Bericht über den heiligen Rod in fie aufgenom- 
men, jo war bie bei dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft verzeihlich; 
heute aber noch diefe Behauptung wiederholen, wie es in der Evangelifchen 
Kirchenzeitung gejchieht, ift ein unentfchuldbares Vorgehen. Darf man benn 
im Jahre 1887 über die Gesta Trevirorum reden und fchreiben, ohne bie 
Ihon im Jahre 1848 erfchienene neue, erfte kritiſche Ausgabe derjelben in 
den Monumenta Germaniae, Scriptores VIII, und die dort von Waitz ge: 
gebene Vorrebe zu kennen? Waitz, eine Autorität, die wohl aud von ber 
Deutſchen Evangelifchen Kirchenzeitung anerkannt wird, führt dort aus, die 
Gesta feien in den erften Jahren des 12, Jahrhunderts gefchrieben. Ihr 
Bericht über den heiligen Rod findet fih in ben älteften und beiten Hand» 
ſchriften, kann aljo nicht fpäter eingefchoben fein. Ueberdies fteht er in ber 
Mitte des Buches, wird aljo wenigftend ein Jahr vor Vollendung und Heraus: 
gabe des ganzen Werkes abgefaht fein. Die den heiligen Rock betreffende 
Nachricht ftammt aljo ungefähr aus dem Jahre 1105. Welcher Grund ben 
Berfaffer des Artifeld der Kirchenzeitung berechtigt, zu jagen, „die Sage“ 
vom heiligen Rod fei „in die Gesta eingefhmuggelt”, ift ganz und gar un— 
erfindlih. Der Berichterftatter der Gesta erzählt von dem heiligen Rod wie 
von anderen Dingen; er bringt überdie die freilich interpolirte Silveiter: 
urfunde. Don einem „Einfhmuggeln” Tann alſo nicht die Rebe fein. Der 
Schreiber ging offen und ehrlich zu Werk; denn er berichtete, was man zu 
feiner Zeit in Trier erzählte und glaubte, 

Der Mitarbeiter des Stöcker'ſchen Blattes fchreibt: „Es ſtörte den 
Wunderglauben ber Fatholifchen Welt nur wenig, daß Joh. Ronge gegen ben 
Neliquienfram im October 1844 einen feharfen Brief ergehen ließ." Gewiß 
diefer angeblih von Ronge gefchriebene Schmähbrief gegen den ehrwürbigen 
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Bifhof von Trier ftört die Fatholifche Welt wenig. Eie bedauert den uns 
glüdlichen gefallenen Briefter und feinen Anhang. Ebenfo wenig ftört uns 
eine folche Correſpondenz, wie die bier beiprochene.. Wohl dürfte es aber 
Herrn Stöder und feine übrigen Mitarbeiter ein wenig ftören, daß jemand, 
welcher fich über katholiſche Reliquienverehrung zu äußern wünſcht, es in 
ihrem Blatte auf eine auch fie fo ſehr compromittirende Art thut. 


Ein neuer Bileam. Auf dem Iektjährigen Proteftantentage zu Wies- 
baden hat der auch unferen Lejern bekannte Berliner Theologieprofefior 
Dr. Dtto Pfleiverer, einer ber fortgeichrittenjten Brotejtantenvereinler, eine 
Rebe gehalten, die in ber Tagesliteratur fast gänzlich unbeachtet geblieben ift. 
Und doch verdient diefe Rebe, wenigſtens der Anfang derjelben, auch in wei— 
teren Kreifen befannt zu werden. Wir laffen daher den Wortlaut nad dem 
officiellen Bericht des beutfchen Proteftantenvereins bier folgen. 

„DVerehrte Berfammlung! Daß Wiffen eine Macht fei, das ift ein Gab, 
der nachgerade faft als Trivialität gelten fann. Er wird bei jeder Verſamm— 
lung wiſſenſchaftlicher Männer breitgetreten, neulich noch bei der Naturforicher: 
Derfammlung in Berlin, und ift zum Gemeinplatz geworden. Dennod) ijt 
biefer Gemeinplatz in kirchlichen Kreifen heute weniger ald je anerkannt. 
Denn fonft wäre es unbegreiflih, da man Sturm läuft gegen die theologijche 
Wiſſenſchaft und die unglüdjeligen PBrofefforen der Theologie. Es gibt aller: 
dings auch Ausnahmen. Nicht alle Kirchenregimenter denken fo, und ich kann 
Ahnen einige Worte mittheilen, welche ein hochgeftellter Kirchenregent in diejer 
Beziehung ausgeſprochen hat. Da Iefe ich wörtlih: ‚Nicht umfonjt hat Gott 
das Licht der Vernunft dem menjchlichen Geifte eingepflanzt; das Licht des 
Glaubens löſcht fo wenig die Kraft der Intelligenz aus, daß es dieſe viel: 
mehr vervollfommnet und zu Größerem befähigt. Daher fordert die Weis: 
heit der göttlichen Vorſehung, daß zur MWiedergeminnung der Völker für 
Glauben und Heil auch die menfhlihe Wiſſenſchaft gefucht werde. Ins— 
befondere vermag die Philoſophie, richtig betrieben, den Weg zum Glauben 
zu bahnen und die Gemüther ihrer Schüler zur Aufnahme der Offenbarung 
vorzubereiten, weshalb fie mit Recht ſchon von den alten Vätern (Clemens, 
Drigenes) als Vorjhule zum Glauben und Erzieherin zum Evangelium be: 
zeichnet wurde. Auch viele Dffenbarungsmwahrbeiten wurden ſchon von den 
Heiden erkannt vermöge jener natürlichen Gottesoffenbarung in Vernunft und 
Gewiſſen, von welcher ſchon Paulus im Römerbrief (1, 20; 2, 14) ſprach. 
Es ift Sehr nüglih, diefe Wahrheiten zu Gunſten des Kriftlichen Glaubens 
zu verwerthen, um fo die menichliche Weisheit felbft für jenen Glauben ein: 
treten zu laffen. Auch iſt diefes von jeher in ber Kirche Brauch gemeien. 
So lobten die Gregore den Drigenes, daß er aus den Schriften der Heiden 
die Waffen zum Schuße der Krijtlichen Wahrheit entnommen habe. Damit 
die heilige Theologie den Charakter einer wahren Wiffenfchaft annehme, be: 
darf es eines fortgehenden und mannigfahen Gebrauhs der Philofophie. 
Denn es gilt bier, die verſchiedenen Theile der himmlischen Wiffenfhaft in 
einen Organismus zufammenzufaffen, aus Principien abzuleiten und unter 
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fi in den richtigen Zufammenhang zu bringen, daß das Cinzelne burch feite 
Beweisgründe geftübt werde. Eine ſolche genauere Erkenntniß der Glaubens: 
objecte, wodurch etwas mehr Licht in fie hineinfommt, it keineswegs gering 
zu adten. Aber nur diejenigen werben Erkenntniß erlangen, welche mit 
frommem Leben einen durch philofophiihe Studien ausgebildeten Verſtand 
verbinden. Das ift ein herrlicher Triumph des Glaubens, wenn die Waffen, 
welche die Sophiftif feiner Gegner wider ihn erfonnen hat, von der Vernunft 
jelbft in feinem Dienfte zur Befiegung feiner Feinde verwendet werben, wie 
David den Goliath mit deffen eigenem Schwert erſchlug. Darum räth bie 
Kirche nicht bloß, ſondern befiehlt es fogar ihren Lehrern, die Unterjtügung 
der Vhilofophie zu ſuchen.“ Wer glauben Sie wohl, daß diefe Sätze aus: 
geſprochen bat? Kein Eonfiitorialpräfident Hegel oder Kögel, fondern Papſt 
Seo XIII hat das gejagt.“ 

Tableau! Man jtelle ſich das Staunen, das Entjegen, den Ingrimm 
auf den Gelichtern des protejtantenvereinlichen Auditoriums vor, dem ber 
Papſthaß fozufagen in Fleiih und Blut übergegangen if. Man erinnere 
fih nur, ein Richter (Mariendorf), ein Klapp, ein Goetting, ein Websty 
und fo und fo viel andere, alle Gefinnungsgenofien dieſer Herren, find hier 
verfammelt, um das Banner „Segen Rom!“ aufs neue hochzuheben — und 
nun wird dem Papfte, dem „Antichriſt“ nicht Fluch, fondern Segen. Den 
Redner Fann einzig der Umſtand retten, daß er gleichzeitig einen wuchtigen 
Schlag gegen die EConfiftorien führt, welche jenen Vertretern ber „freien theo— 
logischen Wiſſenſchaft“ faſt noch verhaßter find als Rom und der römifche 
Papſt. Und fo fährt er fort: „Bapft Leo ift ein fehr feingebilbeter Herr, 
der es befjer als manches preußische Conſiſtorium verfteht, daß Wiſſen eine 
Macht iſt, und daß eine Kirche, welche eine Macht in ihrer Zeit fein will, 
auch das Wiſſen nicht entbehren kann. Wenn fie nicht zur Bauernreligion 
berabfinfen will, fo muß fie fih mit dem Wiffen ihrer Zeit auf dem Laufen- 
den erhalten, muß dasſelbe ehren und pflegen, nicht meiftern und verachten. 
Auch vom Feinde foll man lernen, und ich möchte wünſchen, daß auch unfer 
proteftantiches Kirchenregiment in diefer Hinficht einmal etwas von Papfte 
lernen würde. freilich kommt e8 immer darauf an, was für eine Willen: 
ihaft man meint, und da möchte ich Sie heute etwas darüber unterhalten, 
welches die Wiffenfchaft ift, welche der Papſt empfiehlt als die Vermittlerin 
zwifchen Vernunft und Offenbarung, Glauben und Wiffen, zwifchen Kirche 
und Welt, Dogma und Eultur. Der Papſt bat einen von feinem Stand: 
punft aus fehr richtigen Griff gethan, wenn er auf jenen Lehrer des Mittel: 
alters zurüdgriff, der in der That dieſe Vermittlung zwifchen Eultur und 
Glauben in einer für feine Zeit meilterhaften Weiſe burchführte, auf ben 
Scholaftifer Thomas von Aquino. Deffen Beftreben ging darauf hinaus — 
und das ift es, was ber Papſt fo ungeheuer an ihm rühmt — die Bildung 
feiner Zeit mit dem Glauben zu verfühnen. Welches war nun die Bildung 
und welches der Glaube feiner Zeit, welche beide der Papft für unfere Zeit 
rehabilitiren und reftituiren will? Laſſen Sie uns zufehen, ob wir, ohne 
unfer geiftiges Sein preiszugeben, uns auf den Stanbpunft eines Thomas 


Miscellen. 549 


von Aquino ftellen Könnten.” Da dieſe Frage nun vom Redner verneint 
wird, fo barf das Auditorium endlich wieder aufathmen — der Alp tit von 
ihm binweggenommen! Wie ſchwer aud die Probe war, welche Profeflor 
Pfleiderer feinen Zuhörern auferlegte, fo wird ihm doch das Lob, mit Mannes- 
muth für die eigene Ueberzeugung eingetreten zu fein, aud von ihnen nicht 
abgejprochen werden dürfen. 


Der Hklavenhandel ift auch in den Gebieten, auf welde der Einfluß 
der Engländer fich erjtredt, troß der mannigfahen und unauögejegten Be 
mühungen der letzteren noch immer nicht gänzlich auögerottet. Ueber bie 
Maßnahmen und Erfolge, welche die Bekämpfung des Sklavenhandels in 
jüngfter Zeit aufzumeifen hat, unterrichtet das vor kurzem erfchienene englijche 
Blaubuch, indem es die vorigjährige Correjpondenz über den Sklavenhandel 
mittheilt. Achtzehn Briefe — wir folgen in diefen Auszügen dem „Ausland“ 
— handeln von Afrika (mit Ausnahme Aegyptens) und von Arabien. Meh— 
rere britiihe Schiffe waren im Jahre 1886 an der Dftküfte von Afrika 
ftationirt, und eine große Anzahl von Sklavenihiffen wurde aufgebradht und 
verurtheilt; mehrere beigegebene Tabellen geben verſchiedene Einzelheiten be: 
zügli der Zahl der von den britifchen Kriegsſchiffen aufgebradhten Fahrzeuge 
und der Zahl und Befchaffenheit der darauf befindlichen Sklaven. Zu diefem 
Theile des Buches gehören dann eigentlih nod andere Berichte über die 
Stlaveneinfuhr zwiſchen ven beiden Küften des Rothen Meeres (unter ben 
Nubrifen Türkei und Stalien) und in Bezug auf Sanfibar. Bezüglich Maſ— 
jaua’3 herriht noch ein Widerftreit; denn während ber britijche Conjul in 
Dſchidda die Italiener einer fahrläffigen Ueberwahung des Sklavenhandels 
befchuldigt, hat König Humbert im vorigen Jahre eine fehr ftrenge Verord— 
nung erlaffen, welche die Militärgerichte ermächtigt, mit aller Härte diejenigen 
zu beftrafen, weldhe beim Sflavenhandel auf der That ertappt werden. Unter 
der Rubrit Aegypten enthält das Blaubuch 32 Depeihen, von denen ſich 
viele auf die MWegnahme von Dhaus oder Sklavenſchiffen und auf die Auf: 
nahme von flüchtigen Sklaven an Bord ber britifchen Kriegsſchiffe beziehen. 
Ferner find noch mehrere jtatiftifche Angaben beigefügt, wovon einige, von 
Oberſt Schäfer, dem Vorſtand des Departements für die Unterbrüdung des 
Stlavenhandels, herrührend, fehr interefjant find. So führt Oberſt Schäfer 
vom April 1886 an, daß innerhalb jehs Monaten 36 Berjonen, meiſt ge 
werbsmäßige Sflavenhändler, wegen Kaufs oder Verkaufs von Sklaven kriegs— 
rechtlich behandelt worden jeien; von dieſen wurden 13 verurtheilt, 4 frei 
geſprochen, 10 waren nody in Unterfuhung und 9 wurden mangels belajten- 
den Beweiſes entlaffen. Der Bericht über den Fortihritt der Heimat für 
Sklavinnen in Kairo, welche durch die Bemühungen von Mr. Elifford Lloyd 
und Mes. Sheldon Amos gegründet worden ift, lautet ermuthigend. Im 
Mai 1886 waren 170 Frauen, geflüchtete, entlaffene oder losgekaufte Skla— 
vinnen, meijt Negerinnen, einige Tſcherkeſſinnen und einige Abejlinierinnen, 
in derfelben aufgenommen worben. Nach einem andern von Dberit Schäfer 
eritatteten Berichte betrug in den zwölf dem Mai 1885 vorangehenden Jahren 
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(nämlich ehe das Sflavendepartement die Verwaltung der Freilaffungs-Bureaur 
übernahın) die Zahl der im eigentlichen Aegypten freigelafjenen Sklaven 1032, 
Im folgenden Jahre jtieg die Zahl derfelben auf 2786, worunter 853 das 
Eigentum von Flüchtlingen aus Dongola waren. Im Jahre 1883 gab es 
nod 32 Sflavenhändler in Kairo, deren Zahl nun auf vier oder fünf herab: 
gefunfen ift, welche nur ald Makler arbeiten. Die Anti-Sklaverei-Geſellſchaft 
lenkte die Aufmerffamfeit der englifchen Regierung auf die Thatſache bes an 
geblihen Tranſits von Sklaven durch den Suezkanal, und es erging deshalb 
der Befehl, in Sue ftrenge Wacht zu halten; aus diefem Grunde wurde 
benn eine jcharfe Ueberwahung angeordnet, und einige Depefchen des Blau: 
buches beziehen fich auf die Freigebung von Sklaven in diefem Hafen. Unter 
der Nubrif Spanien finden wir, daß zu Ende bes letzten Jahres das Auf: 
hören der Sklaverei auf Cuba erwartet” wurbe. 


Ein profeftanfifher Afrikareifender über die Ratholifhen Miffio- 
näre. Wiederholt haben akatholifche Forichungsreifende, welche das Wirken 
der Fatholifchen Miffionäre durch den Augenfchein kennen lernten, dieſen ein 
glänzendes Zeugniß ausgeftellt; fo Oskar Lenz, Junder, Wolf, Dennett u. f. w. 
Neueftend hat fich ein ſchwediſcher Gelehrter, der berühmte Geograph Baron 
von Schwerin, Profeſſor an der Univerfität Lund, über die von ihm gemachten 
Erfahrungen dem Vertreter be Journal de Bruxelles gegenüber u. a. 
folgendermaßen ausgefprodhen: „Wäre ich nicht Philoſoph, ich müßte Katholik 
fein nad) dem, was ich in Afrika gefehen habe.... Ach empfinde eine lebhafte 
Bewunderung für Fatholiihe Miſſionäre, insbefondere für die von ber Con: 
gregation be3 Heiligen Geiſtes. Sie thun unermeßlih viel Gutes. Die 
protejtantifchen Miſſionäre aber find ein Unheil für die Civilifation; diefelben 
bereiten in ftaunensmwerther Weife den Boden vor für Nenegaten. Am Kaffai 
traf id einen ganz außerordentlich tüchtigen Miffionär, den Pater Sand, 
einen Luxemburger; er thut ungemein viel Gutes. Das Motto des Congo: 
ſtaates müßte fein: Tam Marte quam Minerva. Mars bedeutet den Staat, 
Minerva die Miffionäre.“ 


Snternationaler wiffenfhaftlider Congreß der Stafholiken. Auf 
dem zweiten Congreß der Katholifen der Normandie wurde der Beihluß ge: 
faßt, einen internationalen Congreß von katholiſchen Gelehrten einzuberufen, 
der in Paris tagen folle. Zugleich wurbe ein vorbereitendes Comits ernannt 
und Migr. d'Hulſt mit dem Borfige desjelben betraut. Das Comité erwei— 
terte fih durch Cooptation und unterzog fi mit großem Eifer ben Vor: 
bereitungsarbeiten. Der anfänglih in Ausfiht genommene Termin (12. bis 
17, April 1887) wurde binausgefchoben, und jet ift der 8. April 1888 als 
der Anfangstag des Congreſſes definitiv feitgeftellt. 

Der Plan fand, wie ein uns vorliegendes Eircular betont, von Anfang 
an die Billigung mehrerer Cardinäle, ſowie verſchiedener Biſchöfe Frankreichs, 
Italiens, Deutichlands und Englands. Der hochw. Herr Erzbifhof von 
Paris widmete dem Unternehmen feine befondere Sorge; er unterbreitete auch 
Sr. Heiligkeit dem Papſte einen Beriht über den beabfichtigten Congreß. 
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Unter dem 22. Mai d. %. erfolgte dann ein Breve des Heiligen Vater an 
Migr. d'Hulſt, in welchem es u. a. heißt: „Das Unternehmen gereiht euch) 
zum Lobe und zur Ehre; aud kann dasfelbe ſowohl für die wahre Würde 
der Wiffenfhaft, wie aud für den Schuß des Fatholiihen Glaubens nutz— 
bringend jein. Denn eure Abficht geht, wie ihr erklärt, dahin: einen Ges 
danfenaustaufh und eine Vereinigung ber geiftigen Kräfte zu dem Zwecke zu 
bewirken, daß ihr die verfchiedenen Früchte eurer Kenntniffe, namentlich jene, 
welche ihr dem Stubium der Natur und der Erforihung der Vergangenheit 
verdankt, zum Nugen ber Kirche und der hrijtlichen Philofophie zu verwenden 
die Möglichkeit fändet.“ 

Einen Einblid in die Gegenftände ber Verhandlungen gibt bie folgende 
Ueberficht, die jedoch nach der Erklärung des Comité's nur noch proviſoriſch iſt. 


1. Section: Theodicee. 


I. Klaſſe: 2. Allgemeine Metaphyſik und Kosmologie. 
Philoſophie und 8. Pſychologie und Pſychophyſiologie. 
Socialwiſſenſchaft. 4. Recht. 

5. e Socialpolitik und Nationalökonomie. 
4 x Mathematik, Mechanik, Aftronomie. 
II. Klaſſe: 2. — Phyſik und Chemie. 
Naturforſchung und 8. — Zoologie, Biologie und Phyſiologie. 
eracte Wiſſenſchaflen. | 4. ä Geologie und Paläontologie, 
B. ö Anthropologie, Ethnographie und Philologie. 
1. P Bibliſche Gefhichte (Altes Teſtament). — Be 


ziehungen zu ben Refultaten ber geſchichtlichen 
Studien über den Drient. 
III. Klaffe: 2. Urſprung des Chriſtenthums. (Geſchichte Jeſu 
Geſchichtswiſſenſchaft. Chriſti und der Apoſtel. — Urkirche.) 
8. m Kirchengeſchichte: ihre fociale Bedeutung. 
4. ö Vergleichende Religionswifjenichaft. 
5. = Chriſtliche Archäologie. 


Anmeldungen oder Erſuche um nähere Mittheilungen find zu richten an 
Migr. d'Hulſt (Rue de Vaugirard 74 à Paris). 
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